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V.  .1 


Thier-Cheniie. 


JLrer  Ban  des  thielischen  Korpers  und  ein  grofser  Theil 
der   in  ihm   vorgehenden  Proeesse  ist  weit  mehr  studirt 
mid  besser  und  sicherer  gekannt^  als  der  Bau  und  die  Pro- 
tease, bei  den  Pflanzen,    Die  Entwickelung  der  Vorgänge 
bei  den  chemischen  Prozessen  in  dem  lebenden  Körper  ist 
der  höchste  wissenschaftliche  Endzweck  der  Thier-Chemie 
ond  macht  die  Basis  der  Physiologie  aus,  einer  Wissen- 
sdiaft^  welche  für  die  Heilkunde  von  der  gröfsten  Wicfjtig- 
keit  ist     Aber  zum  richtigen  Verstand nifs  der  im  leben- 
den Körper  vorgehenden  chemischen  Erscheinungen  ist  die 
Kennmifs  seines  Baues,  nämlich  die  Kenntnifs  der  Anatomie, 
unentbehrlich.   Da  ich  jedoch  nicht  voraussetzen  kann,  dafs 
dn  jeder  Leser  mit  dem  Baue  des  thierischen  Körpers  be- 
kannt sei,  so  werde  ich,  indem  ich  die  wichtigsten  That- 
sacfaen,  welche  die  Chemie  in  den  Prozessen  des  lebenden 
Körpers  ausmitteln  konnte,  darzustellen  versuche,  zugleich 
eine  leicht  fafsliche,  freilich  nur  oberflächliche  Beschreibung 
von  der  Form  der.Theile,   so  weit  sie  auf  die  Vorgänge 
Einfluls  zu  haben  scheinen,  zu  geben  suchen.  —  Allein  die 
Tliier- Chemie  hat  noch  eine  andere  Seite,  allerdings  we- 
niger wichtig  für  den  Arzt,  aber  um  so  wesentlicher  für  das 
Studium  des  eigentlichen  Chemikers,  nämlich  die  Kenntnifs 
des  Verhaltens  der  chemischen  Reagentien  zu  den  im  thie- 
rischen Körper  hervorgebrachten  StoflFen,  in  dem  Zustande, 


4  Einleitung. 

»  •   .    - 
worin  sie  sich  nach  der  Trennung  von  ersterem  beEnden. 

Es  ist  im  Allgemeinen  dieser  letztere  Theil  der  Thier-Che- 

mie,  welcher  in  den  chemischen  Lehrbüchern  abgehandelt 

worden  ist,  und  auch  in  diesem  wird  er  den  grölsten  Theil 

des  Anzuführenden  ausmachen;  denn  er  ist  der  am  besten 

gekannte,  und  ist  auch  zu  mehreren  im  allgemeinen  Leben 

nützlichen  Endzwecken  anwendbar. 

Der  chemische  Theil  des  thierischen  Lebensprozesses 
ist  am  meisten  beim  Menschen  untersucht;  das  Hauptsädi- 
liebste  von  dem,  was  ich  nun  anführen  werde,  bezieht 
sich  daher  auf  die  Physiologie  des  Menschen;  aber  vier 
der  Linneischen  Klassen  des  Thierreichs,  nämlich  Säug- 
thiere,  Vögel,  Fische  und  Amphibien,  welchen  von  neue- 
ren Zoologen  der  gemeinschaftliche  Name  Wirbelthiere  ge- 
geben worden  ist,  haben  so  ähnliche  allgemeine  physiolo- 
gische Verhältnisse,  dals  Alles,  was  von  der  Physiologie 
des  Menschen  bekannt  ist,  auch  grolsentheils  von  allen 
übrigen  gilt.  Die  Anatomie  und  Physiologie  der  übrigen 
Thierklassen  ist  weniger  studirt,  und  wirklich  auch  viel 
schwieriger  richtig  kennen  zu  lernen ;  je  weniger  bei  ihnen 
das  Gehirn  und  Nervensystem  ausgebildet  ist,  um  so  schwie- 
riger lassen  sich  bei  ihnen  die  Erscheinungen  des  Lebens 
untersuchen,  und  um  so  mehr  nähern  sich  diese  Thiere  dem 
Verhältnils  der  Pflanzen,  dafs  ihre  Körper  getrennt  werden 
können  und  dessen  ungeachtet  das  Leben  in  den  getrennten 
Theilen  noch  lange  fortfährt.  Auch  ist  Alles,  was  ich  über 
Thiere  dieser  Klasse  anzuführen  habe,  fast  nur  techni- 
scher Art. 

Der  thierische  Körper  enthält  dieselben  Elemente  wie 
die  Pflanzen,  allein  der  Stickstoff  kommt  darin  weit  all- 
gemeiner als  wesentlicher  Theil  vor,  und  auch  Schwefel 
und  Phosphor  Enden  sidi  in  thierischen  Stoffen  in  bedeu- 
tend gröfserer  Menge  als  in  Pflanzenstofien.  Man  weils 
noch  nicht  mit  Sicherheit,  in  welcher  Form  diese  beiden 
Elemente  darin  enthalten  sind,  ob  sie  darin  eins  der  Ele- 
mentQ  in  dem  zusammengesetztesten  Atom  erster  Ordnung, 
oder  ob  sie  eigene  Verbindungen  ausmachen,  die  in  klei- 
nen Quantitäten  von  mehreren  zusammengesetzten  Atomen 
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enter  Ordnung  zu  einem  Atom  der  zweiten  aufgenom- 
men sind« 

In  neuerer  Zeit  hat  man  öfters  von  sogenannten  or* 
ganischen  Moleculen  gesprochen^  und  hierüber  muls 
ich  einige  Worte  sagen,  bevor  ich  zur  spedelleren  Beschrei- 
bung der  Thier-Chemie  übergehe.  In  der  unorganischen 
Natur  zeichnen  sich  die  zusammengesetzten  Korper  fast  stets 
durc)i  geometrisch  regelmälsige  Formen  aus,  die,  wie  es 
scheint,  von  geometrischen  Grundursachen  abhangen.  In 
der  organischen  Natur  dagegen  finden  wir  ein  ganz  ande- 
res Yerhältnils;  die  geometrisch  bestimmbaren  Formen  sind 
auiserst  selten,  und  aus  dem  gesunden  Körper  des  leben- 
den Thieres  sind  sie  ganz  verbannL  Das  organische  Aggre- 
gat von  zusammengesetzten  Atomen  nimmt  ganz  andere  Ge- 
stalten an,  die  nach  gewissen  findzwecken  und  Verrichtun- 
gen berechnet  sind;  so  gestalten  sich  Häute  der  Pulsadern 
zu  Röhren,  der  Faserstoff,  der  Hauptbestandtheil  der  Mus- 
keln, bildet  zusammenliegende  Fasern,  das  S^ellgewebe 
platte,  häutige  Ausbreitungen,  u.  s.  w.  Allein  auch  diese 
Gewebe  bestehen  natürlicherweise  aus  kleineren  Theilen, 
aus  zusammengesetzten  Atomen,  auf  deren  Aggregations- 
bestreben die  äufsere  Form  dieser  Verwachsungen  beruht. 
Es  geht  fast  immer  eine  gröfsere  Anzahl  einfacher  Atome 
in  die  organische  Zusammensetzung  ein,  und  durch  ihre 
gegenseitige  Stellung  wird  auch  die  Neigimg,  regelmälsige 
geometrische  Formen  anzunehmen,  vermindert;  die  zusam- 
mengesetzten Atome  der  erstell  Ordnung  nehmen  dabei  ein 
bedeutend  gröiseres  Volumen  ein,  und  aus  allem  diesem 
folgt,  dals  sich  die  Gohäsionskraft  mit  ganz  anderen  Ver- 
hältnissen zeigen  müsse.  Diejenigen,  welche  dem  organi- 
schen Gewebe  im  Tbierreich  näher  auf  die  Spur  zu  kom- 
men suchten,  haben  sich  hierzu  des  Microscops  bedient, 
und  haben  mit  dessen  Hülfe  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Textur  entdeckt,  auf  ähnliche  Weise  und  vielleicht  auch 
mit  ähnlicher  Sicherheit,  wie  man  vermittelst  dieses  In- 
strumentes bei  äusserst  feinen  Kunstgeweben,  die  Verfiech- 
luDgsart  der  Fäden  entdecken  kann.  Das  aligemeine  Re- 
sultat dieser  Untersuchungen  war,  dals  die  feste  tlüerischo 
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Materie^  so  verschieden  aübh  im  Uebrigen  ihre  £igenscba£* 
ten  sein  mögen  ^  aus  einer  Verwebung  von  kleinen  sphä- 
rischen Korpern  besteht^  die  bald  zu  Fasern^  bald  zu  plat- 
ten Geweben  u.  dergl.  zusammengefügt  sind.  Die  Fleiscb- 
fasern  losen  sich  unter  dem  Microscop  zu  perlenschnur- 
ähnlichen Reihen  auf  ^  und  in  den  flachen  Geweben  fehlt 
entweder  die  Reihenform  oder  sie  ist  nicht  parallel.  Die 
kleinen  sphärischen  Theilchen,  welche  diese  Perlenschnüre 
bilden^  scheinen^  sowohl  bei  ungleichen  festen  thierischen 
Stoßen^  als  auch  bei  ungleichen  Thierarten^  von  ganz  glei- 
cher Grölse  zu  sein.  Bei  den  von  Mehreren  auf  verschie» 
dene  Weise  ausgeführten  Versuchen,  ihre  Größe  zu  mes- 
sen^ Helen  die  Resultate  verschieden  aus^  im  Allgemeinen 
aber  fand  man^  dafs  sie  sich  bei  der  Messung  nach  einer 
Methode  von  gleicher  Größe  zeigten.  Sowohl  Dumas 
und  Prevost,  als  auch  Mi  Ine  £dwards  fanden  ihren 
Durchmesser  zu  ^^^  eines  Millimeters;  allein  letzterer  giebt 
zu^  dafs  die  unsichere  Messungsweise  sie  um  ^  zu  groß 
oder  zu  klein  angeben  könne.  Diese  sphärischen  Körper 
sind  es  nun,  die  man  organische  Molecule  genannt  hat. 
Sie  sind  nicht  als  Atome,  sondern  als  Aggregate  von  Ato- 
men zu  betrachten,  so  wie  in  der  unorganischen  Natur 
der  Krystall  wahrscheinlich  nicht  die  Gestalt  des  Atoms 
hat,  sondern  eine  Form,  die  auf  der  Aggregation  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Atomen  beruht. 

Die  lebenden  festen  Stoffe,  so  wie  sie  sich  unserer 
Forschung  darbieten,  befinden  sich  in  ein^m  ganz  eigen- 
thümlichen,  in  der  organischen  Natur,  besonders  im  Thier- 
reiche,  sehr  gewöhnlichen  Zustand,  von  dem  sich  nichts 
Entsprechendes  in  der  unorganischen  Natur  nachweisen 
läßt,  nämlich  in  dem  Zustand  der  Aufweichung.  Die 
festen  tbierßchen  Stoffe  sind  in  ihrem  natürlichen  Zustande, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  weich,  biegsam,  mehr  oder  we- 
niger ausdehnbar,  zuweilen  mit,  zuweilen  ohne  alle  Elasti- 
cität,  was  davon  herrührt,  daß  sie  sich  von  Wasser  durch- 
dringen lassen,  welches  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
ihnen  diese  Eigenschaften  erthellt,  ohne  daß  man  sie  des- 
halb naß  nennen  kann,  und  ohne  daß  sie  andere  durch 
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liüttfa^mig  dieses  Wassen  benetzen  könnten.  Das  so  in 
ihnen  enthaltene  Wasser  betragt  bis  «2  f  ihres  Gewichts 
und  darüber.  Es  scheint  ihnen  nicht  durch  chemisdie  Ver- 
wandtschalt anzugehören^  da  es  allmahlig  wegtrocknet, 
und  man  in  einer  starken  Presse  zwischen  Flielspapier  das» 
selbe  augenblicklich  aus  ihnen  ausdrucken  kann.  Nach 
Entfernung  des  Wassers  auf  irgend  eine  solche  Art,  hat 
sich  die  feste  thierische  Materie  sehr  bedeutend  susammen* 
gezogen,  ist  hart,  gelblich,  durchscheinend,  pulverisirbar  ge» 
worden,  und  nach  dem  Austrocknen  gleicht  eine  feste 
thierisdie  Materie  im  Aeulseren  so  sehr  der  anderen,  dais 
sie  selten  unterscheidbar  sind;  legt  man  sie  wieder  in  Was- 
ser, so  erweichen  sie  sich  allmäblig,  schwellen  auf  und  neh« 
men  ihr  voriges  Ansehen,  ihre  Biegsamkeit,  Elasticität  und 
ihr  Gewicht  wieder  an«  Durch  den  Verlust  des  Wassers 
wird  in  einer  thierischen  Materie  das  Leben  ganztich  zer- 
stört. Bei  einigen  Geschlechtem  der  niedrigsten  Thier- 
klassen  ist  jedoch  eine  Austrodenung  so  möglich,  dais 
nachher  beim  Wiederaufweichen  das  Lel>en  wieder  eintritt. 
Ein  lebendes  Thier  ist  demnach  als  eine  in  Wasser  aufge- 
weidite  Masse  zu  betrachten,  von  deren  ganzem  Gewicht 
das  Wasser  wenigstens  ^  ausmacht. 

Ueber  diesen  eigenthumlichen  Zustand  der  Aufwei- 
chung der  lebenden  festen  Thierstoffe  hat  Ghevreul  meh- 
rte Versuche  angestellt,  die  zeigen,  dais  nur  reines  Was- 
ser denselben  hervorzubriiigen  vermöge.  Ein  stark  salz- 
haltiges Wasser  kann  zwar  bis  zu  einer  gewissen  Menge 
von  trocknen  Thierstoffen  aufgesogen  werden,  sie  erlei-« 
den  aber  dadurch  jene  Aufweichung  nicht,  und  nehmen 
dadurch  nicht  ihr  ursprüngliches  Ansehen  an.  Sie  absor-*. 
biren  aqch  in  groiser  Menge  Alkohol,  Aether  und  Oele, 
ohne  aber  davon  irgendwie  aufgeweicht  zu  werden.  Bei/ 
allen  diesen  Einsaugungen,  sowohl  von  Wasser  als  ande-, 
ren  Flüssigkeiten^  entsteht,  nach  den  Versuchen  vonPouil- 
let,  Wärme. 

Die  eben  erwähnten  organischen  Molecule  befinden 
sich  in  diesem  Zustande  der  Aufweichung  in  Wasser, 
und  verlieren  durch  Austrocknung  gänzlich  ihre  Kugel- 
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form,  oder  riditiger,  sie  sind  dann  gar  nicht  mehr  miter- 
scbeidban 

Die  Meisten,  welche  die  Tbier- Chemie  abgehanddfe 
haben,  sind  der  Ordnung  gefolgt,  in  der  wir  die  Prodncte 
des  Pflanzenreichs  betrachtet  haben,  indem  sie  nämlidi  die 
einander  ähnlichen  Sto£Fe  zusammenstellten;  so  z.  B.  die 
eiweilsartigen  Sto£Fe:  Faserstoff,  FarbitoiF  des  Bluts,  Ei- 
weils,  Käsesto£F,  Krystalllinse  des  Auges;  die  leimgeben- 
den Körper:  Knorpel,  Sehnen,  Haute,  Zellgewebe  u. s.w. 
Ohne  eine  solche  Eintheilung  weiter  zu  befolgen,  die 
wohl  für. die  blols  technische  Abhandlung  der  Producte: 
des  Thierreichs  glänz  passend  ist,  wollen  wir  hier  eine 
andere  annehmen,  die  sich  mehr  dazu  eignet,  um  dabei 
zugleich  von  den  chemischen  Erscheinungen  des  lebenden 
Körpers  KenntniTs  zu  nehmen.  Man  kann  es  mir  vielleicht 
vorwerfen,  dals  ich  den  technischen  Theil  der  Thier-Che-" 
mie  mit  ihrem  physiologischen  zusammengeworfen  iiabe, 
allein  mir  scheint  der  eine  ohne  den  andern  nicht  hinrei* 
cheiides  Interesse  zu  haben,  und  um  sie  beide  recht  ken- 
nen zu  lernen,  muß  man  sie  beide  zusammen  studiren. 

Die  Ordnung,  in  der  ich  die  Thier-Chemie  abhandeln 
werde,  gründet  sich  folglich  ganz  und  gar  auf  den  Bau 
des  thierischen  Körpers  und  die  darin  vorgehenden  Pro- 
zesse, imd  jede  Substanz  kommt  an  der  Stelle  vor,  wo 
sie  in  der  Beschreibung  der  Oekonomie  des  thierischen 
Lebens  von  Interesse  ist.  Die  Abtheilungen  sind  folgende: 

1.  Das  Nervensystem,  nämlich  das  Gehirn,  das  Rük- 
kemnark  und  die  Nerven  und  deren  Bedeckungen. 

2.  Das  Gefäfssystem  und  dessen  Flüssigkeiten,  näm- 
lich das  Blut  imd  die  Blutgefälse,  die  Lungen  und  das 
Athmen,  die  Lehre  von  der  thierischen  Wärme,  die  Ljrm- 
phe  und  die  Saugadem,  die  Lehre  von  der  Absorption, 
Secretion,  Exhalation  und  Reproduction. 

3.  Die  Organe  für  die  Bildung  des  Blutes,  nämlich 
die  Yerdauungsorgane,  die  Leber  und  die  Galle,  der  Chy- 
lus  und  die  Excremente. 

4.  Die  Excretionen. 

5.  Die  Organe  der  äußeren  Sinne. 


Gehirn  and  Rückenmark.  9 

6.  Die  Organe  der  Bewegung,  namlidi  die  Motkdn^ 
Knochen^  Knorpel^  Sehnen  nnd  Hante^  und  im  Zusam- 
menhang mit  diesen  das  Zellgewebe  nnd  das  Fett. 

7.  Die  Geschlechtsoigane  und  die  ilmen  eigenthum- 
üdien  Flüssigkeiten. 

8.  Figenthümlidie  Sto£Fe  aus  dem  übrigen  Thierreicb, 
die  nichts  Entsprechendes  beim  Menschen  haben,  wie  z.  B. 
Hom,  Mosdius,  Bibergeil,  Gantharidin,  Spinnewebe  u.  s.  w. 

9.  Producte  von  der  Zerstörung  thierisdier  StoflFe  durdi 
£mwirieung  von  Wärme,  Wasser,  Luft  und  andern  Rea- 
gentien. 


I.    Nervensystem. 

Unter  dem  Nervensystem  begreift  man  das  Gehirn, 
das  Rückenmark  und  die  Nerven,  die  alle  zu  .einem  ge- 
meinschaftlichen Ganzen  verbunden  sind,  worin  das  thie- 
rische  Leben  eigentlich  seinen  Sitz  hat. 

1.    Gehirn  und  Rückenmark. 

Das  Gehirn  liegt  in  der  Kopfhohle,  umgeben  von  har- 
ten und  starken  Knochen,  die  dasselbe  vor  auiserer  Ge- 
walt und  Formveränderung  schützen.  Die  Anatomen  thei- 
len  dasselbe  in  das  grolse  und  das  kleine  Gehirn  (Cere- 
brrnn  und  Gerebellum}  ein.  Das  grolse  ist  oben  ein  Stück 
der  Lange  nach  in  zwei  Hälften  getheilt,  welche  aus  gleich 
beschaffenen  und  symmetrischen  Theilen  bestehen.  Das 
kleine  Sicheint  nicht  so  deutlich  aus  doppelten  Organen  ge- 
bildet zu  sein.  Die  Form  des  Gehirns  ist  für  das'  Studium 
der  Tfaier- Chemie  gleichgültig,  da  wir  den  Zusammen- 
hang zwischen  seiner  Form  und  seinen  Verrichtungen  nicht 
einsehen;  und  im  Allgemeinen  mag  daher  von  seiner  Bil- 
dung nur  die  Beschreibung  gegeben  werden,  dafs  es  einem 
Sack  von  dickem  2^uge  zu  vergleichen  ist,  de»  man  zu- 
sammengelegt hat,  um  ihn  in  einen  kleineren  Behälter  brin- 
gen zu  können.  Dieses  Gleichnils  ist  zuerst  von  Gall  ge- 
braucht worden.  So  sieht  auch  das  Gehirn  aus,  wenn  man 
dasselbe  durch  Wegnahme  eines  Theiles  der  Schädelkno- 
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eben  bloß  legt.  Das  Innere  des  Sackes  stellt  sieb  wirklidi 
in  Gestalt  der  sogenannten  Ventrikel  dar^  welcbe  Höhlun- 
gen sind^  die  mit  einander  communiciren^  und  die'  sich 
in  der  Art  chronischer  Gehirn  Wassersucht^  wo  sich  in 
ilihen  Wasser  in  unnatürlicher  Menge  ansammelt  ^  zuwei* 
len  damit  so  anfüllen^  dals  sich  das  Gehirn  bis  zum  Ver- 
schwinden aller  Falten  auf  seiner  Oberfläche  ausdehnt^  und 
es  sich  in  dem  eigentlichsten  Sinn  des  Wortes  in  einen 
Sack  wie  von  dickem  Tuch  verwandelt. 

Um  das  Gleichnils  von  einem  solchen  Tuch  beizube- 
halten^ will  ich  noch  hinzufügen^  dals  in  dem  grolsen  Ge- 
hirn die  Aulsenseite  dieses  Tuches^  besonders  oben^  bis  za 
einer  gewissen  Tiefe  grau^  die  Innenseite  dagegen  rein 
weifs  ist.  Die  Anatomen  nennen  die  graue  Schicht  Sub- 
stantia  corticalis^  und  die  weilse  Substantia  medullaris. 
Zwischen  beiden  liegt  an  mehreren  Stellen  des  Gehirns 
eine  dünne^  gelbe  Schicht^  welche  man  Substantia  lutea 
genannt  hat.  Im  Rückenmark  liegt  das  weilse  Mark  aus- 
wendig, und  das  g?aue  inwendig. 

Die  Textur  der  Gehimmasse  ist  äulserst  zart  und  von 
sehr  geringer  Festigkeit.  Sie  giebt  sehr  leicht  dem  Druck  des 
Fingers  nacb^  und  sie  ist  beinahe  was  man  nennt  mufs-  oder 
breiartige  doch  so^  dals  sie  sich  noch  mit  scharfen  Messern 
schneiden  lälst.  Bei  weiterer  Verfolgung  der  in  das  Ge- 
hirn eingebenden  Nerven  hat  man  gefunden^  dafs  sie  sich 
noch  weit  bis  in  seine  Masse  fortsetzen.  Aulserdem  ist 
es  überall  mit  Blutgefäfsen  durchweht^  die  in  dasselbe  ein- 
dringen und  sich  in  'äulserst  feinen  Verzweigungen  ver- 
lieren. 

In  dem  Gehirn  liegt  die  höchste  Bedeutung  von  che- 
mischen und  physischen  Phänomenen  im  thierischen  Kör- 
per; allein  diese  Bedeutung  liegt  für  unsere  Begriffe  zu 
hoch.  Bis  jetzt  sind  unsere  Bemühungen  in  der  Hinsicht 
nur  bei  einer  sehr  groben  technischen  Behandlung  der 
Gehirnmasse  mit  andern  Beagentien  stehen  geblieben. 

Wiewohl  es  nicht  bekannt  ist^  dals  ein  wesentlicher 
chemischer  Unterschied  zwischen  dem  weiisen  und  dem 
grauen  Mark  bestehe,  so  ist  doch  wahrscheinlich  ein  sol- 
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eher  In  der  Tbat  vorhanden.  Indenen  muß  ich,  in  Folge 
der  geringen  Erfahrung,  die  wir  darüber  haben,  diesel- 
ben hier  als  chemisch  gleich  abbandeln. 

Das  Gehirn  ist  äulserst  reich  an  Wasser,  und  in  sei» 
ner  chemischen  Zusammensetzung  hat  es  mehr  mit  einer 
Emulsion,  als  etwas  anderem,  Aehnlicbkeit«  Ich  erinnere 
hier  an  das  in  der  Pflanzen -Chemie  Angefubrte,  dals  die 
Emulsionen  aus  einer  Art  Verbindung  von  fettem  Oel  mit 
Eiweils  besteben,  die  sich  mit  Wasser  zu  einer  Milch  ver^ 
mischen  lälst  Betrachtet  man  die  Gebirnmasse  mit  einem 
stark  vergrölsemden  Microscop,  so  kann  man,  nach  der 
Angabe  von  Milne  Edwards,  deutlich  Fettkügelchen 
neben  Kugelcfaen  von  £iweils  unterscheiden.  Reibt  man 
frisches  Gehirn  mit  Wasser,  so  vermischt  es  sich  damit 
KU  einer  Milch,  die  ihr  milcbigtes  Ansehen  auch  behält. 
Rahm  absetzt,  und  durch  Säuren,  so  wie  durch  Kochen, 
coagulirt,  wodurch  sie  der  Pflanzenmilch  oder  allen  ei^ 
weilshaltigen  Emulsionen  gleicht,  im  Gegensatz  von  wirk- 
licher Milch,  die  sich  kochen  läfst,  worin  aber  die  emul- 
sive  Substanz  Käse  und  nicht  Eiweils  ist. 

Das  Wasser,  womit  die  emulsive  Masse  des  Gehirns 
durchdrungen  ist,  enthält  verschiedene  StoiFe  aufgelöst, 
die  keineswegs  dem  Gehirn  eigenthumlich  sind,  sondern 
sich  in  dem  Wasser,  womit  alle  feste  Tbeile  des  Korpers, 
besonders  das  Fleisch  oder  die  Muskeln,  durchfeuchtet  sind, 
wiederfinden. 

Analyse  des  Hirnmarkes.  •  Die  Zusammen* 
Setzung  des  Gehirns  ist  von  Fourcroy,  Jourdan,  John 
und  Yauquelin  uatersucht  worden.  Die  Untersuchung 
des  letzteren,  vom  Jahre  1812,  ist  die  vollständigste,  die 
wir  haben.  Das  Fett  zieht  man  aus  dem  Gehirn,  nach' 
John 's  Versuchen,  am  besten  und  vollständigsten  mit 
Aether  aus;  aber  Yauquelin  bediente  sich  des  Ausko- 
chens mit  Alkohol.  £r  liels  ein  frisches  Menschenhim  in 
einer  Reibscbale  zu  Brei  zerrühren,  erweichte  diesen  mit 
Alkohol  von  0^833  spec.  Gew.,  und  kochte  ihn  damit  meb- 
reremale  aus,  so  lange  als  frisch  zugegossener  Alkohol  noch 
etwas  autlöster    Derselbe  wurde  dann  kochendheils  abfil- 
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trirt  Die  erste  Portion  war  grün,  die  späteren  blau  ge< 
färbt,  was  allmählig  wieder  abnahm,  so  dals  die  letzten 
Portionen  farblos  waren.  Der  Alkohol  zog,  aniser  Wa»i 
ser,  Fett  und  eine  gelbe  oder  gelbbraune  extractartige 
Substanz  aus,  und  liefs  fiiweifs  und  die  zerriebenen  Bloti 
gefäfse,  nebst  einigen  in  Alkohol  unlosHchen  Salzen,  zurück« 

Diese  Untersuchung  zerfällt  nun  in  zwei  besondere, 
nämlich  in  die  der  alkoholischen  Auflösung,  und  in  die 
'der  in  Alkohol  unlöslichen  Substanz. 

A,  Untersuchung  der  Auflösung  in  Alko-hoL 
Nach  Vermischung  aller  Portionen  derselben  wurde  der 
Alkohol  abdestillirt,  wobei  die  blaue  Farbe  immer  tiefer 
wurde,  bis  endlich  nur  Wasser  übrig  war,  wo  denn  alles 
Fett  ausgefallt  und  die  Farbe  verschwunden  war.    Diese 
blaue  Farbe  ist  der  Auflösung  des  Fettes  eigenthümlich ; 
die  grüne  entstand  durch  Vermischung  der  blauen  mit  der 
gelben  des  Extracts.  In  der  Retorte  blieb  eine  gelbe,  wäß- 
rige Auflösung  zurück,  in  der  sich  eine  bedeutende  Menge 
Fett  ausgeschieden  hatte.  Durch  Abgießen  der  gelben  Flüs- 
sigkeit  und  Auskochen   des  Fettes  mit  kleinen  Mengea 
Wassers  wurden  beide  von  einander  getrennt.    Die  gelb- 
braune, wälsrige  Auflösung  reagirt  auf  freie  Säure,  entr» 
hält  Milchsäure  und  milchsaure  Salze,  Kochsalz,  vielleicht 
auch  etwas  pbosphorsauren  Kalk  in  freier  Milchsäure  auf- 
gelöst, und  einen  eigenen,  in  Wasser  und  Alkohol  lösli- 
chen extractartigen  Stoff,  der  nach  Verdunstung  der  Flüs- 
sigkeit als  ein  dunkelgelbbraunes,   wie  Bratenbrühe  rie- 
chendes und  salzig  schmeckendes  £xtract  zurückbleibt.  Die- 
ses Gemenge  von  Substanzen,  die  in  den  meisten  festen 
thierischen  Stoffen  enthalten  sind,  sich  aber  in  der  gröis- 
ten  Menge  in  den  Flüssigkeiten,  womit  die  Muskeln  durch- 
drungen  sind,  .vorfinden,  nennen   wir   deshalb  Fleisch- 
extract  und  werden  es  bei  Beschreibung  der  Muskeln  nä- 
her kennen  lernen.    Einige  ausländische  Verfasser  nennen 
dasselbe  Osmazom,  in  der  Vermuthung,  dafs  es  ein  ein- 
ziger Stoff  sei.  Wir  werden  es  hier  nicht  weiter  betrachten. 
Das  abgesetzte  Fett  vermischt  si6h  leicht  mit  kaltem 
Wasser  und  muls  daher  mit  kochendheilsem  abgespülilt  wer- 
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den.  Es  läfst  sicb^  wie  die  Fettarten  im  Allgemeinen^  in  meli- 
rere  von  ungleicher  Gonsistenz zerlegen.  Vanqnelln schied 
daraus  zwei  ab.  Als  dasselbe  in  kochendem  Alkohol  auf- 
gelost nnd  die  Auflösung  langsam  erkalten  gelassen  wurde, 
schössen  daraus  glanzende  Blätter  von  einem  krystallinischen 
Fett  an,  welches  wir  Hirnstearin  nennen  wollen;  bei 
nachheriger  Verdunstung  der  Auflösung  wurde  zuerst  noch 
mehr  von  dem  blättrigen  erhalten,  und  zuletzt  blieb,  nach 
Abdunstung  des  Alkohols,  ein  schmieriges,  gelbliches,  we* 
niger  consistentes  Fett  in  geringerer  Menge  zurück,  das 
Hirnelain,  wahrscheinlich  gemengt  mit  noch  wenigem 
vom  ersteren,  da  auf  diese  Weise  keine  scharfe  Trennung 
möglich  ist.  Diese  Fettarten  wollen  wir  nun  für  sich  be-> 
traditen. 

a)  Das  Elain.  Wird  der  eben  genannte  Rückstand 
von  Neuem  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  so  beiden 
sich  aus  der  Auflösung  nach  dem  Erkalten  noch  einige 
Blätter  Stearin  ab.  Dampft  man  nachher  die  Flüssigkeit 
ein,  so  setzt  sich  das  Elain  allmählig  in  Gestalt  gelber,  zu 
Boden  sinkender  Oeltropfen  ab.  Nach  Verdunstung  des 
Alkohols  bleibt  das  Elain  mit  folgenden  Eigenschaften  zu- 
rück: Seine  Farbe  ist  rothbraun,  es  riecht  wie  frisches 
Gehirn,  aber  weit  stärker,  und  schmeckt  nach  ranzigem 
Fett;  durch  Reiben  vennischt  es  sich  leicht  mit  Wasser 
zu  einer  emulsionsartigen  Masse,  die  sich  schwierig  wie- 
der scheidet,  die  aber  durch  Säuren  leicht  coagulirt.  Setzt 
man  dieses  Elain,  so  wie  es  sich  aus  dem  Wasser  abge- 
setzt, und  man  dieses  davon  getrennt  bat,  bei. einer  mä- 
Isigen  Wärme  der  Luft  aus,  so  fault  es  unter  Verbreitung 
des  gewöhnlichen  Gestankes  thieriscfaer  Stoffe.  Von  ko- 
chendheilsem  Alkohol  wird  es  in  grölserer  Menge  als  von 
kaltem  aufgelöst^  und  fällt  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
in  Tropfen  nieder. 

b)  Das  Stearin  erhält  man  durch  wiederholte  Auf- 
lösungen und  Umkrystallisirungen  rein.  Es  setzt  sich  dann 
in  weifsen,  atlasglänzenden  Krystallschuppen  aby  fühlt  sich 
weich  an,  wird  in  der  Sonne  gelb  und  beim  Schmelzen 
braun,  und  flielst  nicht  so  vollständig  wie  gewöhnliches 
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Fett.  In  dem  von  Vauqnelin  gefundenen  Stearin  ent- 
deckte nachher  Leopold  Gmelin  zwei  Fettarten  von 
ungleicher  Loslichkeit  in  Alkohol^  die  späterhin  von  Kühn 
noch  weiter  untersucht  wurden.  Nach  Gmelin  erhält  man 
das  Himstearin  nach  mehrmaligem  Auflösen  und  Umkry- 
stallisiren  in  großen  perlmutterglänzenden  Blättern^  die 
bei  4"  136  o  zci  einem  gelbbraunen  Oel  schmelzen^  wel- 
dies  beim  Erkalten  krjstallini^ch  erstarrt  und  dabei  heUer 
von  Farbe  wird.  Aulser  diesem  blättrigen  Stearin  be- 
kommt man  aus  dem  Alkohol  noch  ein  anderes^  welches 
sich  pulverformig  auf  das  Glas  anlegt^  auf  dem  es  so 
stark  haftet^  daß  man  die  Flüssigkeit  mit  den  blättrigen 
Krystallen  davon  abgießen  kann.  Dieses  Stearin  ist  härter 
als  das  blättrige,  und  Gmelin  nennt  es  wachsartiges  Hirn- 
fett,  fy  ist  härter  und  mehr  milchweiß^  als  Wachs^  aber 
spröder;  durch  gelindes  Erwärmen  klebt  es  zusammen 
und  wird  durchscheinend;  es  schmilzt  bei  -}-  170 o^  wird 
dabei  braun^  und  erstarrt  nachher  zu  einer  durchscheinen- 
den, harzähnlichen  Masse. 

Die  Resultate  von  Kühn's  Untersuchungen  sind  fol- 
gende.  Die  beiden  Stearinarten  trennt  er  auf  folgende 
Weise:  das  aus  der  erkalteten  Alkohol -Auflösung  abge- 
setzte Himstearin  wird  auf  ein  dünnes  Filtrum  gelegt 
und  mit  heißem  Alkohol  Übergossen,  welcher  zuerst  das 
blättrige  und  nur  wenig  oder  nichts  von  dem  pulverför- 
migen  auflöst.  Nachdem  das  erstere  verschwunden  ist^ 
wird  kochendheißer  Alkohol  aufgegossen,  wobei  der  Rück- 
stand theils  schmiltzt  und  durch  das  Filtrum  geht,  theils 
aufgelöst  und  in  einem  besonderen  Gefäße  aufgefangen 
wird.  Läßt  man  nun  die  Flüssigkeit  nicht  unter  -j-  20o 
erkalten,  so  setzt  sich  nur  das  pulverförmige  und  nichts 
von  dem  blättrigen  ab,  welches  aufgelöst  bleibt  und  durch 
stärkere  Abkühlung  und  Verdunstung  des  Alkohols  erhal- 
ten wird.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  blättrige  Him- 
stearin muß,  van  vollkommen  riein  zu  werden,  noch  ein- 
mal dasselbe  Verfahren  durchlaufen.  Kühn  gibt  von  die- 
sen Fetten  folgende  Verhältnisse  an: 
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Das  blättrige  Hirnstearin ''^)  ist^  firisdi  bereitet, 
weils,  wird  aber  nicht  allein  in  der  Sonne^  sondern  auch 
allmählig  im  Dunkeln  gelb  und  selbst  braun,  löst  sich 
aber  d€>ch  alsdann  in  Alkohol  und  Aether  ohne  Farbe 
auf.  Es  hat  einen  eigenthumlichen,  nicht  unangeneh- 
men, durch  gelindes  Reiben  sich  verstärkenden  Geruch;  es 
scheint  anfangs  ohne  Geschmack  und  klebt  an  den  Zah« 
Den,  allein  nachher  zeigt  es  einen  dem  Gerüche  analogen 
Gesckmack.  &  fühlt  sich  fett  an.  Bei  ^  75o  verliert 
es  5,4  Proc.  Wasser,  klebt  zusammen,  und  läfst  sich  in 
Fäden  ziehen;  noch  unter  -j-  100 o  wird  es  braun  und 
stärker,  zugleich  aber  auch  etwas  empyreumatisch  riechend ; 
bei  -|.  lOOo  klebt  es  zusammen  und  haftet  an  der  Ther* 
mometerkugel,  und  bei  -j-  115^  schmilzt  es,  wiewohl  die 
Schmelzung,  wie  schon  Vauquelin  fand,  unvollständig 
ist.  Wird  blättriges  Hirnstearin  mit  Chlorwasser  ange- 
rührt, so  verändert  es  sich  allmählig,  zerfällt  und  ist  nach 
30  Stunden  in  ein  weifses  Pulver  umgewandelt.  Dasselbe 
wird,  selbst  nach  gutem  Auswaschen,  in  der  Luft  feucht« 
Von  kochendem  Alkohol  wird  es  nun  nicht  mehr  voll- 
ständig aufgelöst;  das  beim  Erkalten  niederfallende  ist 
pulverformig.  Dieses  Fett  enthält,  wie  ich  gleich  noch 
ansführlicher  anführen  werde ^.  Phosphor^  von  dem  ein 
kleiner  Theil  durch  das  Chlorwasser  in  Säure  verwandelt 
wird,  die  man,  nebst  einer  beim  gelinden  Erhitzen  braun 
werdenden  Substanz,  beim  Abdampfen  des  Chlorwassers 
erhält. 

Das  pulverformige  Hirnstearin  ist  ein  weilses 
Polver,  welches  nicht  von  selbst  gelb  oder  braun  wird. 
Es  besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch,  fühlt  sich  nicht 
fettig,  sondern  fast  wie  Stärke  an.     Beim  Uebergiefsen 

*)  Kühn  nennt  da«ielbe  Gerebrin,  und  da«  polverförmige  Mya- 
lokon  (ron  fivthöfs  Mark,  and  »ofiff  Pulyer).  Eigenthomli- 
chen  Körpern  bestimmte  Namen  zu  geben,  ist  in  der  Ordnung; 
allein  man  darf  nicht  generische  oder  besondere  Namen  Kör- 
pern ertheilen,  die  mit  zusammengesetzten  oder  Species-Namen 
bezeichnet  werden  müssen,  weshalb  ich  auch  jene  Benennun- 
gen nicht  angenommen  habe. 
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mit  heSbem  AJkolicd  kkbt  et  wimmmpn  und  neht  wie 
weifies  Wacht  aau,  laik  sich  aber  nach  dem  Eikalten  wie- 
der zwitdieii  den  Fingem  zu  Pkdver  leneibeiL  Bei  -i- 
100<>  ffbt  et  etwas  Feuchtigkeit  ab;  bei  etwas  bäierer 
Temperatur  entwickelt  es  schwadie  ^nren  von  Ammo- 
niak; bei  +  160O  wild  es  gelb;  bei  -f  170»  klebt  es  so 
stark  zosammen^  dals  es  an  dem  Körper,  womit  man  es 
mnrabrf>  hangen  bleibt;  bei  -^  180®  wird  es  brami^  fast 
schwarz^  aber  selbst  noch  nicht  bei  -1^2000  ßun^  sondern 
riecht  dann  nadi  gebranntem  Fet^  entzündet  sich  bei  eini- 
gen Graden  darüber  mid  brennt  dann  wie  Fett.  In  kaltem 
Wasser  scfawült  es  etwas  anf  und  wird  bis  zu  einem  ge- 
wisten  Grad  dorchscheinend.  Kalter^  sdbst  ganz  concen- 
trirter  Alkdiol  löst  es  nicht  anf;  heilser  dagegen  nimmt 
sehr  viel  davon  anf.  Eben  so  verhalt  es  sidi  mit  Aether. 
Von  Salpetersaure  wird  es  gelb^  harzartig  nnd  etwas  fet>- 
dg  anzofiihlen.  Das  Product  ist  in  Ammoniak  miloslich 
nnd  enthält  keine  Spar  der  eigenthumlichen  Sanre^  die  sich 
unter  gleichen  Umstanden  aus  Gallensteinfett  erzeugt. 

Das  Himfett  unterscheidet  sich  von  anderen  Fettarten 
wesentlich  durch  sein  Verhalten  zu  Alkali  nnd  diircfa  seine 
Zusammensetzung.  Vauquelin  fand^  dals  sich  weder 
das  Stearin^  nodi  das  £lain  mit  Alkali  vereinigen  lassen, 
selbst  nicht  wenn  man  dieses  ganz  concentrirt  anwendet. 
Kühn  jedoch  erhielt  aus  dem  Gehirn  ein  weniger  consi- 
Stentes  Fett,  welches  sich  verseifen  liels.  Diese  drei  Fett- 
arten  enthalten  außerdem  Phosphor,  ein  Umstand,  der 
zuerst  von  Vauquelin  entdeckt  wurde,  welcher  fand, 
dals  bei  ihrer  Verbrennung  eine  nicht  einäscherbare  Kohlä 
zurückblieb,  die  so  viel  Phosphorsäure  enthielt,  daß  diese 
den  zur  Verbrennung  nöthigen  Zutritt  der  Lufit  verhin- 
derte. Nach  Ausziehung  der  Phosphorsäure  mit  Wasser, 
brannte  die  KcJile  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grad, 
und  hörte  dann  bald  wieder  auf.  Sie  war  dann  wieder 
sauer  geworden  und  röthete  feuchtes  Ladunuspapier.  Die- 
ser Umstand  zeigt,  dals  die  Kohle  den  Phosphor  in  einer 
nicht  flüchtigen  Verbindung  und  auf  eine  in  der  unorga- 
nischen Natur  bis  jetzt  noch  unbekannte  Weise  enthalte.  — 

Der 
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Der  Phosphorgehalt  in  diesem  Fette  scheint  die  Ursache 
seines  Bramiwerdens  beim  gelinden  Erhitzen  zn  sein,  denn 
anderes  Fett  wird  hierdm'ch  nicht  verändert.  Nach  Kuhn 
kann  man  aus  dem  geschmolzenen  und  braun  gewordenen 
Hirnfett  durch  kochenden  Alkohol  ein  g^nz  phosphorfreies 
Fett  ausziehen,  welches  au$  dieser  Auflösung  krystallisirt, 
eine  gelbliche  F^rbe.hat,  in  Aether  löslich  ist  und  ohne 
Rückstand  verbrennt.  Der  Alkohol  lälst  dabei  eine  braune, 
auf  dem  Glase  sich  fest  ansetzende  Masse  ungej[ö;st,  welche 
den  ganzen  Phosphorgehalt  des  Fettes  enthält,  der  sich  so- 
wohl durch  Salpetersäure  als  durch  Verbrennung  in  Phos- 
phorsäure umwand ehi  läfst.  Nach  Yauquelin  würde  die- 
ser Phosphorgehalt  im  Himfett  sehr  grols  sein  und  un«> 
gefähr  1  Procent  vom  Gewicht  des  ffischen  Gehirns,  oder 
\  von  dem  des  Himfettes  ausmachen ;  jedoch  scheint  diese 
Annahme  auf  einer  Verrechnung  zu  beruhen.  In  welcher 
Form  sich  der  Phosphor  darin  befinde,  ob  als: Element, 
me  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  -oder  ob*  in  Verbindung 
mit  diesen  als  ein  eigenthümlicher.,  mit  dem  Fette  vei^ 
bundener  Körper,  ist  noch  nicht  ausgemittelt ;  allein  auf 
keinen  Fall  kann  hierbei  der  Phosphor  als  ein  besonde- 
rer näherer  Bestandtheil  des  Gehirns  betrachtet  werden, 
wie  es  einige  Chemiker  zu  glauben  scheinen,  indem  sie 
denselben  neben  dem  Fett,  dem  EiweÜs  u.  a.  als  einen 
Bestandtheil  des  Qehims  aufzählen. 

B,  Wir  kommen  nun  zu  dem.jvom  Alkphpl. un- 
gelöst gelassenen  Theil  des  Gehirns,  welcher  h^mptsäch« 
lieh  aus  Eiweils  besteht  und  aufserdem  ^ur  wenige  Ge- 
fäfse,  nebst  einigen  phosphorsauren  falzen  und  vielleicht 
auch  kohlensaurem  Alkali  eingemengt  enthält»  Die  «mit 
Alkohol  ausgekochte  Masse,  hat  nun  das  weilse,  emialsions* 
artige  Ansehen,  verloren,  ist  graulich,,  gleicht  frisch  geron- 
i^enem  Käse  undf  wird  beim  Trocknen  halbdurchsicbtig. 
Beim  Verbrennein  hinterläJk  sie  keine,  von  Phosphopsäuzie 
saure  Kohle,  wie  das  Hirnfett.  In  Wasser  wieder  aufge- 
weicht^ schwillt  sie  auf,  bekommt  das  vor  dem  Trock- 
nen gehabte  Ansehen  wieder,  und  ist,  selbst  in  einer  sehr 
verdünnten  Auflösung  von  kaustischem  Kali,  leicht  auflös- 

ir.  2 
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lieb.*  Die  Auflösung  bietet  alle  Eigenschaften  einer  Eiweif«?- 
Auflosung  dar  und  enthält  deshalb  auch  sehr  wahrscheinlich 
Eiweifi,  wiewohl  es  sehr  möglich  wäre,  daß  das  Gehim- 
Eiweils  in  einiger  Hinsicht  Verschiedenheiten  vom  Blut. 
EiweÜs  zeigte.  Da  diels  jedoch  noch  nicht  durch  Ver- 
suche erwiesen  ist,  Iso  verweise  ich  hier  auf  die  ßeschrei- 
bung  des  Eiweilses  bei  Untersuchung  des  Blutes. 

Folgende  sind  die  summarischen  Resultate  der  von 
Vaiiquelin  und  John  angestellten  Gehirn -Analysen: 

Vanquelln.  John. 

Menschenhlrn.      Substantia  corticafiA 

Tom  Kalbshirn. 

EiweiTs      .......      7,00  10 

"^{Sr::?«}  •  »-^ 

Phosphor 1,50}.  15 

Fleiscbextract     .    •    «    .    .      1,12 
Sauren,  Salze  und  Schwef^      5,15 

Wasser      .    .^  .    •    .    -    .  80,00'  75—80 


f  100,00  100. 

Nach  John  ist  die  Menge  des  Fettes  ün  weifsen  Hirn- 
mark größer,  und  sein  EiweiTs  von  härterer  Gonsistenz  als 
im  grauen. 

Das  Brücken  mark  ist  eine  Fortsetzung  des  Gehirns, 
es  kommt  aus  der  grofseh  Oeffnung  in  dem  hinteren  Theile 
der  Basis 'des  Schädels  als  eine  Fortsetzung  eines  unter  dem 
kleinen  Gehirn  gelegenen,  höchst  etnpHkidlichen  und  für  das 
Leben  wichtigeil  Theiles,  welchen  die  Anatomen  Medulla 
öblongata  nennen,  geht  dann  durch  die  Hals-  und  Bückeu- 
wirbel  bis  in  die  Lendenwirbel,  nimmt  dabei  eine  größere 
Festigkeit,  ein  dichteres  Gewebe  an,  und  endigt  sich  unten 
in  Gestalt  eines  Nervenpinsels,  den  die  Anatomen  auch  ver- 
gleichungsweise  Cauda  eqtnna  genannt  haben,  und  wovon 
die  Nerven  durch  eigene  Oeffnungen  zwischen  den  Wir- 
beln hindurchdringen.  Es  hat  sein  graues  und  sein  weifses 
Mark ;  ersteres  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  in  dem 
Bückenmark  so  gelegen,  dals  es  bei  einer  queren  Durch- 
schneidung des  letzteren  eine  kreuzähnlichQ  Figur  bildet. 
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Nach  Vanguelin  haben  Mednlla  oUongata  und 
Rückenmark  dieselbe  ZtisamtnefMetcttn^  wie  das  Gehirn; 
enthalten  aber  weit  mehr  Hirofetl^rmd /Weniger' Eiweifs^ 
Fleischextract  und  Wasser.  Das  Fett  ist  phosphorbaltfg: 

Die  Versdüedenheiten  dei  Gehirn«  und  Kfickemharks 
bei  einem  und  demselben  Thiei^y  abet  m  irerschiedenem 
Alter  und  GesundheitsKUstand^  sind*  nd^h'«  wenig  gekannt 
und^  so  viel  ich  weifs^  niemals  «h^t^sth  tmtersncbt  wor* 
.den.  Bei  dem  Fötus  ist  das  Gehirn^  wie'i)ei  den  Fisdienj 
fast  ßüssig;  bei  dem  sehr  jungen  Thilare  im  es  Weichei^ 
und  loser  ^  und  nimmt  mit  den  Jidhren  an  Festigkeit  zu. 
Bei  Walmsinnigen  hat  man  0s  Euweileii  bedeutend  verin^ 
dert^  viel  weicher  als  gewöhnlich;  ddei»  auch  in  gewissem 
Grade  verhärtet  gefunden.  Diese  versehiedenen  Zustande 
sind  zu  vergleichenden  Untersuchungen  den  Chenükam 
zu  empfehlen. 

lieber  die  Yerschiedenheiten  zwischen  dün  Gehirnen 
einzelner  Thierkkssin  3ind>  so  viel  mir  bekamtt  i9i^  «eben 
so  wenig  Untersuchungen  angestellt  worden^     1       •. 

In  krankhaften».  Zustande  findet  man  zaWeilenim  Ge- 
hirn unnatürliche  Goncremente.  Besonders  i^t  ein  klemer^ 
drüsenartiger  Körper^  die  Glandula  pirieali^,  der  Sita  für 
diesielben.  Man  findet  sie  häufig  bei  volUg  erwachs^enen^ 
gesunden  Menschen.  So  lai^ge  sie  nur  die  Foitn;  von  Sand 
haben  ^  ist  ihr  Vorhandensein  ohne  Einflufs;  vefgrois^n 
sie  sich  aber  zu  knochenartigen  Körpern^  so  entstehen  Zu- 
falle von  Gehirnleiden.  Sie  beitcfien^  nach  John^s  Ana« 
Ijse^  aus  4  Knocbenerde>  dl  b.  phosphöraaurev 'Kalkerde 
mit  etwas  phosphorsaurer  Talkeide^  und  ^  nidit  nahev 
bestimmter  thierischer  Substanz» 

Gehirn  und  ROckenmark  sind  von  drei  Hauten  um-* 
geben.  Die  äußerste^  die  sogenan^ne  Dura  mater,  ist  eine 
Art  Knochenhaut  für  die  imicire  Seite  des  Schädels;  dar- 
unter liegty  parallel  mit  ifar^  eine  ganz  dfinne-  Haaty  die 
Arachnoideaf  und  zunächst  dem  Gehirn  eine  drittel  die 
Pia  mater,  welche  die  eigentliche  Bedeckung  desOebirns' 
ausmacht  und  sich  zwischen  die  von  dem  zusammengeleg- 
ten Gehirn  gebildeten  Furchen  oder  Falten  {Gyn)  einsenkt. 

2* 
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Ihre  diemische  ZiMaininensetEinig  ul  mit  der  anderer 
analoge  und  bei  Abhandlung  der  Hiote  im  Allgei 
werde  ich  das  über  ihre  cbenusche  Natnr  Bekannt 
fuhren. 

In  den  Höhlangen  im  Gehirn^  den  aogenannten 
trlkeln^  findet  aich  eine  geringe  Menge  einer  Flun 
deren  Endzweck  lu  sein  scheint^  die  Winde  dieser 
mern  von  einander  getrennt  zn  halten  j  da  sie  bei 
ger  Berulirung  tusammenwachsen  wurden.  Diese  E 
kelt  ist  als  ein  mit  vielem  reinen  Wasser  verdünntes 
wasser  (Semrn)  zu  betrachten.  Von  gleicher  Zosan 
soteung  und  für  ähnliche  Endswecke  bestimmte,  sind 
ähnliche  an  mehreren  Orten  im  Körper  enthalten. 
Beschreibung  der  serösen  Häute  werde  ich  auch  dl 
sammensetzung  dieser  Flüssigkeit  anführen.  Wird  di 
Sorption  derselben  verhindert^  während  ihre  Absond 
unatdliörlich  fortfahrt,  so  nimmt  die  Menge  des  Yi 
in  diesen  Kammern  beständig  zu^  und  es  tritt  der  \ 
erwähnte  Zustand  ein,  in  welchem  das  Gehirn  zu  < 
Sack  ausgedehnt  wird,  und  wobei  sich  auch  die  Sd 
knochen  ausdehnen,  aber  dünner  werden,  so  da( 
Raum  für  das  Gehirn  um  das  Vielfache  grölser  wii 
zuvor.  Obgleich  dieser  Zustand  zuletzt  den  Tod  mi 
führt,  so  bleiben  doch  dabei  die  Seelenkräfte  noch 
imgestört.  . 

2.    Die  Nerven« 
Die  Nerven  sind  Röhren,  im  Innern  mit  feinen 
tigen  Blättern  durchwebt,  deren  Zwischenräume  mi 
himmark  angefüllt  sind.  Sie  entspringen  mit  ihrem 
Ende  im  Gehirn  oder  Rückenmark,  und  endigen  mit 
zuletzt  nicht  mehr  verfolgbaren  Verzweigung  in  der  1 
aller  einzelnen  Theile  des  Körpers.    Die  im  Gehirn 
springenden  endigen  in  den  Sinnesorganen,  den  dem 
len  unterworfenen  Muskeln,  und  noch  in  einigen  ai 
Organen,  wie  z.  ß.  dem  Magen.  Dagegen  dringen  di 
Rückenmark   entspringenden  Nerven  durch  eigene 
nungen  zwischen  den  Hals-,  Rücken-  und  Lendenwir 
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verdicken  «ich  aber  bald  in  ihrem  Verlaufe  m  eigenthiua« 
liehen^  gröJE^ren  oder  kleineren  Knoten^  die  man  Gan- 
glien nennte  aus  denen  dann  eine  große  Anzahl  einzelner 
Nerven  gleichsam  wieder  strahlenartig  auslaufen.  Diese 
Nerven  sind  weniger  voluminös^  und  gehen  zu  den  für 
die  Secretionen  und  Excretionen  bestimmten  Organen^  so 
wie  zu  den  der  Willkuhr  nicht  unterworfenen  Moskeln. 
Aus  dem  Ende  des  Rückenmarks  (der  Cauäa  etfuind^  da- 
gegen geben  wieder  Nerven  aus^  die  keine  Ganglien  bil- 
den und  den  aus  dem  Gehirn  entspringenden  gleichen; 
fiie  gehen  zu  den  unteren  Extremitäten.  Sowohl  in  den 
oberen  als  unteren  Extremitäten  verlaufen  die  Nerven  in 
Begleitung  mit  den  Blutgefäfseni  und  bilden  öfters  dicke 
Geflechte,  die  sogenannten  Plexus. 

Das  Nervenmark  ist  nicht  so  genau  untersucht,  wie 
das  Ifimmark,  scheint  aber  mit  demselben  eine  ganz  ana- 
loge, wenn  nicht  gleiche  Zusammensetzung  zu  haben«  V  au- 
quelin  gibt  darüber  an,  dals  das  Nervenmark  mehr  Ei- 
weils,  aber  weniger  Stearin  und  mehr  Elain  als  das  Hirn- 
mark  enthalten.  Kocht  man  Nerven  mit  Alkohol,  so  schmilzt 
das  Elain  aus  und  sinkt  in  der  Flüssigkeit  zu  Boden.  Da- 
bei werden  die  Nerven  durchscheinend,  da  nun  ihr  Ka- 
nal nur  Eiweils  enthält.  Kodit  man  sie  mit  Wasser,  so 
schwellen  sie  auf,  ohne  sich  aufzulösen,  und  nach  Verdun- 
stung der  Flüssigkeit  bleibt  etwas  Leim  von  aufgelöstem 
2^Ilgewebe,  welches  die  Nerven  äulserlich  umkleidet  und 
sie  zu  Geflechten  zusammenhält,  zurück.  Legt  man  die 
Nerven  in  eine  schwache  Lauge  von  kaustischem  Kali,  so 
löst  sich  das  EiweÜs  des  Marks  auf,  das  Fett  schlämmt 
sich  in  der  Flüssigkeit  auf  und  die  Nervenhaut  bleibt,  bei 
starker  mechanischer  Behandlung,  als  ein  offener  Kanal 
unangegriffen  zurück,  sonst  aber  mit  den  vorher  vom  Mark 
angefüllten,  leeren  Bäumen,  umgeben  mit  dünnen  häuti- 
gen Wänden,  die  man  am  besten  bei  feinen  Scheiben  von 
grölseren  Nerven  sieht,  wenn  man  sie  nach  Auswaschung 
des  Marks  unter  dem  Microscop  betrachtet. 

Diese,  von  den  Anatomen  Nevrihma  genannte  Haut 
ist  eine  Fortsetzung  der  nächsten  Bedeckung  des  Gehirns, 
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der  Pia  matery  ist  aber  sehr  verdidLt:ixid  wenigstens  dem 
Ansehen  nach  davon  abweichend.  Durchschneidet  man 
einen  Nerven^  so  zieht  sich  die  Haut  etwas  zusammen^ 
und  es  wird  ein  wenig  vom  Marke  ausgedrückt.  Von 
Säuren  und  besonders  von  Ghlorwassisr  schrumpft  das 
Nevrilema  sehr  stark  zusammen.  Nach  Yauquelin  zieht 
sich  ein  in  Ghlorwasser  gelegtes  Nervengeflechte  stark  zu- 
sammen und  prefst  viel  Mark  aus^  während  sich  die  ein- 
zelnen Fäden  ^  wie  Haare  in  einem  Pinsel^  von  einander 
trennen.  Kocht  man  das  Nevrilem  lange  mit  einer  con- 
ceiitrirten  Auflösung  von  kaustischem  Kali^  so  löst  es  sich^ 
mit  Hinterlassung  unbedeutender  Flocken^  auf.  Die  Auf- 
lösung wird  dann  durch  Säuren  gefällt^  allein  der  Nieder- 
schlag hat  dann  wahrscheinlich  eine  andere^  durph  die  zer- 
setzende Einwirkung  des  Alkali's  hervorgebrachte  Zusam- 
mensetzung. 

Ein  Nervenknoten  {Ganglion)  ist  ein  röthÜcher 
oder  graulicher  Körper  von  ungleicher  Größe  und  Form. 
Manche  sind  sehr  klein^  andere^  besonders  der  sogenannte 
Plexus  solaris  in  der  Nähe  des  Magens^  ziemlich  grols. 
Ihre  Gestalt  variirt  zwischen  der  runden^  ovalen^  halb- 
mondförmigen und  dreikantigen.  Die  grölste  Anzahl  von 
Ganglien  liegt  längs  der  inneren  Seite  der  Rückenwirbel« 
säule.  Ihre  Gonsistenz  ist  weich  und  schwammartig;  beim 
Durchschneiden  zeigen  sie  sich  gleichförmige  ohne  Zeichen 
von  Fasern^  und  haben  im  Uebrigen  weder  mit  dem  Ner- 
venmark^  noch  mit  dem  Nevrilem  Aehnlicbkeit.  Durch 
Kochen  in  Wasser  werden  sie  hart  und  schrumpfen  zu« 
sammen;  lange  anhaltendes  Kochen  erweicht  sie  wieder^ 
ohne  dals  sie  sich  aber  auflösen.  Von  einer  concentrir- 
ten  Lauge  von  kaustischem  Kali  werden  sie  allmählig  im 
Kochen  aufgelöst.  Sie  widerstehen  lange  der  Fäulnifs^  und 
erhalten  sich  viel  länger  unverändert  als  die  Nerven^  un- 
geachtet auch  diese  erst  spät  faulen. 

Die  Verrichtungen  des  Nervensystems  in  dem 
lebenden  Körper  sind  ganz  sicher  chemisch.  In  deni  Ner- 
vensystem liegt  das  Geheimniis  des  Lebens  verborgen^  und 
wie  nahe  es  uns  auch  zu  liegen  scheint,  so  ist  es  doch 


Die  Nerven.  23 

unzugangfich.  Die  Chemie  und  Physik  haben  noch  nicht 
den  Standpunkt  erreicht,  und  werden  ihn  auch  vieUeicht 
nie  erreichen,  da(s  sie  einen  wesentlichen  Tbeil  der  Ver-* 
richtungen  des  Gebims  und  der  Nerven  erklären  könn- 
ten ;  wenn  dem  aber  auch  so  ist,  so  möge  es  mir  verstat- 
tet sein,  einen  Augenblick  des  Lesers  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Gegenstand  zu  festen,  der  so  sehr  unsere  Bewun- 
derung verdient.  Wir  ehren  so  gerne  durch  unsere  Be> 
wunderung  die  Schöpfer  der  Meisterstücke  menschlicher 
Kunst;  hier  liegt  nun  das  höchste  uns  naher  bekannt^ 
Werk  des  Schöpfers  der  Welt  vor  uns. 

Unter  den  Verrichtungen  des  Gehirns  versteht  man 
alles  das,  was  man  bei  Menschen  und  Tbieren  Intellectuel 
nennt,  und  es  di^onirt  über  einen  groben  Theil  dessen, 
was  freiwillige  oder  durch  Znthun  des  Thieres  hervor- 
gebrachte Handlung  ist,  im  Gegensatz  der  Verrichtung  des 
oberen  und  mittleren  Theiles  des  Rückenmarkes,  welche^ 
durch  seine  mit  Ganglien  versehenen  Nerven  über  die  Thä- 
tigkeit  der  meisten,  dem  Willen  nicht  unterworfenen  Or- 
gane disponirt.  Die  älteren  Physiologen  nahmen  ein  Sen- 
sorium  commune  an,  in  welches,  gleichwie  in  einen  Mit- 
telpunkt, das  intellectuelle  Wesen  versetzt  war.  Die  neue- 
ren, vorzüglich  geleitet  durch  Gall's  ausgezeichnete,  aber 
lange  verkannte  Bemühungen,  glauben  zu  finden,  daß  un- 
sere einzelnen  intellectuellen  Kräfte,  besonderen  und  ihnen 
eigenen  Tbeilen  des  Gehirns  angehören,  dals  die  verschie- 
dene Ausbildung' des  letzteren  die  Ursache  der  bedeutend 
groben  Verschiedenheit  der  Seelenkräfte,  der  Anlage  zu 
gewissen  Verrichtungen,  der  Neigungen  sei,  wodurch  sich 
die  verschiedenen  Individuen  von  Menschen  und  von  sol- 
chen Thieren  auszeichnen,  bei  denen  man  das  intellectuelle 
Vermögen  mehr  entwickelt  findet,  wie  beim  Hund,  dem 
Pferde,  dem  Elephanten.  Dieis  ist  bis  zu  dem  Grade  der 
Fall^  dals  man  schon  durch  Untersuchung  der  äulseren 
Gestaltung  des  Schädels  auf  Verschiedenheiten  der  Seelen- 
kräfte und  Neigungen,  wenn  nicht -mit  vöjUüger  Gewils-  * 
heit,  doch  mit  einem  hohen  Grade  von  Wdburscheinlich- 
keity  schlieisen  kann.    Hierdurch  ist  es  abot^lEOtschieden, 
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Anti  fchon  die  Form  einen  wesentlichen  Einfluls  auf  das 
Intellectnelle  habe.  In  wie  fem  hieran  auch  die  Zusam- 
menjetzung  Theil  nehme^  weiis  man  noch  nichts  wiewohl 
mnn  gefunden  hat^  dals  bei  Abstumpfung  der  Seelenkräfte 
Im  vorrückenden  Alter  die  Masse  des  Gehirns  härter  und 
dichter  wird,  und  dais  man  es  in  manchen  Fällen  von 
Wahnsinn  und  Verrücktheit  noch  härter  findet,  als  bei 
Alten«  Daraus  lälst  sich  wohl  mit  Sicherheit  schlie&en,  dals 
dieser  Zustand  der  Gehirnmasse  an  der  Beschaffenheit  der 
Seelenkräfte  wesentlichen  Antheil  nehme. 

Es  würde  hier  ganz  aufser  den  Grenzen  meines  Ge- 
genstandes liegen,  wollte  ich  mich  bei  den  intellectuellen 
Functionen  und  den  verschiedenen  Punkten  im  Gehirn, 
durch  welche  die  einzelnen  hervorgebracht  zu  werden 
scheinen,  aufhalten.  Doch  glaube  ich  durch  ein  Beispiel 
zeigen  zu  müssen,  wie  weit  wir  noch  davon  entfernt  sind, 
zu  begreifen,  wie  die  Verrichtungen  des  Gehirns  vor  sich 
gehen.  Wir  wollen  uns  nur  einen  Augenblick  bei  einer 
derselben  außialten^  bei  dem  Gedächtnifs.  Diese  Tafeln 
von  Gegenständen  und  Ereignissen,  die  sich  ein  Man- 
nesalter hindurch  gebildet;  diese  durch  Erzählungen  oder 
durch  Lesen  entstandenen,  dunkeln,  aber  doch  immer  aus- 
gebildeten Tafeln;  diese  vielerlei  Wörter  der  mehreren, 
voii  demselben  Individuum  verstandenen  Sprachen ;  die  Sy- 
steme von  Thatsachen,  die  zu  dem  ganzen  Umfang  mehre- 
rer Wissenschaften  gehören,  und  in  einem  einzigen  Men- 
schengehim  aufbewahrt  und  zum  Gebrauche  stets  bereit  und 
fertig  sind,  sich  dem  Individuum  anschaulich  darzustellen; 
wo  liegen  sie  alle  in  diesem  engen  Räume,  in  dieser  emul- 
sionsartigen Masse?  Welchen  Theil  hat  die  Materie,  das 
Wasser,  das  Eiweils  und  das  Hirnfett  an  dieser  sublimen 
Thätigkeit,  die  doch  ohne  jene  nicht  vorhanden  ist  und 
die  bei  der  geringsten  Verrückung  derselben  verändert 
wird  oder  ganz  verloren  geht?  Wenn  wir  so  natürlich 
von  einem  heiligen  Schauder  ergriffen  werden,  indem  wir, 
den  Lehren  der  Astronomie  foJgend,  das  Universum,  die 
Welten  alle  und  ihre  endlose  Fortsetzung  in  dem  unbe- 
grenzten Räume  betrachten,  so  muis  das  Staunen  nicht  ge- 
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ringer  sem,  welches  uns  die  Betrachtung  des  Organs  er- 
r^^  durch  dessen  Verrichtungen  es  dem  Menschen  glückte^ 
jene  Grofse  anfi^nfassen^  die  Gesetze  für  die  Bewegungen 
der  Welten  zu  berechnen^  und^  wenn  ich  so  sagen  darf^ 
sich  die  Elemente  zu  unterwerfen  und  die  Naturkrafte  zu 
Dienern  zu  machen« 

Die  Thätigkeit  der  Nerven^  wiewohl  wir  sie  *eben  so 
wenig  erklären  können^  scheint  doch  der  Möglichkeit  nä*' 
her  zu  liegen^  einmal  begrlEPen  werden  zu  können.  Durch 
die  Nerven  wirkt  der  Wille  auf  die  Muskeln^  die  dadurch 
in  Bewegung  gesetzt  werden.    Durch  den  Gesiditsnerven 
wird  in  der  Camera  obscura  des  Auges  das  Bild  aufge- 
faist^  welches  sich  darin  durch  die  Brechung  des  Lichtes 
malt;  durch  den  Gehörnerven  empßnden  wir  die  Schwin- 
gungen des  Schalles^  durch  die  Geruchsnerven  den  Ein« 
drufk  gasförmiger  oder  in  der  Luft  schwebender  StofiFe^ 
durdi  die  Gesdimacksnerven  auf  der  Zunge  den  eigenen 
Eindruck  flüssiger  oder  befeuchteter  fester  Körper^  den 
wir  Geschmack  nennen^  und  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Körpers^  besonders  in  den  Spitzen  der  Finger  und 
Zehen  ^  empfinden  wir  den  Eindruck  des  Daraufwirkens 
äolseren  Widerstandes.  Diese  sind  die  sogenannten  äuIse-( 
ren  Sinne^  die  wir  zuweilen  bei  Thieren  in  einem  Grade 
der  Vollkommenheit  antreffen^  der  ganz  über  unsere  Be- 
gnife  geht,  wie  z.  B.  die  Feinheit  des  Geruchs  beim  Hunde; 
Femer  dringen  die  Nerven  in  alle  Körpertheile  ein^  sie 
stehen^  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  der  beständig 
fortfahrenden  Reproduction  verbrauchter  Theile  und  den 
Secretionen  und  Excretionen  vor^  was  alles  aufhört^  so- 
bald der  Zusammenhang  der  dabin  gehenden  Nerven  mit 
dem  Gehirn  oder  dem  Rückenmark  unterbrochen  oder  aiif- 
gehoben  wird^  indem  man'  z.  B.  diese  Nerven  stark  unter- 
bindet oder  durchschneidet;  die  Functionen  des  Theiles 
treten  aber  wieder  ein^  wenn  man  die  Unterbindung  weg- 
nimmt^ und  ein  durchschnittener  Nerv  kann  wieder  zu 
neuer  Thätigkeit  zusammengeheilt  werden.   Die  Natur  hat 
niünerlidi  dafür  gesorgt^  dafs  der  NerveneinfluFs  nicht  auf- 
hören könne;  daher  begegnen  sich  die  Verzweigungen  der 
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Nerven  und  gehen  mit  und  in  einander  zusammen  (Ana^ 
stomosen)  an  unendlich  vielen  Punkten,  so  daß,  wenn  di«^ 
Gemeinschaft  mit  dem  Gehirn  in  einer  Richtung  unteiw. 
brechen  wird,  sie  sich  in  ganz  kurzer  Zeit  in  einer  ande^ 
ren  wiederherstellt,  sich  allmählig  wieder  ausbildet  und 
vergrö&ert. 

Die  unterbrochene  Gemeinschaft  zwischen  dem  Gehira 
und  den  äulsersten  Nervenverzweigungen  in  einem  Oiw 
gane  hat  mit  einer  unterbrochenen  electrischen  Leitung^i 
die  grofste  Aehnlichkeit,  und  was  noch  mehr  ist,  der  un- 
terbrochene Einflufs  des  Gehirns  kann  durch  Zuleitung  voi^ 
auf  hydroelectrischem  Wege  entwickelter  Electricität  er-- 
setzt  werden.  Wahrscheinlich  ist  es  gerade  dieser  Umstand^ 
dem  wir  die  Entdeckung  der  hydroelectrischen  Erscheinun- 
gen zu  danken  haben,  nämlich  die  Erregung  von  Muskel- 
zuckungen bei  kürzlich  getödteten  Fröschen  durch  die  ge«> 
genseitige  Berührung  zweier  ungleicher  Metalle  mit  einan- 
der und  mit  ungleichen  Theilen  des  Frosches.  Allein  die-^ 
sea  einfache  Phänomen  spricht  das  Verhältnifs  nicht  deutlicb 
genug  aus ;  wir  sind  später  mit  anderen,  wie  es  scheint  von- 
mehr  erklärender  Natur,  bereichert  worden.  Unter  deit 
vielen  will  ich  nur  die  Beobachtungen  von  üre  und  Wil- 
son anführen.  Ure  hatte  Gelegenheit,  über  den  Körper 
eines  hingerichteten  Verbrechers  zu  disponiren,  welcher^ 
nachdem  er  eine  Stunde  lang  gehangen  hatte,  herunter 
genommen  und  deQ  Versuchen  unterworfen  wurde.  Die 
Hälfte  des  ersten  Halswirbels  wurde  ausgebrochen,  die 
Medtdla  oblongata  daselbst  blolsgelegt  und  ein  metalli^ 
scher  Leiter  damit  in  Berührung  gesetzt.  Als  nun  ein  an^ 
derer  Leiter  mit  dem  Nervus  iscfdadicusy  da,  wo  er  unter 
den  Miisctdis  glutaeU  hervortritt,  in  Berührung  gebracht 
und  die  anderen  Enden  dieser  beiden  Leiter  dann  mit  den 
Enden  einer  270paarigen  electrischen  Säule  verbunden  wur- 
den, geriethen  alle  Muskeln  des  Rumpfes,  wie  bei  einem 
heftigen  Schauder,  in  Bewegung.  Als  der  Leiter  von  dem 
Nervus  ischiadicus  weggenommen  und  in  einen  Einschnitt 
in  der  linken  Ferse  gesetzt,  das  Knie  gebogen  und  die  Säule 
durch  d^e  beiden  Leitei^  entladen  wurde,  so  gerietb  der 
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ganze  Körper  in  Zuckung^  und  das.Knie  wurde  mit  einev 
solchen  Heftigkeit  ansgestredu,  dafi  die  Person^  welche 
dasselbe  gebogen  su  halten  rachte^  fast  umgestürzt  wurde« 
Da  die  Entladung  swischen  dem  Nervus  pbremcus  sinüteri 
3  bis  4  Zoll  unter  dem  Schlüsselbein  auf  der  einen  Seite^ 
und  dem  Zwerchfell  ^  oder  der  Muskelhaut,  welche  die 
Bauch-  und  Brusthöhle  von  einander  scheidet»  geschah^ 
indem  letzteres  vermittelst  eines  unter,  dem  siebenten  Rip» 
penknorpel  eingestoisenen  Metalldrathes  berührt  wurde^  so 
zog  sich  das  Zwerchfell  bei  jeder  Schlieisung  der  Kette 
zusammen;  als  man  aber^  statt  einzelne  Stölse  beizubrin- 
gen^ mit  dem  zu  dem  einen  Leiter  f Ghrenden  Metalldrath 
auf  dem  Poktück.  hin  und  her  strich^  wodurch  in  fast 
unmerklichen  Zwischenräumen  eine  Menge  Stölse  dicht 
auf  einander  folgten^  so  entstand  ein  ordentliches^  aber 
schweres  Athmen^  der  Bauch  hob  und  senkte  sich  abwech*' 
selnd^  imd  es  wurde  von  den  Lungen  die  Luft  so  ordent* 
lieh  eingezogen  und  ausgeblasen,  dals  die  Umstehenden 
glaubten,  das  Leben  komme  in.  diesen  schon  4  Stunde 
lang  diesen  Versuchen  unterworfenen  todten  Körper  wie« 
der  zurück.  Das  Ben  aber,  so  wie  der  Puls,  blieben  bei 
allem  diesem  unbeweglich«  Als  die  Entladung  zwischen 
dem  Ellbogen  und  dem  Zeigefinger  geschah,  plFnete  sich 
die  vorher  geschlossene  Hand,  ungeachtet  aller  Bemühung 
sie  zusammenzuhalten.  Da  man  den  einen  Pol  der  Säule 
an  der  Ferse  und  den  andern  an  dem  Nervus  supraoriU 
udü  anbrachte,  kamen,  anber  den  Muskeln  des  Körpers 
im  Allgemeinen,  auch  die  des  Gesichu  in  Bewegung,  ,9WO- 
bei/<  sagt  Ure,  „Ausdruck  von  Raserei  und  Verzweiflung 
sich  mit  dem  gräislichsten  Lachen  zu  einem  so  scfaauder« 
YoUeo  Ausdruck  verbanden,  dals  mehreret  der  Zuschauer 
aus  dem  Zimmer  stürben  und  einer  ohnmächtig  niederfiel/^ 
Wilson's  Versuche  sind  von  einer  beinahe  noch  be- 
weisenderen  Art.  Er  durchschnitt  bei  lebenden  Kaninchen 
den  Nerven,  welchen  die  Anatomen  das  Farvagnm  nen« 
nen,  oberhalb  der  Stelle,  wo  er  Zweige  an  den  Magen 
abgibt.  Augenblicklich  entstand  bei  dem  Thiere  ein  be« 
fichwerlidies  Athembolen,  die  Verda\iupg  kurzlich  verzehr- 
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ter  Nahrung  hone  $nf,  und  dasTbier  ctnrb' 
Stunden.  Die  Versehrte  Nahrung  fand  sich 
verändert  im  Magen.  Als  er  aber  bei  ander< 
Weise  l^ebandelten  Kaninchen  einen  schwacfaei 
Strom  einer  kleinen  electrischen  Säule  so  wirM 
der  Leiter  des  einen  Pols  mit  dem  Nerven  ui 
Durchschneidungsstelle  und  der  des  anderen  z< 
den  Leib  auf  die  Stelle  des  Magens  gelegten  i 
tallplatte  communicirte^  so  hörte  das  beschw^ 
inen  sogleich  auf;  das  Thier  athmete  wieder  £( 
wurde  die  Petersilie^  welche  die  Kaninchen  ki^ 
Operation  gefressen  hatten^  vollkommen  verdadj^ 
dabei  die  Masse  den  eigenen  Geruch  annahm^ 
immer  bei  den  Producten  des  Verdauungsprozess^ 
hinchen  bemerkt.  Auch  bei  Hunden  wurden 
suche  mit  gleichen  Resultaten  wiederholt,  und  sij 
von  französischen  Physiologen  bestätigt  worden. 
Versuche  scheinen  demnach  zu  zeigen,  dafs  nicht 
Muskelbewegung,  sondern  auch  der  Einfluls  der 
bei  dem  Yerdauungsprozels,  durch  Unterbrechung 
meinschaft  mit  dem  Gehirn  gestört,  durch  den  hydro^ 
sehen  Strom  wieder  ersetzt  werden  konnte.  Yielleic 
ben  wir  hiermit  das  Ende  eines  Leitfadens  entdeckt 
die  Zukunft  wird  zeigen,  wie  weit  er  uns  in  diesei 
byrinthe  führen  wird.  Als  wir  zu  vermuthen  anfinget 
die  entgegengesetzt  electrischen  Eigenschaften  der  £ 
die  Ursache  der  Wirksamkeit  der  unorganischen  £1« 
seien)  mufsten  wir  auch  die  Electricität  als  das  haup 
lieh  Wirksame  in  den  organischen  Prozessen  betra( 
allein  auch  mit  Annahme  dieses  Prinzipes  sind  wir 
der  Erklärung  nicht  näher  gekommen.  Vyir  wissen 
schon  längst,  dals  sich  bei  einigen  Fischen  ein  grofse 
hang  am  Nervensystem  beßndet,  dessen  Verrichtung  i 
Hervorbringung  sefir  starker  electrischer  Schläge  be 
die  aber  nicht  durch  ihre  Intensität,  sondern  durcl 
auiserordentliche  Quantität  von  Electricität,  die  siel 
dem  Schlage  in's  Gleichgewicht  setzt,  so  gewaltsam 
allein  auch  in  diesen  handgreiflichen  Fällen  sind  u 
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*»  Ther  fiirissensdidfÜicben  Fortschriitß  ni  jeder  Art  von 
^'^^  /kod  sid^iu  unzoreicbend  geblieball* 

^^'nea  Strack 

«5;?Ve^jTjefafssystem  nnd  die  von  demselben  gefiihr- 

'^  -Nerven  f  ^^^  Flüssigkeiten. 

^  anderen  4n  Thierklassen  mit  Rückenwirbeln  drculirt  in 
^  S^^egten  len  Gefälsen  eine  rothe  Hussigkeit,  das  BIui;  * 
^s  oeschw|en  Yersweigungen  dieser  Gefälse  führen  nnge» 
-meder  Iteigkeiten.  Bei  den  übrigen  Thierklassen  sind 
Einehen  Afmehrentheils  ungefärbt  Diese  Flüssigkeiten  und* 
len  verdstten  führenden  Gefaise  sind  der  Gegenstand  die» 
öniiÄAin;j5ilung>  die  wieder  in  folgende  Unterabtheilungen 
^gsprozesu^  das  Blut^  2)  die  Adern  und  der  Umlauf  des 
yy^rden^'j  das  Athmen  und  die  Lungen^  4)  die  ttiietiscbe 
^itß  üod^  und  5}  die  Lymphe  und  die  Saugadem, 
t  won/fl 

ffiüniS  1*    Das  Blnt. 

Hufs  dd  dem  Korper  ist  das  Blut  voü  tweierlei  Art>  die 
"^oiißfedene  Farben  haben  und  verschieden  benannt  wev* 
sn hydiPDie  eine  Art  von  Blut>  das  arterielle^  ist  hodbk 
Fie^if  geht  von  den  Lungen  zum  Herzen  und  fließt  aus 
efltc/d|hken  Herzkammer  in  die  Pulsadern;  die  andere  Art> 
^  c/iet#enöse^  kehrt  aus  allen  Theilen  des  Körpers  dunkel- 
'}%4a  wieder  zurück  und  geht  aus  der  repbtöi  Herzkaxun 
der  i  in  die  Lungen^  in  welchen  die  Farben** Umänderung 
Q  m  Braun  in  Roth  wieder  von  Neuem  vor  sieh  geht 
oaim  Diese  Verschiedenheit  der  Farbe! beruht  indessen  auf 
^traler  nur  sehr  unbedeutenden  Verschiedenheit  in  der  cfa&» 
wir  mchen  Zusammensetzung^  die  noch  gar  nicht  einmal  recht 
enlkannt  ist;  daher  sind  auch  die  allgemeinen  chemischen 
^/mhaltnisse  des  Blutes,  mit  Ausnahme  der  Farbe^  für  das 
icfeterielle  und  venöse  gleich. 

Das  Blut  ist  eine  unklare  Flüssigkeit^  <lie  i^us  einer 
Uaren  Auflösung  besteht^  in  der  nicht  aufgelöste  rothe  oder 
dunkelbraune  Partikelcben  aufgeschwemmt  sind.  Läist  man 
^inea  Tropfen  Blut  auf  ein  Glas  fallen,  und  betrachtet  den 
dünnen  Rand  des  Tropfens  mit  einem  zusammengesetzten 
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Microscop^  so  sieht  man  dentlich  platte^  dünne  ^  dmtb*  f 
scheinende   Theilchen^    die   in   einer  gelben  Flussigktk  'f- 
schwimmen.     Dieis  sieht  man  noch  besser  und  auf  eiM  '^ 
lehrreichere  Art,  wenn  man  in  dem  Brennpunkt  des  Äß-  ü- 
croscops  die  dünne  Schwimmhaut  des  Beines  von  einon  > 
lebenden  Frosch  oder  die  Flügelhaut  einer  lebenden  Fle-  r 
dermaus  ausbreitet.    Man  sieht  dann,  wie  sich  das  Bhit  ^ 
in  den  feinsten  Aederchen  fortbewegt,  deren  Durchmes» 
ser  schon  so  fein  geworden  ist,  dals  nur  eines  oder  einige 
dieser  nicht  aufgelösten  Partikelchen  einzeln  hindurch  gdieii 
können,  und  dabei  sieht  man  auch,  dals  sie  sich  bald'Snf 
die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  drehen,  und  daher 
nicht  sphärisch,  sondemi abgeplattet  sein  müssen.    Diese 
Körper  hat  man  Blutkü gelchen  genannt. 

Die  Blutkugelchen  sind  von  Loewenhök  entdedit, 
und  nachher  von  Hartsoeker,  Hewson,  Home,  Wol- 
laston,  Young,  Dumas  und  Prevost  u.  a.  näher  un- 
tersucht worden.  Anfangs  glaubte  man,  diese  aufge- 
schwemmten Kugelchen  beständen  blofs  aus  dem  Farb- 
stoiF;  allein  1813  zeigte  Thomas  Young,  dals  die  Blut- 
kugelchen ganz  von  dem  Farbstoff  getrennt  werden  kön- 
nen, und  dennoch  nachher,  sowohl  im  Blutwasser  all  in 
reinem  Wasser,  getrennt  schwimmen. 

Home,   welcher  nachher   die  Blutkugelchen  untere 
suchte,  glautyte  zu  finden,  dals  sie  aus  einem  Kugelchen 
von  ungefärbtem  Faserstoff  beständen,  welches  mit  einer 
Schale  vom  rothen  Farbstoff  des  Blutes  umgeben  sei, 'wel- 
cher Farbstoff,  nach  Herauslassung  des  Blutes  aus  dem  Kör- 
per, dann  nach  einiger  Zeit  aufhöre,  den  Faserstoff  rund- 
herum zu  umkleiden,  dessen  Kugelchen  sich  dann  an  den 
entblöfsten  Stellen  einander  anzögen,  sich  an  einander  be- 
festigten und  zu  einer  zusammenhängenden  Masse  wur- 
den, wie  ich  sie  noch  weiter  unten  beschreiben  werde. 
Dumas  und  Prevost,  welche  zuletzt  über  die  Blutku- 
gelchen Untersuchungen  anstellten,  haben  diese  Resultate 
von  Home 's  Untersuchung  mit  genügender  Gewifsheit  be- 
stätigt und  uns  dabei  die  Verschiedenheit  dieser  Blutkü- 
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sldien  be!  verschiedenen  Thieren  kennen  gelehrt!   *Bei 
en  Saagethieren  sind  sie  zirkelrand;  bei  den  Vögeln  und 
idtblütigen  vertebrirten  Thieren  aber  elliptisch.    Hew- 
on  glaubte  bei  ihnen  mitten  obenauf  eine  Biliöhung  zu 
inden^    deren   auch  Dumas   und  Prevost   erwähnen; 
Young  dagegen  besdireibt  eine  Abwechselung  Von  Licht 
und  Sdiatten^  die  im  Gegentheil  auf  eine  Einsenkung  deu-^ 
tet,  fugt  aber  hinzu^  dals  in  einem  durdischeinenden  KÖr* 
per  von  der  Gröfse  eines  filutkugelchens  diels  vielleicht 
eine  (^tische  Täuschung  und   die  Oberfläche   eigentlich 
glatt  sein  könne.  Dumas  und  Prevost  fanden  die  Blut» 
kugeldien  bei    derselben  Thierart  gleich  grofs;   Young 
fand  ihre  Gröfse  bei  dem  Rodien  veränderlidi.    Bei  un- 
gleichen Thierarten  dagegen  variirt  ihre  Gröfse  sehr  be- 
deutend. Unter  den  in  dieser  Hinsicht  untersuchten  Säuge- 
tbieren  waren  sie  bei  der  Ziege  9m  kleinsten^  und  bei 
einem  Afien  (Simia  Callüricke)  am  gröfsten.    Im  Allge* 
meinen  sind  die  Blutkugelchen  bei  kaltblGtigen  Thieren 
gröfier  als  bei  warmblütigen.    Bei  dem  Frosche  und  der 
Landschildkröte  faild  man  sie  am  gröfsten.    Nach  Hew- 
son  sind  sie  beim  Fötus  und  bei  Neugeborenen  gröfser 
als  bei  Ausgewachsenen^  was  auch  Dumas  und  Prevost 
beim  Menschen  bestätigt  fanden.    Hierin  glaubt  man  die 
Ursache  zu  finden^  warum  die  Transfusion^  das  heifst  die 
Ueberfuhmng  des  Blutes  von  einem  Thiere  in  ein  ande- 
resy  dessen  Blut  man  ausfliefsen  läfst^  gewöhnlich  nach  eini- 
gen Tagen  den  Tod  mit  sich  führt.  Die  angegebene  Grö- 
isenma&e  dieser  Blutkügelchen  sind  nicht  völlig  zuverläs- 
sig.   Young's  und  Kater's  Messungen^  die  wohl  das 
gröfste  Zutrauen  verdienen^  geben  sie  beim  Menschen  zu 
tiv  bis  -^^  Millimeter  an ;  und  beide  bedienten  sich  ver- 
schiedener Messungs weisen.     Dumas  und  Prevost^  die 
ibre  Messungen  nach  Kater 's.  Methode  machten^  fanden 
die  Gröfse  der  Blutkügelchen  beim  Menschen  zu  ^4^  Milli- 
meter^ also  doppelt  so  grofs  als  Kater.    Bemerkenswerth 
ist,  daß,  nach  Dumas  und  Prevost,  die  von  dem  Farb- 
itoff  entblöfsten  FaserstofF-Molecule  immer  ^^^  Millimeter 
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im  Dnrcliinesser  hatten,  also  gerade  so  viel,  wie  idi  an- 
fiiiirte,  dais  nadi  Milne  Edwards  die  Grölse  der  soge- 
nannten organ]scbe^  Molecnle  betragt. 

Chemische. Beschreibung  des  Blutes.  Das  Blut 
ist  ziemlich  didLfiussig^  ungeachtet  die  dann  aufgeschwemmt 
ten  Theile  beim  FUtriren  durch  das  Filtrirpapier  gehen. 
Sein  spediisches  Gewicht  ist  1,0527  bis  1,057  bei  -f  15  <>. 
Es  hat  einen  salzigen  und  zugleich  ekelhaften  Geschmack, 
und  einen  eigenthümlichen  Geruch,  etwas  verschieden  bei 
den  verschiedenen  Thierarten,  und  im  Allgemeinen  am 
stärksten  bei  dem  B^ute  des  mannlichen  Geschlechts.  Wird 
Blut«  sei  es  arterielles  oder  venöses,  aus  einem  lebenden 
Thiere  gelassen  und  in  einem  Gefalse  aufgefangen,  so  ge- 
rinnt es  nach  kiirzerer  od^  längerer  2jeit  zu  einer  zusam- 
menhängenden gallertartigen  Masse,  die  sich  nach  und  nach 
noch  weiter  zusammenzieht  und  eine  klare  gelbliche,  nicht 
selten  etwas  in's  Grüne  spielende  Flüssigkeit  auspreist,  in 
welcher  endlich  das  zu  einem  bedeutend  geringeren  YoUun 
zusammengezogene  Coagulum  schwimmt.  Home  mmmt 
an,  dals  dabei  der  .Farbstofi*,  statt  eine  Hülle  um  den  Fa- 
serstoff zu  bilden,  sich  .als  ein  Bing  um  denselben  lege, 
wodurch  die  Kügelchen  des  Faserstoffs  zusammenbaften 
und  den  Farbstoff  zwischen  sich  einschlieisen.  Dumas 
und  Prevost  konnten  diese  ringförmige  Umgebung  nicht 
bestätigt  finden,  nahmen  aber  übrigens  mit  Home  an,  das 
Gerinnen  des  Blutes  bestehe  darin,  dals  sich  der  aufge* 
schwemmte  Faserstoff  zu  einer  zusammenhängenden  Masse 
vereinige.  Nach  ihrer  Ansicht  ist  also  der  Faserstoff  im 
Blute  nur  aufgeschwemmt  und  kein  Theil  davon  aufgelöst. 
Diese  Meinung  scheint  sich  jedoch  nicht  durch  die  Erfah- 
rung zu  bestätigen,  denn  die  von  den  Saugadern  geführte 
ungefärbte  Flüssigkeit,  die  Lymphe,  worin  sich,  so  vi^l 
wir  bis  jetzt  wissen,  keine  aufgeschwemmten  Blutkügel« 
eben  befmden,  gerinnt  gerade  so  wie  das  Blut,  und  setzt 
ein  farbloses  Coagulum  ab.  Wenn  aber  in  dieser,  von  dem 
Blute  gleichsam  abgeseihten  Flüssigkeit  der  Faserstoff  auf- 
gelöst enthalten  ist,  so  ist  auch  gewils  ein  Theil  davon  in 
dem  Blute  aufgelöst,  und  das  Gerinnen  besteht  dann  darin, 
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daß  der  aufgdosle  Fasentoff  sidi  entscheidet  und  die  auf- 
gescbwemmten  Kugelchen  einscfalie&t.t 

Laist  man  Blut  bei  strenger  Kalte  aus  dem  Kdxpory 
so  daß  es  schnell  gefriert^  so  eistarrt.  es,  ohne  vorher  su 
gerinnen,  und  lalsl  sich  in  diesem  ^[efrotenen  Znstande 
unverändert  aufbewahren;  aUein  beim  Aufthauen  gerinnt 
es.  Betrachtet  man  einen  auf  ein  Glas  gefallenen  Tropfen 
Blut  wahrend  des  Gerinnens  mit  dem  Microscop,  so  sieht 
man  Bewegungen,  wie  von  Zusammenziehungen  und  Aus* 
dehnungen,  darin  entstehen^  von  denen  man  deshalb  v«r- 
muthete,  dals  sie  auf  einer  Lebens  »Aeufterung  beruhten, 
um  so  mdir,  da  sie  durch  hydroelectrische  Entladung  durch 
den  Bluttropfen  beschleunigt  werden;  allein  diese  Bewe- 
gungen sind  nur  die  Folge  des  Vermögens  der  Faserstoff- 
Molecule,  einander  näher  za  rücken  und  zuletzt  zu  gerin- 
nen. Tropft  man  Blut,  in  Wasser,  so  löst  sich  der  Farb- 
stoff auf,  und  die  Faserstoffkugelchen  schwimmen  farblos 
darin,  das  Blut  aber  gerinnt  nicht,  weil  der  aufgelöste 
Faserstoff  durch  die  verdünnte  Flüssigkeit  in  Auflösung 
erhalten  wird. «—  Rührt  man  das  Blut,  indem  es  gelassen 
wird,  um,  so  wie  man  es  beim  Schlachten  der  Uausthiere 
pAegt,  so  geht  das  Gerinnen  unter  anderen  Verhältnissen 
vor  sich,  der  Faserstoff  hangt  sich  in  Klümpcfaen  an  den 
umrührenden  Körper,  und  das  Blut,  welches  nun  nicht 
gerinnt,  behält  sein  ursprüngliches  Ansehen  vollkommen 
bei;  betrachtet  man  es  aber  unter  dem  zusammengesetx» 
ten  Microscop,  so  entdeckt  man  keine  Blntkügelchen  mehr 
darin,  sondern  kleine  yngelöste^  zerriebene  rothe  Körperf- 
chen,  die  in  einer  gelben  Flüssigkeit  schwinrnsen.  Diesel- 
ben sind  Theilchen  der  Farbstoff  hülle,  und  gehen  beim 
Filtriren  durch  das  Papier;  bewahrt  man  aber  das  Blut 
mehrere  Tage  lang  bei  0°  auf^  so  sinken  sie  langsam  zu 
Boden  imd  die  Flüssigkeit  über  ihnen  klärt  sich,  wiewohl 
sie  ffiweilen  noch  durch  einen  kleinen  Antheil  aufgelösten 
Farbstoffs  röthlich  bleibt.  ... 

Um  eine  richtige  analytische  Untersuchung  mit  dem 
Blute  vorzunehmen,  müisten  die  aufgeschwemmten  Kugel- 
chen von  der  Flüssigkeit,  worin  sie  schwimmen,  abgeseiht 
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werden  können.    Allein  diels  gebt  nicjit,  und  man  rauft 
sich  mit  der  Trennung  der  Bestandtheile  des  Blutei  bat» 
gnugen^  so  wie  sie  durch  das  Gerinnen   bewirkt  wild 
Der  so  gebildete^  zusammengezogene  und  scbwimmeDdB^  ^ 
Kuchen  wird  Blutkuchen  (Cruor,  Crassamemum  tarn,  \ ^ 
gninisj,  und  die  Flüssigkeit^  worin  er  schwimmt^  Blut*  ^ 
wasser  (Serum  sanguinis)  genannt.     Wir  werden  dien  l 
Untersuchung  in  die  des  Blutkuchens  und  die  des  Blau  i_ 
Wassers  eintheilen^  und  ich  werde  den  Angaben  biaruber  : 
vorzüglich  meine  eigenen  analytischen  Untersudnmgen  n  ^ 
Grunde  legen  und  die  Angaben  Anderer  besonders  nenneiw  L 

ji,    Untersuchung  des  Blutkuchens, 

Der'Bludcuchen  ist  roth  und  weiche  und  ist  mit  Top* 
sieht  aus  dem  Blutwasser  zu  nehmen^  um  nicht  einen  Theil  r^ 
des  Farbsto£Fs  zu  verlieren.    Er  ist  mit  Blutwasser  daidi^ 
tränkt  y  was  die  Ursache  seiner  Weichheit  ist.    Um  deo 
Fasersto£F  und  Farbstoff  von  den  festen  Bestandtheilen  dn 
Blutwassers  zu  trennen^  hat  man  mehrere  Wege  eingeschla- 
gen^ von  denen  jedoch  keiner  seinem  Endzweck  abiolat 
entspricht.  Der  einfachste^  und  derjenige^  dessen  ich  muh 
bediente^  war^  den  Kuchen  mit  einem  scharfen  Messer,  in 
dünne  Scheiben  zu  schneiden^  diese  dann  auf  vielfad  u- 
sammengelegtes  Flielspapier  zu  legen  ^  und  dieses  so  oft 
zu  erneuern^  als  es  noch  von  den  aufgelegten  Sdieibsa 
befeuchtet  wird.     Sobald  diefs  auch  beim  Pressen  nicht - 
mehr  der  Fall  ist,  ist  wenig  oder  nichts  mehr  vom  BloU 
wasser  zurückgeblieben^  und  die  Scheiben  haben  sich  dann 
sehr  bedeutend  zusammengezogen.    Ihre  Masse  ist  jedoch 
noch  weich  und  biegsam.    Durch  Aufweichen  in  reinem 
Wasser  zerlegt  man  sie  in  sich  auflösenden  Farbstoff  und 
in  ungelöst  bleibenden  Faserstoff. 

Der  Faserstoff  schliefst  harmäckig  eine  Portion 
Farbstoff  ein^  und  muls  daher  so  lange  wiedei-holt  in 
frischem  Wasser  geknetet  werden^  als  dieses  noch  davon 
gefärbt  wird.  Man  bekommt  ihn  dann  zuletzt  ganz  farb- 
los und  weils^  in  weichen^  langen^  verwirrten  fädigen 
oder  bänderartigen  Massen^  deren  Yolum^  in  Yerglcidi 
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mit  dem  des  Blntkuchens^  Woraus  sie  erhalten  werden, 
nur  sehr  geringe  isL  In  diesem  Zustand  ist  der  FasersfofiF 
schwerer  als  Wasser  und  sinkt  also  darin  unter.  Gleich- 
wohl schwimmt  der  Blutknchen  im  filntwasser,  ehe  der 
Faserstoff  nach  dem  Auswaschen  diese'  größere  Dichtig* 
keit  erlangt  hat,  ungeachtet  auch ^ der  Farbstoff  für  sich 
speci/isch  schwerer  als  das  Blutwasser  ist. 

Am  leichtesten  erhält  man  den  Faserstoff  in  hinläng- 
licher Menge,  wenn  man  beim  Schlachten  eines  Thieres 
das  ausäieikende  Blut  stark  und  lange  umrührt,  tmd  da- 
bei die  zusammenhängenden  Massen  sammelt,  die  sich  auf 
den  Körper,  womit  man  umrührt,  absetzen;  man  ninunt 
sie  ab,  und  spult  sie  mehrere  Male  mit  reinem  Wasser 
ab  und  knetet  sie  darin.  Wenn  dieses  dadurch  nicht  mehr 
gefärbt  wird,  so  ist  der  Faserstoff  fast  ganz  vom  Farb- 
stoffe beheit,  dessen  letzte  Portion  man  jedoch  nur  durch 
12  Stunden  langes  Liegen  des  so  gekneteten  Faserstoffs  in 
kaltem  Wasser  wegschaffen  kann. 

Dieser  Faserstoff  enthält  jedoch  auch  noch  eine  ge* 
wisse  Menge  Fett,  von  dem  er  zu  befreien  ist,  was  am 
besten  durch  mehrmab  wiederholte  Digestion  mit  Alkohol 
oder  Aether  geschieht,  welche  das  Fett  ausziehen. 

Durch  Austrocknen  verliert  der  Faserstoff  ungefähr 
I  von  seinem  Gewicht  Er  wird  dabei  etwas  gelblich, 
hart  und  spröde,  aber  nicht  durchscheinend,  wenn  das 
Fett  vollkommen  ausgezogen  war.  In  Wasser  erweicht  ^r, 
nimmt  wieder  sein  voriges  Ansehen  und  beinahe  auch  sein 
Gewicht  an.  Er  besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack. 
In  der  Wärme  verändert  er  sich  nicht  eher,  als  bei  der 
Temperatur,  die  ihn' zu  zersetzen  anfängt,  wobei  er  schmilzt, 
sich  sehr  stark  aufbläht,  entzündet  und  mit  einer  leuchten- 
den ruisenden  Flamme  verbrennt,  und  dann  eine  poröse 
glänzende  Kohle  hinterlälst.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion liefert  er  die  gewöhnlichen  Destillationsproducte  stick- 
stoffhaltiger organischer  Stoffe,  wie  ich  sie  späterhin  an 
ihrem  Orte  beschreiben  werde.  Die  Kohle  verbrennt 
schwierig  zu  einer  grauweilsen,  zusammengebackenen,  halb 
geschmolzenen  Asche,  die  genau  |  Procent  vom  Gewicht 
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des  trocknen  Faserstoffs  ausmacht.  Diese  Asche  ist  wedff  j 
sauer  noch  alkalisch^  hinterlälst  nach  dem  Auflösen  in  Sal»*-  f 
säure  Spuren  von  Kieselerde^  und  besteht  hauptsächlidi  am  r 
phosphorsaurer  Kalkerde^  etwas  phosphorsaurer  Talkerda^  -'- 
und  einer  sehr  unbedeutenden  Spur  von  Eisen.  Der  Fasern  ^ 
Stoff  von  Ochsenblnt  ist  weit  schwieriger  völlig  zu  Asd»  '~ 
zu  verbrennen^  als  der  von  Menschenblut^  was  davon  bff^  ^- 
rühren  mag^  dafs  ersterer  mehr  phosphorsaure  Kalkerde  - 
als  letzterer  enthält^  wodurch  die  Asche  halbgescfamdiai 
wird  und  die  Kohle  mehr  vor  dem  Verbrennen  sdiüttf.  - 
Vor  dem  Verbrennen  lassen  sich  die  Bestandtheile  det  - 
Asche  nicht  durch  Säure  ausziehen  und  scheinen  daher  so  r 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  Faserstoffs  ^öit 
zu  haben. 

In  geronnenem  Zustand  ist  der  Faserstoff  sowohl  ia  * 
kaltem  als  in  warmem  Wasser  unlöslidi;    aber  bdi, 
lange   fortgesetztem  Kochen   mit  Wasser  verändert  skl 
seine  Zusammensetzung;  er  schrumpft  zusammen^  erhärtet 
und  zerfällt  zuletzt  bei  dem  geringsten  Druck.     Es  ent- 
wickelt sich  hierbei  kein  Gas^  aber  die  Flüssigkeit  winl 
unklar  und  enthält  nun  eine  aus  den  Bestandtheilen  dei  ~_ 
Faserstoffs  neu  gebildete  Substanz  aufgelöst   Dampft  nun 
die  filtrirte  Auflösung  ab^  so  bleibt  eine  feste  ^   spröde^ 
blafsgelbe  Masse  von  angenehmem  Fleischbrühgesdiimack 
zurück^  die  wieder  in  Wasser  löslich  ist.  Diese  Auflösoif 
hat  keine  Aehnlichkeit  mit  einer  Leimaußösung,  sie  gds* 
tinirt  bei  keinem  Grad  der  Goncentration,  und  wird  zwtf 
durch  Galläpfelinfusion  gefällt^  aber  in  einzelnen  Flocken» 
die  in  der  Wärme  nicht  zu  einer  elastischen  Masse  zusamt 
menbacken^   wie  der  mit  Leim  und  Galläpfelinfusion  ep- 
haltene  Niederschlag«   Die  schmeckende  lösliche  Substam» 
'in  die  der  Faserstoff  durch  Kochen  theilweise  verwandek 
wird^  ist  also  kein  Leim.  Der  beim  Kochen  ungelöst  bkU  ' 
bende  Theil  des  Faserstoffs  hat  alle  Charactere  dieser  Sub- 
stanz verloren^  gelatinirt  nicht  mehr  mit  Säuren  oder  Al- 
kalien^ und  wird  nicht  mehr  von  Essig  oder  kaustischem 
Ammoniak  aufgelöst. 

In  noch  feuchtem  Zustand  mit  Wasserst  off  super- 
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xyd  übergössen^  entwickelt  der  FaserstofiF  Sauerstofigas 
araus  und  verwandelt  das  Superoxyd  in  Wasser^  ohne  da- 
»ei  selbst  seine  Zusammensetzung  za  ver^ndem^  und  wenn 
lie  in  die  Flüssigkeit  gelegte  Menge  von  Faserstoff  sehr 
TToGs  ist,  so  ist  die  Einwirkung  so  heftig,  dafs  sich  dabei 
Wärme  entwickelt.  Diese  Finwirkung  kommt  indessen 
nicht  dem  Faserstoff  allein  zu,  sondern  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  noch  einem  grolsen  Theil  organischer 
Gewebe,  die  keinen  Faserstoff  enthalten. 

Das  Verhalten  des  Faserstoffs  zu  Säuren  und  AI. 
k.lien  zeigt,  daß  er  bald  die  RoUe  einer  Basis,  bald- 
die  einer  Saure,  oder  wenigstens  eines  electronegativen 
Körpers  spielen  kann* 

Uebergielst  man  Faserstoff  mit  concentrirten  Sauren, 
so  quillt  er  auf,  gelatinirt  und  wird  durchsichtig,  und  diels 
gilt,  mit  Ausnahme  der  Salpetersäure,  für  alle  Säuren. 
Durch  verdünnte  Säuren  schrumpft  der  feuchte  Faserstoff 
wsammen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  durchtränkt  den  trodc- 
nen,  reinen  Faserstoff,  er  quillt  dadurch  zu  einer  gelben 
Gallert  auf,  die  zwar  die  ganze  Menge  der  Säure  ein- 
saugt, sich  aber  nicht  darin  auflöst.  Es  entwickelt  sich  da- 
bei Wärme,  die,  wenn  sie  zu  hoch  geht,  zur  gegenseitigen 
Zersetzung,  nämlich  Fntwickelung  von  schweflichter  Säure 
und  Schwärzung  der  Masse,  beitragen  kann.  In  der  Kälte 
zersetzen  sie  sich  einander  nicht.  Fiührt  man  die  gallert- 
artige saure  Masse  mit  Wasser  an,  so  schrumpft  die  Gallert 
augenblicklich  zu  einem  geringeren  Volum,  als  der  trockene 
Faserstoff  vor  dem  Uebergiefsen  mit  der  Säure  hatte,  zu- 
sammen. Uebergiefst  man  weichen  Faserstoff  mit  Schwe- 
felsäure, die  mit  dem  5  bis  6 fachen  Gewichte  'Wassers 
verdünnt  ist,  so  entsteht  dieselbe  zusammengeschrumpfte 
Verbindung,  wie  sie  durch  Vermischung  der  sauren  Gal- 
lert mit  Wasser  erhalten  wird.  Diese  eingeschrumpfte 
Masse  ist  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Faser- 
stoflp.  Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  sie  selbst  nicht 
mit  Hülfe  von  Wärme  aufgelöst,  und  digerirt  man  sie  zu- 
sanunen,  so  entwickelt  sich  ein  wenig  Stickgas,  indem  die 
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Säure  die  Zasammensetzung  des  Faseistoffs  verändert  mid.  h 
nun  einen  Stoff  aufgelöst  enthalt^  der  nach  Sattigong  ddt 
Säure  nicht  von  Alkali  oder  Blutlauge^   v^ohi  aber  von 
Galläpfelinfilsion  gefällt  wird,  und  v^oraus  kanstisdies  KtB 
Ammoniak  entwickelt    Diels  deutet  also  auf  eine^  vifik. 
leicht  der  durch  Kochen  in  Wasser  bewirkten^  analogea 
Veränderung  in   der  Zusammensetzung.   —   Nimmt  tarn 
den  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kalt  behandelten^  dm  ^ 
gesclirumpften  Faserstoff  auf  ein  Filtrum  und  Yräsdit  iha  i 
mit  Wasser  aus,  so  wird  er  nach  und  nach  durchsichtig»  ^ 
quillt  zu  einer  Gallert  auf  und  löst  sich  dann  voUständig  j 
in  dem  weiter  aufgegossenen  Wasser.  Die  lösliche  galleiU  ^ 
artige  Masse  ist  eine  neutrale  Verbindung  von  Sdiwefat  ". 
säure  mit  Faserstoff^  die  durch  darauf  gegossene  verdünnta 
Schwefelsaure   sogleich   wieder   in   ihren  vorigen  einge*  ^ 
schrumpften  Zustand  zurückgeht^  und  aus  ihrer  Auflösöog 
In  Wasser  von  hinzugegossener  freier  Schwefelsäure  ge* 
füllt  wird.    Nach  der  Angabe  einiger  Chemiker  soll  dia  _ 
Schwefelsäure   den  Faserstoff  braun  oder  purpurroth  ßr- 
ben;  diese  Angabe  ist  richtig ,  bezieht  sich  aber  nur  anf  _ 
den  noch  nicht  völlig  von  Farbstoff  befreiten  FaserstoC 

Salpetersäure  färbt  den  Faserstoff  gelb,  und  bil» 
det  damit  in  der  Kälte  und  in  verdünntem  Zustand  eint 
saure  und  neutrale  Verbindung,  analog  denen  mit*  der 
Schwefelsäure.  Digerirt  man  aber  die  Salpetersäure  mit 
dem  Faserstoff,  so  verändert  sich,  unter  £ntwickelung 
von  Stickgas,  seine  Zusammensetzung  sehr  bedeutend.  Die 
Säure  wird  gelb  und  der  Faserstoff  verwandelt  sich  in 
eine  citrongelbe  Masse,  die  beim  Auswaschen  pomeran- 
Kengelb  wird,  ohne  sich  aufzulösen.  Dieser,  zuerst  von 
Fourcroy  beschriebene,  und  für  eine  eigene  Säure  gehal- 
tene gelbe  Körper  besteht  aus  einem  veränderten,  theils 
mit  Salpetersäure,  theils  mit  Aepfelsäure  verbundenen  Fa- 
serstoff, auf  den  ich  bei  Abhandlung  der  zersetzenden  Ein- 
wirkung der  Säuren  auf  thierische  Stoffe  zurückkommen 
werde. 

Phosphorsäure  zeigt  zum  Faserstoff  ein  zweifaches 
Verhalten.  War  die  Säure  frisch  geglüht  und  sogleich  dar- 
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luf  in  Wasser  gelöst^  so  verhält  de  sich  zu  ilim  genan  so, 
irie  ich  es  von  der  Sdiwefelsäure  anführte.  War  aber  die 
Saore  schon  eine  Woche  und  langer  aufgelöst»  so  schwillt 
der  Fasersto£F  darin  wie  vorher  zu  einer  Gallert  auf^  aber 
diese  Ist  nun  in  Wasser  löslich^  ohne  daß  sie  von  über- 
schüssiger Saure  wieder  gefällt  oder .  ihre  Aufloslichkeit 
durch  diese  vermindert  wird^  gerade  so  wie  ich  es  bei 
der  folgenden  Säure  anführen  werde. 

Coacentrirte  Essigsäure  durchdringt  den  Faserstoff 
sogleich  und  verwandelt  ihn  in  eine  farblose  Gallert^  die 
nÄ  in  warmem  Wasser  leichc  auflöst.  Beim  Kochen  der 
Auflösung  entwickelt  sich  ein  wenig  Stickgas ,  ohne  daÜ* 
lidi  aber  etwas  niederschlägt.  Dampft  man  sie  bei  gelin- 
der Wärme  ab,  so  überzieht  sie  sich  mit  einer  Haut  und 
wird  dann  gelatinös^  aber  ganz  anders  wie  die  beim  Er- 
iudten  einer  Leimauflösung  entstehende  Gallert.  Beim 
Eintrocknen  der  Gallert  verflüchtigt  sich  die  meiste  Essige 
nnrey  und  es  bleibt  der  Faserstoff  undurchsichtig  und  in 
kaltem  und  warmem  Wasser  unlöslich  zurück.  Wird  eine 
Auflösung  von  Faserstoff  in  Essigsäure  mit  einer  andern 
Sänre  vermischt^  so  entsteht  ein  Niederschlag,  der  die  neu<- 
trale  Verbindung  der  zugesetzten  Säure  mit  Faserstoff  ist. 
Veralischt  man  dagegen  die  Auflösung  mit  kaustischem 
Alkali^  so  schlägt  sich  der  Faserstoff  zuerst  nieder ,  löst 
tidi  aber  dann  l>ei  Zusatz  von  überschüssigem  Fällungs- 
mittel  wieder  auf. 

Auch  die  Wasserstoffsäuren  bilden  mit  dem  Faser- 
itoff  schwerlösliche  Verbindungen.  Uebergiefst  man  ihn 
in  völlig  trocknem  Zustand  mit  sehr  concentrirter  Chlor- 
wasserstoffsäure (Salzsäure),  so  quillt  er  damit  in 
wenigen  Augenblicken  zu  einer  Gallert  auf,  die  sich  all- 
mählig  zu  einer  schön  dunkelblauen  Flüssigkeit  auflöst. 
War  der  Faserstoff  nicht  völlig  von  Farbstoff  befreit,  so 
wird  die  Flüssigkeit,  statt  blau,  purpurfarben  oder  violett. 
Hierfjei  entwickelt  sich  kein  Gas.  Verdünnt  man  die  blaue 
saure  Flüssigkeit  mit  Wasser,  so  entsteht  ein  weifser  Nie- 
derschlag, der  eine  neutrale  Verbindung  von  Faserstoff 
uiit  Chlorwasserstoffsäure  ist  und  sich  ganz  so  wie  die 
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entsprechende  mit  Schwefelsaiire  verhalt«  d.  h.  gelatinirt^ 
nachdem  die   überschüssige  Säore  abgewaschen  üt,  öA 
dann  in  Wasser  auflöst^  und  daraus  wieder  durch  vag^  \. 
setzte  Salzsaure  gefallt  wird.     Die   mit  Wasser  gefiltn  )- 
saure 9  blaue  Flüssigkeit  behält,  nach  Abseih ung-  des  Ni»*  Iz 
derschlags,  ihre  blaue  Farbe  und  wird  nicht  durch  wei«  ]r 
tere  Verdünnung  gefällt.      Sättigt  man  die  Säure  darin 
mit  Ammoniak,  so  verschwindet  die  Farbe,  und  bei  ubev*  - 
scbüssig  zugesetztem  Alkali  wird  sie  gelb.  Die  blaue  Farbe  . 
scheint  daher  einer  durch  die  zersettonde  Einwirkung  der 
concentrirten  Säure  neu  gebildeten  Substanz  anzngdiore& 
Uebergieist  man  feuchten  Faserstoff  mit  verdünnter  Sihh 
säure,  so  vereinigt  sich  die  Säure  damit,  ohne  ihn  anfai*    ~ 
lösen,  und  es  entsteht  dieselbe  Verbindung,  weldie  ifll 
der  Auflösung  in  concentrirter  Säure  durch  Wasaer  g^BSk 
wird.    Kocht  man  den  Faserstoff  mit  der  Säure,  so  tfoif^ 
wickelt  sich  Stickgas,  und  es  entsteht  eine  der  bei  dfloi 
Verhalten  der  Schwefelsäure  erwähnten  analoge  Vecfab- 
düng.  Beim  Abdampfen  der  abfiltrirten  sauren  Flüsngkeil 
bleibt,  nach  Verjagung  der  Säure,  eine  dunkelbraune,  fl^ 
was  Salmiak  haltende  Masse  zurück. 

Mit  den  beiden  Modificationen  der  sogenannten  ei^ 
senhaltigen  Blausäure  (FeCy  +  2  HCy  und  FCy* 
'^  ii¥tCy)  vereinigt  sich  der  Faserstoff  durc^  sogenaimtt 
doppelte  Zersetzung.    Vermischt  man  eine  Auflösung  von 
Faserstoff  in  einer  Säure,  z.  B.  in  Essigsäure,  mit  einer 
Auflösung  von  gewöhnlichem  Cyaneisenkalium  (der  Verbin- 
,dung  von  Cjankalium  mit  Eisencyanür),  so  entsteht  eift 
weilser  Niederschlag,  der  sich  zwar  anfangs  wieder  ant 
löst,  nachher  aber,  bei  mehr  zugesetztem  Fällungsmitteli 
beständig  bleibt.    Nimmt  man  denselben  auf  das  Filtmm 
und  wäscht  ihn  aus,   so  löst  er  sich  dabei  in  geringer 
Menge  auf.  Die  Auflösung  ist  farblos  und  schlägt  aus  auf- 
gelösten Eisenoxydsalzen  eine  schleimige  blaue  Verbindung 
nieder.    Die  ausgewaschene,  noch  feuchte  Masse  ist  feab* 
los,  wird  aber  beim  Trocknen  in  der  Luft  gelblich.  Prefit 
man  sie  zwischen  Löschpapier  in  einer  sehr  starken  Presse, 
so  wird  sie  augenblicklich  gelbgrün  tmd  trocken.    Dieser 


Faserstoff  des  Blotes.  41 

vorper  besteht  aus  einer  Verbindnng  von  Eisencyanür  mit 
Faserstoff  und  Gyanwasserstoffsanre.  Von  verdünnten  Säu- 
ren wird  er  nicht  aufgelöst^  aber  kaustische  Alkalien  und 
selbst  Ammoniak  zersetzen  ihn  und  ziehen  das  £isencya- 
nur  und  die  Cyanwasserstoffsäure  aus^  wobei  der  Faser- 
stoff rnerst  gelatinirt  und  sich  nadiher  auflost.    100  Tb. 
dieser  Verbindung,  bei  -{-  75<>  lange  getrocknet^  und  dann 
in  einem  gewogenen  Platintiegel  zu  Asche  verbrannt^  gaben 
2|8  Tb.  rothes  Eisenoxyd^  welche  7,8  Tb.  der  Verbindung 
des  Eisencyanürs   mit  GyanwasserstoiFsäure   entsprechen. 
Daraus  würde  fc^en^  daß  92^2  Th.  Faserstoff  mit  einem 
möglichen  Wassergehalt  in  chemischer  Verbindung  waren^ 
uid  hieraus  geht  auch  hervor^  dals  das  Sattignngsvermo- 
gen  des  Faserstoffs,  wie  das  der  vegetabilisclien  Salzbasen^ 
vm  sehr  geringe  ist.    Jedoch  muls  ich  erinnern,  dafs  die 
sngegebenen  Zahlen  keinen  Anspruch  auf  strenge  Genauig- 
ktit  machen. 

Vermischt  man  essigsauren  Faserstoff  mit  einer  Auf- 
lönmg  von  rothem  Cyaneisenkalium  (der  Verbindung  von 
Cyankalium  mit  Eisencjanid),  so  entsteht  ein  anfangs  ver- 
schwindender citrongelber  Niederschlags  der  in  Wasser 
bedeutend  löslicher  ist,  als  der  vorhergehende.  Beim  Aus- 
waschen löst  und  vermindert  er  sich  sichtbar,  und  es  ent- 
steht eine  blalsgelbe  Auflösung  davon,  welche  aus  Eisen- 
oxjdulsalzen  eine  blaue  Masse  in  schleimigen  Flocken  nie- 
dersdilägt.  Beim  Trocknen  geht  die  reine  citronengelbe 
Farbe  in  dunkelgrün  über,  welche  Farl>e  aber  durch  fei- 
nes Pulverisiren  der  trocknen  Masse  wieder  viel  gelber 
wird.  Sie  lälst  sich  sehr  leicht  pulvern.  Wäscht  man  diese 
Verbindung  auf  dem  Filtrum  mit  kochendheifsem  Wasser 
90$,  so  schrumpft  sie  zusammen  und  wird  grün^  und  das 
Wasser  geht  zuletzt  farblos  durch.  Die  Eigenschaft ^  aus 
sauren  Auflösungen  durch  Cyaneisenkalium  gefällt  zu  wer- 
den^ unterscheidet  den  Faserstoff,  den  Farbstoff  und  das 
EiweÜs^  diese  Hauptbestandtheile  des  Blutes^  von  andern 
thierischen  Stoffen^  und  ist  außerdem  auch  dem  Käse  in 
der  Milch  und  dem  Krystallkörper  des  Auges  eigenthüm- 
lich^  die  alle  zusammen  ein  gemeinschaftliches  Geschlecht 


42  Untersocbung  des  Blatkocbcns. 

ausmachen^  das  ich  die  eiweifcartigen  Korper  nenni^ 
und  die  sieb  auch  in  ihren  übrigen  chemischen  £igensdia&' 
ten  einander  sehr  ahnlich  sind« 

Der  Faserstoff  wird  von  kaustischem  Kali^  seflMt 
wenn  es  sehr  verdünnt  ist^  aufgelost.  Legt  man  denselbe«: 
in  eine  kaustische  Lauge  ^  die  so  verdünnt  ist,  dais  mmt 
sie  ohne  Schaden  auf  die  Zunge  bringen  kann,  so  goMf 
nirt  er  darin  allmählig  gerade  so  wie  in  einer  concenuip» 
ten  Säure  und  erfüllt  zuletzt  die  ganze  Flüssigkeit.  DigSrfi 
rirt  man  ihn  dann  damit  in  einem  verschlossenen  GefiUb» 
bei  -f-  50  o  bis  60  • ,  so  löst  er  sich  allmähUg  zu  eM' 
schwach  gelblichen,  etwas  unklaren  Flüssigkeit  auf,  d» 
sich  zwar  durch  Filtriren  klären  läfst,  aber  sehr  bald  im 
Filtrum  verstopft.     Die  gelbe  Farbe  rührt  hauptsäcblich- 
von  noch  einer  Spur  FarbstoiF  her,  und  wird  um  so  tie« 
fer,  je  sichtbarer  der  angewandte  FaserstoiF  einen  Stich 
ins  Rothe  hat.  Ich  habe  diese  Auflösung  fast  farblos  gehabt» 
Wiewohl  das  Alkali  den  Faserstoff  ganz  unverändert  aul^ 
zunehmen  scheint,  so  erleidet  er  dabei  doch  eine  geringe 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung;  denn  sättigt  man 
das  Alkali  mit  einer  Säure,  z.  B.  Essigsäure  oder  Sali* 
säure,  so  haucht  die  Flüssigkeit,  zumal  wenn  sie  wann 
ist,    einen,    zwar  schnell   verschwindenden,    gemischieu 
Geruch  wie  nach  Galle  und  Schwefelwasserstoff  aus,  nnd 
digerirt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  in  einem  silbemea 
Gefäfse,  so  schwärzt  sich  dasselbe  bald  durch  einen  Ueber- 
zug  von  Schwefelsilber.    Der  Faserstoff  kann  das  Alkali 
so  vollständig  sättigen,  dais  alle  alkalische  Heaction  der 
Flüssigkeit   verschwindet;   diels   ist   aber   erst  dann   der 
Fall,  nachdem  man  das  überschüssige  Alkali  mit  Essig* 
säure  gesättigt  und  davon  noch  so  viel  zugesetzt  hat,  dab 
sich  ein  Theil  Faserstoff  niederschlägt,    ohne  sich   nacb 
Verlauf  von  mehreren  Stunden  wieder  aufzulösen.    Di^ 
fiitrirte  Flüssigkeit  ist  dann  völlig  neutral  und  enthält  Fa' 
aerstoffkali,.  in  welcher  Verbindung  aber  das  Kali,  in  Yet' 
gleich  zum  Faserstoff,  nur  eine  sehr  geringe  Menge  ao^ 
macht.     Diese  Auflösung  zeigt  in  ihrem  Verhallen  ein< 
grolse  Aehnlichkeit  mit  Eiweiß,  gerinnt  jedoch  nicht  beii^ 
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Kochen,  was  aber  mit  Alkohol  und  Säuren  gerade  wie 
mit  Eiweifs  der  Fall  ist  Dampft  man  tie  bei  gelinder 
Wärme  ab,  so  gelatinirt  sie  gerade  so  wie  die  Auflösung 
des  letzteren^  wenn  sie  bei  einer  so  niedrigen  Tempera- 
tur verdunstet  wird,  dals  sie  nicht  coaguÜrt.  Diese  gela- 
tinöse Masse  trocknet  dann  zu  einer  blalsgelben,  durch- 
sichtigen, gesprungenen  Masse  ein,  die  sich  lange  ohne 
Veränderung  aufbewahren  lälst.  Mit  Wasser  ubergos^n 
schwillt  sie  zuerst  zur  Gallert  an,  und  lost  sich  dann  bei 
Zusatz  von  mehr-  Wasser  und  beim  Erwärmen  auf.  Von 
Säuren  wird  die  Auflösung  gefällt,  und  im  Ueberschuls 
zugesetzt  bringen  diese  Verbindungen  hervor,  welche  von 
gleicher  Natur  wie  die  direct  durch  diese  Säuren  und  Fa- 
serstoff gebildeten  zu  sein  sdieinen.  Von  Essigsäure  und 
lange  aufgelöst  gewesener  Phosphorsäure  wird  der  Nie- 
derschlag wieder  aufgelöst.  Vermischt  man  die  Auflösung 
des  Faserstoffkali^s  mit  Alkohol,  so  schlägt  sich  der  Faser- 
stoff mit  einem  Theil  des  Kali's  nieder,  ein  anderer  Theil 
aber  bleibt  mit  einer  geringeren  Menge  Faserstoffs  in  der 
alkdiolhaltigen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Enthielt  die  Auflö- 
sung überschussiges  Alkali^  so  bleibt  hieri>ei  viel  Faserstoff 
unausgefällt. 

Wird  der  Faserstoff,  statt  mit  einem  sehr  verdünnten 
kaustischen  Kali  behandelt  zu  werden,  mit  einer  concen- 
trirten  Lauge  davon  Übergossen  und'digerirt,  so  entwik- 
kelt  sich  Ammoniak,  und  er  erleidet,  durch  Umsetzung 
der  Bestandtheile,  eine  dem  Verseifungsprozels  der  Oele 
nicht  unähnliche  Zersetzung;  Säuren  schlagen  aus  dieser 
Auflösung  den  veränderten  Faserstoff  nieder,  der  nun  mit 
Essigsäure  nicht  mehr  gelatinirt  und  sich  nicht  mehr  darin 
auflöst.    Ich  habe  denselben  nicht  weiter  untersucht. 

Kaustisches  Ammoniak  verhält  sich  zum  Faser- 
stoff wie  kaustisches  Kali,  nur  ist  die  Einwirkung  langsa- 
mer und  seine  Zersetzung  geringer.  Nach  Verdunstung  der 
Auflösung  bekommt  man  den  Faserstoff  ungelöst  wieder. 

Unter  den  Salzen  haben  einige  einen  bemerkenswer- 
then  EinAuls  auf  den  Faserstoff.  Schwefelsaures  Natron 
oder  salpetersaures  Kali,  in  einiger  Menge  und  gepulvert 
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in  Blat  wahrend  des  Ablassens  gelegt^  yerfaindem  seüii 
Gerinnen.  Nach  Arnold  wird  der  noch  feuchte  Faselei 
stoiF  in  einer  concentrirten  Auflösung  von  Chlorami 
nium  (Salmiak)  aufgelöst.  Diese  Auflösung  wollte 
nicht  glücken.  Als  ich  die  Flüssigkeit  mi%  dem  Fasentc 
digerirte^  schrumpfte  er  sehr  ein^  und  die  Flüssigkeit  eafil 
hielt  nachher  eine  geringe  Menge  einer  Substanz,  vrie  er^ 
sdiien  von  derselben  Modi/ication,  wie  sie  durch  Kocheavi 
des  Faserstoffs  mit  Wasser  erhalten  wird.  £isenox]rdsal||i 
und  Quecksilberchlorid  vereinigen  sich  mit  dem  nocti 
feuchten  Faserstoff,  der  dadurch  erhärtet  und  nacfahri(^ 
nicht  mehr  fault.  '  j, 

Wird  Faserstoffkali  mit  Auflösungen  von  Metallsabfl|f  r 
vermischt,  so  coagulirt  es,  und  der  Niederschlag  ist  eil|^~ 
Verbindung   des  Faserstoffs   mit   dem  Metalloxyd,  unilr'^ 
wenn  man  das  Metallsalz   im  Ueberschufs   zusetzte,  iil|' 
gleich  mit  einer  Portion  von  diesem.    Einige  dieser  Nior. 
derschläge  werden  von  kaustischem  Kali  aufgelöst;  fiD|' 
man  z.  B.  eine  neutrale  Auflösung  von  Faserstoffkali  nk 
einer  im  Ueberschufs  zugesetzten  Auflösung  von  Queckd^ 
berchlorid,  so  entsteht  ein  gelatinöser  Niederschlag  VQ^' 
schwach  graulicher  Farbe^  welcher  nach  dem  AuswasciiQI-^ 
und  Trocknen  durchsichtig  und  gelbbraun  wird,  und  nut- 
der  Verbindung  des  Faserstoffs   mit  dem  Chlorid  kaiiir 
Aehnlichkeit  hat.    Wird  er  nodi  feucht  mit  Kalkwasiqf 
Übergossen,  so  wird  er  davon  nicht  aufgelöst  oder  veräQ» 
dert;   diefs  geschieht  aber  vollkommen,  und  ohne  Farb9 
von  kaustischem  Kali.     Diese  Auflösung  schmeckt  metalr 
lisch  und  lälst  bei  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffammo^ 
niak  Sdiwefelquecksilber  fallen.  -^  Unter  den  Pfiameni; 
Stoffen  vereinigt  sich  der  Gerbstoff  mit  dem  Faserstofl^-^ 
welcher  dadurch   aus  seinen  gesättigten  Auflösungen  SKh 
wohl  in  Alkalien  als  Säuren  gefällt  wird;  mit  eingekfr 
tem  feuchten  Faserstoff  vereinigt  er  sich  zu  einer  harte% 
festen,  nicht  mehr  faulenden  Masse. 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  Faserstoffs  ilt 
von  Gay-Lussac  und  Thenard  und  von  Michaelif 
untersucht  worden«    Folgendes  sind  ihre  Resultate. 


FascTjitofT  des  Blntci.  45 


Gay-tfQSsac  ond 

Mich 

aelis. 

Thenard. 

arteriell. 

Tenoi. 

Stidcstaff 

19^934 

17,587 

17,267 

Kohlenstoff 

53^60 

51,374 

50,440 

Wassentoff 

7,021 

7,254 

8,228 

Sauerstoff 

19,685 

23,785 

24,065, 

Leopold  Gmelin  hat  Gay-Lnssac^s  und  The« 
nard's   Resultat  zu    folgender  Formel   berechnet:   NC 
H'O*).    Diels  setzt  indessen  eine  Unrichtigkeit  von  eini- 
gen Procent  sow(Jil  im  K(Jilenstoff •  als  Sauerstoffgehalt 
"vorans.    Im  Vorhergehenden  habe  ich  gezeigt,  dafs  das 
Sattignngsvermögen  des  Faserstoffs  höchst  geringe  ist,  dieTs 
aber  setzt  wiederum  voraus  ,*dals  sein  Atomgewicht  grols 
sei,  und  dals  er  also  eine  weit  grofsere  Anzahl  einfacher 
Atome,  als  Gmelin's  Rechnung  gibt,  enthalten  müsse. 
Udbrigens  sind   alle  Berechnungsversuche   vergebens,   so 
lange  man  nicht  die  Sattigungscapacität,  oder,  was  das- 
selbe ist,  das  Atomgewicht  des  Faserstoffs  kennt.    Auch 
läßt  sidi  bei  den  angeführten  Resultaten  erinnern,  dals 
keiner  der  genannten  Chemiker  vor  der  Analyse  das  im 
Faserstoff  enthaltene  Fett  ausgezogen  habe,  dessen  Menge 
nrar  nicht  grols  ist,  welches  aber  doch  dadurch  das  Re- 
nitat  bedeutend  verändern  kann,  dafs  es  viel  Kohlenstoff 
nnd  gar  keinen  Stickstoff  enthält.   £ben  so  wenig  ist  da- 
bei der  Schwefelgehalt  des  Faserstoffs  in  Rechnung  gebracht 
wenden. 

Das  Fett  ans  dem  Faserstoff  erhält  man,  wie 
oben  angeführt  wurde,  durch  Digestion  mit  Alkohol  oder 
Aether.  Bei  meinen  ersten  Versuchen  hierüber  (1807) 
erhielt  idi  es  übel  riechend  und  von  verschiedenem  Ge- 
ncb,  je  nachdem  es  mit  Alkohol  oder  Aether  ausgezogen 
wnrde,  woraus  ich  schloß^  dieses  Fett  sei  durch  zersetzende 
Einwirkung  dieser  Flüssigkeiten  auf  den  Faserstoff  erzeugt 
Worden;  eine  Vermuthung^  die  ich  noch  dadurch  für  völ- 
lig bestätigt  hielt,   dals  der  Farbstoff  nnd  das  Eiwelfs, 


*)  DieCi  gibt  in  Procent:  Stickstoff  19,71»  Kohlenstoff  5 l>Ifi  Was* 
serstoff  6,91  und  Sauerstoff  22,97. 
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nach   ihrer  Coagulirung   aus   einer  filtrirten   und   klare^^ 
Flüssigkeit,   dasselbe  Fett   lieferten,   welches   ihnen 
offenbar  in  ihre  Auflösung  in  Wasser  gefolgt  sein 
was  ich  für  unwahrscheinlich  hielt.  Ghevreul  nnl 
nachher  dieses  Verhalten  einer  neuen  Untersuchung 
zeigte,  dals  das  Fett  wirklich  als  solches  in  diesen  Swi 
stanzen  enthalten  sei,  und  sich  auch  hoch  auf  anderal- 
Wegen  und  in  derselben  Menge  daraus  absct)eiden  laoft. 
Da  au&erdem  die  chemischen  Eigenschaften  des  FasentoBlj 
durch   Ausziehung   des   Fettes   mit  Alkohol   oder  Aetbe^ 
nicht  verändert  werden,  und  da  man  nur  eine  gerii^': 
Menge  Fett  erhält  und  durch  eine  fortgesetzte  Bebandlu^g 
mit  diesen  Lösungsmitteln  keines  weiter  ausgezogen  wirdf 
so  scheint  es  ziemlich  sicher  zu  sein,  dals  dieses  Fett  Edncl 
und  nidit  Product  s^L    Sein  Geruch,  den  sowohl  ich  ab 
Andere  fanden,  ist  nur  eine  Folge  der  Unreinigkeit  del 
Spirituosen  Lösungsmittels,  des  Fuselöls  im  Alkohol  und 
des  Weinöls  im  Aether,  und  er  stellt  sich  nicht  ein,  wenn 
man  vollkommen  reine  Reagentien  anwendet. 

Das  so  erhaltene  Fett  ist  in  geschmolzenem  Zustand^ 
gelb  oder  gelbbraun,  wird  aber  durch  Abkühlung  käi- 
krystallinisch  und  grauweifs.  Selbst  in  kaltem  AlkcÄol  ii^ 
es  leichtlöslich,  und  diese  Auflösung  röthet  das  LackmoK 
papier,  zum  Beweise,  dafs  sich  wenigstens  ein  Theil  dt* 
von  in  demselben  sauren  Zustand  wie  nach  dem  Venet- 
fungsprozefs  befindet.  Bis  zum  Verbrennen  erhitzt,  hintep» 
läfst  es  keine  saure  Kohle,  wie  das  Himfett,  sondern  di» 
hierbei  zurückbleibende  geringe  Menge  von  Kohle  ist  al» 
kaiisch,  offenbar  weil  das  Fett  wirklich  verseift  war  xxaL 
sich  als  ein  mit  fetter  Säure  bedeutend  übersättigtes  Stk 
mit  dem  Faserstoff  abgesetzt  hatte.  Wird  das  aus  dem 
Faserstoff  ausgezogene  Fett  mit  einer  kaustischen  Kalilauge 
digerirt,  so  löst  sich  ein  Theil  davon  auf,  «ein  anderer 
aber  bleibt  als  ein  weißes  Pulver  ungelöst*  «Es  läfst  sieb 
mit  der  Flüssigkeit  leicht  vermischen,  die  sich  nur  lang- 
sam klärt;  beim  Filtriren  geht  eine  halbklare  Flüssigkdt 
nur  schwer  durch,  und  auf  dem  Papiere  bleibt  t^in  trod(- 
nes  Fett.    Dasselbe  ist  jedoch  verseift,  ist  in  Aether  leicht- 


FarbsloiT  des ,  Blatcs.  47 

« 
löslich^  und  setst  tich  bei  dessen  Areiwilliger  Verdunstung 

in  feinen  Krystallen  ab^  die  wie  Fett  verbrennen  und  eine 
alkalische  Kohle  hinterlassen.  Werden  sie  in  Alliohoi  auf« 
gelöst^  liierzu  Saksanre  gemischt  und  die  Flüssigkeit  dann 
abgedampft^  so  bekommt  man  die  fette  Saure  abgeschie* 
den^  die  nacfalier  aus  ihrer  Auflösung  in  Aether  beim  Ver- 
dunsten in  nadelförmigen  Krystallen  anschielst. 

Der  im  Kali  aufgelöste  Theil  des  verseiften  Fettes 
gibt  mit  Salzsaure  einen  vrei&en  pulverformigen  Nieder* 
schlag,  der  sich  durch  Erhitzen  der  saruren  FlQssigkeit  bis 
zum  Kochen  nicht  susammensdmielzen  lafit  Nach  dem 
Abßltriren  löst  es  sich  in  Alkohol  oder  Aether  auf,  nach 
deren  Verdunstung  in  der  Wärme  es  als  ein  gelbes  Oel 
zurückbleibt,  weldies  beim  Erstarren  krystaUidrt.  Zwi- 
schen -|.  36<>  und  40®  ist  es  noch  äussig^  tmd  wird  es 
bei  dieser  Temperatur  mit  etwas  Wasser  vermischt^  so 
schwillt  es  darin  wieder  zu  derselben  weiTsen^  pulverfor- 
migen,  in  kochendheÜsem  Wasser  unschmelzbaren  Masse 
auf,  wie  es  zuvor  war.  Es  röthet  stark  das  Lackmuspa- 
pier und  ist  in  warmem  Wasser  in  nicht  unbedeutender 
Menge  löslich^  nach  dessen  Verdunstung  es  auf  dem  Glase 
als  eine  fette  Haut  zurückbleibt.  In  Alkohol  oder  Aether 
auJ'gelöst,  schielst  es  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  klei- 
nen Krystallgruppen  an.  Durch  dieses  Verhalten  gleicht 
es  sehr  den  von  Ghevreul  beschriebenen  sauren  Salzen 
von  Talgsaure  und  Oelsaure  mit  Kali^  von  denen  es  sich 
jedoch  durch  eine  gröfsere  LÖslicfakeit  in  Aether  und  kal- 
tem Alkohol  unterscheidet»  Ich  hai>e  diese  Untersuchun* 
gen  nur  fluchtig  und  nur  mit  sehr  geringen  Mengen  an- 
gestellt; sie  verdienen  aber  gewifs  wiederholt,  und  die 
Natur  des  verseiften  Fettes-  naher  bestimmt  zu  werden. 

Farbstoff  des  Blutes.  Man  erhalt  denselben,  in- 
dem man  den  zwischen  Loschpapier  vom  Blutwasser  befrei- 
ten Blutkuchen  mit  Wasser  behandelt,  wcnrin  sich  der  Farb- 
stofiF  auflöst.  Will  man  denselben  naher  untersuchen,  so 
weicht  man  in  derselben  Portion  Wassers  so  lange  von 
Neuem  Stücke  vom  Blutkuchen  auf,  bis  man  das  Wasser 
mit  Farbstoff  so  gesattigt  als  möglich  erhalten  hat.    Man 
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erhnk  dabei  eine  Flüssigkeit  ^  die  nach  dem  Filtrire] 
dunkelbraun  ist>  dals  sie  in  einer  Glasröhre  von  j 
Durchmesser  noch  undurchsichtig  erscheint.    Diese  Ai 
sung  hat  den  Geruch  und  den  widrigen  Geschmack 
Blutes.    Bis  eu  einem  gewissen  Grade  mit  Wasser 
dünnt  y   wird  sie  durchsichtig  und  klar  und  ihre  Fi 
heller  roth.    Dumas  und  Prevost  behaupten^  der  Fai 
Stoff  sei  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  aufgelöst^  sondern  bl 
aufgeschlämmt  und  in  kleineren  Mengen  derselben  ui 
dem  zusammengesetzten  Microscop  erkennbar;  allein 
ist  bestimmt  ein  Irrthum  und  gilt  nur  für  den  Fall^  w< 
in  der  Flüssigkeit  eine  bedeutende  Menge  Eiweils  auf j 
löst  ist.  ! 

Der  FarbstojBP  des  Blutes  kann  in  drei  verschiedene! 
Zustanden  der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  sein^  näml 
lieh  a)  im  Blutwasser  aufgqschlämmty  b)  in  Wasser  aui 
gelöst^  und  e)  im  coagulirten^  in  Wasser  unlöslichen  Zul 
stand. 

a)  In  dem  ersten  dieser  Zusjtände  besitzt  er  di^ 
Eigenschaft^  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Lufil 
eine  höhere  rothe  Farbe  zu  bekommen^  so  dals  man  bei 
Betrachtung  eines  mit  Farbstoff  vermischten  Blatwassers^ 
nachdem   man   es   in   einer  Flasche   voA   weilsem  Glase 
einige  Stunden  lang  stehen  gelassen  hat^  deutlich  sieht, 
dals  die  äufserste  Oberfläche  schön  roth^  die  untere  Masse 
aber  viel  dunkler  ab  zuvor  geworden  ist;  läist  man  da* 
gegen  Sauerstoffgas  rasch  hindurchströmen  >  so  wird  bald 
die  ganze  Blutmasse  ganz  hochroth.    fis  ist  dieis  eine  Art 
künsdicher  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arterielles. 
Läßt  man  nachher  dieses  röthere.Blut  noch  eine  Zeit  lang 
mit  Sauerstoffgas  in  Berührung^  so  schwärzt  es  sidi  allmäb- 
lig,  ohne  dals  frisches  Sauerstoffgas  die  rothe  Farbe  wie. 
der  herstellt.    Auf  die  Böthung  des  Blutes  werde  ich  bei 
der  I^ehre  vom  Athmen  wieder  zurückkommen.  — *  Lei- 
tet man^  statt  des  Sauerstoffgases,  Wasserstoffgas  in  das 
Blut,  so  dals  die  Luft  ausgietrieben  wird,  verschlielst  dann 
die  Flasche,  so  wird  das  Blut  nach  einigen  Stunden  fast 
schwarz.  Kohlensäuregas,  Scbweflichtsäuregas  und  Sauren 
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Ugemeinen^  in  kleinen  Mengen  dem  Blate  beigemisobt 
damit  geschüttelt^  ändern  seine  Farbe  sogleich  von 
in  fast  scfawam  oder  schwaisbratui  mn«  Leitei  man 
h^  mit  FarbstofiF  vermischtes  BluDwasser  einen  Strom 
Stickstoffbxydulgas,  so  wird  li^es  in  Menge  aufge^; 
Pgkn  Tind  die  Farbe  de$  Blates  in  purporrotb  umgeän'*> 
.  jp^j^  Treibt  man  nachher  dieses  Gas  dm-cb  einen  Strom 
n  blP  atmo8[^ariscber  Luft  aus,  so  nimmt  das  Blut  wieder 
e  rotbe  Farbe  an.  Von  6tickstbffor)rdgas  wird  es  eben- 
purpurrotb  gefärbt,  aber  viel  dunkler,  und  einePbr- 
m  des  Gases  wird  absorblrt.  Kofalenwasserstofigas  ex^ 
.,,_nlt  einem  schon  etwas  dunklen  Blut  eine  hellere 'rothe 
rbe,  und  bewährt  es,  nach  Watt,^  lange  vor  Fäalnift» 
dese  Versuche  zeigen,'  wie  empiindiieh  d«fr  Farbstoff  des 
Utes  für  den  Einflufi  einer. Menge  von  Reagentien  ist^ 
ne  dafs  wir  aber  mit  den  dadurch  bewiikten-Veränd^ 
ngen  recht  bekannt  sind. 

^J  Die  Auflösung  des  Fürbstolfs  in  Wassei-^ 
vfetwas  verdünnt  und  in"Berflhrung  mit  der  Luft  gelassen, 
r  srotfaet  sich  nach  und  nach  deutlidi,  erlängt  ober  doch  ni^ 
y^die  hohe  rothe  Farbe,  die  der  Färbstoff  -im  arteriellen 
^^^  Blute  hat    Sie  läist  sich  bei  einer,  nicht  über  4-  50«  ge^ 
I    henden  Temperatur  abdampfen,  würd  dabei '  dunkler,  un4 
L  hinterlä&t  zuleut  eine  fast  schwarze  Masse,  die  sich  leidit 
zu  einem  dunkelrothen  Pulver  reiben  und  wieder  in  ^iw* 
I    ser  auflösen  laust;  wird  aber  diese  Auflösung  bis»u  4-^  79^ 
erhitzt,  so  coagulirt 'der  Farbstoff  rnid  wird  unlösMch,  und 
,,  einmal  coagulirt,  lälst  er  sich  dutch  Kunst  nicht  wiedlel: 
in  seinen  urspi^ünglichen,  in  Wasserlöslichen Zustandvei^ 
setzen,  •    * 

Leitet  man  Ghlorgas  -  hinein;  so  wird  die  Farbe  ge« 
'  bleicht  und  die  Zusammensetzung  dei  Farbstoffs  auf  eigen- 
thümliche,  spater  anzuführende  Art  verändert.  Brom  bringt 
dieselbe  Veränderung  hervor,  jedoch  viel  hingsaiber,  ukd 
Jod,  welches  noch  langsamer  einwiikt,  bewirkt  die  Fal- 
lung eines  braunen  jodhaltigen  Coagulums. 

Wird  eine  wäßrige  Auflösung  des  Farbstoffs  mit  Al- 
kohol veiteischt,  so  coagulirt  sie  ebenfalls;  das  Goagulam 
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ist  scfaarlacbrotb  und  »«chb^r  io  Wn^s^  so  unlöslich,  als 
wä^e-e^.dujfch.  Wärmp  coaguürt, .  :  ♦ 
,...., Sauren  vßrsetz^n  eh^cJalU.  i^tk.^ mig^loaten  Farbstoff 
i^. denselben  Zustand^  wie  Erhitzung.  Man  sieht  diefs  am 
besten^  .indem  man  jexnen  Tropfen  Essigsaure  in  eine,  wäls- 
rige  Auflösung  des  Farbstoffs  tropft^  wodurch  Sich  die  Farbe 
etwas  erhobt;  ohne  -daia  'sic^h  ab^r  etwas  nieidecschlagt; 
^et^.fuan  i^er  nun.  eine  zur  Sättigung,  der  Säure  gerade 
erforderlich^;  Menge  Alkali  hinzu, '  so  acblägt  sich  der  mit 
dejr,S5pre  yerbpodfin' gewes^e  ifarbstoff  in  co^gulirtem 
I^ustand  nieder;  dexlnbnge  bleibt  in  den  Auflösung  zurück. 

Auf  gam  äbnlidbiB  Weise  wirken  die  Alkalien,  so  dafs 
der  .eben  mit  der  Essigsäure  erwähnte  Versuch  auch  zu- 
ertt  mit  dem  Zusatz  von  Alkali  und  ntcbhet  »Saure  ange« 
ffifigen  werden  kann.  Batyt-  und  Kalkwass^  fällen  die 
C^tibsloff-j^uflpsung  nipfatw  Schwefelalkalaen  ändern  die 
rpthe  Farbe  allmählig  in  grün  um.  .  Schwefelwasserstoff 
bringt  zuerst  eine  violette  und  nachher  eine  grime  Farbe 
hßi;vor^  die,  nach  Sngelha'rt,.  wedtilr, durch  Säure  noch 
Alkali.  wiedeiT  roth  wird. 

.  :.  VoQ.Erd-  und  MetaUoxyd- Salzen  ;Wird  er  theib  mit 
rpther,  theils  mit  brtti;iner  oder  schwarser  Farbe  nieder- 
geschlagen. Rothe  Niederschläge  geben;  essigsaures  Blei* 
okyd,  Quecksilberchlorid  .  und  8chw<efttlsaures  Zinkoxyd. 
ü^ai  letztere  Salz  bildet  ein  gelatinöses  Coagulum,  welches, 
nCich  Engel  hart,  in  Berührung  mit  derLuft  höher  roth 
SRrirdi..  Dankelbraune  Niederschläge  geben:  salpetersaures 
Bleioxyd>  Silberoxyd,  Quecksilberoxydul  und  Kupferoxyd, 
so<  w^  die  Chloride  voa  Gold  und  Platin, 

Galläpfelinfusion  fällt  die  Farbstoff  -  Auflösung  mit 
blafsrotber  Farbe;  .von  Galläpfelsäure  wird  sie  nicht  coa- 
gulirt.,  sondern  nur  heller  roth  gefärbt. ' 
,  .  c)  Der  coagulirte  Farbstoff  bildet  sich,  wie 
schon .  gesagt  vrurde,  idurch  Erhitzen  seiner  wäßrigen  Auf- 
lösung bis  zum  Kochen,  Das*  Gerinnen  fängt  bei  .|.  70» 
an,  und  fährt  fort,  auch  wenn  diese.  Temperatur  nicht 
überschritten  wird.  DasCoagulum  ist  eine  rothe,  körnige, 
wenig  zusammenhängende  Masse,  die,  so  langet  sie  warm 
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ist;  einen  eigenen^  tiicbt  unangenehmen  Geruch  hat.  Fil- 
trirt  man  die  Flüssigkeit  kocbendheiis^  so  geht  sie  röth- 
licfa  durchs  Filtrum,  weil  das  freie  Alkali  darin,  mit  Hülfe 
der  Wärme^  eine  gewisse  Menge  Farbstoff  aufgelöst  be- 
hält;  der  sich  jedoch  beim  Erkalten  groisentheils  nieder- 
schlägt. Dieses  Alkali  kann  von  eine^  Portion  unab- 
geschiedenen  Blutwassers  herrühren;  indessen  ist  es  mir 
doch  wahrscheinlicher^  dafs  der  Farbstoff  in  dem  Zustand^ 
wprin  er  die  Faserstofitkögelchen  umgibt^' eine  Verbindung 
von  Farbstoff  mit  Naftron  ist,  gleichwie  sich  das  ßiweifs 
im  Blutwasser  offenbar  ebenfalls  in  einet  solchen  Verbin- 
dung befindet.  Dieser  Punkt  ist  jedoch  -  noch  nicht  hin- 
reichend durch  Versuche  ausgemittelt. 

Da  im  Blutkuchen  immer  ein  Hinterhalt  von  Rlntwas- 
ser  möglich  ist^  so  machte  Bngelhatt  deki  Vorschlags  eine 
concentrirte  Farbstoff- Auflösung  vor  dem  Erhitzen  bis  zum 
Gerinnen  mit  ihrem  10  fachen  Volum  Wassers  tu  vermi- 
schen^ und  zwar  darum  ^  weil  das  bis  vä  einem  gewissen 
Grade  verdünnte  Eiweifs  durch  Kocheit  nicht  mehr  ge-' 
rinnt^  während  dagegen  die  veräunntesten  Auflösungen  des 
Farbstoffs  noch  gerinnen.  Die  mit  Wasser  vermischte  Auf- 
lösung wird  filtrirt  und  bis  zu  -{-  75^}  und  nicht  dar- 
über^  erhitzt.  Sobald  sie  geronnen  ist ^  wird  die  Fldssig- 
keit  filtrirt.  Engelhart  fand  in  der  abfiltrirteA  Flüs- 
sigkeit Eiweifs^  das  sidi  durch*  QuecksilbefcbloriU  oder 
Gerbstoff  niedersdilagen  liefs.  Es  ist  wohl  möglich^  dafs 
man  aus  einer  blutwasserhaltigen  Farbste^- Auflösung  auf 
diese  Weise  einen  etwas  reineren  Farbstoff  erhalten  kann^ 
allein  wenn  auch  Eiweifs  för  sich  nicht'  aus  einer  ver 
dünnten  Auflösung  coegulirt  wivd^  so  folgt  es' doch  dem 
gerinnenden  Farbstoff^  und  der  eingelöst 'bleibende  Theil 
bleibt  es  eigentlich  nur  durch  das  durch  die  Verdünnung 
nicht  verminderte  Lösungsvermögen  des  freigewordenen- 
Alkali's. 

Der  zu  Pulver  geriebene  und  in  der  Luft  getrocknete 
Farbstoff  bleibt  roth;  aber  in  Masse  und  in  der  Wärme 
getrocknet  wird  er  adiwarz^  knochenhart  und  im  Bruche 
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glasig.  In  dünnem  Kanten  ist  et  niit  rother  Farbe  durch- 
scheinend ;  auch  gibt  er  ein  rothes  Pulveri  ist  aber  in  die- 
sem Zustande  nur  sehr  schwer  zu  pulvern.  Seine  cfaemir 
sehen  Eigenschaften  kommen  mit  denen  des  Faserstoffs  sehr 
nahe  üi;»erein.  Wie  dieser  enthalt  er  ein  festes^  durch  Al- 
kohol oder  Aether  ausziehbares  Fett... 

Yon^koi^hendt^na  Wasser  w:Jird  ei:  auf  dieselbe  Weise 
wie  der  Faserstoff  verändert^  mit  dem  Unterschiede^  dals 
diese  Veränderung  schon  beim  Gerinnen  ihren  Anfang 
nimmt.  Der  lange  gekochte  Farbstoff  .behält  seine  dunkle 
Farbe>  ist  aber  ii\  Essigsäure  unlöslich.  Das  vom  kocheiv- 
den  Wasser  aufgelöste  verhält  sich  gerade  so^  wie  das  vom 
Faserstoff. 

Die  Säuren  tereinigen  nch  damjt  gerade  so  wie  mit 
dem  Faserstoff^  und. geben  neutrale^  in  saurem  Wasser 
unlösliche,  aber  ia,  reinem  Wasser  mit.dunkelbrauner  Farbe 
lösliche  Verbindungen»  War  der  Farbstoff  lange  gekocht, 
oder  wird  er  in  der  Wärme  mit  der  Säure  behandelt,  so 
wird  ein  Theil  d?r  neuen  Verbindung  im  Wasser  unlös- 
lich, enthält  jedoch  eine  Portion  der  Säure,  so  dals  sie 
Lftckmu^apier  röthety  oh^e  dals  aber  diese  Säure  ausge- 
waschen yre^den  |iann. 

_  ,  Von  concentrirter  Essigsäure  wird  der  cqagulirte  un- 
getrocknete  Farbstoff  durchtränkt  und  in  eine  braune,  zit- 
ternde Gallert  verwandet,  welche  sidi  durch  Digestion 
mit  Wasser,  unter  geringer  Entwickelung  von  Stickgas,  »i 
emer  rothbraunen,  halbklaren  Flüssigkeit  auflöst;  dabei 
bleibt  jedoch  eine  schwarze  Substanz  ungelöst,  die  beim 
Abspühlen  mit  Wasser  schleimig  wird,  und  auch  nach  dem 
Trocknen  die  Eigenschaft,  feuchtes  Lackmuspapier  zu  ro« 
then,  beibehält.  Eß  ist  diels  die  Substanz,  von  der  ich  oben 
anführte,  dals  sie  von  der  durch  Kochen  bewirkten  Ver- 
änderung des  Farbstoffs  herrühre«  Yiermischt  man  eine 
wälsrige  Farbstoff- Auflösung  mit  Essigsäure,  so  gerinnt  sie 
nicht,  sondern  wird  im  Gegentheil  durchsichtiger  und  an 
Farbe  heller;  wird  sie  aber  nun  gekocht,  so  dunkelt  sie 
und  setzt  allmähh'g  die  ei>en  erwähnte  dimkjie,  unlösliche 
Verbindung  ab.    Hat  man  den  Farbstoff  vor  seiner  Be- 
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faandlung  mit  Essigsaure  stark  getrocknet^  so  bekommt  mau 
die  groiste  Menge  davon. 

Wird  eine  Auflösung  von  Farbstoff  in  Essigsaure  so 
genau  wie  möglich  bfiit  kaustischem  Aijunoniak  neutrali- 
sirt^  so  entsteht  ein  brauner  Niederschlag,  welcher  sich 
nach  dem  Abfiltriren  wieder  als  coagulirter  Farbstoff  dar- 
stellt. Enthielt  der  Farbstoff  Eiweifs,  so  bleibt  dieses  in 
dem  essigsauren  Ammoniak  aufgelost,  bei  dessen  Verdun- 
stung es,  von  etwas  Farbstoff  gelb  gefärbt,  allmählig  nie- 
derfällt. 

Schwefelsäure,  Salpetersaure,  frisdb  aufgelöste  Phos- 
phorsaure, Weinsaure,  Citronensaure,  Oxalsäure  und  Salz- 
säure schlagen  aus  der  Auflosung  des  essigsauren  Farb- 
stoffs dunkelbraune  Verbindungen  nieder.  Filtrirt  man 
diese  Niederschläge  ab  und  wäscht  sie  aus,  so  gelatiniren 
sie  und  losen  sich  in  dem  reinen  Wasser  auf.  Die  Auf- 
lösung ist  dunkelbraun  und  wird  von  freier  Säure  gefällt. 
Auch  aus  diesen  Auflösungen  kann  der  Farbstoff  von  Ei- 
weiß befreit  niedergeschlagen  werden,  wenn  man  die  Säure 
genau  mit  Ammoniak  sättigt,  hatige  aufgelöst '  gewesene 
Phosphorsäure  löst  den  Farbstoff  auf  und  schlägt  ihn  aus 
seiner  essigsauren  Auflösung  nicht  nieder. 

Schwefelsäure,  i^ Salpetersäure  und  Salzsäure,  mit  ein 
wenig  Wasser  verdfinnt  und  mit  dem  Farbstoff  digerirt, 
entwickeln  ein  wenig  Stickgas  und  färben  sich  gelb,  ohne 
aber,  selbst  im  Kochen^  davon  aufzulösen.  Alkali  schlägt 
daraus  nichts  nieder,  und  Cjaneisenkalium  zeigt  kaum  eine 
Spur  von  ausgezogenem  Eisen  an.  Der  mit  den  Säuren 
digerirte  Farbstoff  löst  sich  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
grolsentheils  darin  auf^  ausgenommen  der  mit  Salpeter- 
säure behandelte,  der  schwarz  und  unlöslich  ist,  und  mit 
dem  sich  d;e  Sätnre  gelbbraun*^  gefärbt  hat. 

Wird  eine  Auflösung  von  Farbstoff  in  einer  Säure  mit 
einer  Auflösung  von  Cyaneisenkaliuih  vermischt^  so  wird  ^ 
er,  wie  der  Faserstoff,  davon  gefällt,  aber  der  Nieder- 
schlag ist  braun. 

In  einer  sehr  verdünnten  kaustischen  KaliauHösung 
schwfllt  der  coagulirte  Farbstoff  itt  eine^  braunen,  in  lauem 
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Wasser  löslichen  Gallert  auf.  War  das  Alkali  einigerma- 
£sen  vollständig  gesättigt^  so  coagulir^  diesQ  Auflösung  beim 
Abdampfen^  und  wird  sie  dann  filt^irt^  so  läuft  eine  grune^ 
ganz  wie  Galle  aussehende  FlussigkeH'  durch.  Eine  solche 
entsteht  immer  bei  der  Auflösung  des  Farbstofifs  in  einem 
groisen  UeberschuFs  von  Alkali  und  Concentrirung  dieser 
Auflösung  in  der  Wärme.  Bei  Feuerlicht  ist  sie  roth^  und 
nur  bei  Tageslicht  grün.  Die  alkalische  Auflösung  wird 
auch  von  Alkohol,  coagulirt^  aber  die  spirituöse  Flüssigkeit 
ist  von  einer  Portion  Farbstoff  geröthet^  die  in  dem  frei- 
gewordenen Alkali  aufgelöst  blieb.  •  Die  Lösung  des  Farb- 
stoffs in  Alkali  wird  von  Säuren^  auch  von  Essigsäure^  ge- 
fällt, welche  letztere  den  Niederschlag  aber  wieder  auflöst. 

Kaustisches  Ammoniak  löst  den  Farbstoff  schwerer  auf 
als  Kali ;  die  Auflösung  besitzt  aber  übrigens  dieselben  Ei- 
genschaften. Wird  das  überschüssige,  Ammoniak  bei  gelin- 
der Wärme  verdunstet,  so  lassen  sich  nun  vermittelst  die- 
ser Lösung  Verbindungen  des  Farbstoffs  mit  den  meisten 
Basen  hervorbringen,  inden^  man  ihre  Salze  mit  ersterer 
vermischt.  Diese  Verbindungen  sind  alle  dunkelrotfa  oder 
braim. 

Der  Farbstoff,  wird  aus  seinen  Auflösigagen  in  Säuren 
und  in  Alkalien  durch  Gerbstoff  niedergeschlagen,  und 
frisch  coagulirter  Farbstoff,  in  eine  Auflösung  von  Gerb- 
stoff gelegt,  nimmt  denselben  auf,  gerbt  sich  und  verän- 
dert sich  dann  nicht  weiter;  dabei  behält  er  seine  Farbe. 

Der  Farbstoff  ist  in  einiger  Menge  in  kochendem  Al- 
kohol löslich.  Wird  frisch  cpagulirter,  gewaschener  und 
ausgepreister  Farbstoff  lange  mit  Alkohol  gekocht,  so  färbt 
sich  dieser  nach  und  nach  tief  dunkelroth  und  enthält  nun 
eine  sehr  geringe  Menge  Farbstoff  aufgelöst.  Auf  diese 
Weise  lassen  sich  neue  Mengen  Alkohols,  eine  nach  der 
andereil,  färben.  Vermischt  man  sie  nachher,  setzt  Was- 
ser  hinzu  und  destillii^t  den  Alkohol  ab,  so  bleibt  eine  un« 
klare,  schv^arzbraune  Flüssigkeit  zurück.  Beim  Filtriren 
derselben  geht  eine  braungelbe  Lösung  durch,  und  auf 
dem  Papiere  bleibt  eii^  schwarzbraune,  pul  verförmige 
Substanz.     Die  durchgelaufene  Auflösung  gibt  nach  dem 


Farbstoff  des  Blot#8.  5^ 

Abdampfen. «ine  gelbbraune^  extraictartige^  in  Wasser  wie- 
der lösliche^  und  durch  Gerbstoff  fallbare  Materie^  wabr«i 
scheüfilicfa  analog  mit  der^  die  durcb  Kochen  des  Faser-^ 
Stoffs  mit  Wasser  entsteht.  Beim  Bebandeln  des  auf  den^ 
Filtrum  gebliebenen  Farbstoffs  mk  Aetber  erhalt  man  eine^ 
Portion  Fettj  ähnlich  dem  aus  dem  Faserstoff.  Der  Hock- 
stand ist  in  Sauren  nicht  IMich^  verbindet  sich  aber  da- 
mit. Dagegen  wird  er  von  kaustischem  Alkali  zu  einer* 
braongrunen  Flüssigkeit  aufgelöst^  die  beim  Durchsehen' 
in  grofserer  Masse  roth  ist  und  auch  beim  Verdünnen  mir 
Wasser  roth  wird.  •  Essigsaure  schlagt  daraus  durchscfaei-- 
nende^  braune  Flocken  nieder^  die  sich  in  einem  Ueber-^ 
fichuCi  der  Säure  nicht  auflösen^  und  mit  einem  Wort^'es 
verhält  sich  dieser  Rfickscand  wie  lange  gekochter  Farbstoff. 
Die  Löslichkeit  des  Farbstoffs  in  Alkohol  wurde  zvt^ 
erst  von  Gmelin  änd  Tiedemann  bemerkt.  Sie  coa-«' 
gulirten  durch  Erhitzen  Blut^  welches  durch  Schlagen  vom' 
Faserstoff  befreit  war^  und  kochten  das  Goaguhim  wie- 
derholt mit  Alkohol  aus^  bis  das  zurückbleibende  EiweiA 
fast  farblos  war.  Die  Auflösung '  Im  'Alkohol  Setzte  beim 
£rkalten  rothe  Flocken  ab^  diesig  für  analog  hielten  mitf 
der  ungefärbten  Substanz^  die  sich  beim  Erkalten  aus'deq;!- 
mit  Waizenkleber  gekochten  Alkohol  absetzt.  Die'filtrirte^^ 
Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  verdunstet  und  hinterließr 
einen  schwarzen  Rückstand^  welchen  sie  als  den  reinen' 
Farbstoff  betrachteten^  indem  sie  bemerkten,  dafs  in  dem- 
Farbstoff^  wie  ich  ihn  oben  beschrieb^  das  Eiweifs  gewifs* 
die  Hauptrolle  spiele.  —  Diese  Versuche  habe  ich  wieder-^ 
holt.  Die  erste  Portion  Alkohol»  Womit  das  feuchte  Goa- 
gulum  gekocht  wird,  färbC  sich  stark  tind  lälst  unter  und' 
nach  dem  Erkalten  die  größte  Menge  Sediment  fallen. 
Der  nachher  mit  der  Masse  gekochte  Alkohol  setzt  jedes*«* 
mal  weniger,  und  zuletzt  gar  nichts  mehr  ab.  Die  erste' 
Portion  Alkohol  nimmt  den  Alkaligehalt  des  Farbstoffs  und* 
des  Blutwassers  auf^  darch  dessen  Vermittelung  sowohl^ 
Eiweifs^  als  besonders  auch  Farbstoff  in  Menge  aufgelöst^ 
werden,  und  fcwar  in  der  heilsen  Flflssigkeit  in  grölsereri^ 
als  die  kalte  aufgelöst  behalten  kann.  •  Dieser  Nied^rsdila^ 
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ist  nichts  Anderes  als  ein  Gemenge  von  Farbstoff  mit  Ei- 
weiTsy  aus  dem  sich  durch  wiederholte  Auskochungen  mit 
Alkohol  ei::sterefc'  ausziiehen  lälst^  wahrend  die  Farbe  des 
ßiweilses  bei  jedem  erneuten  Kochen  abnimmt.  Aber  auch 
dann  seut  der  Alkohol  beim  Erkalten  i  eine  Portion  Farb- 
stol^;von  lebhafter  roth^  Farbe  ab^  deshalb  merkwürdig, 
weil  er.  den  cojBguljrten  Farbstoff  in  einem  durch  das  Ko- 
chen nicht  veränderten  Zustand  enthalt  £eim  Abfiltriren 
des  Alkohols  wird  er  auf  dem  Filtrum  viel  höher  roth, 
imd  bleibt  auch  hell  roth,  nachdem  .man  ibn^  auf  dem 
Papiere  dünn  ausgebreitet,  getrocknet  hat  Er  wird  übri- 
gens, wie  der  frisch  coaguÖrte  Farbstoff,  von  Essigsäure 
aufgelöst    .  . 

,  Ple.  vom  coagulirten  Blut 'mit  Alkohol  erbaltraien,  iil- 
trirten  Auflösungen  geben  nach  dem  Abdampfen  keines- 
wegs reinen  Farbstoff,  sondern .  hinterlassen  ein  Gemenge 
von.  diesem  mit  Feu,  Alkali,  Kochsab  und  den  im  Blute 
enthaltenen,  in  Alkohol  loslichen  Salzen  und  thierischen 
Stoffen. 

Pie  elementare  Zusammensetzung  des  Farbstoffs  kommt 
mit  der:  des  Faserstoffs  sehr  nahe  überein,  mit  dem  Un- 
terschiede #  dafs  ersterer  eine  grofsere  Menge  von  Asche 
fainterlalst,  und  dal^  diese  Asche  stark  eisenhaltig  ist  Beim 
Verbrennen  verhalt  er  sich  genau  so  wie  der  Faserstoff! 
Die  Bestandtheile  der  Asche  lassen  sich  nicht  durch  Säu- 
ren, selbst  nicht  "durch  Königswasser  aus  dem  Farbstoff 
oder  aus  der  durch  trockne  DestiUati<Hi  daraus  erhaltenen 
Kohle  ausziehen;  aber  vom  Faserstoff  nnterscheidet  er  sich 
darin,  dals  das  durch  trockne  Destillation  daraus  erzeugte 
Brandol,  nach  Vauqnelin.,.  purpurroth  ist 

Nach  Versuchen  von  Michaelis,  deren  Zahlen -Re- 
sultate ich  bei  deri  Lehre  vom  Athmen  angeben  werde, 
ist  die  relative  Proportion  der  Bestandtheile  des  Farbstoffs 
fa^t  giMiz  diesdbe,  wie  sie  derselbe  Chemiker  für  die  brenn- 
baren. Bestandtheile)  des  Faserstoffs  gefunden  hat>  und  IcIl 
wetde  mich  daher  hier  nur  noch  bei  der  Asche  desselben 
aufhalten«  Sie  ist  .immer  alkalisch  und  beträgt  ungefähr 
1^  bis  1  j.  Procent. v0m  Gewicht  des  getrockneten  Farbstoffs, 
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«owohl  von  Menschen-»  ab  Odisen^BInt  Ihre  Farbe  ist  rost- 
braun. Michaelis  fand  ihre  Menge'  im  Farbstoff  von 
Kalbsblat  bis  tu,  2ß  Procent,  was  jedoch  in  einer  nnvoIU 
ständigen  £ntfemnng  des  Blutwassers  seinen  Gmnd  haben 
möchte.  Von  1,3  Tb.  Asche^  von  100  Th.  Farbstoff  aus 
Menschenblut  erhalten,  bekam  ich:  kohlensaures  Natron, 
mit  Spuren  von  phosphorsaurem,  0,3,  phosphorsauren  Kalk 
0,1 ,  reine  KaOcerde  0,2,  basisch  phosphorsaures  Eisenöxyd 
0,1^  £isenoxyd  0,5,  Kohlensitnre  (und  Verlust)  0,1.  Aus 
dem  Farbstoff  von  Ochsenblnt,  der  sich  no  schwierig  ein* 
äschern  lälst,  dais  die  letzten  Antheile  Kohle  durch  Salr 
peter  verbraimt  werden  mt&ssen,  erhielt  ich  von  1,0  Th. 
Asche^  als  dem  Ruckstand  von  100  Th.  Farlistoff:  phos- 
pborsauren  Kalk  0,06,  reine  Kalkerde  0,2,  bansch  phos» 
phcM^saures  Eisenoxjd  0,076 ,  Eisenoxyd  0,5,  Kohlensäure 
(und  Verlust)  0,165,  wobei  der  Alkaligehak  fehlt,  der 
beim  Auslaugen  ^es  Salpeters  mit  wegging.  Da  sich  das 
phosphorsaure  Eiaensalz  nur  durch  die  analytisdie  Methode 
bildet,  so  versuchte  ich  von  100  Th.  Asche  von  Farbstoff, 
eben  so  zuletzt  noch  mit  Salpeter  verbrannt,  das  Eisen 
ohne  Phospborsäuregehalt  vermittelst  Schwefelwasserstoff* 
Schwefelammonium  auszuföllen,  und  erhielt  dadurch  55 j. 
Procent  Eisenoxyd.  Hieraus  folgt  also,  dab  der  Farbstoff 
des  Blutes  eine  Quantität  Eisen  enthält,  die  etwas  mehr 
als  ^  Procent  oder  0,0536  seines  Gewichts  metallischem 
Eisen  entspricht;  in  welcher  Gestalt  sich  aber  das  Eisen 
darin  befinde,  ist  ein  für  jetzt  noch  nicht  lösbares  Pro- 
blem. Indessen  will  ich  da»  Geschichtliche  unserer  Unter- 
suchungen hierüber  anführen. 

Der  Eisengehalt  des  Blutes  wurde  schon  von  Lerne ry 
entdeckt  Menghini  versuchte  dasselbe  mit  dem  Magnete 
ans  dem  getrockneten  Blnte  auszuziehen.  Nachdem  man 
gefunden  hatte,  dals  die  eisenhaltige  Asche  eigentlich  vom 
Farbstoff  herrühre,  schlols  man  hieraus,  dals  seine  rothe 
Farbe  wesentlich  auf  diesem  Eisengehalt  beruhe,  weil  das 
Eisen  rothe  Verbindungen  erzeugen  kamu-  Dejenx  und 
Parmentier,  welche  die  erste,  etwas  zuverlässige  ana- 
lytische  Untaracicfanng  ober  das  Blut  geliefert  haben,  ver- 
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mutheten,  et  befinde  sieb  in  dem  Blute  ^  vermöge 
freien  Alkali's^  Eisenoxyd  ungefähr  auf  eine  abniicbe  Wci 
wie    in  der  sogenannten  Stabrschen  alkaliachen 
tinctur,  aufgelöst.    Fourcroy  suchte  noch  weiter  m 
hen^  und  erklärte^  die  Farbe  des  Blutes  rühre  von  b 
phosphorsaurem  Eisenoxyd  her^  welches  in  Eiweilä  18^ 
lieh  sei^   so  dals  sich  auch  auf  diese  Weise  der  Farbitdl^ 
künstlich  nachmachen  Heise.    Der  dem  Blute  ähnliche  Chf^  ' 
lus^  der  aber  weifse  Kügelchen  enthalt,  imd  der  sich  Jt 
der  Luft  rothet,  sollte  nach  dieser  Theorie  neutrales  plioi» 
phorsaures  Eisenoxydul  enthalten,  welches  bei  seiner  Va^ 
miscbung  mit  dem  alkalischen  Blute  vom  Alkali  serseli^ 
dabei  basisch  und  in  den  Lungen  oxydirt  werde  und  nna 
das  Blut  färbe.    Bei  einigen  Versuchen,  die  ich  unr  PlA» 
fung  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  anstellte,  fand  ich  da 
gänzlich  ungegründet,  und  das  basische  phosphorsaure  Ei- 
senoxyd  im  Blutwasser  oder  Eiweils,  mit  oder  ohne  Zu- 
satz von  Alkali,  vollkommen  unauflöslich.    Aber  idi  fand 
ferner,  dals  keines  unserer  gewöhn[lichen  und  für  die  Eir 
senoxyde  empfindlichsten  Reagentien,  wie  Blutlaugensalz^ 
Galiäpfelsäure,  Gerbstoff,  mit  dem  Farbstoff  die  geringste 
Reaction,  die  einem  Eisengehalt  darin  zugeschrieben  wer- 
den konnte,  hervorbrachte.    Die  einzige  Reaction  auf  Ei- 
sen  war,    dals  Schwefelkalium  die  Farbe  des  Farbstoffs 
allmählig  in  eine  grüne  umänderte,  die  dem  in  Auflösun- 
gen fein  vertheilten  Schwefeleisen  eigenthümlich  ist,  die 
aber  auch,  wie  man  schon  oben  gesehen  hat,  von  über- 
schüssigem Alkali   entstehen    kann«     Diese   Schwierigkeit 
suchte  nun  W.  J.  Brande  durch  die  Erklärung  kurz  za 
lösen,  dafs  der  Farbstoff  des  Blutes,  in  Folge  eigener,  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung  darüber  angegebenen  Ver- 
suche, gar  nicht  wesentlich  Eisen  enthalte,  dafs  der  Ei- 
sengehalt in  seiner  Asche  nur  eine  geringe  Spür  und  nicht 
grölser   als    in  der  Asche  anderer  thierischer  Stoffe  sei, 
welche  Behauptung  jedoch  die  meisten.  Chemiker,  die  sich 
mit  Thierchemie  beschäftigten,  gleich  von  Anfang  für  das 
hielten,  was  sie  war,  nämlich  für  einen  Irrthum. 

Besonders  intenessame  Versuche,  wdche  das-  Geheim- 
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BUS  ZU  entbullen  schienen,  worden  hierüber  spater  von 

Engelhart  angestellt    Er  zeigte  zuerst,  daß  eine  Anflö- 

KTOg  von  Farbsto£F  in  Wasser,  die  man  mit  Schwefelwas- 

iersto£F  imprägnirt,  nach  einiger  Zeit  die  Farbe  verändert, 

indem  sie  zuerst  violett,  und  nachher  grün  wird,    ohne 

dals  sich  die  rothe  Farbe  wieder  herstellen  läTst«    Da  die 

Beaction  des  SdbwefelwasserstofFs  ganz  die  wie  auf  Eisen 

vXf  nnd  da  zugleich  die  rothe  Farbe  der  thierischen  Materie 

▼erschwindet,  sq  scheint  daraus  ziemlich  deutlich  hervor- 

S]^en,  dals  die  Gegenwart  des  EiSens  in  dem  FarbstoflF 

wesentlich  zu  seiner  Farbe  beitrage.  —  Dann  leitete  er  in 

\  eine  wälsrige  Auflosung  von  Farbstoff  einen  Strom  von 
Cblorgas;  hierdurch  wurde  ihre  Farbe  zuerst  grünlich  und 

^    verschwand  zuletzt  ganz;  die  thierische  Materie  schlug  sich 

\  in  völlig  weifsen  Flocken  nieder,  die  eine  Verbindung 
derselben  mit  Salzsäure  waren,  welche  sich  abfiltriren  liels, 
nadi  dem  Auswaschen  und  Trocknen  weils  blieb,  beim 
Verbrennen  Salzsäure  gab  und  keine  Asche  hinterliels.    In 

I  der  davon  abgelaufenen  Flüssigkeit  befand  sich  der  ganke 
Gehalt  von  Eisen,  Phosphorsäure,  Kalk  und  Alkali,   die 

;     lieh  nun  mit  Leichtigkeit  abscheiden  liefsen. 

£ngelhart  zeigte  ferner,  dafs  sich  coagulirter  und  mit 

\     Wasser  angerührter  Farbstoff  beim  Einleiten  von  Chlorgas 

I  auf  dieselbe  Weise  veränderte,  und  ich  selbst  habe  in  der 
Hinsicht  auch  den  in  Alkohol  aufgelöst  gewesenen  und  nach 
dem  Abdestilliren  des  mit   Wasser  vermischten  Alkohols 

'  erhaltenen  Farbstoff  untersucht,  und  habe  gefunden,  dafs 
auch  dieser  gebleicht  wird,  während  Eisen,  Kalk  und  Phos- 
phorsäure in  der  Auflösung  bleiben.  Aber  die  mit  Salz- 
säure verbundene  thierische  Materie  ist  hierbei  nicht  völ- 
lig Yreiü  und  wird  von  kaustischem  Alkali  mit  dunkelgel- 
ber Farbe  aufgelöst;  offenbar  eine  Folge  der  verändern- 
den Einwirkung  der  langen  Kochungen, 

Der  Umstand,  dals  nicht  Salzisäure  oder  andere  Säu- 
ren, wohl  aber  Chlor  und  Salzbilder,  den  Phosphor,  das 
^^isen  und  das  Calcium  von  dem  Farbstoff  scheiden,  schien 
das  Problem  zu  lösen  und  anzuzeigen,  dals  diese  Stoffe 
nicht  in  ozydirtem  Zustand  im  Farbstoff  enthalten  seien. 
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weil  sie  sich  tonst  mit  den  Säuren  hatten  vereinigen  müs- 
sen und  nicht  mit  döm  Salzbilder  hätten  verbinden  kön- 
nen^ der  sich  außerdem  an  ilirer  Stelle  mit  der  thieriscbeii 
Materie  verbunden  zu  haben  scheint;  wenigstens  fand  En- 
gelhart^  dals  der  mit  Jod  im  Farbstoff  hervorgebrachls 
Niederschlag  braun  war  und  Jod  enthielt.  Ob  der  mit 
Chlor  bewirkte  Niederschlag  Salzsäure  oder  Chlor  enthalt, 
ist  nicht  untersucht.  Ueberbaupt  bleibt  noch  die  ganz  in- 
teressante Untersuchimg  übrig,  die  thierische  Materie  aoi 
der  Verbindung,  in  der  sie  durch  Chlor  aus  der  FarbstcdF- 
AuflÖsung  gefällt  wird^  abzuscheiden,  und  die  Eigenschaf- 
ten und  Zusammensetzung  dieser  Materie  im  eisen-  und 
kalkfreien  Zustand  zu  studiren,  zu  versuchen,  ob  sich  Eiien 
und  Kalk  wieder  mit  ihr  vereinigen,  und  dadurdi  wieder 
die  gefärbte  Verbindung  hervorbringen,  n.  s.  w. 

Versudie  von  Heinrich  Rose^  zum  Thell  veranlaßt 
durch  die  von  Engelhart,  haben  nachher  gezeigt,  dali 
wir  der  Auflösung  des  Problems  noch  nicht  so  ntAie  sind, 
als  man  vermuthen  konnte.    Derselbe  hat  nämlich  gefun- 
den, dafs  ein  grofser  Theil  nicht  fluchtiger  organischer 
Stoffe,  wie  z.  B.  Zucker j  Stärke,  Gummi,  Milchzudcer, 
Leim  u.  a.,  die  Eigenschaft  habe,  daß  bei  Vermischung 
ihrer  wäfsrigen  Auflösung  mit  einer  kleinen  Menge  eines 
Eisenoxydsalzes,  das  Eisenoxyd  bei  Zusatz  eines  Alkalfs 
nicht  niedergeschlagen  wird,  oder  dafs,  wenn  die  Menge 
des  Eisensalzes  grofser  war,  das  Eisenoxyd  zwar  zum  Theil 
niedergeschlagen,  ein  anderer  Theil  davon  aber  immer 
von  dem  organischen  Stoff  aufgelöst  erhalten  wird,  und 
es  entstand  liun  die  Frage,  ob  nicht  hinsichtlich  des  Eisen- 
gehaltes im  Farbstoffe  eine  ähnliche  Verbindung  von  Eisen- 
oxyd mit  thierischer  Materie  anzunehmen  sei.     Um  diels 
zu  prüfen,  zersetzte  Rose  aufgelösten  Farbstoff  durch  Chlor 
und  vermischte  hierauf  die  Flüssigkeit,  ohne  sie  zu  filtriren, 
mit  kaustischem  Ammoniak  in  geringem  Ueberschufs,  wo- 
durch Alles  wieder  mit  dunkelbrauner  Farbe  zu  einer  kla^ 
ren  Flüssigkeit  aufgelöst  wurde,  aus  der  sich  kein  Eisen- 
oxyd niederschlug.    Femer  machte  Rose  den  Versuch  und 
mischte  sowdbl  zu  einer  wäfsrigen  Farbstoff-Auflösung»  als 
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mch  zn  Blutwatser  und  m  verdfintem  Eiweib  stierst  ein 
Eitenoxydsal»  und  darauf  kaustisches  Ammoniak»  und  fand> 
dals  nicht  allein  kein  Eisenoxyd  niedergeschlagen  wurde, 
sondern  daß  anch  in  der  so  erhaltenen  Losung  weder 
Sdiwefelwassersto£F  noch  Galläpfeltinctnr  eine  Reaction  auf 
Eisen  hervorbradite   oder  Eisen   niederschlug.     Die   mit 
Schwefelwasserstoff  gesattigte  und  in  einer  verschlossenen 
Flasdie  mehrere:  Tage  lang  aufbewalpte  Lösvmg  wurde  nur 
etwas  grünlich.    Diese  Yersnche  könnten  also  auf  die  Yer- 
muthnng  fuhren^  dals  das  Eisen  in  dem  Farbstoff  in  einer 
analogen  Verbindung  von  Eisenoxyd  mit  dem  eigentlichen 
ihierischen  Stoff  enthalten  seL     Indessen  glaube  ich  doch 
nicht»  dals  dem  so  ist;  schon  bei  den  Versuchen»  die  ich 
bei  meiner  Analyse  über  das  Blut»  zur  Prüfung  von  Four* 
cToy's  Angaben  über  die  Natur  des  Farbsto£Es»  anstellte» 
leigte  es  sich»  dals  sowohl  dieser  als  das  Blutwasser  mit 
£isenozyd  und  mit  Eisenoxydul  verbindbar»  und  dals  diese 
Verbindungen  in  Wasser  löslich  sind.    Das  Blutwasser  aber 
wurde  vom  Ch^d  nur  blaßgelb  gefärbt»  und  bei  Zusäts 
einer  Saure  blieb  das  Oxyd  immer  in  der  Saure  aufge* 
]öst,  wahrend  der  Farbstoff  oder  das  Eiweils  dadurch  ge- 
fallt wurden;  oder  wurde  Essigsäure  zugesetzt»  die  den- 
selben nicht  fällte»  und  darauf  Blutlaugensalz»  so  wurde 
der  vom  Eiweils  erhaltene  Niederschlag  schön  hellblau» 
and  der  vom  Farbstoff  braungrün.    Es  scheint  demnach 
uemlich  gewils»  dals  die  Art  Verbindung»  welche  bei  Ro* 
le's  Versuchen  das  Eisenoxyd  im  Farbstoff  oder  Eiweils 
aufgelöst  erhält»  nicht  die  sei»    durch  welche  der  Farb- 
stoff eisenhaltig  ist»  weil  sie  sonst  durch  Einwirkung  von 
Säuren  ihren  Eisengehalt  verlieren  mülste.  —  So  weit  sind 
wir  bis  jetzt  über  diesen  Punkt  gekommen. 

Die  relativen  Mengen  von  Farbstoff  und  Faserstoff  im 
Blotkudien  können  veränderlich  sein.  Bei  einem  Versuche 
fand  ich»  dals  100  Theile  trockner  Blutkuchen»  vor  dem 
Trocknen  so  viel  wie  möglich  von  anhängendem  Blutwas- 
Mr  befreit»  gaben:  35»0  Th.  Faserstoff»  wahrscheinlich  nicht 
ganz  frei  von  Eiweils»  58»0  Farbstoff»  1»3  kohlensaures 
Natron»  von  ein  wenig  thierischer  Materie  verunreinigt» 
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4^0  animalischer^  in  Wasser  löslicber  Materie,  hebst 
gen  der  Salze  im  Blute  (1^7  Verlust).  — <  Die  Menge 
darin  enthaltenen  Fettes  wurde  nicht  bestimmt. 

f 
J 

B.     Untersuchung   des  BIntwassera. 

)   Das  Blutwasser  macht  den  eigentlich  fliissigeii  T1kS4= 
des  Blutes  aus;  noch  in  den  Adern  des  lebenden  ThiartH 
enthalten^  sdieint-  es  jedoch  eine  kleine  Menge  Faserrtatf% 
aufgelöst  EU  enthalteuj  der  sich  bei  dem  freiwilligen  Gerin»  \) 
nen  des  Blutes  abscheidet.     Es  hat  eine  gelbliche,  zuwei-  f 
len  in's  Grünliche^  zuweilen  in^s  Rothgelbe  ziehende  Farbei  ' 
die  in  beiden  Fällen  von  kleinen  Mengen  aulPgelösten  Fark' 
Stoffs  herrührt.    Es  hat  einen  salzigen,  faden  Geschmack^*  ^ 
1,027   bis   1,029  specifisches  Gewicht  und  die  FlussigkdC'*= 
von  warmem  Baumol;  es  macht  ungefährr^  vom  Gewicto'.- 
des  Blutes  aus>  wenn. der  Blutkuchen  in  feinem  noch  uiK    . 
ausgeptefsten,  nassen  Zustand  ^  beträgt.     £s  reagirt  auf 
gelbe  und  rothe  Pflanzenfarben  alkalisch,  und  gestdbt  beim 
Erltitzen  bis  zu  ungefähr  -f-  76<*  zu  einer  Gallert,  wobei 
sich  nichts  Gasförmiges  entwickelt^  und  was  eben  so  wohl 
im  luftleeren  Raum,  als  in  der  Luft  vor  sich  geht. 

Der  Uauptbestandtheil  des  Blutwassers  ist  EiweÜs,  dem 
es  seine  hauptsächlichsten  Gharactere  verdankt.  £s  enthält 
zugleich  eine  gewisse  Menge  Fett  aufgelöst,  welches  dem- 
nach seine  Durchsichtigkeit  oder  Klarheit  nicht  vermin- 
deift,  und  wovon  sich,  nach  Gmelin  und  Tiedemanni 
das  meiste  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Aether  ans 
dem  Blutwasser,  und  durch  Alkohol  aus  dem  geronnenen  . 
Eiweils  ausziehen  lä(st.  Das  Blutwasser  enthält  aulserdem  < 
Alkali^  theils  Kali,  theils  Natron,  grolsentheils  mit  dem 
Eiweifs  verbunden,  femer  einige  Salze  von  diesen  Basen> 
und  überhaupt  geringe  Mengen  von  allen  solchen  StoffeUi 
die  auf  dem  einen  Wege  in  die  Blutmasse  eingeführt,  und 
auf  einem  anderen  daraus  abgesondert  werden. 

Analyse  des  Blutwassers.     Wird  das  Blutwasser 
in  einem  Glas-  oder  Porzellangefälse  bei  einer  allmählig 
vermehrten  Temperatur  erhitzt,  so  fängt  es  bei  -|-  69^  an  ' 
unklar  zu  werden,  und  bei  ^  75°  ist  es  zu  einer  perl- 
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»neiiy  unklaren,  an  den  Kanten  dnrcfascheinenden  Masse 
inen.  Wird  es  nun  im  Wasserbade  abgedampft  (anf 
Sandbade  brennt  es  fast  unvermeidlich  an)^  so  bin-» 
[st  es  eine  gesprungene,  bernsteingelbe,  halb  durch« 
ige  Masse,  die  sich  nach  völliger  Austrocknung  biegt, 
indem  sie  sich  von  dem  Glase  oder  Porzellan  ablöst, 
i  sich  zugleich  von  der  Oberflache  «der  letzteren  dünne 
ke  mit  ab,  und  es  wird  so  ihre  Oberfläche  verdor- 
und  wie  zerfressen.  Reibt  man  diese  Masse  zu  Pul- 
nnd  zieht  sie  mit  kochendem  Wasser  aus,  so  bleibt 
Eiweifi  ungelöst. 

War  das  Blutwasser  vor  dem  Yeidunsten  nicht  völ- 
roagulirt,  so  nimmt  Wasser  aus  der  eingetrockneten 
»  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Eiweiis  und  Fett 

Deshalb  mufs  man  die  trockne  Masse  mit  kochendem 
ser  behandeln.  Verdampft  man  die  dabei  erhaltene  Auf- 
Dg  im  Wasserbade  zur  Trockne  und  zieht  die  Masse 
ierbolt  mit  Alkohol  aus,  so  nimmt  dieser -Ghlorkalium 

Cblomatrium  auf,  die  nach  Verdunstung  des  Alko- 
krystallisirt  zurückbleiben,  aber  umgeben  von  einer 
lieben,  durchsichtigen^  extractartigen  Masse,  die  aus 
bsaurem  Natron  und  Fleiscbextract  besteht. 
Was  der  AlkcAol  ungelöst  läfst,  mufs  im  Wasser  völ- 
5slich  sein;  im  entgegengesetzten  Fall  hat  es  wieder 
enommenes  Eiweifs  enthalten.  Es  ist  alkalisch;  mit 
«saure  gesättigt^  wieder  eingetrocknet  und  mit  Alko- 
behandelt^  zieht  dieser  essigsaures  Natron  aus^  welches 
.  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  und  nach  dem  Glü- 
kohlensaures  Natron  gibt.  Die  Menge  des  Rückstau- 
nach  der  letzteren  Behandlung  mit  Alkohol  ist  sehr 
Ige,  und  enthält  phosphorsaures  Natron,  gemengt  mit 
r  kleinen  Menge  "einer  in  Wasser  löslichen  thieriscben 
nie^  die  aus  ihrer  Auflösung  durch  Galläpfelinfusion 
Quecksilberchlorid  gefällt  wird  und  vielleicht  erst  bei 
Versuchen  durch  die  zersetzende  Einwirkung  des  Ko- 
s  aus  dem  Eiweifs  entstanden  ist. 
War  das  Blutwasser  vor  dem  Gerinnen  nicht  mit  Aether 
lüttelt,  so  entiiält  das  EiweiA^  nach  der  Ausziehung 
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mit  Wasser^  eine  gewisse  Menge ,  durch  Aetber  oder 
kohol  ausziehbares. Fett.  Dasselbe  ist'  mit  dem  aus  i 
Fasersto£F  ganz  analoge  es  ist  gro(stendieils  verseift,  ro 
das  Lackmuspapier  und  löst  sich  mit  denselben  Ersc 
nungen,  wie  das  aus  dem  FaserstofiF»  in  Alkali  auf;  al 
die  in  Wasser  lösliche  Seife  davon  gibtj  bei  der  Zersed 
mit  Salzsäure^  eine  fette  Säure ^  welche^  vnewohl 
schwierige  zu  Oeltropfen  schmilzt»  wenn  man  die  n 
Flüssigkeit  kocht»  und  scheint  also  bestimmt  •  eine  Per 
Oelsaure  zu  enthalten. 

Das  Eiweifs»  das  häufigste  und  allgemeinste  M 
rial  für  die  Producte  der  organisch -chemischen  Pro» 
ist  in  zwei  verschiedenen  Zuständen  der  Gegenstand  ui 
rer  Untersuchungen»  nämlich  in  aufgelöstem  und  in  gei 
neuem  Zustand. 

aj  Eiweifs  in  aufgelöstem  Zustand.  Dass 
befindet  sich  im  Blutwasser  mit  Natron  verbunden  zu  e 
Verbindung»  die  man  ein  Aibuminat  von  Natron  neu 
.  könnte;  es  ist  aber  nicht  blofs  durch  dieses  Natron 
gelöst  erhalten»  denn  man  kann  dieses  genau  durch 
sigsäure  sättigen»  ohne  dals  das  Eiweifs  niedergeschli 
oder  unlöslich  wird.  Mehrere  Chemiker  scheinen  der  1 
nung  zu  sein»  das  Alkali  im  Blute  sei  mit  ikohlensäure 
bunden»  und  zwar  sogar  zu  einem  Bicarbonat»  und  es 
stire  kein  solches  Aibuminat  Es  ist  schwierig»  diese  F: 
durch  Versuche  zuverlässig  zu  entscheiden;  allein  da 
der  einen  Seite  das  Eiweifs  die  Eigenschaft  hat»  sich 
Salzbasen  chemisch  zu  verbinden  und  sie  zu  sättigen» 
da  die  Kohlensäure  so  leicht  ganz  schwachen  Verwa 
Schäften  weicht»  so  liegt  keine  Unwahrscheinlichkeit  di 
dafs  diefs  hier  auch  in  Beziehung  auf  das  Eiweifs  der 
sei»  zumal  da  John  Da  vy  gezeigt  hat»  dafs  sich  ans  1 
nachdem  es  ^  seines  Volums  Kohlensäuregas  aufgesc 
hat»  dieses  Gas  nicht  wieder  durch  Erwärmen  oder 
mittelst  der  Luftpumpe  abscheiden  läfst»  was  nur  darin 
nen  Grund  haben  kann»  dafs  sich  mit  dem  Alkali  ein  1 
lensaures  Salz  gebildet  hat 

Wenn  man  Blutwteer»  hier  nur  als  eine  Auflöj 
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?on  Eiweiß  betrachtet^  vermittelst  hineingeleiteter  Platin- 
irathe  einem  sehr  schwachen  hydroelectrischen  Strom  aus- 
Ktztj  so  zersetzt  sich  das  Albuminat^  das  Natron  sammelt 
ridi  an   dem  negativen  Leiter^  und  das  Eiweifs  setzt  sich 
in  geronnenem  Zustand  (in  Verbindung  mit  Chlorwasser- 
i|offisäare  vom  Kochsalz)    auf  dem  positiven  Drathe  ab. 
Zersetzt  man  £iwei(s  durch  die  Entladung  eines  starken 
liydroelectrischen  Stromes^  so  gerinnt  es  auf  beiden  Drä- 
then.    Unter  den  versuchten  Erklärungen  dieser  Erschei- 
nung scheint  die  von  Christian  Gmelin^  dals  das  Ge- 
Tinnen  hier  ganz  analog  wie  durch  Wärme  bewirkt  werde^ 
diejenige  zu  sein^  welcher  die  wenigsten  Schwierigkeiten 
entgegenstehen.     Die  Erklärung  von  Prevost  und  Du- 
mas^ dafs  sich  hierbei  das  Eiweifs  in  Schleim  (Mucus) 
umwandele^  möchte  wohl  als  ein  zu  voreiliger^   nur  aus 
dem  schleimigen  Ansehen  des  so  geronnenen  Eiweißes  ab- 
genommener Schluls  zu  betrachten  sein. 

Bei  Beschreibung  des  Eiweißes  verwechseln  die  Che- 
miker häufig  das  EiweÜs  aus  dem  Blutwasser  mit  dem  Wei- 
lien  ans  Eiern.  Beide  sind  sich  wohl  in  ihren  Eigenschaf- 
ten so  ähnlich^  dais  diese  Verwechselung  in  den  meisten 
Fällen  keinen  weiteren  Irrthum  veranlafst.  Allein  es  gibt 
doch  bestimmte  Verschiedenheiten  zwischen  beiden;  so' 
L  B.  gerinnt^  nach  Chevreul^  das  Weifse  aus  Eiern  durch 
Aether  und  Terpenthinöl,  während  diese  dagegen,  nach 
I  Gmelin  und  Tiedemann,  das  Blutwasser  nicht  coagu- 
Ihrei].  Wenn  man  Blu^wasser  mit  Aether  schüttelt,  so  schei- 
det sich  dieser  bald  wieder  ab  und  schwimmt  auf  dem 
Blotwasser,  indem  er  nun  das  darin  aufgelöst  gewesene 
Fett  enthält;  Eiweils  aus  Eiern  dagegen  gerinnt  beim  Schüt- 
teh  mit  Aether,  es  scheidet  sich  allmählig  eine  gelbe  Flüs- 
ägkeit  ab,  die  beim  Aufkochen  nicht  gerinnt,  und  das  ge- 
Toanene  Eiweils  schwimmt  darauf  in  einem  gelatinösen 
Zustand,  und  ist  wie  ein  Schwamm  in  dem  angewandten 
Aether  aufgequollen. 

Dumas    und  Prevost   haben  die  Temperatur    be- 
Äimmt,  wobei  das  Weilse  aus  Eiern  gerinnt.    Sie  fanden, 
dals  es  sich  bei  -\-  60»  noch  klar  erhält,  dals  es  bei  4-  63o 
IV.  5 
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am  Boden  unklar  wird^  bei  -}-  65<>  am  Boden  geroi 
aber  darüber  noch  flüssig  ist^  dals  es  bei  ^  70»  ai 
höber  stark  opalisirend  wird^  und  bei  -f-  75<>  di 
vollkommen  geronnen  ist.  Ueber  das  Gerinnen  des 
weilses  hat  auch  Ghevreul  sehr  genaue  Versuche 
stellt,  nahm  aber  dazu  ebenfalls  das  Weilse  aus 
Nach  ihm  wird  es  bei  -j-  60°  unklar  und  gerinnt  bei  -j-  61 
vollständig  *),  Wird  aufgelöstes'  Eiweifs  bei  einer 
bis  -f*  60 o  gehenden  Temperatur  abgedampft^  so 
net  es  ohne  zu  gerinnen  ein,  und  ist  nachher  audi 
der  in  Wasser  auflöslich.  In  getrocknetem  2justand 
es  sich  lange  bei  -^  100  ^  erhalten,  ohne  seine  Auflösl 
keit  in  kaltem  Wasser  zu  verlieren,  w^as  jedoch  allmi 
d.  h.  nach  einigen  Stunden,  geschieht.  Die  Auflösung 
kaltem  Wasser  gerinnt,  wie  vor  dem  Eintrocknen, 
-|-  61^.  Verdünnt  man  Eiweifs  mit  seinem  20  fachen  y< 
lum  Wassers  und  erhitzt  das  Gemische  zum  Kochen^  9ß 
vnrd  es  opalisirend,  aber  das  Eiweifs  gerinnt  nun  nicl|ii 
mehr;  trocknet  man  aber  nachher  die  Flüssigkeit  im  Infl^ 
leeren  Raum  oder  bei  einer  nicht  bis  zu  -[.  61o  reicboi^ 
den  Temperatur  ein,  so  beEndet  sich  nun  das  zurückblefi 
bende  Eiweifs  im  geronnenen,  im  Wasser  unlöslichen  Zov 
stand.  Nach  Bostock  gerinnt  ein  Gemenge  von  1  Th 
Eiweiß  und  10  Th.  Wasser  nicht,  wird  Aber  milchaiti^ 
und  ein  Gemenge  von  1  Th.  Eiweiß  und  1000  Th.  Wa* 
ser  wird  beim  Kochen  noch  deutlich  opalisirend.  Alk« 
hol,  zu  Eiweiß  gemischt,  coagulirt  dasselbe;  das  CoagO" 
lum  befindet  sich  ganz  in  demselben  Zustand  wie  durd 
Kochen.  Aether  und  Terpenthinöl  bewirken  dasselbe,  m^ 
langsamer. 

Wird  Blutwasser  mit  kleinen  Mengen  von  MetallsaE 
zen  vermischt  und  dazu  etwas  mehr  kaustisches  Kali,  ab 

*)  Die  abweichenden  Therm ometeran gaben,  die  man  sowohl  hi&i 
als  auch  späterhin  bei  fiestimmang  der  Teraperarur  der  ThierA 
nach  den  verschiedenen  Verfassern,  bemerkt,  möchten  wofat' 
meisten^  auf  dem  Umstände  beruhen,  dafs  dieselben  Ther* 
mometer  mit  uncalibrirter  Röhre  gebraucht  haben,  wodnrcSl 
in  dem  höheren  Theile  der  ScaU  Fehler  von  i  bis  2  Grad 
leicht  möglich  werde«. 
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nr  Zersetzung  des  Metallsalzes  nöthig  ist^  gesetzt^  so  wird 

\-iu  Oxjd  nidit  niedergeschlagen»  sondern  bleibt  mit  dem 

I^Elweils  in  loslicher  Verbindung.    Di^se  ist  blalsgelb  von 

Elsenoxyd,  blaugrun  von  Eisenoxydul»  seladongrun  von 

Knpferoxyd»  farblos  von  den  beiden  Oxyden  des  Queck- 

dbers.    Goagulirt  man  diese  Auflösungen  durch  Kochen» 

so  bleibt  das  Oxyd  mit  dem  EiweÜs  verbunden  und  färbt 

das  Goagnlum»  wenn  das  Hydrat  des  Oxyds  gefärbt  ist. 

f  Durch  diesen  Umstand  können  Metallsalze  oder  Oxyde  vom 

Daraikanal  oder  der  Haut  absorbirt  und  vom  Blutwasser 

«ifgelöst  gefuhrt  werden»  um  dann  mit  den  Excretionen 

sn^eert  zu  werden.     So  findet  man  z.  £.  bei  dem  Ge> 

'brandie  von  Quecksilber-Präparaten»  Quecksilberoxydul  in 

den  Flüssigkeiten  des  Körpers  aufgelöst.    Es  ist  im  Allge* 

aeinen  schwierig,   aus  diesen  Verbindungen  die  Metall- 

oifde  anders»   als  durch  Zerstörung  der  thierischen  Sub-> 

ttanz  vermittelst  trockner  Destillation  oder  durch  Verbren- 

nmg  abzuscheiden;  im  ersteren  Falle  geht  das  Quecksilber 

Ober,  und  im  anderen  bleiben  die  Oxyde  feuerbeständiger 

Uetalle  zurück. 

Vermischt  man  aufgelöstes  EiweÜs  mit  Säuren  oder 
Alkalien»  so  wird  der  Theil»  der  sich  mit  dem  zugesetz« 
teo  Reagens  verbindet»  in  denselben  Zustand  wie  geron- 
Mnes  EiweÜs  versetzt»  selbst  wenn  dieses  Reagens  auch 
kein  EiweÜs  niederschlägt;  gerade  so»  wie  ich  es  beim 
FirbstoiF  anführte. 

Wenn  man  EiweÜs  oder  Blntwasser  mit  concentrir- 
ten  Auflösungen  von  Erd-  oder  Metallsalzen  vermischt»  so 
^nnt  es  dadurch»  und  das  Coagulum  enthält  sowohl  die 
Siore  als  die  Base.  Es  ist  ein  nicht  selten  und  mit  gün- 
ligem  Erfolge  angewandtes  Mittel  gegen  gelinde  Ophtal* 
feien,  dals  man  Eiweüs  mit  gepulvertem  Alaun  zusammen- 
i^»  und  den  sich  dadurch  bildenden  coagulirten  Kuchen 
of  das  Auge  anbringt. 

Nach  Schübler  fällen  die  Auflösungen  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  eine 
rtr  verdünnte  EiweÜs -Auflösung,  aber  bei  grölserem  Zu* 

5* 
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satz  des  Metallsalzes  lost  sich  der  Niederschlag  wieder  auf. 
Die  löslichen  Salze  von  Zinn^  Blei,  Wismuth^  Silber  und 
Quecksilber  fallen  das  Eiweils  mit  weifser  Farbe,  und  von 
Bleiessig  vrird  auch  die  geringste  Spur  Eiweiis  niederge- 
schlagen. Unter  allen  diesen  Verbindungen  ist  die  mit 
Quecksilberchlorid  (Sublimat)  die  merkwürdigste,  da  Ei- 
weils bekanntlich  das  beste  Gegengift  für  dieses  Salz  ist. 
Dasselbe  trübt  noch  deutlich  eine  Flüssigkeit,  die  nur  -^^^^ 
Eiweils  aufgelost  enthält.  Der  Niederschlag  ist  eine  Ver- 
bindung des  Eiweißes  mit  dem  Chlorid,  gleich  wie  sich 
dasselbe  auch  mit  den  meisten  übrigen  thierischen  StofiFen 
verbindet.  Nach  Orfila  soll  die  Verbindung  Quecksilber- 
chlorür  (Calomel)  enthalten,  weil  sie  durch  kaustisches 
Kali  schwarz  wird,  welches  das  Eiweifs  mit  Zurücklassung 
von  Quecksilberoxydul  auszieht.  Allein  übergielst  man  die 
frischbereitete  und  gehörig  ausgewaschene  Verbindung  mit 
einer  verdünnten  Lauge  voft  kaustischem  £Lali,  so  wird  sie 
gelb;  durch  Digestion  mit  dem  Alkali  wird  sie  allmählig 
dunkel-  und  blaugrau,  eine  Folge  der  Reduction  des  Oxy- 
des zu  metallischem  Quecksilber.  Von  verdünntem  kausti- 
schen Kali  wird  sie  nur  ganz  schwierig  aufgelöst;  vom 
concentrirten  wird  das  Eiweifs  zerstört,  unter  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff,  welches  das  Quecksilber  schwärzt. 
Nach  Orf  ila 's  Analyse  enthalten  100  Th.  der  getrockne- 
ten Verbindung  62,22  Theile  Eiweifs.  Bostock  dagegen 
fand,  dafs  bei  Vermischung  von  100  Gran  frischem  Ei- 
weifs mit  einer  wäTsrigen  Lösung  von  2  Th.  Quecksilber- 
chlorid sich  beide  vollständig  gegenseitig  ausfällen,  und  dafs 
der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  14  Gran  wiegt,  also 
88,89  Procent  Eiweifs  enthält.  Von  Quecksilbercyanid  wird 
das  Eiweifs  nicht  gefällt.  Goldchlorid  fällt  dasselbe  mit 
hellgelber  Farbe,  welcher  Niederschlag  im  Sonnenlicht  pur- 
purfarben wird.  Platinchlorid  bringt  ein  gelbes  Coagu- 
lum  hervor. 

Aufgelöstes  Eiweifs  wird  von  Galläpfelinfusion  voll- 
ständig niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  ist  weifs  oder 
weifsgrau,  in  einzelnen  Flocken,  die  in  der  Wärme  nicht 
erweichen  oder  zusammenbacken,  wie  der  mit  Leimauf- 
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losnng  bewirkte  Niederschlag.  Von  Laab  wird  das  Ei- 
i  weifs  nicht  bei  der  Temperatur  coagulirt^  wobei  es  die 
^  Milch  gerinnen  macht. 

■  b)  Eiweifs  in  geronnenem  Zustand.  Worin  die 
Veränderung  besteht^  welche  das  Eiweifs  durch  das  Ge- 
rinnen erleidet^  ist  unbekannt.  Wird  coagulirtes  Eiweifs 
gewaschen  und  dann  getrocknet^  so  wird  es  bernsteingelb 
und  durchsichtig.  In  Wasser  gelegt,  erweicht  es  wie- 
derum, quillt  auf,  wird  undurchsichtig  und  erlangt  sein 
voriges  Ansehen  wieder.  Nach  Chevreul  löst  Wasser 
mir  0,007  seines  Gewichts  davon  auf. 

Zum  Wasserstoffsuperoxyd  verhält  sich  das  geronnene 
I  Eiweifs  ganz  anders  wie  Faserstoff  und  mehrere  andere 
I  organische  Gewebe,  indem  es  auf  die  Zersetzung  des  S\x- 
I  peroxyds  ganz  ohne  Einäufs  ist.  Dieser  Umstand  scheint 
jedoch  auf  keiner  wesentlichen  chemischen  Yerscbieden- 
bdt  za  beruhen ,  sondern  mehr  eine  Folge  von  ungleich- 
artiger Aggregatioh  zu  sein,  ungefähr  von  der  Art,  wie 
nmde,  glattHächige  Körper  aus  lufthaltigen  Flüssigkeiten 
kein  Gas  entwickeln;  dagegen  spitze,  unebene,  eckige  das 
Gas  von  ihrer  Oberfläche  aus  der  Flüssigkeit  austreiben. 

In  geronnenem  Zustand  hat  das  Eiweifs  so  vollkom- 
mea  alle  chemische  Eigenschaften  des  Faserstoffs,  dafs  ich 
nidit  eine  einzige  der  beim  Faserstoff  angeführten  wüfste, 
die  nicht  eben  so  vollkommen  für  das  Eiweifs  gelte^i  selbst 
bis  auf  die  zuerst  von  Caventou  und  Bourdois  be- 
merkte Eigenthümlichkeit,  sich  mit  schon  blauer  Farbe  in 
concentrirter  Salzsäure  aufzulösen,  daraus  wieder  ungefärbt 
durch  Wasser  gefällt  zu  werden,  während  aber  die  Flüs- 
sigkeit blau  bleibt,  und  sich  in  Salzsäure  mit  Purpurfarbe 
zu  lösen,  wenn  das  Eiweifs  mit  ein  wenig  Farbstoff  ver- 
unreinigt ist;  eben  so  schwärzt  seine  Auflösung  in  kausti- 
schem Kali,  beim  Erhitzen  in  silbernen  Gefäisen,  das  Sil- 
ber u.  s.  w.,  und  es  möchte  schwer  sein,  sich  für  diese 
so  gleiche  Verhalten  eine  andere  Vorstellung  zu  machen, 
als  dafs  beide  Stoffe  eine  und  dieselbe  cliemische  Sub- 
stani,  und  nur  durch  irgend  einen  wenig  bedeutenden,  aber 
unbekannten  Nebenumstand  von  einander  verschieden  seien. 
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Ohne  Zweifel  wird  eine  künftige  genauere  elementare  An»- ' 
lyse  von  beiden  hierüber  Aufscbluls  geben.  j 

Das  Eiweifs  gibt  beim  Verbrennen  eine  gröftere  Mengfl 
A^che  als  sowolil  FaserstofiF  als  Farbstoff.     Diese  Asche  beJ 
steht  hauptsächlich  aus  phosphorsaurem  Kalk^  der  sich  vcif 
der  Verbrennung  nicht  durch  Säure^  oder  aus  der  Koidfr 
vom  Eiweifs  nicht  durch  Königswasser  ausziehen  lälsL    In- 
zwischen ist  zu  bemerken^  dafs  Eiweils  zu  phospborsaureai; 
Kalk  in  dem  Sättigungszustand^  worin  er  sich  in  den  tbi»S 
rischen  Knochen  befindet^  so  grolse  Verwandtschaft  ba^ 
dafs  wenn  man  aufgelöstes  phosphorsaures  Ammoniak^  wd* 
ches  einen  kleinen  Ueberschufs  von  Ammoniak  enthält^  wM* 
Eiweifs  vermischt  und  filtrirt,  und  hierauf  eine  Lösimg  satj 
Ghlorcalcium  zusetzt^  ein  basisch  phosphorsaurer  Kalk  ni»^ ' 
derfällt^  der  bis  zu  i-  seines  Gewichts  Eiweils  in  chemiscber; 
Verbindung  enthält.   Hundert  Theile  coagulirtes^  wohl  $m» 
gewaschenes  und  getrocknetes  Eiweifs  hinterlassen  1^8  1K 
einer  weifsgrauen  Asche  ^  die  hauptsächlich  aus  phosphop» 
saurem  Kalk^  kohlensaurem  Kalk^  etwas  Natron  und  einer 
äufserst  geringen  ^Spur  von  Eisen  besteht. 

Die  brennbaren  Bestandtheile  des  Eiweißes  sind  voA 
Thenard  und  Gay-Lussac^  von  Prout  und  von  Mi- 
chaelis bestimmt  worden.  Die  ersteren  analysirten  dam 
eingetrocknete  Weifse  von  einem  Ei,  worin  sie  6,1  Proc 
Asche  gefunden  hatten,  die  abgezogen  wurden.  Sie  erhieW 
ten  also,  mit  den  Bestandtheilen  des  Eiweilses,  auch  di9 
des  Fettes  und  einiger  anderer  thierischer  Stoffe,  die  ini.. 
Eiweifs  enthalten  sind.  Michaelis  verfuhr  fast  auf  die- 
selbe Art,  indem  er  von  sowohl  arteriellem  als  venösem» 
Blut  das  Blutwasser  eintrocknete  und  dasselbe  verbrannte^ 
nachdem  er  vom  Gewichte  der  trocknen  Masse  9,9  Pro- 
Cent  Asche  abgezogen  hatte.  Prout  endlich  analysirte  dav 
wahrscheinlich  noch  Fett  enthaltende  Eiweils  aus  dem  Blut«' 
Wasser  von  frischem  venösen  Menschenblut.  Ihre  Resultater 
sind  folgende:  '^ 
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6«7-Lii«a«e  und      Michaeli«.  Prout. 

Thenard.        arteriell.  yenoa. 


StickstoflF 

15,705 

15,562 

15,505 

15,550 

Kohlenstoff 

52,883    • 

53,009 

52,650 

49,750 

Wasserstoff 

7,540 

6,993 

7,359 

7,775 

Sauerstoff 

23,872 

24,436 

24,484 

26,925 

So  lange  man  das  Atomgewicht  des  Eiweißes  nicht 
kennt,  ist  die  Berechnung  einer  Zusammensetzungs- For- 
mel hier  eben  so  fruchtlos,  wie  bei  der  Analyse  des  Fa- 
serstoffs. 

Die  Untersuchungen  über  den  Eiweifs- Gehalt  des  Blut* 
Wassers,  so  wie  überhaupt  über  dessen  Zusammensetzung, 
sind  sowohl  mit  Menschen blut  als  mit  Ochsenblut  angestellt 
und  so  übereinstimmend,  dals  man  diese  beiden  Blutarten 
wohl  für  gleich  halten  kann. 

Ochaen-  Men- 

blut.  achenblut. 

Wasser  90,50  90,59 

Eiweifs  8,00  8,00 

In  Alkohol  löaliche 
Stoffe. 

Eiweifs  mit  Natron  und  Fleischextract  u.  milch* 

milchsaurem  Kali  ^^62  7  ^  ^^    saures  Natron       0,4*)   .  ^ 
Chlorkalium  0,263    '      Chlomatrium         0,63    ' 

Nor  in  Wasaer  löaliche 
Stoffe. 

Verändertes  Eiweifi, 
koblens.  und  phos- 
phorsaures Alkali  0,15  0,41 

99,53  100,00 

Die  Hauptbestandtheile  des  Blutes  sind  also  Faserstoff, 
Farbstoff  und  Eiweifs,  die  sich  indessen  in  ihrem  Verhal- 
ten zu  chemischen  Reagentien  so  völlig  ähnlich  sind,  dais 
es  wohl  die  Vermuthung  unterstützen  könnte,  sie  seien  nur 
drei,  durch  noch  unbekannte  Umstände  hervorgebrachte 
Zustände  oder  ModiHcationen  eines  und  desselben  thieri- 
schen  Stoffes,  wie  z.  B.  der  Farbstoff  seine  Eigenthümlich- 
keit  dem  Eisengehalt  verdanken  könnte ;  gewÜs  werden  in 
Zukunft  einmal  die  mit  den  reineren  und  im  isolirten  Zu- 
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ata'nde  befindlichen  StofiFen  angestellten  Elementar -Am 
sen  entscheiden^  wie  es  sich  eigentlich  damit  verhält. 

Wahrscheinlich  bleiben  sich  diese  Bestandtheile  des  Bh 
tes  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Zusammensetzung 
den  verschiedenen  Thierklassen  nicht  gleich.    So  ist  z. 
das  Fleisch  nichts  Anderes  als  Faserstoff  mit  organis 
Structur.    Aber  das  Fleisch  der  Thiere  ist  nicht  allein 
den  Individuen  derselben  Art,  aber  von  verschiedenem 
ter,  sondern  besonders  auch  bei  den  verschiedenen 
klassen  ungleich;  das  der  Vögel  ist  anders^  wie  das 
Säugethiere ;  das  der  Fische  anders,  wie  das  Warmblut 
Thiere,  u.  s.  w. 

Dejeux  und  Parmentier  geben  bei  ihrer  Arn 
vom  Blute  an,  dafs  dasselbe  auch  Leim  enthalte,  eine 
nähme,  zu  der  sie  vermuthlich  durch  das  gelatinöse 
sehen,  welches  das  Eiweifs  beim  Abdampfen  annimmt, 
anlalst  wurden.    Ich  habe  niemals  Spuren  von  Leim, 
der  im  Blute  noch  in  einer  anderen  animalischen  Flui 
keit,  gefunden.   Folgendes  sind  die  summarischen  Resull 
der  von  Dumas  und  Prevost  mit  dem  Blute  vei 
dener  Thierarten  angestellten  quantitativen  Analysen. 
Gröfse  der  Blutkügelchen  ist  in  Brüchen  von  Millimc 
angegeben.    Die  aufgeführten  Stoffe  waren  so  trocken, 
sie  sich  pulvern  lieüsen. 
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BInt  aaf  100  Theile. 

BlutwaMer. 

Gröfsa   dar 
Blut- 

Thiera. 

S>a- 

• 

«3 

9 

• 

9 

•  =  s 

'5 

•s 
•s 
m 

*5 

kögelchan. 

M 

^ 

(M 

^ 

* 

Mensch    .     .     . 

12*92 

8*69 

78*39 

10*0 

90*0 

I 

T  «  TT 

Simia  Gallitriche 

14>61 

7*79 

77*60 

9*2 

90*8 

1 

Hand      .     .     . 

12*38 

6*55 

81*07 

7*4 

92»6 

^  s  W 

ff'7 

Katrje      .     . 

12*04 

8*43 

79*53 

9*6 

90*4 

I 

Pferd       .     , 

9*20 

8*97 

81,83 

9*9 

90*1 

I 

7W 

Kalb  .    .     . 

9*12 

8*28 

82,6 

9*9 

90*1 

Schaaf     .     . 

9*35 

7*72 

82,93 

8,5 

91,5 

I 

Ziege      •     , 

10*20 

8*34 

81,46 

9,3 

90,7 

^  ^^  ^^ 

I 

Kaninchen  . 

9*38 

6*83 

83,79 

10,9 

89,1 

I 
TT?J 

Meerschweii 

1    . 

12*80 

8,72 

78,48 

10,0 

90,0 

I 

TTTy 

Habe  .    •     * 

14*66 

5,64 

79,70 

6,6 

93,4 

TV*rf <y    j 

Reiher  **)  , 

13^26 

5,92 

80,82 

6,8 

93,2 

^    ^       ^b  "^   ^^               w 

Ente   .     .     . 

15*01 

8,47 

76,52 

9,9 

90,1 

X          X 

Huhn  .    •     , 

15*71 

6,30 

77,99 

7,5 

92,5 

1        1 

Taube     .    , 

15*57 

4,69 

79,74 

5,5 

94,5 

1»  ^     ^  ^  ^^ 

I        I 
fJfTTV 

Forelle    •    , 

6*38 

7,25 

86,37 

7,7 

92,3 

mm       ritt    V    ^^ 

Aalraupe 

4*81 

6,57 

88,62 

6,9 

93,1 

tt>t4t 

Aal     .    ,     , 

6,00 

9,40 

84,60 

10,0 

90,0 

A*jIT 

Landschildkröte    | 

15,06 

8,06 

76,88 

9,6 

90,4 

I      I 

VT  TT 

Froscii     .     . 

1     i 

1 

1 

6,9ö 

4,64 

88,46 

5,0 

95,0 

1       1 
Ti^*7T 

Was  die  ungleiche  Concentration  des  arteriellen  und 
venösen  Blutes  betrifft,  so  fanden  Dumas  und  Prevost, 
dals  das  arterielle  Blut,  nach  einer  Mittelzahl,  ein  Pro- 
cent seines  Gewichts  Blutkügelchen  mehr  enthalte,  als  das 
venöse.  Uebrigens  ist  bei  demselben  Individuum  und  in 
gesundem  Zustande  der  Wassergehalt  des  Blutes,  je  nach 
der  Menge  von  genossenem  Getränk,  veränderlich.  Wird 
von  einem  Thiere  Blut  gelassen,  so  füllen  sich  die  Adern 
bald  wieder,  in  Folge  einer  in  allen  Theilen  des  Kör- 
pers statt  findenden  lebhafteren  Absorption  von  ungefärb- 
ten und  weniger  concentrirten  Flüssigkeiten,  wodurch  das 

*)  Diasa  baidan  Zahlan  geben  den  längeren  und  den  korzeran 
Durchmesser  der  elliptischen  Blutkugelchen  an* 

**)  in  den  Flügel  geschossen«  krank  nnd  seit  mehreren  Tagen 
kein  Fntter  nehmend. 


74  Blat  verschiedener  Thierarten. 

Yolum  des  Blates  wieder  ersetzt  wird^  dabei  aber  die  An- 
zahl der  Blutkugelchen  verhältnÜsmäTsig  geringer  bleibt. 

Uebrigens  ist  aus  der  tabellarischen  Aufstellung  zu  er- 
sehen^ dafs  das  Blut  der  Vögel  an  Blutkügelchen  am  reich- 
sten^ dafs  unter  den  Saugethieren  das  der  fleischfressenden 
daran  reicher  als  das,  der  pflanzenfressenden  ist,  und  end- 
lich dafs  die  kaltblutigen  Thiere  die  geringste  Menge  von 
Blutkügelchen  haben. 

Pallas  gibt  an,  er  habe  durch  Versuche  gefunden, 
dafs  das  durch  Schröpfköpfe  oder  Blutegel  aus  den,  in  der 
Haut  verbreiteten,  feinen  Gefäfsverzweigungen  ausgezogene 
Blut,  mehr  durch  Kochen  coagulabeler  StofiPe  enthalte,  als 
das  Blut  der  Venen.  Er  fand,  dafs  gleiche  Mengen  Blut, 
von  einer  und  derselben  Person,  zu  gleicher  Zeit  aus  einer 
Armvene,  durch  Blutegel  und  durch  Schröpfen  erhalten, 
nachdem  jede  Portion  mit  dem  4  fachen  Volum  Wassers 
verdünnt  und  durch  Kochen  coagulhrt  worden  war,  -  an 
getrocknetem  Coagulum  gaben :  vom  Venenblut  14,6,  vom 
Schröpfen  17,8,  und  von  Blutegeln  17,2 ;  bei  anderen  Ver- 
suchen dagegen  war  der  Unterschied  unbedeutend,  selbst 
ungewifs. 

Die  Flüssigkeit,  welche  bei  den  niederen  Thierklas- 
sen,  die  sogenanntes  weifses  Blut  führen^  das  Blut  ersetzt, 
ist,  so  viel  ich  weils,  noch  nicht  chemisch  untersucht  wor- 
den. Es  ist  ein  Blut  mit  Blutkügelchen,  die  keine  Farb- 
stoffhülle haben,  und  nach  der  von  Milne  Edwards  und 
Audouin  über  die  Flüssigkeit  der  Mollusken  angestellten 
Untersuchung,  haben  die  Kügelchen  darin  das  Ansehen 
von  membranösen  Bläschen,  die  verschieden  grofs,  farb- 
los, durchsichtig  und  bedeutend  gröfser  als  bei  den  warm- 
blütigen Thieren  sind,  und  enthalten  im  Innern  einen  von 
einer  Flüssigkeit  umgebenen  Kern,  Manche  Thiere  füh- 
ren in  dem  eineti  Theil  des  Körpers  gefärbtes,  und  in 
den  übrigen  ungefärbtes  Blut,  wie  z.  B.  die  gewöhnliche 
Fliege,  die  im  Kopfe  rothes  Blut  hat. 

Blut  in  Krankheiten»  In  der  Theorie  der  Medi- 
da  hat  man  schon  oft  die  Ursache  der  Krankheiten  in 
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einer  nnrichtigen  BescfaaflFenheit  des  Blutes  gesncbt,  wel« 
ches  man  daher  nach  dieser  Ansicht  so  oft  auszuleeren 
und  sich  erneuen  zu  lassen  für  gut  hielt;  wenn  es  sich 
aber  auf  der  einen  Seite  gewils  nicht  leugnen  lälst,  dals 
sich  mit  der  Krankheit  auch  die  Natur  des  Blutes  verän- 
dern könne  >  so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt, 
durch  chemische  Untersuchung  zwischen  gesundem  und 
krankhaftem  Blut  andere  Unterschiede  aufzufinden,  als  wie 
sie  so  oft  bei  voller  Gesundheit  statt  finden  und  dann  nur 
von  verschieden  starker  Ausleerung  und  ungleicher  Menge 
genossener  Nahrung  oder  Getränkes  abhängen.  Dejeux 
and  Parmentier,  die  sich  bei  ihrer  analytischen  Unter« 
suchung  über  das  Blut  die  Aufsuchung  solcher  Unterschiede 
vorgesetzt  hatten,  gelangten  zu  dem  Resultat,  dals,  im  All- 
gemeinen genommen,  die  chemische  Analyse  keine  bemer«- 
kenswerthen  Verschiedenheiten  in  Krankheiten  entdecke. 

Jedoch  existiren  specielle  Verschiedenheiten.  Ein  längst 
bekannter  und  von  dem  Arzte  als  Leitfaden  so  oft  benutz- 
ter Umstand  ist  die  Beschaffenheit  des  Blutes  bei  entzünd- 
lichen Fiebern  und  im  Allgemeinen  beim  Beginne  der  Fie- 
ber. Das  Blut  gerinnt  nämlich  dann  auf  die  Weise,  dals 
es  sich  mit  einer  grauen,  zähen,  stark  zusammenhängen- 
den Haut,  der  Crusta  inßamniatoria,  bedeckt,  indem  sich 
der  Faserstoff  auf  der  Oberfläche  hautartig  vereinigt,  und 
das  mit  dem  Farbstoff  gemengte  Blutwasser  darunter  flus- 
sig bleibt.  Es  ist  noch  ganz  unbekannt,  welche  Modifi« 
cation  dabei  der  Faserstoff  erleidet. 

Zuweilen  findet  man  nach  dem  Tode  in  den  Herz- 
kammern eine  Masse  von  abgesetztem,  farblosem  Faserstoff, 
die  sich  bis  in  die  gröfseren  Yenenstämme  fortsetzt  und 
sich  darin  in  einer  unendlichen  Menge  feiner  Fasern,  wie 
Wurzelfäserchen,  in  einer  dem  Blutlaufe  entgegengesetzten 
Richtung,  endigt,  welches  letztere  deutlich  zeigt,  dals  diese 
Massen,  die  man  Herzpolypen  zu  nennen  pflegt,  sich 
erst  nach  dem  Tode  bilden  konnten.  Man  kennt  nidit  die 
verschiedene  Beschaffenheit  des  Blutes,  bei  der  sie  gebil- 
det und  nicht  gebildet  werden. 
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Bei  Alten  hat  man  zuweilen  in  den  Venen  der  un- 
teren Extremitäten  festsitzende  Goncremente  gefunden^  die 
aus  Faserstoff  bestanden. 

Reid  Clanny  behauptet^  dafs  im  Nervenfieber  das 
Blut  bei  Zbnahme  der  Krankheit  beständig  wasserhaltiger^ 
und  umgekehrt,  bei  Abnahme  der  Krankheit,  immer  con- 
ceritrirter  werde.  Bei  der  Gelbsucht  hat  man  sich  sehr 
bemuht,  die  Bestandtheile  der  Galle  im  Blute  zu  entdek- 
ken,  da  sich  bei  dieser  ELrankheit  mehrere  Organe  des 
Körpers  gelb  färben ;  allein  die  gelbfärbende  Substanz  wird 
fast  eben  so  schnell  mit  dem  Urine  ausgesondert,  als  sie  in 
die  Blutmasse  gelangt,  so  dals  die  Quantität,  die  eine  ge- 
wisse Portion  Blut  davon  enthält,  in  Beziehung  hierauf  so 
geringe  ist^  dafs  sie  den  Aufsuchungen  Vieler  entgangen 
ist.  Lassaigne  gluckte  es  indessen  zu  zeigen^  dals  der 
Farbstoff  der  Galle  wirklich  im  Blut  enthalten  ist,  und 
Collord  de  Martigny  gibt  sogar  an,  dals  er  in  dem 
Blute  eines  Gelbsüchtigen  Gallenharz  gefunden  habe. 

Bei  der  sogenannten  Harnruhr  oder  DiabeteSy  einer 
Krankheit,  in  der  der  Urin  zuckerhaltig  wird,  hat  man 
sich  viel  bemüht,  den  Harnzucker  im  Blute  zu  finden,  ohne 
aber  je  eine  Spur  davon  zu  entdecken.  Dobson,  Rollo 
und  Marcet  fanden  in  dem  Blutwasser  eines  solchen  Blu- 
tes (was  jedoch  nicht  bei  allem  solchem  der  Fall  ist)  das 
Eiweiß  in  Verbindung  mit  so  viel  Fett,  dafs  die  Flüssig- 
keit wie  eine  Emulsion  aussah.  Rahm  absetzte  und  sich 
lange  aufbewahren  liels,  ohne  in  Fäulnifs  überzugehen. 

Traill  beobachtete  bei  einer  Leber-Entzündung  einen 
ähnlichen  Zustand,  indem  das  Blutwasser  gegen  41  Procent 
eines  gelben  Oels  enthielt  und  wie  ein  gelber  Rahm  aussah. 

Eine  der  merkwürdigeren  krankhaften  Veränderungen 
im  Blute  ist  von  Caventou  beschrieben  worden.  Das 
Blut  war  aus  der  Armvene  eines  Kranken  gelassen,  des- 
sen ELrankheit  nicht  weiter  angegeben  ist.  Es  w£u:  weils, 
milchartig  und  hatte  nur  hier  und  da  einige  rothe  Strei- 
fen. Es  besafs  weder  Geruch  noch  Geschmack  und  rea- 
girte  nicht  alkalisch.  Beim  Filtriren  ging  es  eben  so  milch- 
artig durch  das  Papier.    Durch  Wärme  gerann  es  zu  einer 
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nuammenhängenden  Masse^  die  sich  mit  concentrirter  Sklxf 
säare  nicht  blau  färbte.  Dagegen  gerann  es  durch  Alko- 
hol und  durch  Säuren  nur  höchst  unbedeutend,  und  durch 
Quecksilberchlorid  gar  nicht  Von  Galläpfelinfusion  wurde 
es  gefallt.  Die  eigen thümliche  Modification,  worin  sich 
in  demselben  Eiweifs  und  FaserstoiF  befanden^  ist  bemer- 
kenswertb  und  hätte  eine  ausfuhrlichere  Untersuchung  ver- 
dient. 

Blutflecken*  Für  den  Arzt  kann  es  zuweilen  von 
greiser  Wichtigkeit  sein^  auf  Stalil  und  Kleidungstücken 
Blutflecken  von  anderen  ähnlichen  Flecken  unterscheiden 
zu  können.  Orfila  hat  hierzu  eine  einfache  und  zweck- 
mälsige  Anleitung  gegeben. 

1)  Blutflecken  auf  StahL  War  das  Blut  dünn 
ausgespritzt^  so  ist  der  Flecken  hellroth,  sonst  dunkelbraun. 
Erwärmt  man  den  Stahl  bis  zu  -{-  25<>  bis  30<>,  so  schält 
sich  der  Blutflecken  ab  und  hinterlaist  das  Metall  ziemlich 
rein.  Dasselbe  ist  zwar  auch  der  Fall^  wenn  ein  saurer 
Fruchtsaft^  wie  z.  B.  Gitronensaft^  auf  Stahl  eingetrocknet 
war;  aber  mit  einem  gewöhnlichen  Rostflecken  geschieht 
es  nicht.  Yon  dem  durch  sauren  Fruchtsaft  hervorgebrach- 
ten Flecken  lälst  sich  der  Blutflecken  dadurch  unterschei- 
den^ dals  man  die  abgelösten  Schuppen  sammelt  und  in 
einer^  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  er- 
hitzt, also  der  trocknen  Destillation  unterwirft.  Die  Masse 
von  einem  Blutflecken  gibt  dann  den  Geruch  nach  dem 
thierischen  brenzlichen  Oel>  und  ein  in  die  Röhre  gehal- 
tenes rothes  Lackmuspapier  färbt  aicfa  von  entwickeltem 
Ammoniak  blau.  Dagegen  röthet  es  sich  weit  stärker  bei 
der  Destillation  der  vom  sauren  Pflanzensaft  entstandenen 
Fleckmasse.  Bloßer  Rost  gibt  zwar  auch  Spuren  von  Am- 
moniak ^  allein  nur  unbedeutende  und  ohne  den  Geruch 
nach  brenzlichem  Oel.  Am  sichersten  prüft  man^  wenn 
es  die  Umstände  zulassen^  den  Blutflecken  auf  folgende 
Weise:  Man  senkt  den  Stahl  mit  dem  Flecken  in  Wasr 
ser.  FarbstofF  und  Eiweifs^  hier  in  nicht  geronnenem  Zu- 
stand vorhanden^  lösen  sich  allmählig  mit  Hinterlassung 
des  Faserstoffs  auf^  der  auf  dem  Stahle  sitzen  bleibt  und 
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sich  dann  mit  ddm  Nagd  ablosen  läßt.    Dabei  sieh«    ^ 
einen  rothen  Streifen  sich  bilden  und  auf  den  Boden 
Flüssigkeit  sinken^  deren  untere  Schicht  sich  dadui'ch       i 
mählig  roth  färbt.    Diese  rothe  Flüssigkeit  prüft  man  Fr 
gendennalsen^   nachdem  man  sie  in   mehrere    Portionc 
vertheilt  hat.    Zu  der  einen  setzt  man  etwas  Chlor;  hiei 
durch  wird  sie  zuerst  grün^  dann  farblos^  hierauf  opalj 
sirend  und  setzt  weifse  Flocken  ab.     In  einen  andere! 
Theil  tropft  man  Ammoniak^  wodurch  sich  die  Farbe  nicfi 
verändert;  rührte  aber  die  Farbe  von  Cochenille^  Brasl 
lienhol^  oder  Femambuck  und  dergl.  her^    so  wird  sii 
vom  Alkali  gebläut.     In  eine  dritte  Portion  tropft  man 
Salpetersäure^  die  einen  weifsgrauen  Niederschlag  hervor^ 
bringt ;  in  eine  vierte  einen  Tropfen  Galläpfelinfusion^  yvo 
durch  das  Aufgelöste  mit  unveränderter  Farbe  niederge- 
schlagen wird.     £ine  fünfte  Portion  endlich  erhitzt  man 
zum  Kochen^  wodurch  sie  gerinnt >  oder^  wenn  sie  s<ahr 
verdünnt  war^  wenigstens  opalisirend  wird.     Sollte   der 
Stahl  während  des  Versuches  rosten  und  das  Eisenoxyd- 
hydrat sich  mit  dem  Wasser  vermischen^  so  läfst  sich  die- 
sem durch  Filtriren   durch  ein  kleines  Filtrum  abhelfen. 
Von  den  hier  angeführten  Reagentien  sind  Salpetersäure 
und  Galläpfelinfusion  diejenigen^  welche  die  kleinsten  Spu- 
ren von  aufgelöstem  Eiweifs  und  Farbstoff  anzeigen. 

2)  Blutflecken  auf  Zeug.     Man  wendet  hierbei 
die  letztgenannte  Methode  an^  das  befleckte  Zeug  in  weni- 
gem Wasser  aufzuhängen.    Auf  dem  Stück  Zeug,  welches 
unmittelbar  mit  Blut  belekt  wurde,  bleibt  dann  der  Fa- 
serstoff zurück  >  nachdem  EiweÜs  und  Farbstoff  ausgezo- 
gen sind.    Die  Behandlung  der  Auflösung  ist  dieselbe.   War 
das  Blut  auf  ein  Stück  Zeug  ausgeflossen,  welches  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  und  von  dem  es  sich  dann  durch  Ein- 
saugung einem  anderen  dabei  befindlichen  mitgetheilt  hat, 
welches  nun  zur  Untersuchung  gegeben  ist,  war  z.  B.  das 
Blut  unmittelbar  auf  das  Hemd  ausgeflossen,  und  wurde 
von  diesem  von  dem  Zeuge  der  Weste  eingesogen,  so  fin- 
det man  bei  Behandlung  des  Fleckens  auf  letzterer  keinen 
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jstoff  mehr  auf  dem  Zeug,  wiewohl  die  Auflosung  in 
M<  jser  von  derselben  BescfaaJEFenheit  wie  vorher  wird, 
f     Jßin.  Fall  wäre  möglich^  wo  diese  Versuche  irre  fuhren 
f^onnten^  wenn  nämlich  Jemand  eine  Auflösung  von  Ali- 
m^in  (dem  FarbstofF  des  Krapps)  in  Eiweiß  oder  in  Blut- 
ue^rasser  bereitet^  dann  damit  ein  Zeug  gefärbt  und  lang* 
»aÜim  trocknen  gelassen  hätte.    Es  würde  sxh  dann  in  vie- 
n  Fällen  wie  mit  eingesogenem  Blut^ohne  FaserstofF^  be- 
eckt verhalten;  bliebe  aber  geronnenes  Eiweils  auf  dem 
uge  zurück^  so  wäre  es  rosenroth  und  iiefse  sich  nicht 
^auswaschen.     Gleichwohl  ist  die  rothe  Auflosung  leicht  von 
meiner  Auflösung  von  Blut -FarbstofF  zu  unterscheiden;  denn 
rdas  Alizarin  wird  von  Säuren  gelb,  und  von  Alkalien  vio- 
lett.    Vermischt  man  sie  daher  mit  einem  Tropfen  con- 
^  centrirter  Essigsäure,  so  wird  sie,  von  alizarinhaltigem  £i- 
:  welTs  bereitet,  gelb,  behält  aber,  beim  Farbstoff  des  Bluts, 
:  in  der  Kälte  ihre  Farbe  und  wird  beim  Kochen  dunkel- 
'  braun.    Galläpfelinfusion  fäUt  den  FarbstofF  roth,  dagegen 
das  Alizarin- Eiweils  hellgelb. 


'} 


2.    Adern  und  Blutumlauf. 

Das  Blut  befindet  sich  im  Körper  in  einem  beständi- 
gen Kreislauf,  indem  es  von  dem  Herzen  ausgeht  und  wie- 
der zu  ihm  zurückkehrt.  Die  Gefäße,  welche  das  Blut  von 
dem  Herzen  ausführen,  haben  eine  ganz  andere  Structur,  als 
die,  welche  es  wieder  zurückführen.  Die  ersteren  nennt 
man  Arterien  oder  Pulsadern,  die  letzteren  Venen  oder 
Blutadern. 

Die  Arterien  bestehen  aus  drei  ül^er  einander  liegen- 
den Häuten.  Das  Gewebe  der  äuTsersten  besteht  aus  Zell- 
gewebe, aber  hier  viel  dichter  als  gewöhnlich.  Von  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  gilt  Alles,  was  ich  später' 
über  das  Zellgewebe  anführen  werde.  Die  nächste  dar- 
unter liegende  faserige  Haut  der  Arterien  ist  diejenige, 
welche  diese  Gefäfse  am  bestimmtesten  characterisirt.  Sie 
bat  ein  dichtes  und  festes  Gewebe,  ist  bei  den  größeren 
Stämmen  dick,  bei  den  kleineren  dünner,  und  verliert 

■j 
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lieh  «llmShlig  gändich  bei  den  feineren  Verzweigungen 
ilur  Arterien.  Sie  hat  eine  gelbliche  oder  zuweilen  in's 
OrHuo  fallende  Farbe,  die  sich  überall  ziemlich  gleich  ist. 
Sie  beliebt  aus  einer  Verwebung  über  einander  liegender, 
clrculärer  Fasern,  die  an  den  Seiten  durch  querlaufende 
Längefasem  nur  lose  zusammenhaften,  so  dafs  sieb  auch 
die  Arterien  leicht  der  Quere  nach  abreilsen  lassen.  Diese 
Haut  ist  trocken,  elastisch,  und  es  kann  sich  daher  der 
Durchmesser  der  Arterien  erweitem  und  nachher  wieder 
mit  Kraft  verengem.  Daher  bleibt  die  Oeffnung  einer 
durchschnittenen  Arterie  klaffend.  Beim  Trocknen  ver- 
liert diese  Haut  wenig  Wasser,  wird  dabei  dunkel  braun- 
gelb  oder  zuweilen  schwarz,  hart  und  spröde,  nimmt  aber 
im  Wasser  ihr  voriges  Ansehen  und  Elasticität  wieder  an. 
Der  Fäulnils  widersteht  sie  besser  als  ein  grolser  Tbeil 
anderer  fester  Thierstoffe,  und  lälst  man  daher  z.  B.  die 
Leber  oder  Milz  faulen,  so  lassen  sich  daraus  in  einer  ge- 
wissen Periode  die  Arterien  ausziehen  und  bis  in  ihre  fei- 
neren Verzweigungen  von  der  faulenden,  musartigen  Masse 
trennen.  Bei  länger  forlfahrender  Fäulnils  zerfallen  auch 
die  Arterien. 

Die  faserige  Haut  der  Arterien  ist  in  Wasser  ganz 
unlöslich.  Auch  nach  mehrstündigem  Kochen  darin  bleibt 
■ie  ganz  unverändert,  das  Wasser  löst  nichts  auf  und  vrird 
nicht  von  Galläpfelinfusion  getrübt.  Mit  concentrirter  Es- 
l^gsäure  übergössen^  wird  diese  Haut  weder  erweicht  noch 
aufgelöst,  und  auch  in  kochender  verdünnter  Essigsäure 
ist  sie  unlöslich,  Dagegen  ist  sie  in  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure und  Salzsäure  sehr  leicht  löslich,  nachdem  man 
diese  mit  so  viel  Wasser  verdünnt  hat,  dafs  sie  dieselbe 
nipbt  zersetzen.  Diese  Auflösung  geht  besonders  leicht  bei 
Digestions  wärme  vor  sich.  Die  dadurch  erhaltene  Flüs- 
sigkeit wird  weder  von  Alkali  noch  von  Cyaneisenkalium 
gefällt,  was  geschehen  müßte,  wenn  üe  aus  Faserstoff  be- 
ftände.  Von  kaustischem  Kali  wird  sie  zu  einer  unge- 
färbten, aber  etwas  unklaren,  durch  Säuren  nicht  fällba- 
ren Flüssigkeit  aufgelöst.  Vermischt  man  aber  eine  ge- 
sättigte Auflösiuig  in  Alkali  mit  einer  gesättigten  Auflö- 
sung 
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sang  in  Sanre^  30  trfibt  sich  das  Gemisdie  langsam  und 
setzt  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  faserigen  Haut  der 
Arterien  ist  dadurch  besonders  wichtig  geworden'^  daß 
ältere  Physiologen  bei  Erklärung  des  Mechanismus  des 
Blutumlaufs  annahmen^  die  Fasern  dieser  Haut  seien  Mus- 
kelfasern^ die  wie  die  Muskeln  mit  eigenthümlicher  Reis«> 
barkeit  und  Cont^actionsvermÖgen  begabt  wären.  Von 
den  Muskelfasern  unterscheiden  sie  sich  jedoch  im  leben- 
den Zustande  durch  den  vollkommenen  Mangel  an  Beiz- 
barkeit^  indem  sie  weder  durch  electrische.^  chemische^ 
noch  mechanische  Reizung  sich  zusammenziehen;  in  phy* 
sischer  Hinsicht  durch  die  Trockenheit  und  Elasticität  ihres 
Gewebes^  während  sich  die  Muskelfasern  hn.  erweichten 
und  schlaffen  Zustand  befinden;  und  in  chemischer  Hin« 
sicht  durch  ihr  von  dem  Faserstoffe  so  ganz  abweichendes 
Verhalten  zu  Reagentien^  wie  z.  B«  ilue  leichte  Löslich* 
keit  in  Salpetersäure, 

Unter  der  faserigen  liegt  noch  eme  dritte»  sehr-  dünne 
Haut^  welche  die  innere  Wand  sowohl  der  Arterien  als 
Venen  ^  die  sich  in  der  linken  Iferzkammer  offnen  und 
arterielles  Blut  führen,  bekleidet.  Sie  läßt  »ich  mit  gro- 
Iser  Leichtigkeit  von  der  faserigen  .ablösen  und  ist  elastisch 
und  spröde;  aber  ihre  Zusammensetzung  ist ^  so  viel  mir 
bekannt^  noch  nicht  chemisch  untersucht  .worden.  In  ihr 
kommen  öfters  Knochenbildungen  vor^  zumal  in  der  Näh^ 
des  Herzens  und  bei  Alten.  • 

Die  Venen  sind  in  ihrer  Structur  von  den  Arterien 
sehr  verschieden;  sie  sind  weich  und  schlaff^  und  lassen 
sich  sehr  ausdehnen,  ohne  sogleich  wieder  ihr  voriges  Vor 
lum  anzunehmen.  Sie  bestehen  eigentlich  nur  aus  'zwei 
Häuten,  von  denen  die  äußere,  wie  bei  den  Arterien,  ein 
dichteres  2^11gewebe  ist.  .  Bei  den  größeren,  dem  Herzen 
lunächst  gelegenen  Venenstämmen.  Endet  man  Fasern,  sie 
$ind  aber  Länge-  und  dabei  Muskelfasern,  im  Uebrigen 
aber  haben  die  Venen  nijchts,  was  der  faserigen  Haut  der 
Arterien  entspräche.  Die  innere  Haut  der. Venen  findet 
man  auch  bei  der  Pulsader,  die  aus  der  ):echten  Herz- 
I^.  6 
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kanimer  gefat^  das  heolst  bei  den  Gefä&en^  die  venöses 
Blut  führen.  Sie  ist  dünn^  schlaff^  ansdebnsam  ohne  zu 
reilsenj  und  VerknÖchemngen  darin  sind  aulserst  selten; 
ihre  chemiBcken.  Verhältnisse  sind  noch  imbekannL 

Das  Hera^'  der  gemeinschaftliche  Vereinigongspankt 
dieser  Adem^  liegt  auf  der  linken  Seite  in  der  ßrnsthöfale 
nnd  ist  ein  MnskeL  Es  besteht  folglich  aus  Faserstoff,  and 
in  chemischer  Hinsicht  gilt  davon,  was  ich  späterhin  von 
den  Muskeln  anfuhren  werde. 

Der  Me^chanismus  des' Blutumlaufs  ist  in  der 
Kurse  folgendere  Die  Muskelkraft  des  Herzens  ist  das 
Primum  moifens  dabei.  Mit  dem  Aufhören  der  Bewe- 
gung Ae^  Heiraiens  steht  auch  sogleich  der  Blutumlauf  still. 
Das  Herz  ist  iiohl  und  mitten  durch  eine  Scheidewand  ge-* 
theilt,  so  da&  seine  Höhlung  zwei  Kammern  bildet,  die 
eine  nach  finks  und  rflckw&rts,  die  andere  nach  rechts 
und  vorne.  Die  Förni  des  Herzens  ist  etwas  kordsdi,  und 
es  hac  eine  abgerundete,  nach  vorne  gerichtete  Spitze^  und 
eine  breitere,  nach  feiten  gelegene  Bans.  Auf  dieser  Ba- 
sis befinden  sich  die  Oeffnungen  in  jede  der  Herzkam- 
mern sowohl  fQr  die  ausgehenden  als  eingehenden  Gefälse. 
Die  äcrsgehenden  sind  Pulsadern,  mit  ihrer  Oeffhung  un- 
mittelbar in  die  Muskelfibem  des  Herzens  verwebt>  die 
eingehenden  «dagegen  bestehen  aus  einem  mnskulösen  Sack^ 
mittendurch  in  zwei  Räume  getheilt,  von  denen  ein  jeder 
in  seine  Herzkammer  geht;  man  nennt  sie  Herzohren,  und 
in  ihnen  sind  die  Stämme  der  Venen  befestigt.  Eine  jede 
mit  dem  Herzen  in  Verbindung  stehende  Oeffnung  ist  mit 
drei  Klappen  versehen,  die  so  gestellt  sind,  dals  sie  so- 
wohl ein  Zurücktreten  des  ausflielsenden,  «b  auch  die  um- 
gekehrte Richtung  des  einflielsenden  Blutes  verhindern,  ge- 
rade so  wie  unsere  gewöhnlichen  Pumpenröhren  mit  zwei 
Klappen  versehen  sind,  von  denen  die  eine  beim  Aufzie- 
hen der  Pumpenstange  das  Wasser  durchläfst,  sich  aber 
beim  Senken  derselben  wieder  schliefst,  und  das  Wasser 
dann  durch  die  andere  geht,  die  sich  beim  Wiederauf- 
ziehen schliefst  und  das  Zurücktreten  der  Portion  Wasser 
-verhindert,  die  vorher  auf  diesem  Wege  ausflofs. 
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Indem  das  Blut  ans  den  Venen  zum*  Heraen  surucfc* 
kommt  ^  dringt  es  in  das  Herzohr  ein^  weldies  sich^*  so 
wie  es  gefüllt  ist^  susamnaeszieht  Das  Herz  ist  dann  nach 
der  eheai  vorfaergegangenen  Zusammenziehnng  Jeer^  das 
Herzohr  treibt  also  das  Blut  in  das  Herz,  und  dabei  ist 
das  Zurücktreten  .in  die  Venen  durch  das  in  gleichförmi- 
gem Strom  aof  diesen  eindringende  Blut  verhindert.  So 
wie  das  Herz  gefüllt  ist^  zieht  es  sich  zusammen,  und  das 
Blut,  welches  nun  nicht  mehr  in  das  Herzohr  zorückflie" 
isen  kann,  weil  die  Klappen  diesen  Weg  verschlielsen, 
fiielst  in  die  Pulsadern»  Die  Bewegung  ist  iur  beide  Herz» 
ehren  gleichzeitig,  und  eben  so  auch  für  die  Herzkammern. 
Die  schon  vorher  gefüllten  Arterien  Überfüllen  sich  nun 
mit  dem  vom  Herzen  ausgepreisten  Blute,  indem  sie  sich 
vermöge  ihrer  Elasticität  ausdehnen.  In  gesundem  Zu- 
stand entleert  sich  das  Herz  jedesmal  vollständig,  kommt 
für  einen  Augenblick  in  Ruhe  und  füllt  .sich  dann  wie- 
der. Die  Austreibung  de^  Blutes  in  die  Pulsadern  ge- 
schieht mit  einer  Art  .Stofs,  wodurch  die  Kanäle  des  gan«> 
len  Pnlsadersjstems  momentan  ausgedehnt  werden,  und 
dieser  Sto6  ist  noch  zu  fühlen,  bis  die  Arterien -Verzwei« 
gongen  eine  gewisse  Feinheit  erlangt  haben.  Diese  durch 
den  Herzschlag  bewirkte  Ausdehnung  ist,  was  wir  Puls 
nennen^  Die  über  ihren  gewohnlichen  Durchmesser  aus» 
gedehnten  Art^en  ziehen  sich,  in  Folge  der  £lasticität 
ihrer  festigen  Haut,  ausmunen,  nnd  sind  bei  dem  nach^ 
fiten  Herzschlag  wieder  auf  ihren  vorigen  Um£äng  zurück* 
gekonunen,  indem  sie  das  Blut  in  ihre  feinsten  Veczwei« 
gungen  ausgepreist  haben«  Wir  haben  also  hier  drei  Mo- 
mente von  Bewegung,  von  denen  zwei,  namlioh  des  Uer^ 
Kens  und  Herzohres,  von  der  lebenden  Muskelkraft  ab*> 
hangen,  die  dritte  aber,  die  der  Arterien ^  nm:  von  der 
Elastidtat  ihres  Gewebes*.  ^ 

Die  feinsten  Verzweigungen  der  Arterien  endigen  auf 
dreieiiei  Weise:  aj  Eiii  Theil  derselben  geht  aUmähüg  in 
Venen  .über,  die  zu  immer  gröberen  Aesten  zusammentre- 
ten, welche  iiich"  zuletzt  zu  den  Hauptstimmen ,  die  das 
Blut  zum  HenKen:fiäiren,  vereinigen«    ifj  Ein  anderer  Hieii, 

6* 
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noch  feiner  vertheilt  als  die  vorigen^  sdieint  kein  gefirbtes 
Blat  mehr  zu  fuhren^  da  der  Durchmesser  dieser  Gefäise 
zum  Eindringen  der  Blutkügelchen  zn  klein  ist.  Diese  Ge- 
fäise verschwinden  zuletzt  in  den  festen  Theilen  des  Kör- 
pers^ wo  sie  durch  Zuführung  von  Material  zur  Reproduc- 
tion  diesen  wichtigen  Prozels  unterhalten,  cj  Nodi  andere 
endigen  sich^  entweder  in  den  sogenannten  serösen  Häuten, 
wo  sie  ein  dünnes  Blutwasser  absondern,  wie  in  den  Ge- 
hirn-Ventrikeln) in  der  das  Herz  umgebenden  sackartigen 
Haut,  dem  Herzbeutel,  in  der  Brusthöhle  um  die  Lungen, 
in  der  Bauchhöhle  um  die  Gedärme  u.  s.  w.,  oder  auch 
bilden  sie  dv6  sogenannten  Secretions-  und  Excretions- Or- 
gane. In  diesen  Organen  verzweigen  sich  die  Gefäße  zu 
immer  kleineren  Zweigen,  und  endigen  damit,  daJEi  sie  auf 
der  inneren  Seite  der  feinsten  Verzweigungen  der  Aus- 
führungsgänge dine  Flüssigkeit  ergiefsen,  welche  mit  dem 
Blute,  das  in  das  Organ  eindrang,  .nicht  mehr  die  geringste 
Aehnlichkeit  hat.  Die  in  den  Secretionsorganen  vorgehen- 
den chemischen  Prozesse  erregen  unsere  Bewunderunjg  fast 
noch  mehr  als  die  übrigen  im  lebenden  Körper  vorgehen- 
den ;  denn  die  Wirkung  ist  so  offenbar  chemisch,  die  Ver- 
änderung so  entschieden,  und  dennoch  sehen  wir  kein 
chemisches  Reagenz  sie  hervorbringen.  Die  Anatomen  ha- 
ben gezeigt,  dafs  wenn  man  Quecksilber  in  die  zu  einem  Se- 
cretionsorgan  führende  Arterie  einpreist,  dieses  theils  durch 
die  aus  dem  Organe  zurückkommenden  Venen,  theils  durch 
alle  die  feineren  (Sapillargefälse  des  Organs  geht  und  wie- 
der aus  den  grölseren  Stämmen  hervorkommt,  welche  im 
lebenden  Zustande  die  secenürt  werdende  Flüssigkeit  fuh. 
ren.  Alles  ist  hier  Fortsetzung  derselben  Gefaise,  die  sich 
nur  unaufhörlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verzweigen 
und  dann  wieder  von  Neuem  sich  zu  vereinigen  anfangen; 
es  läßt  sich  aber  nicht  entdecken,  «dais  eine  von  dem  Bhite 
verschiedene  Flüssigkeit  eingemischt  werde,  und  der  ganze 
Prozefs  geht  in  diesen  feinen  Gefälsverzweigungen  mit  der 
Flüssigkeit  vor,,  die  hineingeführt  wurde.  In  den  Speichel- 
drüsen z.  B.  entsteht  daraus  Speichel,  in  der  Leber  Galle, 
in  den  Nieren  Urin.    Es  bleibt  un^. nur. noch,  übrig,  diese 
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verschiedenen  Veränderungen  des  Blutet  in  den  verschie- 
denen Organen  als  Folge  des  Nerven- Einflusses  zu  betrach- 
ten^ und  als  bedingt  durch  die  Nerven^  die  sich  überall 
in  dliesen  Organen  mit  den  zuführenden  Blutgefälsen  ver- 
zv^eigen.  Zwar  haben  in  neuerer  Zeit  Physiologen  den  Satz 
geltend  zu  machen  gesucht,  dals  alle  Stoffe^  welche  in  dem^. 
Körper  abgesetzt  oder  abgeseiht  werden,  schon  vorher  in 
dem  Blute  enthalten  seien;  Dumas  und  Prevost  unter- 
banden bei  einem  Hunde  die  zu  den  Nieren  führenden 
Arterien,  und  fanden,  dals  nadi  einiger  Zeit  der  characte- 
risirende  Bestandtheil  des  Uiins,  der  HamstoflF,  von  dem 
sich  im  gewöhnlichen  Zustande  keine  Spur  im  Blute  ent- 
dedien  ialst,  in  so  grober  Menge  in  demselben  aufgelöst 
war,  daß  sie  ihn  abscheiden,  genau  untersuchen  und  er- 
kennen konnten.  Bestände  aber  auch  alle  Secretion  und 
Excretion  nur  darin,  dals  mit  einer  Portion  Wasser  vom 
Blute  gewisse  von  den  im  Blute  aufgelösten  Bestandthei- 
len  abgeschieden,  die  übrigen  aber  mit  dem  rückständigen 
Wasser  wieder  in  die  Blutmasse  zurückgeführt  würden,  bo 
bleibt  doch  auch  diese  Scheidung  des  Blutes  nicht  weni- 
ger unbegreiflich.  Zwischen  dem,  was  man  Secretionen 
und  Excretionen  nennt,  ist  übrigens  keiix  anderer  Unter- 
schied, als  das  erstere  sich  auf  Flüssigkeiten  bezieben,  die 
zu  gewissen  Endzwecken  im  Körper  bestimmt  sind,  wäh- 
rend die  letzteren  Flüssigkeiten  aus  dem  Körper  ausge- 
schieden und  ausgeleert  werden.  Die  ersteren  sind  im 
Allgemeinen  alkalisch,  die  letzteren  ohne  Ausnahme  sauer. 
Ich  werde  der  ersteren  da  und  im  Zusammenhange  mit 
den  Functionen  erwähnen,  wo  die  von  ihnen  erzeugten 
Flüssigkeiten  verwendet  werden,  und  werde  den  Excre- 
tionen  dann  eine  besondere  Abtheilung  widmen. 

Die  Venen  nehmen  ihren  Ursprung  theils  unmittelbar  ^ 
in  den  Endigungen  der  Arterien,  welche  gefärbte  Flüssig- 
keilen führen,  theils  beginnen  sie  mit  Enden,  die  unge- 
färbte Flüssigkeiten  enthalten,  und  die  sie  nicht  direct 
aus  den  feineren  arteriellen  Gefäfsen  aufnehmen,  sondern 
die  sie  an  den  Stellen,  wo  sie  von  den  Arterienenden  zur 
Ueproduction  der  Theile  ergossen  werden,  aufsaugen;  in 
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welcher  Verrichtung  sie  noch  von  emem  anderen  Gefäß- 
systeme^ den  Saugadern^  unterstütz^  werden^  so  dals  also 
die  Zurückfuhrung  der  Flüssigkeiten  nach  dem  Herzen 
theils  durch  die'  Venen,  tfaeils  durch  die  Saugadem  be- 
wirkt wird.  Letztere  führen  jedoch  nur  ungefärbte  Flüs- 
sigkeiten^ die  sie  in  einen  der  gröiseren  Venenströme  er- 
giefsen. 

Das  Sjrstem  von  feinen  Gefälsen^  womit  die  Arterien 
endigen  und  die  Venen  und  Saugadern  anfangen^  hat  man 
Haarröhrchen-Gefäfse^  GapÜlargefälse^  genannt;  alle  Um- 
stände leiten  zu  der  Vermuthung^  dals  diese  Gefäise  eine 
eigenthümliche  Kraft  besitzen^  wodurch  sie  die  in  sie  ein- 
gedrungenen Flüssigkeiten  forttreiben,  da  die  Bewegung^ 
einer  Flüssigkeit  in  Haarr6ltfchen- Kanälen,  durch  die  von 
den  Wänden'  auf  die  Flüs^gkeit  ausgeübte  und  mit  der 
Feinheit  zunehmende  Anziehung,  so  sefar^schwert  wird^ 
dafs  die  Elasticität  der  faserigen  Haut  der  Pulsadern  bald 
nicht  mehr  hinreiefaen -würde,  die  Pulsadern  zu  entleeren, 
wenn  der  Durchgang  durch  die  Haarröhrchen- Gefäise  nur 
durch  die  forttreibende  Kraft  der  Arterien  bedingt  würde. 
Allein  das  Mecfaanisdie  der  Art,  wie  die  GapiUargefälse 
die  Flüssigkeiten  forttreiben,  ist  ein  noch  nieht  gelöstes 
Problem.    Eine  Probe  von  dieser  Kraft  sehen  wir  z.  B., 
wenn  man  eine  Stelle  der  Haut  mit  der  Spitze  einer  Na« 
del  verletzt,  wodurch  eines  der  Haarröhrchen  mit  gefärb* 
tem  Blut  beschädigt  wird;  sogleich  dringt  Bkit  durch  die 
forttreibende  Kraft  des  Haarröhrchens  langsam  heraus,  und 
es  würde  auf  diesem  Wege  auszufüelsen  fortfahren,  wenn 
nicht  durch  die  Eigenschaft  des  Blutes,  zu  gerinnen,  diese 
nmiatürlicbe  Oeffhung  bald  verstopft  würde. 

Das  in  den  Haarröhrchen  fliefsrende  Blut  ist  nicht  mehr 
so  hochrotb  wie  in  den  Pulsadern;  es  ist  kirschroth,  und 
d6s  aus  dem  Stamme  einer  Vene  abgelassene  Blut  hat  eine 
noch  dunklere  Farbe.  Daraus  sieht  man  also,  dafs  das 
Blut^  während  es  sich  in  den  Gapillargefälsen  aufhält,  eine 
Veränderung  erleidet,  dadurch  ausgezeichnet,  daß  dasselbe, 
während  es  in  den  letzten  bemerkbar  pulsirenden  Arterien- 
zweigen noch  hochroth  war,  nur  kirscbbraun  ist,  wenn  es 
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in  die  entsprechenden  kleineren  Venen- Yen weignngen  ge* 
langt  ist.  Diese  Art  Veränderung  erleidet  das  Blnt  zwar 
nur  langsam,  ancfa  aufserhalb  dem  Körper,  wenn  es  von 
der  Berührnnj  mit  der  Luft  ausgeschlossen  bleibt,  und  Le* 
gallois  will  durch  Versuche  gefunden  haben,  dafs  wenn 
das  Par  vagum  auf  beiden  Seiten  von  der  Gemeinschaft 
mit  dem  Gehirn  abgeschnitten  wird,  das  Blut  durch  die 
Venen  arteriell  znröckkomme,  ohne  in  den  Capillargefa- 
Isen  in  venöses  Verwandelt  äu  werden.  Was  bei  der  üm^ 
Wandlung  6.e%  arteriellen  Blutes  in  venöses  in  chemischer 
Hinsicht  vorgeht,  ist  uns  ganzlich  unbekannt 

Das  von  der  linken  Herzkammer  in  alle  Theile  des  Kör- 
pers ausgeschid^te  arterieUe  Blut  kommt  von  diesen  als  venö- 
ses durch  die  Venen  zurück,  die  sich  zuerst  in  zwei  Stämme, 
und  zuletzt  in  einen  einzigen  kurzen  Stamm  sammeln,  der 
das  Blut  in  das  rechte  Herzohr  ergiefst.  Von  hier  gelangt 
das  venöse  Blut  in  die  rechte  Herzkammer,  vrelche  das- 
selbe durch  eine  eigene  Pulsader  in  die  Lungen  treibt  In 
den  in  der  ganzen  Lnngensubstanz  verbreiteten  Gapillar- 
enden  dieser  Pulsader  wird  das  Blut  wieder  hellroth  oder 
arterieU,  und  sanunelt  sich  dann  durch  Venen  in  einen  ein- 
zigen Stamm,  aus  welchem  dasselbe  sidi  in  das  linke  Herz- 
ohr, und  von  da  in  die  linke  Herzkammer  ergielst.  Das 
Blut  geht  demnach  beständig  von  der  linken  Herzkammer 
zur  rechten,  und  von  dieser  wieder  zur  HnKen.  Die  er- 
stere  empfängt  und  versendet  beständig  venöses  Blnt,  die 
letztere  dagegen  empfängt  und  versendet  bestandig  arte- 
rielles. Jedoch  gilt  diese  Darstellung  nur  von  dem  Bhit- 
umlauf  bei  Thieren  mit  zwei  Herzkammern;  bei  denen, 
weldie  nur  eine  haben,  wird  das  Blut  von  dem  Herzen 
entweder  zu  den  Athmungswerkzeugen  getrieben,  wie  bei 
den  Fischen,  oder- es  nimmt  das  Herfc  das  Blut  ans  diesen 
auf  und  treibt  es  in  dem  Köiper  herum,  wie  bei  den  Am- 
pliibien. 

3.    Die  Lungen  und  das  Athmen. 

£Ke  in  den-  Lungen  vor  sich  gehende  Umwandlung 
des  dunkelbraunen  Blutes  in  hochrothes,  wiewohl  hinsieht- 
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Hefa  ihres  inneren  Vorganges  nicht  vollkommen  gekannt^ 
ist  es  doch  hinsichtlich  mehrerer  einzelner  Punkte  und  bie- 
tet eine  Menge  in  chemischer  Beziehung  interessanter  That- 
sachen  dar.  Die  Lungen^  die  Werkstätte  dieses  chemi- 
schen Prozesses^  bestehen  aus  einer  Menge  feiner  Luftzellen^ 
die  alle  miteinander  in  Gemeinschaft  stehen^  so.dals  die 
in  ihnen  eingeschlossene  Luft  nach  und  nach  wieder  uinge- 
wechselt  werden  kann.  Eine  weite^  nicht  zusammendrück- 
bare Röhre,  die  Luftröjire  Y-^''/^^^  ^^P^ra),  aus  starken 
knorpelartigen  Ringen  zus^mmei^gesetzt,  die  durch  ein  dich- 
teres Zellgewebe  mit  einander  .verbunden  und  damit  um- 
geben sind,  steht  durch  die  Nasen-  und  Mund-QeiFnung 
mit  der  äußeren  Luft  in  Gemeinschaft.  Diese  Röhre  theilt 
sich^  ungefähr  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Blutgefälse^  in 
immer  kleinere  und  kleinere  Zweige^  die  sich  in  den  Luft- 
zellen endigen. 

Die  Lunge  besteht  folglich  1)  aus  einer  Menge  ^  bis 
fast  in's  Unendliche  in  ihrer  Masse  verzweigter  Bliitgefäise, 
und  2)  aus  einer  Meng^  mehr  und  weniger  feiner  Luüc- 
röhrchen,  die  aber  bei  weitem  nicht  so  sehr  verzweigt 
sind.  Die  Masse,  in  der  sich  die  Blutgefälse  verbreiten 
und  welche  die  Wand  der  Luftzellen  bildet,  ist  ein  eigenes 
thierisches  Gewebe^j  dessen  Material  von  dem  anderer  thie- 
rischer  Gewebe  bestimmt  verschieden  ist;  allein  so  viel 
mir  bekannt  ist,  sind  noch  keine  cheihische  Versuche  über 
das  Verhalten  des  Parenchyms  *)  der  Lunge  zu  chemi- 
schen Reagentien  angestellt  worden.  Wir  ^ind  also  mit 
seinen  chemischen  Eigenschaften  noch  unbekannt. 

Die  Lungen  nehmen  den  grölsten  Theil  der  Brusthöhle 
ein  und  lassen  nur  nach  unten  und  links  einen  Platz  ^fur 
das  Herz..  Von  der  Bauchhöhle  ist  die  Brusthöhle  durch 
eine  muskulöse  Haut,  das  Zwerchfell  (Diaphragma)^  ge- 
schieden, welches  im  Zustande  der  Ruhe  ein  mit  seiner 
convexen  Seite  nach  oben  gewandtes  Gewölbe  bildet  Die 
übrige  Umgebung  der  Brusthöhle  besteht  aus  dem  Rück- 


*)   Dieses  Wort  bedeatet  bei/  den  Physiologen  und  Anatomen  da« 
eigenthumlicbe  Gewebe,  woraus  ein  gewisses  Organ  beateht. 
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gratby  den  Rippen  und  dem  Brustbein^  die  unter  einan- 
der dnrch  Muskeln  verbunden  aind.  Die  Brusthöhle  hat 
demnach  eine  feste^  nicht  Busammendrückbare  Umgebung. 
Indem  sich  die  Muskelfasern  des  Zwerchfells  zusammen- 
ziehen^ steigt  sein  Gewölbe  herab  ^  und  da  die  Knochen- 
Umgebung  der  Brusthöhle  eine  Zusammendruckung  der- 
selben durch  die  umgebende  Luft  nicht  zulafst^  so  strömt 
Luft  durch  die  Luftröhre  ein^  um  den  von  dem  Zwerch- 
fellgewölbe vorher  eingenommenen  Raum  auszufüllen^  und 
so  blasen  sich  die  Zellen  der  Lunge  auf.  Bei  grölserem 
und  tieferem  Einathmen  dehnt  sich  die  Brusthöhle  auch 
noch  dadurch  aus,  daß  sich  die  Rippen  etwas  ausdeh- 
nen^ was  besonders  im  schwangeren  Zustand  merkbar  ist, 
wo  dieis  bei  gewöhnlichem  Einatlunen  geschieht.  Nach 
beendigter  Zusammenziehung  im  Zwerchfell  wird  es  von 
den  Bauchmuskeln  und  dem  elastischen  Bauchfell  wieder 
in  die  Höhe  gedrückt  imd.die  Luft  wieder  ausgeblasen. 
Durch  diese  abwechselnde  Zusammenziehung  und  Ruhe 
des  Zwerchfells  enUteht  nun  das  Ein-  und  Ausatbmen;  die 
Lungen  nehmen  nicht  sdbstthätig  Tbeil  daran,  sondern 
beim  Einathmen  lassen  sie  sich  nur  passiv  aufblasen,  und 
beim  Ausatbmen  lassen  sie  die  Luft  wieder  ausströmen. 
Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dals,  nach  neueren  anato- 
mischen Untersuchungen,  die  Yerzweigungen  der  Luftröhre 
und  die  Zellen,  zu  denen  sie  gehen,  aus  einem  sehr  ela- 
stischen Gewebe  bestehen,  welches  sich,  nach  der  durch 
das  Einathmen  bewirkten  Ausspannung,  durch  eigene  Ela- 
sticität  wieder  zusammenzieht,  sobald  die  spannende  Kraft 
nachlälst  —  Die  menschlichen  Lungen  behalten  nach  einem 
gewöhnlichen  Ausatbmen  ungefähr  8  mal  so  viel  Luft  in 
iluren  Zellen  zuruqk,  als  mit  jedem  Athemzug  umgewech- 
selt wird.  Die  absolute  Menge  ist  natürlicherweise  nach  der 
Grölse  des  Individuums  und  der  ungleichen  relativen  Ge- 
räumigkeit der  Brusthöhle  hei  ungleichen  Personen  verschie- 
den. Die  mittlere  Menge  von  Luft,  die  bei  jedem  gewöhn- 
lichen Athemzug  umgewechselt  wird,  kann  man  zu  15  Dec 
Cub.Zoll  annehmen;  allein  bei  tieferen  Athemzügen  können 
50  bis  60  CZoll  umgewechselt  werden.    In  gesundem  und 
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nihigem  Zustand  athmet  ein  Mensch  in  der  Minute  ge- 
wohnlich 18  mal  ein  und  aus.  In  den  häutigen  Wänden^ 
weiche  die  Lnftzellen  umgeben^  sind  die  Blutgel^lse  in 
ihren  feinsten  Verzweigungen  vertheilt^  imd  in  diesen  wird 
nun  das  Blut  roth,  durch  eine  Veränderung,  welche  die 
Luft  in  den  Zellen  bewirkt,  *wiewohl  sie  nicht  unmittel- 
bar mit  dem  Blute  in  fierQhrung  kömmt.  Dieser  letztere 
Umstand,  dab  sich  nämlich  Blut  und  Luft  nicht  unmittel* 
bar  berühren,  erscheint  zuerst  sehr  sonderbar;  aliein  er 
ist  sogar  ein  Mittel,  die  Veränderung  der  Luft  zu  beschleu- 
nigen. SchHelst  man  in  ein  feuchtes  Goldscblägerhäntchen 
venöses  Blut  ein  und  hängt  es  dann  in  eine  mit  Sauer- 
stoiBPgas  gefüllte  Glocke  auf,  so  sieht  man,  wie  sich  das 
Blut  allmählig  durch  das  Häutchen  hindurch  rothet.  Diels 
beruht  darauf,  daß  das  Sauerstoffgas  vom  Waiuer  des  Häut- 
chens absorbirt  wird,  mit  dem  Blute  inwendig  in  Berüh- 
rung kommt  und  es  verändert  Aber  bei  diesem  Versuche 
geht  die  Veränderung  des  Blutes  nicht  weiter  als  bis  zu 
dem  mit  dem  Häutchen  in  unmittelbarer  Berührung  stehen- 
den TheUe ;  die  innere  Masse  wird  nur  erst  sehr  spät  oder 
gar  nicht  verändert.  In  den  Lungen  dagegen  ist,  durch 
die  feine  Gefäfs- Vertheüung,  die  ganze  Bhitmasse  in  Ober- 
fläche verwandelt,  was  bei  einer  unmittelbaren  Berührung 
zwischen  Blut  und  Luft  unmöglich  gewesen  wäre.  Die 
hierbei  entstehenden  chemischen  Veränderungen  betreffen 
theiis  die  Luft,  theiis  das  Blut. 

a)  Veränderung  der  Luft  beim  Athmen.  Die 
ersten  rationellen  Versuche  über  die  Wirkung'  der  Luft 
beim  Athmen  sind  von  Lavoisier  und  Seguin  ange- 
stellt worden.  Sie  fanden,  dals  die  ausgeathmete  Luft 
sehr  viel  Kohlensäure  und  Wasser  mehr  enthalte  als  die 
eingeathmete,  und  daßr  ein  Theil  vom  Sauerstoffgas  der 
Luft  ganz  verschwinde,  während  er  dafür  in  Form  von 
Kohlensäüregas  wieder  ausgeathmet  werdte.  Lavoisier 
schlöls  daraus,  dals  beim  Athmen  das  Blut,  durch  Oxy- 
dation auf  Kosten  der  Luft,  von  einer  Portion  Kohlen- 
Stoff  und  Wasserstoff  befreit  werde,  bei  dei^n  Oxydation 
das  äiut  wieder  seine  rothe  Farbe  bekomme.'    Hiervon 
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leitete  er  auch  die  Ursache  der  Wärme  ab^  nnd  von  nun 
an  wurde  dat  Athmen  ab  die  Hanptquelle  der  tUerisdben 
Wanne  betrachtet.  Lavoisier  und  Seguin  suchten  diese 
Veränderungen  auch  quantitativ  zu  bestinunen;  allein  die 
Kenntnift  cier  relativen  Mengen  der  Besundtheile  der  Liah 
war  noch  ra  unvollständig,  als  dals  Lavoisier's  und 
Seguin's  Versuche  den  Zahlen  nacb  richtig  ausfallen 
konnten^  Lavoisier  fand,  dals, beim  Athmen  der  Stick« 
gasgehalt  der  Luft  ganz  ohne  Einäuls  sei  und  unverändert 
bleibe;  ein  Resultat,  dem  später  von  H,  Dav  j,  Hender« 
son  nnd  Pf  äff  widersprochen  wurde,  die  alle  su  linden 
glaubten,  dais  aus  der  eingeathmeten  Luft  eine  kleine 
Menge  von  Stickgas  verschwinde.  Spätere  Untersuchun- 
gen haben  indeslen  das  Gegentheil  erwiesen,  und  haben 
gezeigt,  da&  beim  Admien  eine  kleine  Menge  von  Stick« 
gas  aus  dem  Blute  entwickelt  wird. 

Eine  sehr  genaue  und  ausführliche  Untersuchung  über 
die  beim  Athmen  vorgehende  Veränderung  der  Luft  ist 
im  Jahre  1808  von  Allen  und  Pepys  angestellt  worden. 
Das  Hauptresultat  davon  war^  dafs,  obgleich  sieb  das  Vo- 
lum der  Luft  beim  Athmen  au  vermindern  scheine,  dieis 
doch  so  unbedeutend  (höchstens  |.  Procent)  sei,  dafs  sie 
veimuthen,  es  könne  diels  wohl  einem  Beobaditungsfeh* 
1er  zugeschrieben  werden,  es  finde  also  keine  wirkliche 
Verminderung  des  Luftvolums  statt.  Dagegen  fanden  sie, 
dals  das  neugebildete  Kohlensäuregas  genau  das  Volum 
des  verschwundenidn  SanerstoJFgases  ersetse,  woraus  sie  fol- 
gerten, d^  die  Meinimg  von  Lavoisier  und  Seguin, 
dals  auch  Wasserstoff  beim  Athmen  oxydirt  Werde,  nicht 
richtig  sein  könne,  weil  das  SanerstoiFgas  bei  seiner  Um«- 
Wandlung  in  Kohlensäuregas  sein  Volum  nicht  verändert, 
und  hier  also  keines  fehlt,  welches  mit  Wasserstoff  ver- 
bunden sein  könnte.  Sie  schlössen  femer  aus  ihren  Ver- 
suchen, *dals  kein  Stickgas  absorbirt  werde,  und  dals  die 
einzige  Veränderung  der  Luft  darin  bestehe,  dais  eine  Por- 
tion^ ihres  Sauerstoffgases  in  Kohlensäuregas  umgewandelt 
werde.  In  der  ausgeathmeteh  Luft  fanden  sie  8  bis  8^ 
Procent  Kohlensäuregas,  die  bis  au  10  Procent  vermehrt 
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werden  konnte,  wenn  dftselbe  Luft  mehrere  Mal  ein-  und 
ansgeatlunet  wurde;  darüber  liinaus  ging  aber  die  Menge 
nicht,  wie  lange  auch  hernach  das  Athmen  fortgesetzt 
wurde.  Dagegen  aber  wird  dann  die  Respiration  beschwer- 
lich, es  verschwindet  Sauerstoffgas  und  eine  kleine  Menge 
Stickgas,  was  sie  überhaupt  immer  bei  einem  gehinderten 
Athmen  .fanden.  —  Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  der 
Stickstoff  der  Luft  für  pflanzenfressende  Thiere  zum  Er- 
satz eines  Theiles  des  Stickstoffs,  der  einen  Bestandtheil 
ihres  Körpers  ausmacht,  nothwendig  sei,  sperrten  sie  Meer- 
schweinchen in  atmosphärische  Luft  ein  und  untersuchten 
nachher  die  Veränderung  der  letzteren.  £s  war  Sauer- 
stoffgas in  Kohlensäuregas  verwandelt,  aber  kein  Stickgas 
verschwunden.  Sie  lielsen  die  Thiere  dann  Sauerstoffgas 
einathm^i  und  fanden,  dafs  diesem  Sauerstoffgas  nuii  Stick- 
gas beigemengt  war,  anfangs  in  bedeutender  Menge,  nacli- 
her  aber  in  abnehmendem  Yerhälmils.  Sie  machten  hier- 
auf eine  künstliche  Atmosphäre  aus  4  Th.  Wasserstoffgas 
und  1  TIl  Sauerstoffgas,  und  sperrten  das  Thier  jedesmal 
eine  ganze  Stunde  hinein.  Es  trafen  wiederum  dieselben 
Umstände  ein,  die  ausgeathmete  Luft  bekam  in  eijiem  all- 
mählig  abnehmenden  Yerhältnils,  aber  immer  doch  iti  so 
bedeutender  Menge  Stickgas  beigemengt,  dals  es  das  gleiche 
bis  1|.  fache  Yolum  des  Thieres  ausmachte.  Diese  Ver- 
suche wurden  hinlänglich  oft  und  mit  demselben  Resultate 
wiederholt,  als  dafs  sie  eine  Ungewilsheit  über  die  Rich- 
tigkeit der  Beobachtungen  lassen  konnten.  Bei  einem  20 
Jahre  später  angestellten  ähnlichen  Versuche  mit  Tauben 
fanden  sie,  dafs  in  reinem  Sanerstoffgas  mehr  von  diesem 
Gase  absorbirt  wurde,  als  zur  Bildung  der  ausgeathme- 
ten  Kohlensäure  nöthig  war,  und  in  einer  Atmosphäre  aus 
4  Th.  Wasserstoffgas  und  1  Th.  Sauerstoffgas  verschwand 
eine  Portion  Wassfsrstoffgas  und  wurde  von  einer  glei- 
chen Menge  Stickgas  ersetzt. 

Hierüber  sind  noch  genauere  Versuche  von  Du  long 
angestellt  worden.  Sowohl  fleisch-  als  pflanzenfressende 
Thiere  und  VögeJ  wurden  in  eineii  Apparat  gebracht, 
worin  sie  sich  ganz  frei  bewegen  konnten  und  der  den 
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doppelten  Endzweck  exfQDte,  daß  die  Veranderangen  der 
Luft  beim  Athmen  qualitativ  und  quantitativ  bestimnit  und 
zugleich  der  Wärmeverlast  des  Thieres  geschätzt  werden 
konnte.  Dabei  fand  Dulong>  dals  alle  die  Tfaiere^  mit 
denen  Versuche  angestellt  wurden^  nämlich  Hand^  Katze> 
Cavian  (einem  kleinen  zu  den  Glires  gehörenden  Thiere), 
Meerschwein^  Kaninchen ^  Sperber  und  Taobe^  aus  der 
Luft  mehr  Sanersto£Pgas  aufnahmen^  als  sie  in  Kiohlensäu- 
regas  verwandelten.  Bei  den  pflanzenftessenden  Thieren 
ging  diese  Sanersto£F« Absorption^  nach  einer  Mittelzahl^ 
bis  -^  von  der  Menge,  welche  in  Kohlensäuregas  umge- 
wandelt wurde;  bei  den  fleischfressenden  dagegen  betrug 
die  geringste  Menge  absorbirten  Sanerstoffgases  j<,  und  die 
höchste  ^^  von  der  in  Kohlensäure  verwandelten  Qnanti* 
tat  SanerstofFgas. 

Aehnliche  Versnche  wurden  kurz  nachher  und,  wie 
es  scheint,  mit  gleicher  Genauigkeit  von  Despretz  enge* 
stellt.  Seine  Resultate  stimmen  mit  denen  von  Dnlong 
überein.  Bei  der  thierischen  Wärme  werde  ich  einiges 
Nähere  von  diesen  Versuchen  angeben.  Die  EntwidLe* 
lang  von  Stickgas  aus  dem  Blut  beim  Athmen  scheint, 
nach  der  Angabe  von  Despretz,  ganz  an&er  Zweifel  ge- 
setzt zu  sein,  und  er  fand,  dais  pAanzenft'essende  Tbiere 
mehr  Stickgas  abgelten,  als  fleischfressende.  Auch  Dt^ 
long  hatte  diese  £ntwickelung  von  Stickgas  beiden  Ver« 
suchen  bemerkt,  hielt  sie  aber  nicht  für  völlig  entsdiie- 
clen.  Sowohl  er  als  Despretz  halten  es  für  möglich, 
dals  das  beim  Athmen  verschwindende  Sauerstoffgas  sich, 
wie  es  Lavoisier  vermuthete,  mit  Wasserstoff  vereinige 
und  eine  Portion  von  dem  mit  der  ausgeathmeten  Luft 
abdunstenden  Wasser  erzeuge.  Diefs  würde  voraussetzen, 
dafs  das  Blut  der  fleischfressenden  Tiiiere  eine  -  wasser- 
stoflFhaltigere  Kohlenstoff- Verbindung  zu  oxydiren  habe, 
als  das  der  pflanzenfressenden. 

Die  Veränderung  des  Blutes  ist  hierbei  nidit 
weiter  gekannt,  als  was  sich  aus  der 'Veränderung  der 
Luft  vermuthen  läßt.  Alle  feuchte  wganische  Substanten 
haben  die  Eigenschaft^  4n  Bedihrung  mit  der  Luft  einen 


04  Die  Longen  and  das  Athmen. 

Tbeil  ihres  Sanerstoffi  in  KoUensänr^as  nmzawandeln^ 
nnd  wir  haben  gesehen^  daß  dieb  andi'anfierhalb  dem 
Korper  mit  dem  Blute  statt  findet  Zwar  haben  Physiolo- 
gen^ dnrch  Versache  mit  lebenden  Thieien^  beweisen  jwol- 
len^  dals,  nadi  Dnrchsdmeidang  des  Far.  vagum,  heim 
Aihmen  das  venöse  Blnt  nicht  mehr  in  arterielles  ninge- 
wandek  werde;  indessen  haben  Andere  dem  Thiere  sogar 
den  Kopf  abgeschnitten^  haben  diorch  abwisdis^des  Bin- 
blasen  mid  Auspumpen  von  Luft  in  die  Lung^i  ^n  küost- 
liebes  Athmen  und  dainit  die  Bewegung  des  Hexiens  im- 
teriialten^  und  haben  gefunden^  dals  hierbei  das  venöse 
Blut  in  arterielles  übeiging. 

Versuche  haben  ferner  erwiesen^  dals  bei  den  Wir- 
belthieren  die  haiytsachlichste  Wechselwirkung  zvröchen 
Luft  und  Blut  den  Fairbstoff  betrifft.  Blutwasser  ohne 
Farbstoff  'Verwandelt  zwar  ebenfalls  eine  Portion  Saner- 
stoffgas  in  Kohlensaoregas^  aber  höchst  unbedeutend  in 
Yergleidi  mit  der^  wenn  das  Biotwasser  mit  Farbstoff  ver- 
mischt ist^  dessen  braune  Farbe  dabei  in  ein  höchst  leb- 
haftes Roth  übergeht.  Man  ^aubte^  dals  sich  hierbei  aach 
der  Oxydationssustand  des  Eisens  verändere  und  mt  Far- 
ben •Yerändernng  beitrage,  aber  weder  die  schwanEbraune 
nodi.  die  hochrothe  Farbe  sind  von  der  Art,  da&  sie  von 
der -Gegenwart  d^r  £isen-Oi^de  hervoigelnracht  werden 
könnten;  i£s  bleibt  also  nur,  als  das  einige  Sichere,  was 
die  Prüfung  der  Luft  ausweist,  die  Annahme  dbrig,  dals  der 
Farbstoff  des  JUutes  Kohleastoff  verKert»  wobei  er  entweder 
zugleich  oxydirt  wird  oder  Wasserstoff  verliert;  denn  was 
das  Richtigere  sei,  ist  unmöglich  zu  entscheide  Allein 
hiexbei  entsteht  immer  die  Frage:  was  hat  d^r  Farbstoff 
beim  Uebergang  aus  dem  venösMi  .Zustand  in  den  arte- 
ri^en  verloren,  was  eine  Yerbkidung  mit  so  grolsem 
Udiersohuls  an  Kohlenstoff  zurücklassen  könnte?  Eine 
Frage,  die  sich  nicht  einmal  vermuthungsweise  beantwor- 
ten läist.  t 

Diejenigen^  welche  die  quantitative  Prodüction  von 
Koblensäuregas.  aus  den  menschlichen  Luiigen  bestimmt  ha- 
ben» sind  fwar  zu.  .verschiedeneiL  JRpsntoten  gelangt,  aber 
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dodi  nur  xn  Vexsdiiedenlieilen,  die  nicht  daa  ubentei- 
geoj  was  eine  Folge  von  ungleicher  Köipeigroise  nnd  un- 
gleich grolsen  Lnogen  sein  kann.-  So  fand  Menaies,  dals 
ein  Mensch  in  24  Stunden  51480  engl  CukZoIl  Sauer- 
stofiFgas  in  Xoblensauregss  verwandelte^  Davy  45480^  La- 
voisier  und  Segnin  46037^  nnd  Allen  nnd  Pepys 
39600.  Oavy  berechnete  die  aus  dem  Blute  wegg^an- 
gene  Menge  von  KohlenstofiF  su  4853  engl.  Gran  (23|.  Loth)» 
und  Allen  und  Pepjs  su  5148  Gr.  (25  Loth).  Diese 
Quantitäten  sind  aulseroüdentlich.  Da  man  weils,  dals  die 
feste  Nahrung,  die  wir  su  uns  nehmen^  ^  ihres  Gewichts 
Wasser  enthalt^  und  dals  das  andere  \  selten  mehr  als  sein 
halbes  Gewicht  Kohlenstoff  enthalt^  so  wiirden  schon  6^ 
Pfund  fester  Nahrung  erfordlBrlich  sein,  um  die  Quantität 
von  Kohlenstoff  eu  enthalten,  die  in  24  Stunden  bei  dem 
Athmen*  weggeht  Fugt  man  nun  noch  hinzu,  dals  die  ge- 
nossene Nahrung  nicht  so  Eersetet  winden  kann,  dals  alier 
Kohlenstoff  als  Kohlensäure  abgesehieden  -wird,  dals  Urin 
und  Excremente  ihren  Antheil  davon  aufnehmen,  so  wird 
ein  so  grotser  Kohlenstoff- Verlust  durch  das  Athmen  gans 
unbegreiflich  und  scheint  mir  in  den  Prämissen  für  die 
Beredhaung  einen  Fehler  vorausKusetsen,  der,  für  die  24 
Stunden  vielmal  multapÜcirt,  eu  jener  alkngrolsen  Summe 
fohlte»  Wenn  man  sich  bei  der  Berechnung  um  einige 
Procent  Kohlensäuregas  vom^  Volum  der  Luft,  und  um 
einige  Cubikzoil  Luft  für  jeden  Athemsng  irrt  (und  nichts 
ist  leichter),  so  macht  diels  auf  26000  AthemEuge',  die 
man  in  24  Stunden  thut,  einen  bedeutenden  Irrthum  in 
der  Rechnung. 

Die  Bildung  der  Kohlensaure  betreffend,  so  konnte  man 
sich  vorstellen,  dafs  sie  bei  den  im  Korper  vor  sich  gehen« 
den  chemisch«!  Prozessen  gebildet,  vomBlute  aufgelöst,  Wei* 
ter  gefuhrt  und  beim  Athmen  angedünstet  werde,  während 
eine  wirkliche  Absorption  von  Sausrstoffgai  statt  finde.  In 
der  That  schwärzt  auch  Kohlensäuregas  das  Bluty  wie  Säu- 
ren im  Allgemeinen,  und  das  Botfaen  des-Bhites  konnte 
man  durch  ihre  Abdunstung  .erklären.  Aber  sa  scheint  es 
sich  nicht  eu  verhalten,  dum  dann  mulste  sich  das  Blut 
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in  allen  Gasen  rötfaen,  in  denen  das  Kohlensauregas  ab- 
dunsten könnte»  Die  Uebereinstiimnnng  zwischen  dem  Vo- 
lum des  verzehrten  Sauerstoffgases  und  dem  des  Kohlen- 
säuregases konnte  dann  beim  Menschen  nicht  so  groß  sein 
wie  sie  ist^  und  aulserdem  würde  man  in  diesem  Falle 
wirklich  freie  Kohlensaure  im  Blute  •aufgelöst  finden.  Zwar 
hat  derselbe  Chemiker»  der  Sa  dem  Farbstoff  des  Blutes 
keih  Eisen  fand^  angegeben»  dais  in  jeder  Unze  Blut  I4 
Cub.Zoll  (engl.  Gewicht  und  Maafs)  Kohlensäuregas  ent- 
halten sei;  allein  diese  beiden  Entdeckungen  scheinen  von 
ganz  gleicher  Natur  zu  sein.  :  Vogel  fand»  dals  das  Blut 
unter  der  Luftpumpe  stark  schäume»  dals  sich  Gas  daraus 
entwickele»  und  dals  sich  beim  Hindurchleiten  desselben 
durch  Kalkwasser  ein  wenig  kohlensaurer  Kalk  bilde ;  und 
Humphry  Davy  (in  einem  älteren»  1799  angestellten 
Versuche)  gab  an»  dals  12  Unzen  arterielles  Kalbsblut» 
eine  Stünde  lang  bei  einer  Temperatur  von  -|-93o  er- 
hitzt» l»d  G.Z.  Gas  von  sich  gaben»  wovon  1»!  Kohlen- 
säuregas» und  0»7-  CZ.  Sauerstoffgas  waren.  Diese  Ver- 
suche» die  wohl  zu  den  ersten  gehör^i»  womit  dieser  aus- 
gezeichnete Forscher  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten 
Welt  auf  sich  zu  ziehen  anfing»  sind  gewils  in  Absicht  auf 
die  Entwickelung  von  Sauerstofi^as  nicht  ridbtig  beobach- 
tet r  und  auf  die  Kohlensäure -Entwickelung  ist  wohl  auch 
kein  besonderer  Werth  zu  legen»  seitdem  sein  jüngerer 
Bruder»  John  Davy»  jezeigt  hat»  dais  firisch  gelassenes 
Blut  keine  Spur  von  Kohlensäuregas  weder  im  lufdeeren 
Raum»  noch  beim  Erhitzen  bis  zum  Gerinnen  in  Destilla- 
tionsgefälsen  abgebe.  Es  ist  allgemein  bekannt^  dals  das 
Blot-Coagulum  nicht  blasig  ist»  und  dals  Blutwasser  beim 
Coaguliren  kein  blasiges  Eiweifs  gibt»  was  nothwendig  der 
FaU  «eiii  mülste»  wenn  das  Blut  freies  Kohlensäuregas 
enthielte»  welches  beim  Erhitzen  in  der  zähen  f gerinnen- 
den Masse  in  Blasen  zu  ■  entweichen  streben  würde.  Ich 
habe  aulserdem  schon  oben  J.  Davy 's  Versuch  angeführt» 
dals  Blut  ^  seines  Volumens  Kohlensäuregas  absorbirt»  wel- 
ches dabei  vom  Alkali  im  Blute  gebunden  wird»  so  dals 
es  selbst  bei  einer  Temperatur  von  -4*93 0  daraus  nicht 

wie- 
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wieder  m  erhalten  ist.  Hieraus  lÜst  sidi  also  sdiließen^ 
dafs  das  Kohlensäuregas  in  den  Lungen  nicht  abdunstet, 
sondern  sich  in  denselben  bildet,  und  dals  das  Athnien 
wirklidi  ein  Entkoblungsproxels  ist« 

Als  einen  ferneren  Beweis  für  die  Unsicherheit  des 
berechneten  täglichen  Kohlenstoff- Verlustes  beim  Atlunen 
ist  noch  anzuführen,  daß  die  Quantität  von  Kohlensäure- 
gas in  der  ausgeathmeten  Luft  nicht  allein  bei  verschie- 
denen Indi^duen  verschieden  ist,  sondern  auch  bei  ein^m 
und  demselben  unter  versdiiedenen  Umstanden. 

Davy  fand,  dals,  bei  seinen  Versuchen,  die  ausgeatli- 
mete  Luft  von  3,95 — 4,5  Procent  Kohlensäuregas  enthielt. 
Berthollet  fand  von  5,53—13,8.  Allen  und  Pepys 
fanden  von  8-— 8,5,  Menzies  5,  Prout  bei  sich  selbst 
3,3— «4,1,  und  bei  einem  anderen  4,6,  Murr ay  6,2 — 6,5, 
Fyfe  8,5  und  Jurine  10.  Unter  diesen  befinden  sich 
wohl  auch  Unrichtigkeiten,  die  einer  unsichem  Beobach- 
tung Euzujfchreiben  sind«  Prout  fand  außerdem,  dals 
die  Kohlensäure -Entwickelung  beim  Athraen  gleich  nach 
Mittemacht  am  geringsten  ist,  sich  gegen  Morgen  be- 
deutend vermehrt,  wo  sie  merkbarer  zu  steigen  anfängt, 
und  zwischen  11  und  1  am  größten  ist,  worauf  sie  aU- 
mäUig  bis  zu  6—8  Uhr  abnimmt,  wo  sie  ihrem  Mini- 
mum ganz  nahe  ist,  welches  sie  aber  doch  erst  gegen  Mit- 
temacÄt  erreidit.  Femer  fand  er  die  Kohlensäuregas- 
Bildung  starker  bei  völliger  Gemütbsrube,  bei  gelinder  Be« 
wegung>  besonders  zu  Anfang  derselben,  und  bei  niedri- 
gem Barometerstand,  dagegen  vermindert  bei  starker  Be- 
wegung, durdi  spirituose  Getränke,. bei  zu  wenig  nährender 
Speise,  und  bei  niederschlagenden  Gemüthsbewegungen. 
Die  durch  starke  Bewegung  und  durch  spirituose  Getränke 
entstehende  Verminderung  der  Kohlensäuregas -Entwicke- 
lang könnte  indessen  nur  scheinbar  sein,  da  die  Athem- 
Kuge  um  so  schneller  auf  einander  folgen  und  die  ausge- 
athmete  Luft  dann  weniger  Kohlensäure  enthalten  kann, 
wenn  auch  ihre  Entwickelung  im  Ganzen  vermehrt  isL 

Das  beim  Athmen  mitfolgende  Wasser  ist  nicht  mit 
derselben  Sicherheit,  wie  das  Kohlensäuregas,  der  Menge 
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nach  bestimmt  worden.  Allein  es  muß  nach  dem  nngl<{ 
cfaen  TrockenheiU-ZunaDde  der  eingeaduneteo  Luft  v« 
änderlicb  sein,  und  wird  sich  mit  aller  Sicherheit  bered 
nen  lassen,  wenn  man  die  Anzahl  der  Adtemsüge  in  ein 
gegeben«!  Zeit,  die  Quantität  der  Laft,  die  jedesmal  un 
gBwech»lt  nird-nnd  den  bygrometriscben  Zustand  d« 
atmosphärische '.  nft  kennt;  denn  die  ansgeathmete  Lii 
ist  immer  iir  ucimnm  von  Feuchtigkeit  bei  d«a-  Temp« 
ratur,  die  sie  i  Körper  annahm,  und  die  Im  Allgemd 
nen  zu  ~j-36°  ansunehmen  ist.  Lavoiiier  und  Seguir 
welche  die  Menge  des  ausgeathmeten  Wassen  dem  Ge 
Wichte  nach  la  bestimmen  suchten,  fand«i  dafür  in  2' 
Stunden  13,704  Gran  oder  ungefähr  25  Dec. C.Zoll. 

Die  Ursache  des  Entweichens  von  Stickstoff  aus  den 
Blnte  beim  Atfamen  ist  schwerer  einzusehen.  Die  Quan- 
titäten davon,  welche  beim  Einatlimm  vtm  einem  stick- 
stofFIreien  Gas  abgegeben  werden,  und  wobei  die  Menge 
des  entwickelten  Stickgases  beständig  abnimmt,  rühren  da- 
her, daFs  das  Blutwasser,  wie  alles  Wasser,  atmosphärische 
Luft  absorbirt  bat,  dessen  Stickgasgehalt  dann  durch  das 
fremde,  mit  dem  Blute  in  Berührung  kommende  Gas  aus- 
getrieben wird.  Aber  der  beim  Einathmen  von  atmosphä- 
rischer Luß  vom  Blute  weggehende  Stickgasgehalt  muls 
einen  andern  Ursprung  haben.  Unter  den  Vermnthungen, 
die  sich  hierüber  machen  lassen,  scheint  mir  die  am  we- 
nigsten unwahrscheinlich,  da&,  indem  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  in  den  Lungen  oxydirt  werden,  eine  Portion 
Stickstoff  frei  wird  und  gasförmig  entwicht,  die  vorher 
mit  }enen  vereinigt  war. 

Man  hat  hea^At,  daß  heim  Alfamen  aas  dem  Kör- 
per verilüchtigte  tblerisdie  Stoffe  mitgefübrt  werden,  und 
daCs  das  Wasser,  welches  man  durch  Abkühlung  aus  der 
ausgeathmeten  Luft  cohdensirt  hat.  In  einem  Gefäße,  worin 
es  nicht  verdunsten  kann,  durch  die  Fäulntä  dieser  Stoff« 
bald  unklar  und  übelriechend  wird.  Aulserdem  kann  die 
ausgeathmete  Luft  aus  dem  Blute  zufällig  hineingekommene 
Jlüchtige  Bestandtheile,  wie  Alkohol,  Aether,  Gase  und 
dergl,  wegführen.     Bei  ein«n  Menschen,  der  Wein  oder 
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Sranntwein  oder  Hoffmannslropfen  tu  sich  genommen  hat, 

;^echt  der  Athem  •  gewöhnlich  deutlich  nach  diesen,  mid 

tbei  denen,  welche  sich  dem  unmäßigen  Genols  yon  Brannt« 

iwein  ergeben,  kann  man  schon  in  weiter  Entfernung  von 

tihnen  den  Geruch  des  Fuselok  in  der  ausgeathmeten  Luft 

I erkennen.    Bei  Versuchen,  Thieren  ir.die  Venen  kleine 

I  Mengen  von  Wasser  eiasuspritsen,  dkl  tnit  Schwefelwas* 

«serstoff  oder  PhosphorwasserstofF  imprir|>'Vb  war,  rooh  die 

•  ausgeathmete  Luft  in  wenig  Augenblickeit  nach  jenen  Ga- 

,  sen,  und  als  einem  Hund  in  eine  Seheniselvene  eine  Auf^ 

lösung  von  Phosphor-  in   fettem  Oel  eingespritzt  wurde, 

hauchte  er,  gleich  darauf,  dicke  Dämpfe  von  phosphorich* 

ter  Säure  aus. 

Michaelis  hat  den  Versuch  gemacht,  die  elemen« 
tare  Zusammensetzung  der  Bestandtheile  des  Blutes  im  ar« 
teriellen  und  venösen  Zustande  mit  einander  zu  verglei^ 
eben,  in  der  Absicht,  durch  die  Analyse  die  Art  der  Ver- 
änderung zu  erfahren,  welche  das  Blnt  beim  Athmen  er- 
,  leidet.    Ich  verweise  hinmchtlich  dieser  Vergleichung  auf 
,  die  angeführte  elementare  Zusammensetzung  des  Faserstoffs 
,  und  des  BiweiTses,  und  will  hier  nnr  aeine  Resultate  von 
der  Analyse  des  FariMtoi&  anfuhren. 

■rtariell.  Teada. 

Stickstoff      .     17,253  17,392 

"Kohlenstoff  .    51,382  53,231 

Wasserstoff  .      3,354  7,711 

Sauerstoff     .    23,011  21,666« 

Hiervcm  sind  die  unverbrennlidien  Bestandtheile  des 
FaibstofiEi  abgezogen.  Konnte  man  annehmen,  was  wohl 
unrichtig  wäre,  da(s  in  diesen  Angaben  kein  bemerkens- 
werdier  BeobacfatungsfeUer  enthalten  sei,  se  ginge  daraus 
klar  hervor,  dab  der  rothe  Farbstoff  des  arteriellen  Blu- 
tes weniger  Kohlenstoff  und  mehr  Sauerstoff  als  der  des 
venösen  enthidte.  -*  Allein  ich  furchte,  daft  diese  Ud>er- 
einstimmnng  zwischen  der  Analyse  und  den  Versuchen 
über  die  Luftveränderung  nur  eine  Täuschung  ist.  £s 
gluckt  dem  Chemiker  nicht,  den  hochrothen  Zustand  des 
arteriellen  Bluts  zu  fixiren;  es  ist  dunkelbraun,  ^e  er  ihn 

•y  7* 
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wledeiljolen.  Beim  Eindthmen  dieses  Gases  wird  ein  gro- 
fser  Theil  davon  im  Blute  attfgelöst^  welcbes  purpurfar- 
ben wird ,  wodurch  die  JB*arbe  des  Gesichts  und  der  Lip- 
23en  wie  die  eines  Tödten  erscheint^  es  entwickelt  sich  aus 
dem  Blute  Stickgas  und  etwas  Koblensauregas  ^  letzteres 
meistens  von  der  in  den  Lun^^^enzelleü  zu  Anfang  des  Ein- 
atbmens  zurückgebliebenen  aimosphärischen  Luft  herrüh- 
rend. 

lej  Im  Kohlensäur«gas  ersticken  die  Thiere^  selbst 
die  Insekten,  wie  z.  B«  eine  Fliege^  sehr  schnell,  und  die 
Oeffnung  der  Luftröhre  schlieft  sich  beim  Eintritt  des  Ga- 
ses krampfhaft  zusammen-  '  Atmosphärische  Luft,  die  mit 
mdhr  als  10  Procent  ihres  Vo1übi6rs  &ohlensauregas  ge- 
mengt' ist,  wirkt  bald  erstickend.  Ein  Thier,  welches 
durdb  Erstickung  inKohlensauregas  todt  zu  sein  scheint, 
lebt  wieder  auf,  wenn  es  sogleich  wieder  in  die  freie  Luft 
jgebracht  wird,  wie  maii  aus  dem  bekannten  Experiment 
in  der  Grotta  dd.  Cane  bei  T^eapel  weils,  wo  ^n  Strom 
von  Kohlen^äurifegas  beständig  nach  unten  ausfiiefst,  in  dem 
man  Hunde  erstidkt^  die  allmählig  wieder  in*s  Leben  k<Hn* 
men,  sobald  man  sie  an  die  Luft  tragt.  ICohlen  oxyd- 
gas und  Kohlenwasserstoff^as  sind  beide  in  concen- 
trirter  Form  erstickend,  so  dafs,  nach  U.  Davy's  Versu- 
chen, sogar  Fliegen  sehr  schnell  darin  sterben ;  allein  mit 
Luft  vermischt  scheinen  sie  keinen  Einfluls  auszuüben,  was 
man  beim  KohlenwasserstofFgas  am  besten  daraus  sieht, 
dals  Menschen,  ohne  Gefahr  für  ihre  Gesundheit,  in  den 
explosiven  Gemengen  von  KohlenwasserstofiFgas  und  atmos- 
phärischer Luft>  die  sich  besonders  in  den  englischen  Stein- 
kohlengruben so  oft  durch  unglückliche  Zufälle  entzünden 
und  so  grolse  Zerstörungen  anrichten,  aufhalten  können.  . 
.  fj  Schwefelwasserstoffgas  gehört  zu  den  schäd- 
lidieren  Gasarten,  wenn  ^es  in  et\iV'as  concentrirter  Form 
eingeothmet  wird.  Reines  Schwefelwasserstofigas  ist  un- 
bedingt tödtlich;  eine  mit  viel  Schwefelwasserstoffes  ge- 
mengte Luft  kann,  wenn  sie  nidit  sogleich  tödtet,  entzünd- 
liche und  tödtlich  werdende  Zufälle  in  den  Lungen  be- 
wirken, wovon  man  unter  andern  Bdispiele  b^i  solchen 
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baue^  welche  die  Dampfkessel  inwendig  verkitten^  wobei 
der  Kitt,  einige  Zeit  nach  seiner  Auftragung,  in  einem  Au- 
genblick Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  und  erhärtet 
Wenn  die(s  ekitritt>  ehe  der  Arbeiter) heraus  ist,  so  läuft 
er  Gefahr,  wenn  er  auch  lebend  heraus  kommt,  von  einer 
gefahrlidien  Brustentzündung  befallen  zu  werden.  Nach 
Thenard  stirbt  ein  Vogel,  &  B«  ein  Finke,  sogleich  in 
einer  Loift,  die  nur  j-/^^  ihres  Volumens  Schwefelwasser^ 
stofF  enthalt,  und  es  ist  nur  ^^  vom  Volumen  der  Luft 
Schwefelwasserstoff  nöthig,  um  einen  Hund^  und  fi^,  um 
ein  Pferd  zu  tödten«  —  Bei  ohemischen  Versuchen  entwik* 
kel;t  aidi  dieses  Gas  oft  in  grolser  Menge  in.  den  Labor a« 
torien,  und  die  Luit  wird  durch  seinen  Geruch  qft  höchst 
beschwerlich,  indessen  habe  ich  doch  nie  einen  Nachtheil 
ßir  die  Gesundheit  dadurch  empfunden  *).  . 

g)  Die  meisten  übrigen  Gase,  Chlor,  Stickstoff- 
oxyd **),  die  sauren  Gase  von  Schwefel^  Chlor  und  Fluor, 
Ammonial^as  u.  a.>  werden,  in  geringerer  Menge  einge« 
athmet,  durch  den  dadurch  erregten  Bei»  zum  Husten  be^ 
schwerlich,  sind  aber  in  grölserer  Menge  unbedingt  tödt- 
lich.  Fische  sterben  in  Wasser,  welches  damit  impragnirt ' 
ist,  nachdem  sie  vorher  die  Kiemen  geschlossen  haben. 

*)  Wer  fich  Tor  deip  Einathmen  diesef  Gases  yu  fürchten  hat, 
thut  am  hesten,  den  Apparat  so  eln^arichten,  dafs  er  den  au8> 
strömenden  Ueberachnfs  des  Gases  anzünden  und  Terbrenncm 
kan«,  was  g^unz  .got  anch  sq  gebt,  yurfit^n  man  dassdbe  in  den 
cylindrischen  Kanal  einer  Argand'schen  Spirituslampe  leitet. 

**)  Diesel  Gas  bewirkt,  nach  H.  Davy's  Versuchen,  ebenfalls  eine 
Znsammeneiehong  im  Schlande,  nnd  er  konnte (  nachdem  die 
Luft  in  den  Longen  mit  Sti/ckatotfoxydulgas  ansgetriaben  war, 
jenes  Gas  nicht  einatbmen,  weil  die  Stimmritze  krampfhaft  zu- 
sammengezogen wurde;  und  als  er  nachher  Luft  einathmete, 
wurde  die  innere  Haut  des  Mondes  odd  ^er  Nase  von  aalpe^ 
trichter  Sftare  so  angegriffen,  daCi  er  wohl  die  Unmöglichkeit, 
diese  Versuche  zu  wiederholen,  einsah.  £Die  Wissenschaft  hat 
ihm  das  HauptsBchh'chste  von  dem,  was  wir  über  den  .Ein- 
iluCi  schädlicher  Gase  auf  das  Athmen  wissen,  zn  danKeo,  allein 
er  war  dabei  mehr  als  einmal  nahe  daran,  ein  Opfer  seiner 
Wifsbegierde  zu  werden^.  —  Priestley  sättigte  luftfreies 
Wasser  mit  Stickstoffoxydgas  und  setzte  Fische  hinein,  die 
le — t5  Minuten  darift  lebten;  kam  aber  die  geringste  Menge 
atmosphärischer  Luft  biozn ,  sp  starben  sie  aogleich  -  uutev 
krampfhaften  Bewegungen.  , 
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Athmen  bei  den  verschiedenen  Tbier)^la«ie 
Das  Athmen  der  Säugediiere  nnd  der  Vögel  gesdiiefat 
gleiche  Weise.  Die  Vogel  sind  nur  mehr  für  fremde 
in  der  Luft  und  für  einen  verminderten  Sauerstofi) 
halt  darin  empßndlich.  Aus  ihren  Lungen  dringt  die 
in  einige  ihrer  Röhrenknochen^  die  also^  wegen  der 
tigkeit^  mit  Luft  statt  mit  Mark  gefüllt  sind.  Sä 
'  die  sich  in  die  Erde  vergraben^  wie  z.  £.  der  Maol 
die  Feldmäuse^  halten  ohne  Nachtheü  in  einer  Atmi 
aus^  die  so  viel  SauerstofFgas  verloren  hat^  da&  sie  a 
blicklich  einen  Vogel  tödten  würde.  Die '  in  und 
dem  Wasser  lebenden  Säugethiere  besitsen  verschiedene 
genthümlichkeiten  im  Bau  ihres  Gefäfssjrstemsy  wodurch  dMi 
Circulation  möglich  ist^  ohne  dals  die  ganze  Blutmasse  durdl 
die  Lungen  zu  gehen  braucht,  wenn  sie  sich  unter  -doil 
Wasser  beßnden.  Sowohl  der  Fötus  der  Säugethiere  ib 
auch  das  Embryo  im  Eie  der  Vögel  haben  ihr  arteriellfll 
und  ihr  venöses^  Blut,  aber  die  Umwandlung  des  venösea 
in  arterielles  geschieht  n^cht  in  den  Lungen;  diese  ts0t 
halten  noch  keine  Luft,  sondern  es  geht  diese  Verändt^ 
rung  auf  eine  andere  Weise  vor  sich.  Der  Fötus  der  Sifl^ 
gethiere,  der  in  einer  Flüssigkeit  liegt,  hängt  an  dem  so» 
genannten  Nabelstrang,  der  an  der  Stelle  des  Leibes,  wo 
nachher  der  Nabel  bleibt,  befestigt  ist  und  zu  dem  söge* 
nannten  Mutterkuchen  (Flacenta)  geht,  einer  aus  lauter 
Blutgefäfsen  verwebten  Masse,  die  auf  der  innem  SeiM 
des  Fruchthälters  (  Uterus)  festgewachsen  ist.  In  dem  Na- 
belstrange laufen  zwei  Arterien,  die  venöses  Blut  zum  Mofi^ 
terkuchen  füliren,  und  eine  Vene,  die  es  davon  zum  Fötal 
arteriell  zurückführt.  Von  dem  Pulsadersystem  der  Mat- 
ter geht  eine  mit  arteriellem  Blut  gefüllte  Pulsader,  deren 
Verzweigungen  in  dem  Mutterkuchen  sich  mit  kleinen  Zd* 
len  endigen,  die  mit  arteriellem  Blut  gefüllt  werden,  uoi 
'in  denen  dieses  venös  wird  und  aus  ihnen  in  Venen  nacb- 
her  wieder  zurückgeht.  Von  dem  Fötus  vertheilen  sich  di* 
Arterien  von  dem  Nabelstrang  auf  gleiche  Weise  in  kleioiE 
bellen,  die  mit  dem  venösen  Blute  gefüllt  werden;  die^ 
Zellen  liegen  abwechselnd  mit  denen  von  der  Mutter  ui^ 
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beide  dnd  nur  durdi  dünne  hantige  T/Vände  voif  einander 
getrennt^  haben  aber  keine  unmittelbare  Gemeinschaft  mit 
einander,  um  so  weniger,  als  die  Blutkugelchen  im  müt- 
terlidien  Blute  nicht  für  das  des  Fötus  passen«  bei  dem 
sie  wesentlich  grolser  sind«    Bei  diesem  Durchgänge  durch 
den  Mutterkudien  erlheilt  das  mütterlidie  Blut  dem  des 
Fötus  eine  arterielle  Beschaffenheit,  weldies  nun  durch  die 
Nabelstrangvene  arteriell  zurückkehrt.     Allein  die  hierbei 
vor  sich  gehende  Veränderung  im  Blute  des  Fötus  ist  weSc 
weniger  sichtbar,  als  die  in  den  Lungen  bewirkte,  und 
kaum   ist  an  dem  arteriellen  Blute  des  Fötus  die  '^tw^s 
hellere  Farbe  su  bemerken;  dennoch  ist  ihre  Wichtigkeit 
für  das  Leben  daraus  zu  ersehen,  dals  der  Fötus  stiiht; 
wenn  man  den  Nabelstrang  unterbindet,  bevor  er  geboren 
ist  und  atlqn^i  kann,  ungeachtet  die  Gonstruction  des  Ader* 
systemes  von  der  Art  ist,  dais  dadurch  der  freie  Umlauf  des 
Blutes  nicht  gehindert  ist.    Bei  dem  Embrjo  der  Yögel 
ist  die  Umwandlung  des  Blutes  in  arterielles  wdt  Adiu 
barer.    Die  Gefäise  des  Nabelstranges  gehen  zu  der  unter 
der  Eischaale  das  Eiweils  einschlielsenden  Haut>  <- verbret- 
ten sich  darin,  und  In  ihnen  röthet  sich  nun  das  Blut  durch 
die  Luft,  welche  durch  die  vielen  offenen  Poren  der  Ei- 
schaale eindringt    Bestreicht  man  diese  mit  Fett  oder  mit 
Gummiwasser,  so  werden  jene  verstopft,  und  der  Embryo 
stirbt,  weil  nun  die  arterielle  Umwandlung  des  Blutes  auf- 
gehört hat. 

So  lange  der  Fötus  noch  nicht  geathmet  hat,  drcn- 
llrt  das  Blut  etwas  anders;  in  der  Scheidewand  zwisdien 
den  Herzkammern  befindet  sich  eineOeffnung  (Foramen 
wale),  und  zwischen  der  Pulsader  von  der  rediten  Herz-' 
kamraer  und  der  von  der  linken,  gleich  über  dem  Her- 
zen, ein  greiser  Verbindungskanal  (Ductus  arter;;iosus), 
wodurch  das  Blut  aus  beiden  Herzkammern  nach  dersel- 
ben Richtung  getrieben  wird.  Hat  aber  der  Fötus  einmal 
Luft  in  die  Lungen  eingesogen,  so  geht  das  Blut  mit  so 
grofser  Leichtigkeit  von  der  rechten  Herzkanäner  in  die 
Lungen,  da£s  jene  beiden  Verbindungswege  bald  nadhher 
verwachsen.    Bleiben  sie,  vrie  es  in  seltenen  Fallen  ge- 
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idilobti  offen,  $o  bekommt  eio  solche^  ladividuam  ein 
krankes  I  bleifarbenes  Ansehen  mit  schwarzblauen  Lappen, 
WA0  davon  herkommt,  dals  nun  sein  Blut  niemals  voll- 
kommen arteriell  wird;  auch  sterben  die  meisten  schon  in 
der  Kindheit« 

Da^  Atbmen  der  Amphibien  hat  mit  dem  der  Sauge- 
tbiere  und  Vögel  groise^Aelmlichkeit;  sie  athmen  ebenfalls 
ia  Lungen.  Die  Frösche  pressen  die  Luft  in  die  Lungen 
und  ans  X  denselben  vermittelst  eines  breiten  Muskels  im 
Unterkiefer;  nach  Durchschneidung  desselben  können  sie 
lucbt  mehr  athmen.  Das  Blut  der  Amphibien  verändert 
die  Luft  gerade  so  wie  das  der  vorhergehenden  Thiere^. 
ftber  sie  können  langer  in  einer  Atmosphäre  leben^  die 
keinen  Sauerstoff  enthält.  Frösche .  und  rSciuldkröten  kön- 
nen eine  Zeit  lang  im.  luftleeren  Raum  leben,  sterben  aber 
doch^  wenn  diels  zu  lange  dauert. 

Die  Fische,  die  also  nicht  in  der  Luft  leben,  sind  mit 
Atbmui9igswerkzeugen  versehen,  die  in  ihrer  Wirfcungsart 
mit  den.  beim  fötus  der  Säugethiere  Analogie  haben.  Ihr 
vienöses  Blut  wiisd  m  einem  eigenen  Organ,  den  Eaemen, 
geführt,  welche  aus  fünf  unter  jedeas  Kiefnr  liegenden, 
bogenförmigen,  franzenartigen  Organen  bestehen,  in  de- 
nen d$s  yenpse  Blut  durch  die  Einwirkung  der  im  Was- 
ser absorbirten  atmosphärischen  Luft  gerödiet  wird«  Das 
Athmen  der  Fische,  ist  mit  vorzüglicher  G^^uigkeit  von 
'  V.  Hnmjjoldt  und  ProvencaL  untersucht  worden,  welche 
>  fanden,  dals  die  Fische  den  Sauerstoffgaagehalt  im  Was- 
ser in  KoblensäutegaS  verwandeln,  dals  aber  dabei  mehr 
Sauerstoffgas  verschwindet,  als  vonKohlensäure  ersetzt  wird; 
auch  glaubten  sie  bestimmt  zu  finden,  dals  Stid(stoff  ver- 
schwinde. Sie  fanden,  dals  das  Wasser  der  Seine,  mit  welr 
fchem  die  Versudie  angestellt  wurden,  von  0,0266 — 0,0287 
seines  Volumens  atmosphärische  Luft  enthielt,  in  welcher 
wiederum  der  Sanerstoffgasgebalt  von  0,306— «0,314  vom 
Volumen  der  Luft,  d.  h.  0/0086  vom  Volumen  des  Was- 
sers betrug.  Das  Kohlensäuregas  im  Y^asser  betrug  0,06 
(zuweilen  selbst  0,11)  von  dem  durch  Kochen  erhaltenen 
Luftvolumen,  unu  also  nur  ^^  von  dem  des  Wassers.    Die 
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Versuche  wurden  mk  Schleien  (Oyprinus  tinea)  angettellu 
Sie  fanden,  dals  yon  100  Th.  Luft  bei  versdiiedenen  Versu- 
eben  22,8^  i3,6>23,4, 15,5,17^  22>8  Tb.  verschwanden«  je 
nach  der  ungleichen  Dauer  des  Venuohs  und  der  ungleichen 
Anzahl  der  Fisdie.  Dabei  verhielt  sich  der  absorbirte  Sauer'» 
Stoff  zur  erzeugten  Kohlensaure  wie  1  su  0,57, 0,60, 0,91, 
0,20,  0,50  u.  9.  w!,'  vcßA.  die  Quantität  des  verschwundenen 
Sauetstofib  zu  der  des  verschwundenen  Stickstoffs  wie  1  zu 
0,43,  0,67,  0,40,  0,19,  0,71,  0,83  u.  s.  w.  Diese  ungleichen 
relativen  Mengen  deuten  auf  eine  bestimmte  Verschieden* 
beit,  mit  denen  die  Fische  sn  verschiedenen  Tagen  und 
Zeiten^  vielleicht  auch  in  verschiedenem  Gesundheitszu«» 
Stande  auf  die  Luft  einwirken.  Ich  wiU  hier  einen  die* 
ser  Yersudie  im  Detail  anfAhren. 

(Sauerstoff  52,1 
Stickstoff  115,9 
Kohlensture     7,0 

f  Sauerstoff         5,6 
^.^  ^^^  «^v«  ^s.^  .«••.v-w j^  ^Stickstoff         95,8 

(Kohlensäure    33,7 
Unterschied    ......    39,9.  ,    ., 

Davon  waren  absorbirter Sauerstoff  46,5,  wovon  sich.inKob* 
lensaure  verwandelt  wiederfanden  26,7,  also .  verschwun^ 
den  19,8,  absorbirtes  Stickgas  20^1.  Der  Versuch  dauerte 
5  Stunden  15  Minuten,  und  ward  mit  drei  Schleien  an» 
gestellt.  Das  Wasser  war  in  Glasglocken  über  Quecksilber 
eingeschlossen,  dnrdi  welches  dann  die  Fitehe  eingelassen 
wurden.  Als  einen  Beweis,  «ials  wirklich  Stidutoff  absor* 
birt,  und  dieser  für  das  Leben  der  Fische  nothwendig  sei, 
fanden  sie,  dals  Fische,  in  einem  zuvor  ausgekochten  und 
nachher  n^t  einem  Gemenge  von*i  Th.  Sanerstoffgas  und 
2  Th.  Wasserstoffgas  impragnirten  Wasser,  zwar  viel  Sauer* 
stoffgas  absocbiiten,  aber  in  Kurxem  starben,  während  der 
Wasserstoffga^^ah  nidbt  verändert  wurde.  Dieser  Xre- 
genstand  verd^nt  eine  ausgedehntere  Untersncbung;  denn 
die  Bestätigung  dieser  Thatsacbe  scheint  für  die  Physio- 
logie von  grolser  Wichtigkeit.    In  luftfreiem  Wasser,  oder 


108  Die  Langen  und  das  Athmen. 

in  solchem^  worin-  sie  lange  gewesen  waren^  und  worin  das 
verzehrte  Sauersto£Pgas  nicht  erseut  werden  konnte^  star- 
ben die  Fische.  Man  sieht  diels  zuweilen  bei  fest  und  lange 
zugefrorenen  Seeny  worin  die  Fische  bisweilen  wegen  Luft* 
mangel  sterben^  und 'wo  sie  sich  um  eine  im  Eise  ge- 
machte OelFnung  ansammeln,  um  zu  athmen^  und  sieb  dann 
leicht,  und  sogar  mit  den  Händen  fangea!lassen«  Mehrere 
Fische,  wie  z.  B.  die  Karauschen,  entbehren  in  den  zu- 
gefrorenen Teichen  den  Luftwechsel  im  Wasser  alle  Win- 
termonate  hindurch.  Cobitis  fossilis,  welcher  sich  viel  in 
dem  Schlamm  auf' dem  Meeresgrund  aufhält,  wo  der  Sauer« 
stoJBFgasgehalt  im  Wasser  beständig  verzehrt'  wird,  nimmt, 
nach  £rman,.voh  der  OberfUche  des  Wassers  Luft  in's 
Maul  und  verschluckt  sie,  wodurch  sich  die  Gefä&e  des 
Darmkanfils  irptben ;  die  sauerstoiFgasfreie  Luft  wird  dann 
durch  den  Darmkanal  wieder  ausgeleert.  Sobald  die- 
iex  Fisch  in  klarem  Wasser  verweilt,  athmet  er  mit  den 
Kiemen. 

Die  Fische  haben  noch  ein  Luftorgan,  welches  indes- 
sen- nicht  der  Respiration  anzugehören'  scheint^  nämlich  die 
Schwimmblase,  die  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  durch 
Zusammendrückung  und  Ausdehnung  das  speciüsche  Ge- 
wicht^ des  Fisches  zu  ändern.  Die  darin  eingesdilossene 
Luft  ist  atmosphärische,  aber,  nach  Er  man,  bei  den  Land- 
seefischep,  eines  bedeutenden  Theils  ilures  SauerstofFgasge- 
hidts  4>eraubt,  der  bei  den  verschiedoien  Individuen  ver- 
schieden ist.  Biot  dagegen  fand,  dals  MeeresHsche,  die  in 
I  grolser  Tiefe  leben,  in  der  Schwimmblase  eine  Luft  haben, 
die  mehr  Sauerstoffgas  als  Stickgas  enthält,  von  .69— -87 
Proc.  des  erstem,  v.  Humboldt  und  Pro  vencal  fanden, 
dals  Fische,  die  man  der  Schwimmblase  beraubt  hatte,  aus 
dem  Wasser  zwar  Sauerstoff  absorbirten,  aber  keine  Koh- 
lensäure erzeugten.  Sie  lassen  es  unentschieden,  ob  diels 
eine  Folge  des  Krai^dieitszustandes  sei,  in  den  der  Fisch 
durch  die  Wegnahme  der  Schwimmblase  versetzt  war,  oder 
ob  die  Abwesenheit  der  Schwimmblase  an  sich  hieran  An- 
theil  habe.     Auch  fanden  sie,  dals  Fische  in"^ einem  mit 
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SanerstoiFgas  tind  Wasserstoßgas  impragnirten  Wasser  keine 
Spnr  von  Wasserstoffgas  aufgenommen  hatten^  bevor  sie 
von  diesem  Gasgemenge  starben. 

Die  Insekten  athmen  durch  Oe£Fnungen  an  den  Seiten 
des  Körpers^  durch  welche  die  Luft  in  eigene^  su  mehret 
ren  Theilen  des  Korpers  führende  Luftröhren  eindringt. 
VerscUielst  man  diese  Oeffnungen  mit  Oel^  so  sterben  die 
Insekten  bald^  wiewohl  die  meisten  derselben  sehr  lange 
in  luftleerem  Raum  leben  können.  S ch ee  1  e^  V a u quel in 
und  Hausmann  haben  bewiesen^  dais  die  Insekten  einen 
Tbeil  vom  SauerstoIFgasgehalt'  der  Luft  in  Kohlensäure- 
gas umwandeln.  Ueber  die  Wirkung  der  Winmet  auf  die 
Luft  sind  von  Spallanzani  und  von  Hausmann  Yer«. 
suche  angestellt  worden,  mit  demselben  Resultate  wie  bei 
den  Insekten.  Die  Athmungswerkzeuge  dieser  Thiere  sind 
noch  nicht  recht  bekannt.  Spallanzani  glaubte  zu  fin- 
den, daß  sie  zugleich  Stickgas  auftiabmen,  was  wohl  eine 
neue  Pruftmg  verdient. 

Mehrere  Larven  von  Insekten  leben  in  .faulenden  Mas- 
sen von  Pflanzen-  und  ThierstofiFen,  die  kein  freies  Sauer- 
stofFgas  enthalten  können,  und  ich  habe  solche  Larven  in 
QueUwasser  leben  und  gedeihen  sehen,  welches  kohlen« 
saures  Eisenoxydul  und  etwas  Schytrefehvasserstoffgas  ent- 
hielt. Offenbar  ist  also  der  Einfluls  des  Sauerstoffgases  für 
die  niederen  Thierklassen  weit  entbehrlicher  als  für  die 
höheren. 

4.    Thierische  Wär;ne. 

Säugethiere  und  Yögel  haben  l)ekanntlich  eine  höhere 
Temperatur  als  das  Medium,  in  welchem  sie  leben,  welches 
beständig  von  ihnen  erwärmt  wird  und  sie  abkühlt^  auf 
welche  Weise  aber  die  Wärme  bei  ihnen  entwickelt  wird, 
so  dals  sich  ihre  Tepnperatur  beständig  gleich  erhält,  ist 
uns  noch  gänzlich  unbekannt,  so  viele  Versuche  man  auch 
hierüber  angestellt  hat.  -<-  Der  Grund,  wartrni  ich  diesen 
Gegenstand  im  Zusammenhang  mit  dem  Blut  und  Athmen 
abhandle,  liegt  darin,  dals  man  in  den  Erscheinungen  des 
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Athmens  die  Ursache  der  Warme^Emwickelang  gesucht  hat 
wodurdi  sich  also  die  Untersuchmigen  darüber  mit  der 
Lehre  vom  Athmen  verknüpft  haben.. 

Die  verschiedenen  Thiergescbleehter  haben  eine  un- 
gleiche innere  Teniperatttr.  Die  Vögel  haben  im  Allge- 
meinen eine  höhere  als  die  Saugethiere«  Die  innere  Tem- 
peratur eines  gesunden  Menschen  variirt  zwischen  ^^36^, 5 
und  ^^7^  f  und  wenn  die  Temperatur  in  der  umgeben- 
den Luft'  ungewöhnlich  hoch  wird,  z.  B.  4-28<>  bis  «4-32^ 
so  kann  die  innere  Temperajtur  bis  -^  39^  steigen^  aber 
dann  immer  begleitet  von  einem  innem  Unbehagen  im 
ganzen  Körper ,  und  mit  einem  Gefühl  von  Kraftlosigkeit 
und  Sehnsucht  nach  Ruhe.  DieJs  gilt  vollkommen  gleich, 
nach  John  Davy's  Versuchen,  sowohl  für  die  Eingebor- 
nen  der  warmen  KUmate,  als  für  die  in  kälteren  Luft- 
strichen  aufgewachsenen,  so  tlaPs  also  die  innere  Tempe- 
ratur im  gesunden  Zustande  für  beide  gleich  ist.  Auch 
scheint  für  die  verschiedenen  Alter  kein  wesentlicher  Un- 
terschied zu  bestehen,  ausgenommen,  dafi  die  Temperatur 
der  Neugebornen  etwas  niedriger  ist. 

Folgende  tabellarische  Aufstellung  ist  das  Resultat  von 
Despretz's  Untersndiungen  über  die  innere  Temperatur 
verschiedener  Thierarten.  Wo  mehrere  Individuen  ange- 
führt sind,  ist  das  Resultat  das  Mittel  von  der  Tempera- 
tur alier. 

9  Menschen,  30  Jahr  alt 37<>>14 

4  Menschen,  68  Jahr  alt 37<',13 

4  Menschen,  18  Jahr  alt 36o,99 

3  neugeborne  Kinder,  1  bis  3  Tage  alt  .    SS^^flß 
Ein  Hund,  3  Monat  alt       ......    39(^,48 

Eine  ausgewachsene  Katze 39o,78 

Ein  Meersdiwesncfaen 35o,76 

4  Nachteulen 40o,91 

2  Raben 42o,91 

3  Tauben 42^98 

Ein  ausgewadisener  Sperling 41^,96 

^ 3  frisch  befiederte  funge  Sperlinge    .    •    •    39o,08 

Ein  Goldammer  f&nberiza  cürinellaj    .    42^,88 


i: 
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Bei  der  von  Lavoisier  und  de  Laplace  angestelt 
ten  Untersuchung  fiber  das  Quantum  von  Warme^  welches 
durch  Verbrennung  eines  gegebenen  Gewichts  von  Kohle 
KU  KoUensauregas  entwickelt  wird,  anfierten  diese  Natur- 
forscher:  ,,Wenn  ein  Thier  sich  in  anhaltendem  ruhigen 
Zustande  befindet  j  ohne  auf  eine  störende  Art  von  dem 
umgebenden  Mecfium  influirt  zu  werden,  und  wenn  die 
Umstände,  in  denen  es  sich  befindet,  die  Flüssigkeiten  des- 
selben nicht  verändern,  sondern  die  thierische  Oekonomie 
mehrere  Stunden  lang  gana  ungestört  ihren  Gang  gehen 
lassen,  so  ist  die  Beibehaltung  der  Temperatur  des  Thie- 
res,  wenigstens  kum  groPsen  Theil,  eine  Folge  der  Warme, 
welche  durch  die  Vereinigung  der  eingeathmeten  reinen 
Luft  mit  dem,  vom  Blute  herstammenden.  Radikal  der 
Kohlensäure  in  der  ausgeatbmeten  Luft  entsteht.''    Craw- 
f  ord  suchte  eu  beweisen,  dafs  die  Ursache  der  Entwicke- 
lang und  Verbreitung  der  Wärme  im  Körper  darin  liege, 
dafs  das  arterielle  Blut  eine  größere  specifische  Wärme 
als  das  venöse,  ungefähr  wie  11,5  :  10,0,  habe,  wodurch 
es  komme,  dafs  wenn  beim  Athmen  Sauerstoff  verzehrt 
und  Wärme  entwickelt  wird,  diese  zur  Beibehaltung  der 
Temperatur  des  arteriellen  Blutes  angewendet  und  dann 
überall  im  Körper  frei  werde,  während  das  arterielle  in 
venöses  übergeht.   Allein  als  er  versuchte  die  Wärmequan. 
titat,  welche  durch  Bildung  von  Kohlensäure  beim  Ver- 
brennen von  Wachs  entsteht,  mit  der  zu  vergleichen,  welche 
im  thierischen  Körper  entwidcelt  wird,  während  sich  beim 
Athmen  eine  entsprechende  Quantität  KohlenstofiP  in  Koh- 
lensäuregas verwandelt,  glaubte  er  die  durch's  Athmen  er- 
zeugte Wärme  etwas  geringer  zu  finden,  so  dals  also  eine 
gewisse  Menge,  die  nach  seiner  Meinung  beim  Athmen 
entwickelt  werden  müfste,  gänzlich  versc)iwunden  wäre; 
nnd  diefs,  wie  er  zu  entdecken  glaubte,  dadurch,  da&  die 
Theile  des  Körpers,  welche  das  Blut  in  venöses  verwan- 
deln, eine  solche  Veränderung  erleiden,  dafs  die  specifische 
Wärme  bei  ihnen  größer  werde>  wodurch  ein  Theil  der  , 
Wärme,  die  sich  entwickelt  haben  müTste,  latent  werde. 
Allein  Versuche,  die  von  John  Davy  zur  Prüfung  die- 
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ser  Angabe  angestellt  wurden^  haben  geseigt^  dalsy  wei 
ein  solcher  Unterschied  in  der  specifischen  Wärme  wid 
lieh  statt  finde,  dersdibe  sehr  unbedeutend  sei  und  sich  h&l 
stens  wie  10,11  zu  10,00  verhalte,  und  dals  Grawfoil 
durch  unvollkommene  Methoden  bei  seiner  Untersachd) 
fehlgeleitet  worden  sei*  -^  Bei  allen  Versuchen  zur  Eridj 
rung  der  thierischen  Wärme,  die  sie  von  Kohlensanrebil 
düng  in  den  Lungen  ableiten,  läßt  sich  immer  der  widt 
tige  Einwurf  machen,  dals  die  Temperatur  der  Langt 
nicht  bemerkenswerth  hoher  ist,  als  die  der  übrigen  lü 
nem  Körpertheile  *).  J 
Brodie  zeigte  außerdem,  dals  bei  einem  Thiere^  dflj 
der  Kopf  abgeschnitten  ist,  das  Athmen  und  damit  zug^ 
auch  der  Blutumlauf  künstlich  unterhalten  werden  könnt 
dals  dabei  das  venöse  Blut  in  den  Lungen  arteriell  xai 
Sauerstoffgas  in  Kohlensäure,  umgewandelt,  aber  keim 
Wärme  entwickelt  werde;  und  dals,  wenn  man  danebai 
ein  anderes  Thier  derselben  Art  lege,  dem  zu  gleicher  ZA 
der  Kopf  abgeschnitten  ist,  man  finde,  dals  dasjenige,  h} 
dem  das  Athmen  künstlich  unterhalten  wird,  schneller  kal 
werde  als  das  andere,  weil  die  eingeathmete  Luft,  die  )ai 
ein-  und  erwärmt  ausgeblasen  wird,  dasselbe  abkühlt  Brd 
die  zog  aus  diesen  Versuchen  den  Schluß,  daß  das.AÄ 
men  nicht  unmittelbar  die  Ursache  der  thierischen  Wänai 
sei,  sondern  daß  sie,  wie  die  übrigen  Lebenserscheinna 
gen,  auf  der  Mitwirkung  des  Nervensystems  beruhe.  Hier 
gegen  machte  le  Gallois  den  £inwand,  daß  beiDordi 
schneidung  des  achten  Nervenpaares  die  Lungen  sichjnl 
Blut  überfüllen,  das  Athmen  gehindert  wird,  und  dafi| 
wiewohl  ein  Theil  des  Blutes  arteriell  wird,  dieser  dod 
nicht  wieder  venös  wird,  sondern  arteriell  durch  dieVe 
nen  zurückkommt.  Bei  einem  Versuche,  Thiere  insCina 
verdünnten  Luft  athmen  zu  lassen,  fand  er,  daß  sie  daba 
nicht  so  gut  aß  bei  gewöhnlichem  Druck  ihre  Tempert 
tu 

# 

*)  John  Dayy  glaubt  jedoch  gefanden  zu  haben,  d&t»  beia 
Ochsen  und  Schaaf  das  arterielle  Blut  aua  der  linken  Hen 
kammer  um  ^  bis  i  Grad  wärmer  sei,  als  das  venöse,  welchi 
in  die  rechte  Herzkammer  ging. 
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tur  beibehalten  konnten^  und  er  schlols  überhaupt  aas  sei- 
nen Versuchen^  dais  bei  jedem  gehinderten  Athmen  bei 
dem  Thiere  eine  Verpiinderung  der  inneren  Tempegratnr 
entstehe j  wobei  jedoch  nach  ihm,  .gWch  wie  es  Allen 
und  Pepys  fanden,  viel  von  dem  eingeathmeten  Sauer- 
stoffgas verscfawindeL   . 

Chossat  verfolgte  die  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  noch  weiter.    Er  zeigte,  daJb  todtliche  Ver- 
ietzungeh  des  Gehirns,  bei  denen  zwar  Blutundauf  und 
Athmen  noch  fortdauern,  von  einem  Erkalten  in  ganz  dem- 
selben Verhälmils  begleitet  sind,   wie  bei  einem  Thiere, 
dessen  Kopf  abgesc)initten  ist,  und  bei  dem  .das.  Athmen 
künstlich  unterhalten  wird.    Er  durch^dmitt  bei  einem  gro» 
Isen  Hunde  das  Gel^im  mitten  durch,,  yon  der  einen  Seite 
bis  zur  andern,  und  .von  oben  bis  auf  d^n  Grund  des  Schä- 
dels.   Das  Athmen  nnd  der  Blutumlauf  dauerten  fort,  und 
das  Thier  starb  nach  12  Stunden,  indem  es  auf  die  eben 
genannte  Art  erkaltete.    Er  fand,  dais  die  Abkühlung  eine 
Folge  der  Duithschneidi^ig  oder -Verrückung  des.  achten 
Nervenpaares  sei>  und  daß  das  Thfer  um  so  schneller. er- 
kaltet^ je  näher  man  das  Bückenmark  aiji  d^^m  Gehirn  ab- 
schneidet, und  umgdcehrt.    Geschieht  die  Durchschneidung 
erst  zwischen  dem  vierten  und  funftei\  Bückenwirbel,  so 
entsteht  zuerst  ein  fieberhafter  Zustand   mit    vermehrter 
Wärme,  und  das  Erkalten  tritt  dann  darauf  um  so  q)äter 
ein^  je  weiter  man  nach  unten  durchschneidet.    Bei  einem 
der  Versuche,  wo  einem  Hunde  das  Bif  ckenmark  zwischen 
den  Halswirbeln  durchschnitten  wurde,  unterband  er  zu- 
gleich die  Aorta  descendens,  d.  h.  die  von  der  linken 
Herzkammer  kommende  gro&e  Pulsader,   unterhalb   der 
Stelle,  wo  sie  die  Aeste  zum  Kopf  und  den  oberen  Ex- 
tremitäten abgibt.    Hierdurch  wurde  das  Thier  in  zwei 
Hälften  getrennt,  die  hintere  absolut  todt,  und  die  vor- 
dere noch  lebend  durch  das  Athmen  und  den  Umlauf  des 
Blutes.    Durch  eingesetzte  Thermometer  untersuchte  er  die 
Temperatur  der  beiden  Hälften,  und  fand,  ganz  überein- 
stimmend mit  den  Angaben  von  Brodle,  dais  während 
der  ersten  Periode  die  Temperatur  um  2^5  fiel,  aber  sehr 
IF.  8 
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viel  atärker  in  der  vordem  Hälfte,  wo  das  Athinen  nodi 
fortdauerte,  so  daß  die  hintere  «ich  beständig  /^  bis  j'^ 
Grad  wärmer  als  die  vordere  erhielt,  und  zwar  durcii 
die  vermehrte  AUtüblong,  wdche  der  Luftwechsel  in  der 
Longe  bewiAte. 

Brodie's  Scbluls,  da6  die  Wsnneentwickelung  m- 
näcbst  dem  Nervensysteme,  und  inibeiondere  dem  achten 
Nervenpoare  oder  Nervus  vagiu  angehöre,  und  eine  sei- 
ner Fuictionen  sei,  scheint  demnach  dini:h  diese  Versuche 
bekräftigt  EU  sein. 

Andere  Vefsuche  über  denselben  Gegenstand  haben 
geengt,  daft  Tliiere  in  erzwungenen,  uhnatürlichen  Stellun- 
gen, wie  %.  B.  gebunden  anf  dem  Rücken  liegend,  ohne 
im  Uebrtgen  beschädigt  zu  sein,  ihre  Temperatur  nicht 
beibehalten'  können,  sondern  kälter  ca  werden  anfangen, 
was  gewib  ebenfalls  für  den  Elnflufl  des  Nervensystem] 
spricht  Zudem  findet  man  oft  versdiiedene  Hieile  des 
Körpers  bei  demselben  Individuum  verschieden  warm.  Ein 
kraiiker  Theil  ist  immer  weniger  warm  als  die  gesunden 
Theile,  und  bei  rinem  entzündeten  Theil  ist  die  Tempe- 
ratur höber  als  an  den  übrigen. 

ladeasen  scheint  doch  auch  der  Gehalt  des  Blutes  an 
BlutkOgelchen,  seine  Umlaufsschnelligkeit,  und  die  Häu- 
figkeit der  Respiration  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
mit  der  Temperatur  der  Thiere  zu  stehen.  Bei  den  Vö- 
geln, welche  die  meisten  Blutkügelchen  haben,  Hnden  wir 
iiuch  die  höchste  Temperatur  und  das  schndlste  Athmen. 
Aiii'  sie  folgen  die  Säugethiere,  und  zwischen  der  Anzahl 
der  BlutkSgelchen  bei  diesen  und  bei  den  Fischen  nnd  Am- 
phibien (vergL  pag.  73.),  welche  die  Temperatur  des  um- 
gebenden Mediums  haben,  ist  der  Unterschied  höchst  be- 
deutend. Dumas  nnd  Prevost,  die  anf  dieses  Verhält- 
nils  nuünerksam  machten,  haben  darüber  folgende  Verglei- 
chungen  mitgetbeilt: 
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Blntkägel- 

cliAn    in 

Mittlere 

PolMchlag 

Athemsüge 

Thiere. 

Procent 

Tempera- 

io der 

in  der 

Tom  Blnt. 

tor. 

Minote* 

Minute. 

Taube    .... 

15,57 

-f42o 

136 

34 

Hnhn      .... 

15,71 

41,5 

140 

30 

Ente  •     .     .     •     • 

15,01 

42,5 

110 

21 

Rabe      •    •     •    . 

14,66 

42,5 

110 

21 

Reiher    .... 

13,26 

41 

200 

22 

Simia  Callitricbe 

14,61 

35,5 

90 

30 

Mensch        .     •     . 

12,92 

37 

72 

18 

Meerschwein  •    • 

12,80 

38 

140 

36 

Hand     ^     .     .     . 

12,38 

37,4 

90 

28 

Katze     •     •    •    • 

12,04 

38,5 

100 

24 

Ziege     •     •     •    • 

10,20 

39,2 

84 

24 

Hase       .... 

9,38 

38 

120 

36 

Pferd      .... 

9,20 

36,8 

56 

16 

Scbaaf   •     .    •     • 

9,00 

38 

t 

— 

Inzwischen  lalst  sich  gegen  diese  Aufstdlung  der  Ein- 
wurf machen,  dals  z.  B.  der  Afife  mehr  filutkugelchen, 
einen  schnellem  Puls  und  Athem,  aber  eine  geringere 
Wärme  als  der  Mensch  hat,  während  dagegen  das  Pferd 
mit  nur  {.  so  viel  Blutkügelchen,  aber  langsamerem  Puls  und 
Äthmen,  fast  dieseU)e  Temperatur  wie  der  Mensch  hat. 

Nachdem  alle  diese  angeführten  Untersuchungen  za 
ihrer  Zeit  angestellt  waren,  zeigte  Dulong,  durch  seine 
schon  oben  erwähnten  Versuche,  daß,  wenn  man  das  vcm 
Lavoisier  und  de  Laplace  erhaltene  Resultat  über  die 
bei  Verbrennung  der  Kohle  entstehende  Wärmeentwickelung 
einer  Berechnung  über  die  thierische  Wärme  zu  Grunde 
legt,  und  dabei  annimmt,  daß  eine  durch  das  Athmen  ge- 
bildete gleiche  Quantität  Kohlensäuregas  dieselbe  Quanti- 
tät entwickelter  Wärme  voraussetzt,  a}s  wenn  Kohle  in 
Sanerstoffgas  verbrennt,  diese  bei  pflanzenfressenden  Thie- 
ren  nur  ^V  ™^^  ^^  fleischfressenden  ungefähr  der  Hälfte 
der  Wärme  entspricht,  welche  das  Thier  in  gleicher.  Zeit 
durch  das  umgebende  Medium  verliert.  Nimmt  man  da- 
bei an,  dafs  der  verschwindende  Sauerstoff  dazu  gebraucht 

8  * 
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wurde,  mit  WassetstoEF  Wasser  zu  bilden,  und  dafs  dabei 
dieselbe  Menge  von  Wärme,  wie  bei  der  Verbrennung 
des  SauerstofFgases  mit  WasserstoÜgas^  entstanden  sei,  so 
entspricht  alles  diels  nicht  mehr  ab  0,75  -  bis  0,80  von  der 
Wanne,  welche  .sowohl  grastressende  als  fleischfressende 
Thiere  in  derselben  Zeit  verlieren.  Hieraus  schlie&i  Du- 
loBg>  dafe  noch  eine  andere  Quelle  der  Wärme  vorhan- 
den sein  müsse. 

Ebenso  ist  dos  Resultat,  welches  Despretz  aus  seinen 
Versuchen  erhielt,  der,  zu  noch  größerer  Sicherheit  für  seine 
Berechnung,  durch  eine  besondere  Untersuchung  bestimmte, 
wie  viel  Wlime  von  einem  gegebenen  Gewicht  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  beim  Verbrennen  entwickelt  vrird  *).  Ich 
werde  beispielsweise  einen  von  Despreti's  Versudien  an- 
führen:   , 

Das  Tbier  war  ein  altes  Kaninchen.     Der  Versuch 

dauerte  eine  Stunde  und  36  Minuten,  die  Temperatur  war 

-|-8°,37,    Das  Volumen  der  Luft  ist  in  Litres  angegeben. 

Volumen  der  Luft  vöi:  dem        riO,079  SauerstoJEFgas 

Versudi  =  47,993  7^37,914  Stickgas 

_  ,  ,     T    r  i_  f  3,076  Kohlensäuresas 

Volumen  der  Luft  nach  I   e  nia  c         .er 

Folglich  hatte  das  Thier  Kohlenstoff  als  3,076  Litres  Koh- 
lensäuT^as  abgegeben,  während  0,980  Litres  SauerstofF- 
gas  absorbirt  wurden,  ohne  von  Kohlensäuregas  ersetzt  zu 
werden,  und  unter  EnEwickelung  von  0,839  Litres  Sticicgas 
i  Blute  des  Thieres.  Der  verschwundene  Theil  Sauer- 
s  beträgt  ^  von  dem  in  Kohl^itäuregas  verwandel- 
1  Volumen  des  aus  der  Luft  weggenom- 


d,  daHi  I  Th.  Kohle  za  Koblenslure  TCrbraont,  104.9 
s  Ton  o°,  unJ  dafi  I  Tb.  Waaaenioff  Bat  diaiBlbe  Weiao 
nullt.  Diese  Zahlen  geben  daaaelbfl  Quin- 
r  daaaelbq  Quantum  ton  SaneratofF  an)  allein 
Angabe  flibrt  er  an,  dals  die  Warme,  welche 
en  Gewicht  SaueratoS  eatwj'clietr  wird,  indem 
u  Kohleniinre  lereinigi,  ^ich  in  der,  welche 
■iiil  entwickelt  wird,  indem  tie  aichmitWaa- 
lereinigl,  wie  3967  J  3578  Terhilt. 
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Das  Gefals,  worin  das  Tbler  und  das  Gas  eingeschlos- 
sen waren  ^  war  von  Wasser  umgeben,  dessen  Gewicfit 
25387-1^  Grammen  betrugt  und  die  Temperatur  dieses  Was- 
sers war  unter  dem  Versuche  um  0^703  eines  Grads  ge- 
stiegen.   Drückt  man  dann  mit  100  die  Warme  aus,  welche 
das  Thier  während  des  Versuchs  verlor,  so  konnte  die  Bil- 
dung von  Kohlensaure  davon  68,5,  und  die  Bildung  von 
Wasser  21,9  hervorgebracht  haben,  wobei  also  das  Thier 
9,6  mehr  verloren  hätte,  als  durch  die  Oxydation  entstan- 
den ist.    Bei  einem  andern  Versuche  mit  demselben  Ka- 
ninchen ging  der  Wärmeverlust  bis  auf  14«  .— .  Despretz 
bat  das  Einzelne  von  16  solchen  Versuchen  mit  sowohl 
fleischfressenden  als  pflanzenfressenden  Säugethieren  und 
Vögeln  angegeben,  und  schliefst  daraus,  dafs  bei  den  fleisch- 
fressenden im  Vergleich  mit  den  pflanzenfressenden  Thie- 
reif  der  Wärmeverlast  bedeutend  gröfser  ist,  als  die  Wärme 
betragt,  von  der  sich  annehmen  läfst,  dafs  sie  durch  Oxy- 
dation beim  Athmen  ersetzt  worden  sei.    Bei  Despretz's 
Versuchen  betrag  das  möglicherweise  ^'orcti  das  Athmen 
ersetzte  Maximum  von  Wärme  nicht  unter  0,7,  und  nicht 
über  0,9;  allein  aus  diesen  interessanten  Versuchen  zieht 
Despretz  den  gewifs  nicht  einwurfsfreien  Schlufs:  „dafs 
das  Athmen  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Entwicke- 
lung  der  thierischen  Wärme  sei,  und  dafs  die  Verdauung^ 
die  Bewegung  des  Blutes,  und  die  Reibung  verschiedener 
Theile  das  ersetzen  können,  was  an  der  durch  das  Athmen 
hervorgebrachten  fehle. '^ 

Gewifs  ist  es  indessen,  dafs  sowohl  seine  alsDulong^s 
Versuche  zeigen,  dafs  die  Wärmeentwickelung  im  Körper 
noch  eine  andere  Quelle  haben  müsse,  und  dafs,  wenn  es 
eine  solche  andere  Qaelle  gibt,  gewils  auch  die  ganze 
thierische  Wärme  aus  ihr  abzuleiten  sei«  Das  Athmen  hi^t 
dann  nicht  mehr  Theil  daran,  als  dafs  es,  gleich  den  übri- 
gen Prozessen  im  Körper,  die  Bedingungen  vorbereitet, 
ohne  welche  die  Wärmeentwickelung  nicht  statt  finden 
könnte;  allein  ^ine  unmittelbare  Wärmeentwickelung  durch 
Veränderung  der  Luft  in  den  Lungen  scheint  nicht  statt 
zu  finden. 
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Die  von  Brodie  zuerst  aufgeworfene  Idee^  dal^  die 
Wärmeentwickelung^  wie  alle  Leben&erscheinnngen^  durch 
das  Nervensystem  bedhigt  sei^  scheint  demnach  gegenwar- 
tig mit  dem  Resultat  der  angestellten  Versuche  am  mei- 
sten überein  zu  kommen;  und  wenn  dann  die  Wirkungen 
des  Nervensystems  auf  einer,  ihm  eigenthumlichen  Methode 
beruhen,  den  Einiiufs  der  entgegengesetzten  Electricitaten 
anzuwenden,  so  scheint  daraus  zu  folgen,  dals  hier  die 
Wärraeentwickelung  auf  ihrer  Wiedervereinigung,  überall 
da  wo  Nerven  vediaufen,  beruhen,  und  also  dieselbe  Ur- 
sache, wie  bei  der  Verbrennung,  haben  könne,  aber  mit 
dem  Unterschied,  dafs  hier  nicht  das  Eingehen  einer  chemi- 
schen Vereinigung  zum  Freiwerden  der  entgegengesetzten 
Electricitaten  nothwendig  ist  Eine  ähnliche  Vermuthung 
über  den  Ursprung  der  thierischen  Wärme  ist  zuerst  von 
de  la  Rive  ausgesprochen  worden. 

Aber  es  ist  nicht  genug,  daß  bei  dem  Thiere  Wärme 
frei  werde ;  ihre  Menge  im  Körper  mafs  auch  immer  die- 
selbe sein^  und  die  Wärmequelle  mufs  ihr  Product,  je  nach 
der  ungleichen  Ableitung  der  Wärme  aus  dem  Körper,  in 
Verhältnils  erhalten.  Zur  Erreichung  dieser  Bedingung  hat 
die  Natur  den  thierischen  Körper  mit  den  besten  bekann- 
ten Nichtleitern  der  Wärme,  mit  Haaren  und  Federn,  um- 
geben, und  auf  empfindlicheren  Stellen  liegt  noch  das  un- 
mittelbar unter  der  Haut  angesammelte  Fett.  Durch  Be- 
wegung und  durch  häufigeren  Genulis  von  Nahrung  ver- 
mehrt sich  die  Temperatur  bei  umgebendem  kalten  Me- 
dium, und  im  Allgemeinen  haben  die  Thiere  mehr  Mittel, 
sich  innerhalb  gewisser  Gränzen  vor  einer  zu  niedrigen  als 
vor  einer  zu  hohen  Temperatur  zu  schützen.  Wenn  das 
Medium,  worin  sich  das  Thier  befindet,  dieselbe  oder  eine 
höhere  Temperatur  wie  der  Körper  hat,  so  vermehrt  sich 
bei  den  Säugethieren  die  Ausdünstung  auf  der  OberHäche 
des  Körpers;  durch  die  Abdunstung  des  Wassers  wird 
Wärme  gebunden,  und  der  Körper  unter  die  Temperatur 
des  Mediums  abgekühlt.  In  trockner  Luft  hält  man  daher 
die  Wärme  besser  aus  als  in  feuchter  *).    Blagden  hielt 

*)  Grawford  glaubte,  da£i  bei  gröfserer  Wärme  des  umgeben- 


Tbieriscbe  Wanne.  119 

einige  Minuten  lang  in  einer  trocknen  Luft  von  ^100<^ 
aus,  während  dagegen  de  la  Roche  fand,  dals  Thiere  in 
einer  feuchten  Luft,  die  nur  2  bis  3^  warmer  als  die  in- 
nere Temperatur  des  Thieres  war,  innerlich  bald  6  bis  7<> 
warmer  wurden,  nnd  davon  starben.  Zwar  hat  Fordjrce 
angeführt,  er  habe  15  Minuten  lang  in  einer  feuchten  Luft 
von  -|-54o  ausgebalten,  wobei  ihm  der  Schweifs  am  gan- 
zen Korper  heruntergeflossen  sei,  das  Thermometer  aber 
doch  unter  seiner  Zunge  nicht  mehr  als  -|-37<^,8  angeaseigt 
habe,  welchen  Schweifs  Fordyce  nicht  vom  Körper  her- 
rührend, sondern  aus  der  Luft  condensirt  betrachtet,  vreil 
eine  in  diese  Luft  gebrachte  gläserne  Flasche  ebenfalls  stark 
mit  Feuchtigkeit  beschlagen  sei;  allein  da  demnach  zwar 
die  Luft  Feuchtigkeit  enthielt,  jedoch  nicht  damit  gesattigt  > 
war,  so  beweist  diefs  doch  noch  nicht,  was  Fordyce 
glaubte,  dals  nämlich  der  Körper  ein  eigenthümliches  Ab- 
kuhlungsvermögen  besitze. 

Das  Maximum  und  Minimum  von  innerer  Tempera^ 
tur,  wodurch  bei  warmblütigen  Thieren  das  Leben  zer- 
stört wird,  ist  nicht  genau  bekannt,  und  ist  wahrschein- 
lich bei  verschiedenen  Species  verschieden.  Bei  den  Säu^- 
gethieren  scheint  es  nicht  unter  -f-26<=>,  und  nidit  über 
^450  zu  gehen.  Bei  einigen  derselben  ist  eine  Abküh- 
lung bis  -^11°  oder  da  herum  möglich.  Sie  verfallen  da- 
durch, wie  alle  warmblütigen  Tbiere,  bevor  sie  durch  Kalte 
sterben,  in  Schlaf,  und  bleiben,  so  lange  sich  die  Tempe- 
ratur so  erhält,  in  einem  Zustande,  den  wir  Erstarrung 
nennen.  Mehrere  Thiere  bringen  den  Winter  in  dieser 
Erstarrung  zu,  der  jedoch  bei  ihnen  so  verschieden  ist, 
dals  sich  z.  B.  der  Bär  leicht  erwecken  läTst,  während  man 
dagegen  das  Murmelthier  lebend  seciren  kann,  ohne  dals 
es  aufwacht.  .Durch  Erwärmung  erwacht  es  immer. 

Die  Temperatur  bei  den  Thierklassen  mit  kaltem  Blut 
hängt  von  der  Temperatur  des  Mediums  ab,  worin  sie 

den  Mediums  das  Blut  in  den  Capillargefafsen  weniger  yenöf 
werde,  und  daüa  hieran«  in  den  Langen  im  Sommer  eine  ge- 
ringere Kohlensatiregaa- Bildung  als  im.  Winter  die  Folge  sei. 
Ich  kenne  übrigens  keine  Thatsacbe,  welche  diese  letztere  An* 
gäbe  unterstützte. 
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leben^  jedoch  hat  man  gefanden,  dafi  bei  der^ Tempera- 
tur des  Mediums,'  worin  ihre  Lebenserscheinungen  sich 
mit  der  größten  Lebhaftigkeit  äulsem,  eine  etwas  höhere 
Temperatur  als  die  des  Mediums  entsteht.  Broussonet 
fand/  dafs  bei  kleinen  Fischen  die  Temperatur  ±  bis  |i  ^  hö- 
hter  als  im  Wasser,  bei  einem  Aal  ^^,  und  bei  einem 
Karpfen  1**  höher  war,  ,Despretz  fand  die  Temperatur 
bei  zwei  Karpfen  11,69,  und  bei  zwei  Schleien  11,54,  wäh- 
rend das  Wasser,  worin  sie  lebten,  nur  10,83  hatten  da- 
durch leiden  die  kaltblütigen  Thiere  mehr  durch  ungewöhn- 
lichen Tempera  turwecfasel  des  Mediums.  Nach  Brousso- 
net wurden  Fische,  in  Wasser  von  -j-14o  lebend,  als  dieses 
Walser  so  langsam  erwärmt  wurde,  dafs  es  5|.*>  in  der 
Stunde  an  Wärme  zunahm,  durch  diesen  Temperaturwechsel 
bei  einer  Wärme  gätödtet,  die  sie  im  Sommer  ertragen. 
Im  Allgemeinen  ist  -{-28  bis  30°  die  Temperatur,  wobei  die 
Fische  der  gemäßigten  Zonen  sterben.  Nimmt  die  Tem^ 
perattir  ab,  und«  nähert  sich  sehr  dem  Gefrierpunkt  des 
Wassers,  so  vermindern  sich  die  Lebenserscheinungen,  kom- 
nien  aber  mit  einer  erhöhten  Temperatur  wieder.  Man 
gibt  an,  daß  Fische  in  strenger  Kälte,  z.  B.  bei  —  25  bis 
30O,  herausgenommen  und  in  Schnee  gelegt,  so  daß  sie 
schnell  gefrieren,  durch  und  durch  zu  Eis  erstarren,  und 
beiip  Wiederaufthauen  im  kalten  Wasser  wieder  in's  Le- 
ben kommen  können«  Daß  verschiedene  Insekten  und 
Larven  von  Weichthieren  während  des  Winters  durch  und 
durch  gefrieren,  und  im  Frühlipg  wieder  in's  Leben  kom- 
men, ist  bekannt.  ' 

5.    Die  Lymphe  und  die  Saugadern. 

Ich  habe  angeführt,  daß  die  Arterien  theils  mit  En- 
den, welche  gefärbtes  Blut  führen  und  unmittelbar  in  die 
Venen  übergehen,  theils  mit  noch  feineren  Verzweigun- 
gen endigen,  die  nur  ungefärbte  Flüssigkeiten  führen,  und 
aus  welchen  die  Reproduction  der  verbrauchten  Theile  des 
Kprpers  vor  sich  geht.  .Es  läßt  sich  vermuthen,  daß  der 
Verlauf  dieser  Reproduction  ungefähr  folgender  sei:  die 
lebenden  festen  ThierstofFe,  indem  sie  ihre  Verrichtungen 
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vollbringen,  werden  gerade  durch  diese  Thatigkeit  wesent- 
lich in  ihrer  Zosammensetznng  verändert,  und  müssen  durch 
neugebildete  Theile  ersetzt  werden.  Wir  nennen  diese 
Veränderung  vergleicfaungsweise  Verbrauchung.  Sie  mnis 
darin  bestehen,  dals  der  veränderte  fesie  Sto£F  loslich  wird, 
denn  sonst  könnte  er  nicht  weggeführt  werden.  Die  neue, 
an  seiner  Stelle  gebildete  Materie  wird  aus  der,  ans  den 
Arterien  kommenden  Flüssigkeit  abgesetzt^  und  in  dersel- 
ben Flüssigkeit  wird  die  verbraudite  aufgelost.  Es  ist  wohl 
nicht  zu  bestreiten,  dals  die  mit  den  Gapillargefälsen  sich 
verzweigenden  und  endigenden  Nerven  die  chemische  Quan- 
tität des  Neugebildeten  bestimmen,  da  die  zugefuhrte  Flüs- 
sigkeit, so  weit  wir  noch  sdiliefsen  können,  überall  die- 
selbe ist,  während  das  Neugebildete  an  jeder  Stelle  von 
gleicher  Natur  wie  das  Parenchym  wird,  worin  sich  die 
Flüssigkeit  abseiht,  und  folglich  in  verschiedenen  Gewe- 
ben von  ungleicher  Beschaffenheit.  Nachdem  sowohl  die 
neue  Bildung  vor  sich  gegangen,  als  das  verbrauchte  auf- 
gelöst worden  ist,  wird  die  Flüssigkeit  weiter  geführt, 
theils,  wie  neuere  Anatomen  angeben,  von  den  absorbiren- 
den  Enden  der  Venen,  und  tbeüs  von  •  eigenen  kleinen  Ge- 
fäfsen,  die  in  allen  Theilen  des -Körpers- mit  offenen  fei- 
nen Enden  verbreitet  liegen,  und  sich  mit  der  mit  ihnen 
in  Berührung  kommenden  Flüssigkeit  füllen,  worauf  sie 
sie  dann  weiter  führen.  Diese  Gef älse  nennt  man  Saug- 
adern, V^a^a  lympluitica  s.  absorbentia^  und  die  klare 
farblose  Flüssigkeit  Lymphe.  Diese  Flüssigkeit  enthält,  was 
von  dem  ungefärbten  Blute  in  den  QapiUargefälsen  nicht 
zur  Reproductioii  verbraucht  wurde,  und  was  vermuthlich 
seine  Hauptmasse  ausmacht,  und  auTserdem  die  durch  den 
Lebensprozels  verwandelten  nnd  in  Auflösung  weggeführten 
festen  Theile,  deren  Menge  in  jeder  Portion  Flüssigkeit 
vermuthlich  weniger  bedeutend  ist.  <—  Hierbei  machen 
jedoch  die  Saugadem  eine  Ausnahme,  welche  sich  in  der 
Bauchhöhle  verbre^iten  und  den  Verdauungsorganen  ange- 
hören, indem  die  von  ihnen  geführte  Flüssigkeit,  der  Chy- 
lus,  dessen- weiter  unten  erwähnt  werden  soll,  von  ganz 
anderem  Ursprung  ist. 
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Zusammensetzung  der  Lymphe.    Unsere  Kennt- 
nisse von  der  chemischen  Natm:  dieser  Flüssigkeit  sind  nodi 
nicht  so  ausfuhrlich  oder  zuverlalsig  wie  die^  welche  wk 
vom  Blut  haben^  und  zwar  hauptsachlidi  darum^  weil  wir 
sie  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  erhalten  können^  indem 
die  sie  führenden  Gefälse^  wiewohl  zahlreich^  nur  sehr 
klein  sind^  und  die  Bewegung  darin  langsam.     Allgemeine 
Beobachtungen  darüber  sind  von  Dimmerbroek^  Hew-  i 
8on,   Cruikshank^  Mascagni  und   Sömmering  ge-  2 
macht  worden.    Die  einzigen  analytischen  Untersuchungen  .'~ 
hierrüber  sind  von  Reufs  und  Emmert^  vom  J.  1799|  •«■ 
tmd  von  Lassaigne^  vom  J.   1825.    Nach  ersteren  hat  »- 
die  Lymphe  in  den  Gefälsen  das  Ansehen  einer  durchsieb-  ^^ 
tigen^  klaren^  blafsgelben^  unmerklich  in's  Grüne  ziehenden 
Flüssigkeit^  die  auch^  nach  dem  vorsichtigen  Herauslassen 
aus  dem  Saugaderstamm^  auf  einem  klaren  Glase^  und  ohne  c 
dabei  mit  Blut  vermischt  worden  zu  sein^  dieses  Ansehet  .=^ 
behält.    Unter  einem  stark  vergrölsemden  zusammengesebi- 
ten  Microscop  sind  darin  keine  aufgeschlämmte  Kügelchei 
oder  andere  Theilchen  von  bestimmter  Form  zu  bemeilcfen» . 
sondern  sie  erscheint  als  eine  durchaus  gleichartige  FIfii»  - 
sigkeit.    Sie  ist  geruchlos^  besitzt  aber  einen  schwachen  Ge»  ^ 
schmack^  ähnlich  dem  von  Blutwasser.     Nach  10  bis  iS 
Minuten  gerinnt  sie  zu  einer  klaren^  zitternden^  farblosen 
Gallert,  die  sich  bald  zusammenzieht  und  dann  auf  eines 
gelblichen  Flüssigkeit  schwimmt.     Das  entstandene  ■  Cotti^ 
gulum  ist  der  Faserstoff  des  Blutes.     Zwei  unä  neiiiiil|g 
Gran  Lymphe  gaben  1  Gran  Goagulum^  in  noch  weicbea 
Zustand  gewogen ;  in  getrocknetem  Zustand  berechne  beir 
trug  es  also  noch  nicht  ^  Procent.     Die  Flüssigkeit^ 
der  sich  der  Faserstoff  abgesetzt  hatte^  binterliels  nach 
Verdunstung  3|  Procent  trocknen  Rückstand^  hauptsadilid^^ 
aus  Eiweils  bestehend^  welches  nach  Behandlung  der  troh^ 
kenen  Masse  mit  Wasser  ungelöst  zurückblieb;   bei  Vep»*- 
dunstung  dieses  Wassers  zeigen  sich  darin  Krystalle  vo^ 
Kochsalz.    Mehr  geben  Reufs  und  Emmert  nicht  fibes 
die  BeschaiFenheit  ihrer  Bestandtheile  an.   L  a ss a igne  bk^ 
tersuchte  Lymphe^  die  aus  den  Saugaderstämmen  am  Halij^ 
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von  Pferden  gesanunelt  war.  Sie  war  waswridari  geVb^ 
Udb,  gemchlos  und  von  aalzigem  Geschmack.  Sie  gerann, 
gleich  wie  Emmert  und  Reufs  anführen,  und  zwar  eben 
sowohl  im  luftleeren  Raum  als  in  der  Luft.  Das  Goagn- 
Inm  bestand  ans  farblosem  Faserstoff.  Ihre  Zusammen- 
setzung gibt  La  SS aigne  folgendermalsen  an: 

Wasser 92,500 

Faserstoff 0,330 

Eiweib 5,736 

Chlomatrium.    •      \ 

Chlorkalium   •    •      I  . 

Natron  ....(*        ' 

Phosphorsaurer  Kalkl 

100,000. 
Ob  unter  den  Salzen  Fleischextract  und  die  gewöhn» 
liehen,  in  Alkohol  unlöslichen,  aber  in  Wasser  löslichen 
Bestandtheile  des  Bluts  gewesen  seien,  darüber  gibt  diese 
Analyse  keinen  Aufschluls,  weil  nach  Abscheidung  des  Fa- 
serstoffs die  Flüssigkeit  eingetrocknet,  der  Rückstand  zu 
Asche  verbrannt  und  alles  Verbrannte  für  EiweiJs  genom- 
men vmrde. 

Von  den  oben  genannten  Physiologen  haben  alle,  ausfer 
Sömmeringy  das  Gerinnen  der  Lymphe  auiser  dem  Kör- 
per bemerkt.  Gruikshank  fand  sie  sogar  nach  dem  Tode 
in  den  Saugaderstammen  geronnen.  Sömmering  dage- 
gen, welcher  die  Lymphe  aus  krankhaften  Erweiterungen 
(f^arices)  in  den  Saugaderstammen  sammelte,  gibt  an,  dals 
sie  sich  flüssig  erhielt.  —  Ihr  Gerinnen  ist  jedoch  auch 
von  Tiedemann  und  Gm e  1  i n  bestätigt  worden,  welche 
die  Lymphe  aus  Saugadem  des  Beckens  gelblich,  klar  und 
nach  einer  Weile  gerinnend  fanden.  Das  Coagulum  war 
durchsichtig  aber  röthlich,  ^nid  die  ausgepreiste  Flüssigkeit 
klar  aber  bräunlich  gelb,  wonach,  es  also  scheint,  als  sei 
in  dieser  Lymphe  auch  eine  geringe  Menge  vom  Farbstoffe 
des  Blutes  aufgelöst  gewesen.      % 

Aus  dem  Angeführten  ersieht  man,  wie  wichtig  eine 
ausführlichere  Untersuchung  der  Ljrmphe  werden  kann. 
Vor  allem  verdient  entschieden  zu  werden,  ob  sie  in  d*er 
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That^  bei  ihrer  Eigeiuchaft  zu  gerinnen^  keine  Art  von  aoC> 
geschlämmten  Kügelchen  enthalte^  weil  es  dadiirdi  ansge- 
macht  ware^  dals  der  Faserstoff  darin  wirklich  aufgelött 
enthalten  sei.  Reufs  mid  Emmert  fanden  bestimmt  letz- 
teres und  bedienten  sich  zur  Untersuchung  eines  Microi" 
cops^  durch  welches  die  Kügelchen  im  Cbylus  deutlidi  un- 
terschieden werden  konnten.  Allein  Kugelchen  von  reinem 
Faserstoff  in  der  Lymphe  könnten  wegen  ihres  fast  glei- 
chen ßrechungsvermögens  mit  der  Flüssigkeit  durchsichtig 
sein,  und  daher  zur  Unterscheidung  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  erfordern.  Die  Entscheidung  dieses  Punk- 
tes ist  um  so  wichtiger,  weil  dadurch  bestimmt  wird,  ob 
ein  Theil  des  Faserstoffs  im  Blutwasser  aufgelost  ist,  und 
ob  es  das  Gerinnen  von  diesem  Theil  ist,  welcher  das  Coa- 
gulum  des  Blutes  bildet,  indem  er  die  aufgeschlämmten 
Kugelchen  zusammenfallt  und  einschliefst.  Diefs  scheint 
gegenwärtig  das  Wahrscheinlichste,  bedarf  aber  doch  durdi 
eine  genauere  Untersuchung  einer  fernem  Bestätigung. 

Die  Saugadern  sind  hinsichtlich  ihrer' chemischen 
Zusammensetzung  wenig  untersucht.  Sie  sind  sehr  kleiiif 
sehen  in  gefülltem  Zustande  knotig  aus,  laufen  in  allen  Bidi- 
tungen  in  einander  (Anastomosen) y  und  gehen  besondecs 
in  der  Bauchhöhle  grofsentheils  in  eigene  Drüsen,  die  lym- 
phatischen Drüsen,  über,  in  welche  sehr  viele  kleine  Go- 
fäfse  gehen  und  sich  darin  verzweigen,  während  nur  eini 
oder  nur  einige  wieder  davon  weggehen ;  und  nicht  seltea 
gehen  sie,  nach  Tiedemann's  und  Gmelin's  Untersa-" 
chungen,  in  den  Drüsen  in  die  ungefärbten  Enden  der 
Venen  über.  Die  Saugadem  sind  inwendig  mit  eines 
Menge  hervorstehender  Klappen  versehen,  gebildet  dordi 
Verdoj^pelung  ihrer  innern  Haut,  zu  einer  hervorstehen- 
den Falte,  welche  bei  einem  Druck  oder  einer  Zosamr 
menzichung  des  Gefälses  das  Zurücktreten  der  Flüssigkeit 
in  ihnen  verhindert,  und  wodurch  in  ihrem  gefüllten  Zor- 
stand  das  knotige  Ansehn  entsteht.  Ihr  Aufsaugungs -Ver- 
mögen möchte  wohl  nur  in  der  allgemeinen  physisdiefl 
Kraft  aller  Haarröhrchen,  sich  mit  den  Flüssigkeiten,  iti 
die  sich  ihre  offenen  Enden  öffnen,  zu  füllen,  bestdeai 
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allein  ihr  Vermögen^  sie  von  den  aufsaugenden  Enden  wei- 
ter zu  schaffen^  beruht  auf  einer  lebenden  mechanischen 
Kraftäulserung,  deren  Natur  eben  so  wönfg  aosgemittelt 
ist,  wie  die  der  Gapillargefaße  im  Allgemeinen. 

Ueber  die  Art,  wie  diese  Gefäße  ihre  Flüssigkeiten 
in  die  Blutmasse  entleeren,  hat  man  viele  Untersuchungen 
angestellt,  und  wiewohl  diels  kein  Gegenstand  der  Chemie 
ist,  so  gehört  es  do^h  sur  Vollständigkeit  der  KenntnÜk 
der  im  Korper  vorgehenden  Prozesse.  Nachdem  sich  die 
Saugadem  zu  immer  größeren  und  groiseren,  jedoch  im« 
mer  nur  sehr  klein  bleibenden  Stammen  angesammelt  ha- 
ben^ vereinigen  sie  sich  zuletzt  zu  einem  einzigen,  selte- 
ner zu  zweien,  dem  sogenannten  Ductus  tJioracicus,  wel* 
eher  sich  auf  der  linken  Seite  (höchst  selten  auf  der  irech* 
ten)  in  den  grolsen  Yenenstamm  entleert,  der  das  Blut 
von  dem  Kopf  und  den  obem  Extremitäten  in  die  re<ihte 
Herzkammer  leitet,  gerade  in  dem  Winkel,  wo  sich  die 
Vena  stihclavia  und  die  Vena  jugiUaris  interna  ein- 
munden; eine  Klappe  in  der  Oeffiiung  verhindert  das  Zu- 
rücktreten der  sich  ausleerenden  Flüssigkeit. 

Mehrere  grofse  Physiologen,  und  unter  denselben  Al- 
brecht von  Haller,  leugnen  jede  andere  Gemeinschaft 
zwischen  den  Saugadem  und  den  Blutgefäfsen,  ab  die, 
welche  vermittelst  des  Ductus  tfioracicus  besteht.  In  ganz 
neuerer  Zeit  dagegen  haben  ausgezeichnete  Physiologen 
durch  eine  Menge  von  Thatsachen  zn  «zeigen  gesucht,^  daß 
die  Venen,  wie  ich  im  Vorhergehenden  anführte,  mit  ein- 
saugenden Enden,  oder,  was  dasselbe  aein  kann,  mit  Saug-« 
adem  anfangen.  Tiedemann  und  Gmelin  haben  durdb 
Versuche,  die'  keinen  Einwand  zuzulassen  scheinen,  gezeigt, 
daß  absorbirte  Stoffe  sogleich  in  die  Venen  des  Darmka- 
nals gelangen  (auf  w^elche  Versuche  ich  bei  der  Lehre  von 
der  Verdauung  zurückkomme),  und  daß,  zu  einer  ihrer 
Drüsen  gehende  Saugadem,  mit  Quecksilber  eingespritzt, 
das  Metall  sowohl  durch  die  Venen  der  I>rüse,  als  durch 
die  davon  weggehenden  Saugadem  auslaufen  lassen. 

Bei  der  Frage  über  Absorption  muß  ich  auf  die  eigent- 
liche Bedeutung  dieses  Ausdrucks  aufmerksam  machen,  der 


126  Lymphe  and  Sangadern. 

jo  viel  bedeutet^  dafii  eine  Flüssigkeit  an  einer  Stelle  atiF- 
genommen  xind  zu  einer  andern  geführt  wird^  wobei  ent- 
weder an  dieser  SteHe  eine  entsprechende  Volmn-Yennin« 
derung^  oder  bei  verhinderter  Absorption  eine  Yolum- 
Vermehrong  entsteht^  indem  das^  was  weggeführt  werden 
8oll>  mit  dem  neu  Hinzugeführten  zurückbleibt.  Diefs  ist 
von  einigen  Physiologen  ganz  mit  einer  andern  Erschei- 
nung zusammengeworfen  worden^  die  darin  besteht ^  daüs 
ein  löslicher  Körper^  wie  z.  B.  ein  Salz>  auf  irgend  eine 
entblöfste  Stelle  der  lebenden^  feuchteti>  festen  Theile  ge- 
bracht^ sich  von  dem  Berührungspunkt  aus  in  den  nassen 
Theilen  rings  herum  ausbreitet.  Ueberbindet  man  ein 
mit  Wasser  gefülltes  Glas  mit  einer  feuchten  Ochsenblase> 
so  dais  keine  Luft  zwischen  dem  Wasser  und  dem  Glase 
bleibt^  und  streut  nim  ein  Salz  auf  die  feuchte  Blase ^  so 
löst  sich  das  Salz  in  dem,  die  Poren  der  Blase  durchdrin- 
genden Wasser  auf^  und  tbeilt  sich  von  diesem  Wasser 
dem  Wasser  darunter  mit.  Dasselbe  findet  statt,  wenn 
man  die  Blase  mit  einer  Auflösung  eines  ^Salzes  begiefst; 
denn  das  Wasser  in  der  Auflösung,  das  in  der  Blase  und 
das  darunter  machen  ein  Continuum  aus.  Aus  demselben 
Grund  breitet  sich  eine  lösliche  oder  aufgelöste  Substanz, 
unmittelbar  auf  einen  festen  Theil  im .  lebenden  Körper 
gebracht,  auf  die  benachbarten  feuchten  Theile  aus;  diels 
geschieht  aber  auf  gleiche  Weise  bei  den  lebenden  und 
todten  Theilen.  Magendie  hat  gezeigt,  dals  Stoffe,  auf 
eine  blo&gelegte  Pulsader  eines  lebenden  Thieres  gelegt, 
bald  ihre  Wirkungen  im  Blute  zeigen,  und  dals  eine  Ader, 
von  Essig  umgeben,  während  reines  Wasser  durch  sie  hin- 
durchüielst,  bald  den  deutlichsten  Beweis  von  der  Ein- 
mengung des  Essigs  in  dem  ausfliefsenden  Wasser  liefert. 
Dieser  Umstand  hat  -  verschiedene  Physiologen  veranlafst, 
dem  thierischen  Gewebe  im  Allgemeinen  die  Erscheinung 
der  Absorption  zuzuschreiben,  und  den  gröfseren  Theil  der 
angenommenen  Verrichtungen  der  Saugadern  zu  leugnen. 
Endosmose  und  Exosmose.  Die  Erscheinung,  dafs 
aufgelöste  Körper  mitten  durch  die  lebenden  festen  Theile 
gehen,  beruht  indessen  nicht  allein  auf  dem  Vermögen 


Lymphe  and  Saogadern. 


127 


aufgelöster  Körper^  sich  gleichförmig  in  den  Flüssigkeiten^ 
in  denen  sie  enthalten  sind^  zu  vertheUen,  sondern  so* 
wohl  die  thierischen  Häute  als  das  Wasser  sind  dabei  mit- 
wirkend^ dadurch^  dals  auch  das  Wasser  mit  dem  Aufge- 
lösten weiter  geht^  und  dadurch  eine  Erscheinung  entsteht^ 
die  in  ihren  Wirkungen  ganz  einer  Absorption  gleicht. 

Zu  grofserer  Deutlichkeit  werfen  wir 
einen  Blick  auf  die  beigefugte  Zeich* 
nung;  aa  ist  eine  an  beiden  Enden  of- 
fene Glasröhre^  an  dem  unteren  aber  mit 
einer  feuchten  Blase  zugebunden^  so  dals 
sie  völlig  wasserdicht  hält.  In  diese  Röhre 
giefst  man  eine  Auflösung  eines  Salzes  in 
Wasser^  und  stellt  sie  dann  in  ein  wei- 
teres Gefäß  cdy  welches  reines  Wasser 
enthält^  indem  man  es  so  abpafst^  dals 
die  Oberfläche  der  Salzauflösung  in  a  in 
derselben  Ebene  mit  der  Wasserfläche  ee  in  cd  steht.  In 
dieser  Stellung  gelassen  sieht  man  nach  einiger  Zeit  die 
Flüssigkeit  in  aa  sich  allmählig  erhöhen  und  bald^  wie  ^, 
höher  stehen  als  ee,  was  so  lange  fortfährt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit auf  beiden  Seiten  der  Blase  gleich  gemischt  ist^  so 
dalsy  wenn  die  Röhre  aa  nicht  hoch  genug  war^  die  Flüs- 
sigkeit selbst  überfliefsen  kann.  Enthält  in  entgegengesetz- 
ter Ordnung  die  Röhre  aa  Wasser,  und  das  Gefals  cd 
eine  Salzauflösung,  so  sinkt  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
in  ersterer,  und  steigt  in  letzterem.  Enthalten  beide  Lösun- 
gen von  verschiedenen  Salzen,  aber  ungefähr  von  gleicher 
Concentration,  so  verändert  sich  der  Standpunkt  der  Flüs- 
sigkeiten nicht  bemerkenswerth,  allein  nach  einiger  Zeit 
findet  man  die  Salze  auf  beiden  Seiten  der  Blase  mit  ein- 
ander vermischt.  War  dagegen  die  eine  Salzlösung  bedeu- 
tend coneentrirter  als  die  andere,  so  erhöht  sich  ihre  Ober- 
fläche, während  die  der  anderen  sinkt;  /aber  bei  die- 
ser Gelegenheit  geht  dessen  ungeachtet  ein  Thefl  der  auf- 
gelösten Stoffe  der  concentrirteren  Flüssigkeit  durch  die 
Blase  in  das  Wasser  oder  in  die  weniger  concentrirte  Flüs- 
sigkeit, während  von  der  letzteren  nicht  allein  ein  Theil 
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ihrer  aufgelösten  Stoffe^  sondern  auch  Wasser  in  eotge« 
gengesetzter  Richturig  gehen,  die  concentrirtere  verdüanen 
und  ihr  Niveau  erhöhen«  Dieses  Phänomen  findet  statt, 
nicht  allein  wenn  feuchte  thierische  Häute  die  Zwischen- 
lage zwischen  den  ungleichartig&a  mit  pinander  vermisch- 
baren Flüssigkeiten'  ausmachen,  sondern  auch,  wenn  die 
Zwischenlage  aus  ^inem  dünnen,  porösen,  unorganischen 
Körper  besteht,  der  Dichtigkeit  genug  hat,  die  wachsende 
Säule  der  concentrirteren  Flüssigkeit  zu  tragen,  wie  z.  B. 
dünne  ßlätter  von  Thonschiefer  u.  dergL,  und  das  Ver- 
mögen, diese  Erscheinung  hervorzubringen,  besitzen  über- 
haupt alle  Körper,  die  in  sehr  feinen  Poren  eine  Flüssig- 
keit einsaugen  und  zurücklialten  können.  Poisson  hat 
eine  mathematische  Erklärung  gegeben,  welche  die  Ur- 
sache der  Erscheinung  darthut,  und  d^e  im  Ganzen  eine 
von  Gustav  Magnus  schon  vor  Poisson  gegebene  An- 
sicht bestätigt:  dals  nämlich  die  Attraction  zwischen  den 
Theilcben  einer  Salzlösung  zusammengesetzt  ist  aus  den  ge- 
genseitigen Attractionen  des  Wassers  und  des  Salzes,  und 
aus  der  Attraction  zwischen  ihren  eignen  kleinsten  Theil- 
chen  für  sich.  Diese  vereinigte  Attraction  ist  gröfser  als 
die  der  Wasserpartikeln  unter  sich,  woraus  folgte  daß  das 
Wasser,  durch  die  Zwischenräume  der  Blase  oder  eines 
zwischengelegten  porösen  Körpers  um  sq  leichter  gehen 
muis,  je  weniger  fremde  Körper  es  in  Auflösung  enthält. 
Wenn  aber  die  Blase  zwei  Lösungen  in  Wasser  (oder  eine 
Auflösung  in  Wasser  von  reinem  Wasser)  trennt,  in  wel- 
chen beiden  die  Attraction  zwischen  den  Theilen  ungleich 
stark  ist,  und  welche  Flüssigkeiten' auTserdera  eine  gegen- 
seitige Attraction  zu  einander  und  gemeinschaftlich  zu  den 
Poren  der  Blase  haben,  so  folgt  daraus,  dals  jene  mit  einer 
ungleich  starken  Kraft  in  letztere  eingezogen,  und  folglich 
im  Verhältnils  dazu  mehr  von  der  einen  Seite  als  von  der 
anderen  eingezogen  werden,  müssen,  worauf  dagegen  die 
Flüssigkeit  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Blase  die 
in  die'  Blase  eingedrungene  anzieht  und  sich  mit  ihr  ver- 
mischt. Dadurch  entstehen  durch  die  Blase  zwei  entge- 
gengesetzte Ströme,  von  denen  der  dünnste,  oder  der  der 

was- 
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waaerlialtigsten  Elössigkeit  idmeller  ob  der  der  oonceiv- 
txirteren  gebt. 

Die  hier  erwähnte  Erscheinnng  wurde  saerst  im  Jahr 
1816  von  Porret  bemerkt^  der  sie  eigentlich  für  elec- 
tiisch  hielte  weil^  als  er  durch  eine  Blase  eine  Flüssigkeit 
in  zwei  TheÜe  trennte,  wie  es  in  den  oben  angeführten 
Versuchen  geschieht,  und  eir  von  einer  sehr  kraftigen  elec- 
triscben  Säule  die  Poldräthe,  jeden  für  sich,  in  die  ge- 
trennten Theile  der  Flüssigkeit  leitete,  der  T^il  der  Flüs- 
sigkeit>  in  welchem  der  positive  Drath  stand,  immer,  zu 
dem  negativen  überging,  und  beim  Vertauschen  der  Dra- 
the  Yrieder  zurückgjmg,  ohne  dals  die  wachsende  Höhe 
der  Flüssigkeit  auf  der  negativen  Seite  in  einigem  bedeu- 
tenden Grade  diesem  Uebergange  entgegenzuwirken  schien. 
Das  sonderbare  Verhalten,  dals  hierbei  die  Flüssigkeit  der 
positiven  und  nicht  der  der  negativen  folgt,  möchte  wohl 
eine  neue  Untersuchung  verdienen,  indqm  es  wahrschein- 
lich ist,  dals  sich  hierin  Flüssigkeiten  von  ungleich  chemi* 
scher  Natur  auch  ungleich  verhalten  werden.  Sechs  Jahre 
spater  machte  Fischer  in  Breslau,  zur  Darlegung  dieser 
Erscheinung,  wieder  Versuche  bekannt  und  zeigte,  dals 
wenn  man  in  das  obige  Gefäls  cd  eine  verdünnte  Säure, 
in  die  Röhre  aa  dagegen  reines  Wasser  gielst  und  ein 
Metall  hineinstellt,  so  dals  es  auf  die  Blase  zu  stehen 
kommt,  die  Säure  allmählig  zum  Metall  durchdringt,  die 
Flüssigkeit  in  der  Röhre  erhöht  und  das  Metall  auflöst,  was 
um  K>  schneller  gjeschieht,  je  starker  die  Säure  und  }ß 
leicht  auflöslicher. das  Metall  ist.  Dieses  Phänomen,  wel- 
ches, von  einem  elektrischen  Gesichtspunkt  aus,  eine  der 
von  Porret  gefundenen  entgegengesetzte  Richtung  der 
Flüssigkeit  anzeigt,  indem  nämlich  letztere  von  der  orjr- 
direnden  Seite  zu  der  reducirenden  geht,  hat  Magnus, 
der  Fischer's  Angabe  näher  untersuchte,  durch  Bildung 
eines  Metallsalzes  erklärt,  welches  sich-  in  einer  con,<^n- 
trirten  Schicht  auf  der  oberen  Seite  der, Blase  bildet,  wo 
es  bald  eine  gesättigtere  Flüssigkeit  bildet,  als  die  freie 
Säure  darunter  ist.  Endlich  ymrde  das  Phänomen  noch 
weiter  von  Dutrochet  untersucht,  der  besonders  das 
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Verdienst  hat,  die  Aufinerksamkeit  auf  seinen  Einflntsbei  j 
den  Prozessen  der  lebenden  organischen  Körper  m  ko» 
ken.     Er  leitete  es,  in  Folge  von  Porret's  Yersodie^ 
von  der  Electricität  ab,  und  nannte  es  Endosmose  nni 
Exosmose,  um  damit  zu  gleicher  Zeit  die  nach  anlial 
und  innen  durch  die  Blase  vor  sich  gehende  entgegeng^, 
setzte  Richtung  der  Flüssigkeiten  zu  bezeichnen.    Zum  Be- 
weise, da(s  bei  dieser  Erscheinung  noch  etwas  anderes  ak- 
ein  bloßes  Attracäonsspiel  sei,  bat  Dutrochet  angeführt 
dafs  Eiweils,   in  einer  Glasrohre  mit  einer  Sdiicbt  voi 
reinem  Wasser  bedeckt,  sich  nicht  damit  vermischt,  dib 
aber  die  Vermischung  sehr  bald  vor  sich  geht,  so  wü 
eine  feuchte  Blase  zwischen  beide  gelegt  .wird.  Dieis  scfaefaift 
jedoch  nichts  anderes  zu  beweisen,  als  daß  auch  die  At^  | 
tractionen  der  feuchten  Haut  bei  der  Erscheinnng  ihre  BoDs  : 
spielen,  und  bei  der  Erklärung  nicht  zu  übersehen  sind.' 
Die  im   Vorhergehenden    angeführten  Versuche  voa 
Magendie  scheinen  hauptsächlich  durch  Endosmose  ep> 
klärt  werden  zu  müssen,  z.  B.  der,  wo  er  bei  einem  1^ 
benden  Thier  ein  Glied  so  getrennt  hatte,  dals  es  mit  devi 
Körper  nur  durch  eine  Arterie,  die  Blut  zuführte,  und 
durch  die  Venen,  die  das  Blut>  wieder  wegführten,  zusam- 
menhing, und  wobei  ein  in  die  Masse  des  abgetrenntei 
Theiles  eingeführtes  Strychninsalz   bald   die  Vergiftniigi- 
symptome    des   so  grausam  behandelten  Thieres  hervoi^ 
brachte.    Dutrochet  hat  durdi  einen  sehr  einfachen  Ver- 
such diese  Wirkung  der  Ehdosmose  versinnlicht.   Er  nabn. 
ein  Stück  Darm  von  einem  jungen  Hütmchen,  reinigte  em 
inwendig  wohl,  füllte  es  zur  Hälfte  mit  einer  Lösung  voft 
Gummi,  Zucker  oder  Kochsalz,  und  legte  es,  an  beidsrtt 
Enden  zugebunden,  in  eine  Schaale  mit  Wasser,  worin  ^ 
sich  bald  so  füllte,  dafs  es  zuletzt  vollkommen  ansgesponi^ 
wurde.     Wurde  umgekehrt  das  Darmstüdc    mit  reinfl* 
Wasser  gefüllt  und  in  eine  Auflösung  von  Zudeer  odöT 
Salz  gelegt,  so  wurde  es  allmählig  schlaffer,  indem  F16i^ 
sigkeit  daraus  wegging;   aber  ein'Theil  des  aufgelöstem 
Stoffes  fand  sich  doch  nachher  dem  Wasser  des  Datmor 
beigemischt. 
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Es  ist  ans  diesen  Yersnchen  klar^  daß  Flüssigkeiten  von 

versddedener  Goncentradon^  im  Körper  in  verschiedenen 

&5liren  mid  Behältern  eingeschlossen^  sich  mit  einander 

■nf  eine  solche  Weise  zu  vermischen  streben^   dafs  sich 

die  Bestandtheile  der  concentrirteren  in  geringer  Menge 

der  weniger  concentrirten  mittheilen,  deren  Bestandtheile 

snt  einem  grolsen  Theil  des  Wassers,  worin  sie  aufgelost 

Mbnif  in  entgegengesetzter  Richtung  eindringen.     Da  die 

im  Körper  absorbirt  werdenden  Flüssigkeiten  verdünnter 

dnd,  als  die  von  den  ^lutgefäisen  geführten,  so  konnte 

»an  wohl  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung  zur  Vermu- 

tbiing  verleitet  werden,   dafs   dieses  physisch  *  chemische 

Thanomen  eigentlich  die  meisten  der  .Verrichtungen  voll> 

faringe,  die  wir  den  Saugadem  zuschreiben;  allein  diels 

vofaält  sich  doch  nicht  so,  denn  in  diesem  Fall  könnte 

Hydrops  saccatus,  d.  fa.  die  in  einer  gewissen,  von  einer 

serösen  Haut   umkleideten   Höhlung   entstehende,  locale 

Wasserancht,  bei  der  die  OefiFnungen  der  Saugadem  ver- 

idilossen  sind,  nicht  wohl  möglich  bestehen,  während  sie 

doch  in  den  meisten  Fällen  ein  unheilbares  Uebel  ist. 


DL  Die  Organe  fiir  die  Bildang  des  Bluts,  näm* 
fich  die  Yerdannngsorgane,  die  Speicheldrüsen 
nnd  der  Speichel,  das  Pancreas  nnd  seine  Flüs- 
sigkeit, die  Leber  nnd  Galle,  der  Gbylns  nnd 
die  Elxcremente. 

Die  Bestandtheile  des  Blutes  werden,  wie  schon  oben 
cnrähnt  vrurde,  nach  und  nach  zur  fleproduction  dei  Yer- 
kioditen,  zu  Secretionen  und  Excretionen  angewendet, 
tti  müssen  daher  ersetzt  werden.  Darum  nehmen  die 
Udere  Nahrung  zu  sich,  die  dann  durch  chemische  Pro« 
Me  in  ihrem  Magen  und  Darmkanal  aufgelost  und  zur 
Büdimg  von  neuem  Blut  vorbereitet  wird.  Die  Betrach- 
tnpg  dieser  hierzu  bestimmten  Prozesse  wird  uns  nun  hier 
[en. 

9* 
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A.    Die  Verdauungsorgene  und  die  Materien^ 
woraus  sie  gebildet  sind. 

Zu  den  eigentlichen  Verdauangsorganen  gehören  der 
Mund^  mit  seinem  Apparate  zum  Kauen  und  zum  Einmi- 
schen des  Speichels^  die  zum  Verschlucken  des  Gekauten 
dienende  Speiseröhre,  der  Magen  und  die  Därme,  in  de- 
nen eigentlich  der  Verdauungsprozels  vor  sich  geht. 

Der  Bau  dieser  Eingeweide  ist  einfach.  Sie  bestehen 
aus  einem  Kanal  mit  zwei  OeiFnungen,  die  eine  der  Mund, 
die  ändere  am  Mastdarm.'  Er  ist  aus  drei  über  ^einander 
gelegten  Häuten,  die  alle  drei  von  verschiedener  Natur 
sind,  gebildet.  Da  diese  Häute  dem  Magen  und  Darm- 
kaUal  nicht  eigenthümlich,  sondern  von  fast  ganz  gleicher 
ßeschaffenheit  auch  in  andern  Organen  vorhanden  sind, 
so  werde  ich  hier  im  Allgemeinen  anführen,  was  wir 
von  ihrer  Natur  und  ihrem  chemischen  Verhalten  ken- 
nen. Die  äufserste  dieser  Häute  gehört  zu  den  sogenann- 
ten Serösen  Häuten  (Memhranae  serosae ) ,  darunter 
liegt,  tnit  einer  Zwischenlage  von  Zellgewebe,  eine  Haut 
von  Muskel  fasern  (Tunica  miiscularis),  deren  äulsere 
Schicht  aus,  der  Länge  nach  verlaufenden,  und  die  innere 
aus  querlaufenden  Muskelfasern  besteht.  Hierunter  kommt 
wieder  eine  Lage  von  Zellgewebe,  und  die  letzte  Haut, 
die  innere  Seite  des  Kanals  bildend,  besteht  aus  einer 
merkwürdigen  Art  von  Häuten,  der  sogenannten  Sdhleim- 
haut  (Membrana  TtiucosaJ^ 

• 
1.    Seröse  Häute  und  ihre  Flüssigkeit 

a)  Seröse  Häute.  Diese  Häute  haben  ihren  Na- 
men daher  erhalten,  dafs  sie  immer  mit  der  ein^n  Seite 
in  einer  Höhlung  frei  liegen,  und  daselbst  eine  dünne 
Flüssigkeit  absondern,  wodurch  die  Haut  beständig  feucht 
erhalten  wird,  und  die  sich  in  gesundem  Zustande  selten 
in  einer  grölseren  Menge,  als  hierzu  erforderUch  ist,  an- 
sammelt. 

Alle  solche  Theile,  die  irti  Körper  ungehindert  ihre 
relative  Lage  ändern  müssen  können,  sind  mit  einer  se- 
rösen Haut  bekleidet.    So  überzieht  sie  die  Leber,  den 
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Magen,  die  Milz,  die  Dairme,  die  Nieren,  die  Testikel^ 
und  im  Allgemeinen  die  Organe  der  Bauchhöhle,  die  Lim« 
gen  in  der  Brusthöhle,  das  Herz  im  Herzbeutel,  und  be« 
deckt  das  Gehirn  und  das  Ruckenmarie  ( Araehnoidea). 
Die  Art,  wie  sie  die  Organe  umgibt,  ist  sehr  eigenthum- 
lich.  Alle  die  oben  aufgezahlten  verschiedenen  Körpeiv 
theile  werden,  jeder  für  sich,  von  einer  besondem  serÖ» 
sen  Haut  bedeckt,  ohne  dals  eine  Verbindung  der  Häute 
unter  sich  statt  habe.  Jede  von  diesen  serösen  Hauten 
bildet  einen  Sack  ohne  Oeffnung,  auf  die  Weise  nämlich^ 
dafs,  wenn  ein  Organ,  wie  z.  B.  die  Lungen  oder  Darme, 
auswendig  von  der  Haut  überkleidet  ist,  und  die  Tbeile 
der  Haut  sich  auf  der  einen  Seite  des  Organs  begegnen, 
sie  sich  zusammenlegen  und  eine  doppelte  Lage  bilden 
(bei  dem  Darmkanal  das  sogenannte  Mesenterium),  deren 
Blätter  sich  wieder  theilen,  sich  nach  Aulsen  umschlagen 
und  die  innere  Seite  der  Hölilung  überkleiden,  worin  das 
Organ  liegt,  und  dabei  in  einander  übergeben.  Wollte 
man  sich  viel  Muhe  geben,  so  könnte  man  die  Haut  zu- 
erst von  der  inneren  Seite  der  Höhle  und  dann  von  dem 
Organ  ablösen,  und  dadurch  einen  Sack  ohne  OefiFnnng 
erhalten,  den  man  durch  ein  künstlich  hineingemachtes 
Loch  aufblasen  und  apsspannen  könnte. 

Die  innere  Seite  dieses  Sacks,  d.  h.  die,  wdche  die 
innere  Seite  der  Höhlung  und  die  äuisere  ^Seite  des  Or- 
gans bildet,  ist  von  grauweilser  Farbe,  glatt,  glänzend 
und  feucht,  und  laßt  dadurch  mit  Leichtigkeit  eine  Ver- 
änderung der  Lage  der  Eingeweide  zu,  indem  die  un- 
gleichen Theile  der  Innenseite  der  Haut  gegen  einander 
gleiten. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  serösen  Haute 
betrifft,  so  wissen  wir  darüber  nichts  weiter,  als  was  zu- 
fälligerweise gemachte  Beobachtungen  gegeben  haben,  die 
wahrscheinlich  bei  erneuerten  und  absichtlich  zur  Kennt>- 
nils  dieser  Häute  angestellten  Untersuchungen  bedeutend 
erweitert  und  berichtigt  werden  möchten.  So  gibt  man 
an,  dals  sie  von  derselben  Natur  wie  das  Zellgewebe  seien, 
und  sich  durch  langsames  Kochen  in  Leim  verwandeln 
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ließen.  Diese  Angabe  ist  jedo6h  wahrscheinlich  nidits 
niger  als  zuverläblg,  und  kann  ihren  Grund  darin  haben, 
dafs  das  die  seröse  Haut  mit  der  l^uskeäiaut  verbindende 
Zellgewebe  tom  Kochen  zu  Leim  erweicht  worden  ist, 
ohne  dais  man  darauf  aufmerksam  gewesen  wäre,  ob  sich 
der  ungelöste  Theil  durch  femeres*Kochen  wirklich  auflö- 
ste oder  nicht.  Wir  finden  wenigstens  nicht,  dals  z.  B.  bei 
der  Bereitung  der  Wurste,  bei  denen  die  seröse  Haut  die 
Aulsenseite  bildet,  bei  dem  längeren  Kochen,  dem  hier* 
bei  die  Würste  ausgesetzt  werden,  die  Wurstschaalen. er- 
weicht oder  aufgelöst  werden,  Uebrigens  glaube  ich  kaum, 
dals  in  der  besonderen  Absicht,  das  Verhalten  der  feuch- 
ten Haut  zu  erforschen,  ein  chemischer  Versuch  angestellt 
worden  ist, 

b)  Flüssigkeit  der  serösen  Haute.  Hierüber 
sind  schon  viele  analytische  Versuche  angestellt  worden. 
Aeltere  Physiologen  nahmen  an,  diese  Flüssigkeit  befinde 
sich  im  lebenden  Zustande  nicht  in  liquider  Form,  son« 
dem  erfülle  den  Zwischenraum  in  Gestalt  eines  Dunstes 
oder  Dampfes;  eine  gegen  chemische  und  physische  Ge- 
setze streitende  Vorstellung,  die  nur  darin  üuren  Grund 
haben  konnte,  dafs  der  Begriff  von  der  Tension  der  Flüs- 
sigkeiten zu  jener  Zeit  noch  unentwickelt  war.  Im  ge- 
sunden Zustande  ist  die  Menge  dieser  Flüssigkeit  so  unbe- 
deutend, dais  sie  sich  nach  dem  Tode  selten  in  einer  zur 
Untersuchung  hinreichenden  Menge  vorfindet.  Zuweilen 
aber  geschieht  es,  dafs  sich  durch  krankhafte  Zufälle  die 
offenen  Enden  der  Saügadem  verschlielsen,  wobei  die  Ab- 
sonderung der  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  fortdauert,  aber 
ihre  Wegschaffung  durch  Absorption  entweder  ganz  auf- 
hört, oder  sich  so  vermindert,  dals  sich  die  Flüssigkeit 
in  Menge  ansammelt  und  eine  sogenannte  Wassersucht 
entsteht.  In  diesem  Zustande  ist  diese  Flüssigkeit  oft  auf- 
gesammelt und  untersucht  worden.  Dabei  lälst  sich  zwar 
der  Einwurf  machen,  dafi  sie  bei  krankem  Zustand  viel- 
leicht anders  zusammengesetzt,  sei  als  bei  gesundem;  allein 
dieser  Einwurf  scheint  doch  von  keinem  Gewicht  zu  sein, 
denn  da  man  die  Ursache  dieser  Krankheit  wohl  eigent- 
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lieh  in  dem  medianischen  Hindemiß  für  die  Wegfuhmng 
lieser  Flüssigkeit  za  suchen  hat^  so  mochte  diels  wohl 
lof  die  Natur  des  Abgesonderten  keinen  Finliuls  haben, 
ludi  hat  man  diese  Flüssigkeit  immer  von  gans  gleicher 
Beschaffenheit  gefunden^  sie  mochte  aus  den  Ventrikeln 
les  Gehirns,  oder  aus  der  B]fust«  oder  Bauchhöhle^  oder 
lern  Sack,  welcher  die  Testikel  umgibt^  genommen  wor« 
den  sein. 

Diese  Flüssigkeit  ist  f  axi)los  nnd  klar.  Ihr  specifisches 
Gewicht  ist  1^010  bis  1,020^  und  sie  lälst  sich  als  ein  Blut^ 
irasser  von  ungefähr  einer  Verdünnung  betrachten^  wie 
^wohnliches  Blutwasser  werden  würde  >  wenn  man  es 
mit  ungefähr  seinem  siebenfachen  Volum  reinen  Wassers 
verdünnte.  Bis  zum  Kochen  erhitzt  wird  sie  unklar^  ohne 
n  gerinnen;  halt  aber  das  Kochen  lange  an^  so  vnrd  sie 
endlich  trübe  ^  imd  setzt  einige  ges€unmelte  Flocken  von 
geronnenem  Eiweils  ab,  welches  jedoch  durch  das  anhal- 
lende Kochen  eine  anfangende  Veränderung  erlitten  hat, 
und  in  Essigsäure  viel  schwerer  als  geronnenes  Eiweils 
SU  dem  Blutwasser  auflöslich  ist.  Nach  einer  von  mir 
angestellten  Analyse  mit  Wasser  von  einer  Gehirnwasser* 
ndit  enthält  diese  Flüssigkeit  auf  1000  Theile: 

Eiweiß 1,66 

In  Alkohol  losliche  Substanz  mit  milchsaurem 

Natron 2,32 

CUorkalium  und  Ghlomatrium 7,09 

Natron 0,28 

In  Alkohol  unlöslidie  thierische  Substanz   •    •  0,26 

Phosphorsaure  Erdsalze 0,09 

Wasser 988,30 

1000,00 

A.  Marcet  hat  ähnliche  analytische  Untersuchungen 
mit  Wasser  aus  dem  Rückenmarkkanal  und  auch  von  an- 
<iem  Stellen  des  Körpers,  im  Allgemeinen  mit  denselben 
Resultaten,  und  nur  mit  kleinen  Abweichungen  hinsicht- 
lich der  Concentration  der  Flüssigkeit,  angestellt.  Zuwei- 
len ist  diese  Flüssigkeit  fast  so  Concentrin  wie  gewöhn- 
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lidies  Blutwasser^  und  xnit  einem  Gebalt  von  7  Procent 
Eiweils  gefunden  worden.  Es  scheint^  als  müsse  die  Ab- 
sonderung dieser  Flüssigkeit  von  dem  concentriiteren  Blute 
ein  ganz  einfacher  Prozefs  sein,  allein  wir  haben  keine 
Vorstellung  von  den  Mitteln  ^  deren  sich  die  Natur  be- 
dient, um  die  ergossene  Flüssigkeit '  wasserhaltiger  zu  ma- 
chen, als  die  in  den  absondernden  Gefalsen  geführte  Flüs- 
sigkeit. 

Bei  den  entzündlichen  Krankheitszuständen,  denen 
diese  Häute  zuweilen  unterworfen  sind,  wird  die  abgeson- 
derte Flüssigkeit  manchmal  faserstoffhaltig.  Dieser  gerinnt 
dann  bald  und  bildet  auf  det  serösen  Haut  eine  neue  Haut 
(Memhrana  spifria)^  die  aus  Faserstoff  besteht,  und  die 
dann  an  dieser*  Stelle  gewöhnlidi  die  Theile,  zwischen 
denen  die  Ergielsung  geschah,  zusammenleimt. 

2.     Die  Muskelhant 

Diese  Haut  besteht  theils  aus  transversalen  Fleischfa- 
sem,  die  oft  in  schiefer  Richtung  gehen  und  sich  unter 
einander  verweben,  theils  aus  Längefasem,  die  auf  den 
dünnen  Därmen  überall  gleichförmig  die  transversalen  um- 
geben, und  auf  den  dicken  Därmen  in  drei  bandartige 
Abtheilungen  vertheilt  sind.  In  ihrer  chemischen  Natur 
kommen  sie  völlig  mit  den  übrigen  Muskeln  überein,  wo- 
von weiter  unten.  Die  Muskelfasern  sind  im  Allgemeinen 
in  allen  Muskeln  mit  Zellgewebe  verwebt,  und  so'  auch 
hiär,  so  daß  die  Muskelhaut  unter  der  serösen  Haut  rund 
herum  von  Zellgewebe  umgeben  ist,  und  auf  ihrer  Innern 
Seite  noch  eine  Schicht  von  Zellgewebe  von  besonderer 
Consistenz  und  Dichtigkeit  besitzt,  welche  frühere  Physio- 
logen unrichtigerweise  Timica  nervea  nannten.  Der  £nd* 
zweck  der  muskulösen  Haut  ist,  durch  Bewegung  der 
Muskelfasern  die  in  den  Darmkanal  gelangten  Stoffe  zu 
vermischen  und  fortzutreiben.  Die  hierdurch  entstehende 
Bewegung  in  den  Gedärmen  nennt  man  Motus  peristaltU 
cus,  imd  die  durch  eine  Krankheitsursache  veranlafste  ent- 
gegengesetzte Bewegung  Momj  anUperistalticus. 
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3.    Schleimhaate. 

Diese  Hänte  umkleiden  das  Innere  der  meisten  Ka- 
näle mid  Bebälter  für  Flüssigkeiten^  und  ihren  Namen  ha- 
ben sie  davon^  dafi  sie  eine  Menge  kleiner  feiner  Drusen 
einschlielsen^  die  einen  Schleim  absondern^  womit  diese 
Haute  sich  beständig  gegen  den  Einfluls  der  in  dem  Be^ 
hälter  enthaltenen,  oder  dnrch  den  Kanal  geführten  Flüs- 
sigkeiten oder  Stoffe  schützen.  Die  Schleimhäute  hängen 
im  Allgemeinen  so  zusammen^  dafs  sie  als  Fortsetzungen 
von  nur  zweien  besonderen  betrachtet  werden  können. 
Die  eine  von  diesen^  die  gastro^pidmonaris ,  ist  dieje- 
nige, welche  die  innere  Mundhöhle  mit  den  Ausführnngs- 
gangen  der  Speicheldrüsen  und  den  Darmkanal  bekleidet, 
aus  welchem  letztern  sie  sich  in  die  Gallengänge,  in  die 
Gallenblase  und  den  Ausführungsgang  des  Pancreas  fort- 
setzt. Im  Schlünde  hängt  sie  mit  derjenigen  zusammen, 
welche  die  inneren  Theile  der  Nase,  die  Thränenkanäle 
und  die  Luftröhre  überzieht  Die  andere  dagegen,  die 
genito^urinaria,  überkleidet  auf  eine  eben  so  zusammen-» 
hängende  Weise  das  Innere  der  Hamwege,  der  Harnblase, 
und  der  den  Geschlechts -Verrichtungen  engehörenden  5e- 
cretlonsorgane  und  Kanäle.  In  allen  diesen  ist  die  Schleim« 
haut  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Haut,  von  der  sie  , 
jedoch  in  ihrem  chemischen  Verhalten  bedeutend  abweicht; 
sie  ist  aber  in  Wasser  ganz  unlöslich,  selbst  bei  langem 
Kochen,  wobei  sie  hart  imd  spröde  wird.  Von  Säuren 
wird  sie  sehr  leicht  zerstört  und  zu  einem  Brei  aufgelöst, 
und  man  hat  sogar  behauptet,  dals  ijnan  sie  zuweilen  nach 
dem  Tode  zum  Theil  in  der  freien  Säure  des  Magensaf- 
tes, zumal  in  der  nach  unten  gewandten,  vom  Magensafte 
bedeckten  Seite,  aufgelöst  gefunden  habe.  Sie  ist  sehr  leicht 
der  FäulnÜs  und  2^störung  unterworfen,  und  in  kaltes 
Wasser  geweicht,  verwandelt  sie  sich  bald  in  einen  röth- 
lichen  Brei,  noch  ehe  die  übrigen  Häute  der  Därme  sich 
zu  verändern  angefangen  haben. 

Gleich  wie  die  Schleimhaut  eine  Fortsetzung  vom  Co- 
rimn  der  Haut  zu  sein  scheint,  so  hat  man  auch  die  Epider- 
mis der  Haut  auf  der  Schleimhaut  durch  Schleim,  der  sie 
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bedeckt^  vertreten  halten  wollen^  allein  einige  Anatomen^ 
und  unter  ihnen  der  berühmte  Rudolph]  an  ihrer  Spitze^ 
sind  der  Meinung^  daß  sie  wirklich  auch  im  Darmkanal 
nach  dnnen  eine  eigene  sehr  feine  Oberhaut  habe^  die  man 
Epithelium  genannt  hat.  Mit  Sicherheit  läfst  sich  eine 
solche  feinere  Oberhaut  in  der  Mundhöhle  durch  die  Spei- 
seröhre  bis  zum  Magen  verfolgen. 

Der  Schleim^  womit  die  Schleimhäute  bedeckt  sind^ 
ist  hinsichtlich  seiner  Schleimigkeit  überall  gleich^   aber 
hinsichtlich  seiner  chemischen  Charaktere  sehr  verschieden^ 
je  nach  der  Natur  der  Flüssigkeiten  oder  Stoffe^  denen  er 
zu  widerstehen  bestimmt  ist    Schon  bei  Abhandlung  der 
Pflanzenchemie  führte  ich  an^  daß  wir  unter  Schleim  einen 
festen  Korper  verstehen^  der  sich  nicht  in  Wasser  löst^ 
sich  aber  damit  vollsaugen  kann^  indem  er  aufquillt^  weiche 
schlüpfrig,  und  zuweilen  selbst  halbflüssig  wird.    Ein  sol- 
cher Körper  wird  von  den  Drüsen  der  Schleimhäute  ge- 
bildet und  gleichförmig  über  die  innere  Seite  derselben 
ausgebreitet.    Er  ist  mit  dem  salzhaltigen  Wasser  aus  dem 
Blutwasser  durchtränkt^  und  er  verhält  sich  im  Ganzen  so, 
als  beruhe  seine  Bereitung  darauf^  dals  das  Eiweifs  des 
Blutwassers  in  diesen^  in  Wasser  aufquellenden  Körper 
verwandelt  werde.  Indessen  ist  dieser  Körper  nicht  überall 
von  gleicher  Beschaffenheit^  denn  z.  B.  der  Schleim  von 
der  innem  Seite  der  Gallenblase  ist  in  Säuren  ganz  .un- 
löslich^ und  wird  aus  seiner  Auflösung  in  einer  alkali- 
schen Flüssigkeit  von  jenen  coaguÜrt^  während  dagegen 
der  Schleim  von  der  innem  Seite  der  Harnblase  üi  einem 
gewissen  Grade^  sowohl  von  verdünnten  Säuren  als  von 
Alkali,  gelöst  wird.  —  Ich  werde  übrigens  bei  jedem  ein- 
zelnen Organ  anfüliren,  was  wir  von  dem  von  ihm  ab- 
gesonderten Schleim  wissen. 

Der  Schleim  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  be- 
deckt die  innere  Seite  ihrer  Schleimhaut  gänzlich,  und  lälst 
sich  bei  einem  eben  getödteten  Thiere,  welches  lange  ge- 
fastet hatte,  in  Menge  davon  abschaben,  und  durch  wie- 
derholtes Waschen  mit  destiUirtem  Wasser  i^in  erhalten. 
Bei  dem  lebenden  Thiere  legt  er  sich  in  und  um  die  Ex- 
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cremente^  mit  denen  er  weggeht,  und  von  denen  er  ndi 
suweilen  in  langen  Fäden  ablösen  lalst  Nach  völligem 
Austrocknen  hat  er  das  Vermögen,  beim  Benetsen  mit 
Wasser  schleimig  in  werden^  verloren,  bekommt  aber  diese 
Eigenschaft  wieder,  wenn  man  dem  Wasser  etwas  Alkali 
zosetzL  Nadi  L.  Gmelin^s  Versuchen  gerinnt  er  durch 
Säuren,  selbst  durch  Essigsaure,  und  backt  dann  oft  in 
einem  Kuchen  zusammen.  Die  Säure  löst  ihn  selbst  nicht 
im  Kochen  auf,  ziefat  aber  doch  etwas  aus,  und  wird  er 
nach  dem  Abgie&en  der  Säure  mit  Wasser  digerirt,  so  löst 
auch  dieses  noch  etwas  auf.  Diese  Auflösungen  werden  von 
Galläpfelinfusion,  aber  nur  selten  von  Gyaneisenkalium  ge» 
fallt  Von  kaustischem  Alkali  dagegen  wird  der  Darm» 
schleim  aufgelöst,  und  daraus  durdi  Säuren  wieder  gro» 
Isentheils  gefällt. 

4.    Bau  des   Verdauungskanals. 

Der  Darmkanal  ist  aus  diesen  Häuten  auf  eine  soldbe 
Weise  gebildet,  dals  dem  Schlünde  und  der  Speiseröhre  m 
Anfang  die  äulsere  Bedeckung  der  serösen  Haut  fehlen,  und 
sie  nur  die  Mnskelhaut  und  die  Schleimhaut  haben;  wenn 
aber  die  Speiserölire  durch  das  Zwerchfell  gegangen  und 
zum  Magen  erweitert  ist,  so  bekommt  sie  eine  vollstän- 
dige Bedeckung  von  der  serösen  Haut  der  Bauchhöhle  (dem 
Ferilonewn),  welche  sich  dann  in  den  Darmkanal  bis  kurz 
vor  der  Endöffiiung  des  Mastdarms  fortsetzt.  Die  Ver- 
doppelung^ welche  die  Haut  auf  der  einen  Seite  der  Därme 
bildet  (Mesenterium,  MesocolonJ,  dient  theils  zur  Befesti- 
gung der  Därme  in  der  Baudbhöhle,  ganz  nahe  am  lüäck^^ 
grathe,  indem  dadurch  die  Därme  so  aufgehängt  sind,  da& 
sie  nicht  durch  einander  fallen,  sich  zusammendrücken  oder 
verwirren  können,  und  theils,  um  zwischen  iliren  Blättern 
die  Gefälse^  Drusen  und  Nerven  auftunehmen,  welche  zu 
und  von  den  Därmen  gehen. 

Gleich  nadi  dem  Durchgang  der  Speiseröhre  durch 
das  Zwerchfell  erweitert  sie  sich  beim  Menschen  zu  einem 
einzigen  grolsen  Sack,  dem  Magen  (yefUricidus),  bei  ei- 
nigen Thierarten  aber  bildet  sie  mehrere  auf  einander  f ol- 
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nach  den  letzteren  soll  der  Magensaft  bald  eine  dünne^ 
klare  und  ganz  neutrale  Flüssigkeit^  ^  bald  eine  alkalische^ 
und  bald  eine  saure  ^  und  zwar  sehr  stark  saure  Flfissig- 
keit  sein«    Spallanzani  gab>  gestützt  auf  eine  Menge 

,  sorgfältig  angestellter  Versuche^  1783  an^  dals  d^  Magen- 
saft, obgleich  im  normalen  Zustande  eine  ganz  neutrale, 
d.  h.  weder  sauer  noch  alkalische  Flüssigkeit,  ein  Auflo- 
sungsmittel für  die  Nalirungsstoffe  sowohl  außer  als  in  dem 
Körper  sei,  dafs  er  bei  gewohnlicher  Lufttemperatur  nicht 
faule,  thierische  StoiFe  vor  Fäulnils  bewahre  und  sie,  mit 
Hülfe  von  Wärme,  auflose.  Garminati,  der  kuiz  dar- 
auf, 1785,  seine  Untersuchungen  anstellte,  fand  den  Ma- 
gensaft bei  fastenden,  fleischfressenden  Thieren  nicht  sauer, 
aber  sehr  deutlich  sauer  bei  denen,  die  Fleisch  gefressen 
hatten.  Diese  Beobachtung  kann  man  als  den  ersten  licbt- 
strahl  in  der  Erforschung  dieses  Gegenstandes  ansehen. 
Werner  zeigte  1800,  dais  die  Masse  im  Magen  bei  so- 
wohl fleisch-  als  grasfressenden  Thieren  während  der  Ver- 
dauung sauer  seL  Monte gre,  welcher  das*  Vermögen 
besaTs,  wiUkührlich  sich  erbrechen  zu  können,  erklärte  1812, 
in  Folge  von  Versuchen,  die  er  auf  Veranlassung  dieses 
Vermögens  über  den  Magensaft  im  ungemischten  Zustande 
angestellt  hatte,  nicht  allein,  dals  der  Magensaft  weder 
sauer  noch  alkalisch  sei,  sondern  dals  ihm  auch,  ganz  ge- 
gen Spallanzani's  Erfahrungen,  alles  Auflösuagsvermö- 
gen  fehle,  dafi  er  bald  faule,  und  sich  dem  Speichel  so 
ähnlich  verhalte;  da&  ihn  Montegre  für  nichts  anderes  als 
für  verschluckten  Speichel  ansah,  und  die  Spuren  von  freier 
Säure,  die  er  zuweilen  zeige,  für  eine  Folge  einer  anfan- 
genden Verändemi^  in  9einei  normalen  ZusammenseiEung 

.  eridärte.  Auf  diesem  Punkt  stand  unsere  Kenntnils  von 
der  Zusammensetzong  des  Magensaftes,  als  Prout  1824 
zeigte,  dals  diese  Flüssigkeit  wirklich  sauer  ist,  und  nicht 
eine  organische  Säure,  sondern  freie  Chlor  wasserst  off- 
säure (Salzsäure)  enthält.  Alleia  um  zu  diesem  wichti- 
gen Resultat  zu  gelangen,  schlug  er  einen  ganz  ahdem  Weg 
ein«  Er  versuchte  nicht,  den  Magensaft  ungemengt  mit 
Nahrungsstoffen  zu  erhalten  ^  sondern  untersuchte  densel- 
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ben  wahrend  der  Yerdamnig^  wo  er,  wie  er  glaubte/ in 
der  grölsten  Menge  zu  erbalten  sei.  Das  Tbier,  dessen 
Magensaft  er  untersuchen  wölke,  wurde,  einige  2^it  nach- 
dem es  gefressen  hatte,  getÖdtet;  die  Masse  wurde  aus  sei- 
nem Magen  genommen,  mit  Wasser  angerührt,  das  Auf« 
gelöste  von  dem  Ungelösten  geschieden,  und  die  iiltrirtc 
Flüssigkeit  in  4  gleiche  Theile  getheilt.  Der  eine  wurde 
Kor  Trockne  verdunstet  imd  verbrannt.  In  der  surückblei-» 
benden  Asche  wurde  der  Gehalt  an  Chlor  durch  Auflö- 
sung in  Wasser  und  Ausfallung  mit  salpetersaurem  Silber* 
oxyd  bestimmt.  Hierdurch  bekam  er  die  mit  Kalium  und 
Natrium  verbundene  Menge  von  Chlor.  Einen  eweiten 
Theil  sättigte  er  vorher  genau  mit  Kali,  verdampfte  sur 
Trockne,  verbrannte  und  bestimmte  den  Chlorgehalt  auf 
dieselbe  Weise;  was  er  diesmal  mehr  bekam,  war  der  mit 
Wasserstoff  als  freie  Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  verbun- 
dene Theil  Chlor.  Die  dritte  Portion  wurde  mit  Kali  über- 
sättigt, so  dais  sie  alkalisch  wurde,  abgedampft  und  auf 
dieselbe  Weise  behandelt.  Was  er  nun  an  Chlor  mehr 
bekam,  war  in  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  verbunden, 
und  von  dem  überschüssigen  Kali,  unter  Austreibung  des 
Ammoniaks,  aufgenommen.  Die  vierte  Portion  wurde  zu 
einigen  Versuchen  verwandt,  worüber  Front  nichts  Nä- 
heres angibt,  woraus  er  aber  schlofs,  dafs  im  Magensafte 
keine  organische  Säure,  und  schwefelsaure  und  phosphor- 
saure Salze  darin  nur  in  so  unbedeutenden  Mengen  ent- 
halten seien,  daß  keine  von  diesen  Säuren  wesentlich  an 
den  sauren  Eigenschaften  des  Magensaftes  Theil  haben 
könne.  Das  Resultat  dieser  Versuche  war,  dals  von  39,6 
Th.  Chlor,  die  nadi  der  Untersuchung  der  dritten*  Por- 
tion in  einer  gewissen  Menge  Magensaft  enthalten  waren, 
9^5  Th.  mit  Kaliunl  und  Natrium,  7,9  Th.  mit  Ammo- 
nium und  22,2  mit  Wasserstoff  zu  Salzsäure  verbunden 
waren.  In  der  bei  einer  Dyspepsie  von  einer  Person  aus- 
gebrochenen sauren  Flüssigl(.eit  fand  er  gegen  12,11  Th. 
Chlor  in  SaMorm,  und  5,13  Th.  als  GhlorwasserstoiFsäure. 

Es  blieb  aber  noch  übrig,  auszumitteln,  aus  welcher 
Ursache  diejenigen,  welche  früher  übepr  diesen  Gegenstand 
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Versuche  angestellt  batteo^  so  oft  und  hartnackig  den 
Magensaft  für  eine  Neutrale  Flüssigkeit  ^klärten.     Gar- 
minati's  Versuch  gab  wohl  den  Leitfaden  hierzu^  allein 
die  vollständige  Auflösung  dieses  Räthsels  war  Gmelin 
und  Tiedemann  vorbehalten.     Dieselben  stellten  eine 
lange  Reihe  von  Forschungen  über  den  Verdauungsprozels 
an^  bei  denen  Alles  angewandt  wurde>  was  uns  gegen- 
wärtig Anatomie  und  Chemie  bei  Erforschung  der  Pro- 
teaae  darbieten  können^  und  welche  unstreitig  die  voll- 
ständigste physiologische^  Untersuchung  ausmachen^  womit 
je  die  Chemie  der  lebenden  thierischen  Prozesse  bereichert 
worden  ist  *),    Auch  sie  hatten  von  ihrer  Seite^  noch  ehe 
ihnen  Prout's  Entdeckung  bekannt  geworden  war^  und 
auf  einem  ganz  anderen  Wege^  den  Gehalt  von  freier  Salz- 
säure im  Magensaft  ge^nden.    Zu  dieser  Entdeckung  wur- 
den sie  nämlich  dadurch  geführt^  dafs  sie^  um.  bei  fasten- 
den Thieren  die  innere  Magenwand  zur  größeren  Abson- 
derung von  Magensaft  zu  reizen  ^  diese  Thiere,  unter  an- 
deren unlöslichen  Mineralstofien^  rein  gewaschene  Kalk- 
steinstücke verschlucken  liefsen^  un^  nun  fanden^  dais  der 
Magensaft  nicht  sauer  war^  dagegen  aber  ein  zerflielsli- 
ches  Salz  enthielt^   welches   beim  Glühen   nicht  zerstört 
wurde  und  sich«  als  Chlorcalcium  auswies.     Die  allgemei- 
nen Resultate  ihrer  zahlreichen  und  bis  in  die  kleinsten 
Einzelnheiten  ausgeführten  Untersuchungen  sind:  dals,  so 
lange  der  Magen  leer  ist  ^  in  demselben  nicht  mehr  Flüs- 
sigkeit ^ecemirt  wird^    als  zur  Benetzung  seiner  inneren 
Seite  nöthig  ist;  in  die9em  Zustande  ist  der  Magen  zu- 
sammengezogen«   Lälst  man  aber  fastende  Thiere  £aesel- 
steine^  oder  andere  fremde^  den  Magen  mechanisch  rei- 
zende Körper  verschlucken^  so  wird  etwas  mehr  abgeson- 
dert,  aber  bei  weitem  noch  nicht  so  viel^  als  nach  der 
Verschluckung  von  Nahrungsmitteln,  wobei  die  Absonde- 
rung des  Magensaftes  sehr  bedeut^ ,  zunimmt.    Die  in 
^ .  einem 

•  •  ■ 

*}  Die  Verdauung,  nach  Verauchen  von  F.  Tiedemann  and 
L.  Gmelin,  Profesaoren  an  der  tlnireraitSt  zu  Heidelberg. 
Hoidelb.  uad  Leipa.  iSaä.  s  Thle.  im  4, 
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einem  leeren  Magen  sich  ansammelnde  Flüssigkeit  ist  wenig 
saner^  und  zuweilen  ganz  neutral«  und  die  Säure  vermehrt 
sich  im  Yerhaltnils  sm:  Menge  des  sich  absondernden  Ma- 
gensaftes. 

Nach  Tiedemann^'s  und  Gmelin'^  Beschreibung 
ist  der  Magensaft  aus  einem  leeren  Magen  mit  vielem 
Schleim  vernüscht^  aber  nach  Abseihung  des  letzteren  ist 
er  klar,  gelblich  und  von  salzigem  Geschmack.  Er  ist  eine 
sehr  wasserhaltige  Flüssigkeit^  die  höchstens  2  Procent  feste 
Bestandtheile  hinterläist;  die,  wie  es  scheint,  aus  densel- 
ben Stoffen  bestehen,  welche  nach  Verdunstung  der  Flüs- 
sigkeit von  den  serösen  Häuten  zurückbleiben.  Dagegen 
aber  ist  der  Magensaft  sehi:  sauer,  sobald  .Nahrungsstoffe 
verschluckt  worden  sind ;  seine  freie  Säure  besteht  haupt- 
sächlich aus  Ctilorwasserstoffsäure,  allejn  .Gmelin  u^Tie-r 
demann  haben  darin  auch  Spuren  von  Essigsäure,  und 
im  Magen  des  Pferdes  auch  von  Buttersäure  gefunden.  Diese 
Säuren  erhielten  sie  aus  dem  Magensafte  durch  Abdestil- 
liren  der  Flüssigkeit  bis  zur  Trocki^e  in  einem  Wasser« 
bade.  Das  Destillat  reagirte  schwach  sauer  und  wurde  nicht 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt,  weil  die  Chlorwas- 
serstoffsäure von  dea  organischen  Stoffen  zurückgehalten 
wurde.  Mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt  ynd  abgedampft, 
gab  es  ein  nicht  krystalli^endes  Salz,  welches  mit  Schwe- 
felsäure saure,  nach  Essigsiäure  und  zugleich  nach  Butter- 
säure riechende  Dämpfe  entwickelte. 

Man  kann  noch  nicht  sagen^  dals  die  festen  Bestand- 
theüe  des  Magensaftes  mit  völliger  Sicherheit  bekatmt  seien, 
denn  die.  geringe  Meng?,  in,  der  man  sie  erhält,  und  die 
Schwierigkeit  und  Unsicherheit,,  die  bei. der  Analyse  abge- 
schiedenen Stoff^  SIL  cbaraoterislren,  roachem  diese  B.estim- 
mungi  sdbr  schwer,  t  Gmelin  und  Tiedeniann  fanden 
im  Magensaft  des  Hundes  kein  Eiweils,  und  in  dem  vom 
Pferde  nur  Spuren  davon.  Die  durch  Alkjohol  aus  einge- 
trockpistem  Magensaft  ausgezogene  Substanz  halten  sie  mit 
dem  Fleischextract  für  identisch,  und  den  dann  zurück- 
bleibenden>  in  Wajiser  böslichen  und  durch  Gerbstoff  fäll- 
baren Theil  nennen  sie  Speichelstoff,  und  betrachten  ihn 
IV.  10 
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mit  det  weiter  unten  zu  beschreibenden  eigenthümlicben 
Substanz  im  Speichel  für  gleichartig.  Die  im  Magensafte 
gefundenen  Salze  waren  häuptsachlich  Chlomatrium  mit 
etwas  Chlorkalium^  Chlorammonium  und  etwas  schweFel* 
saurem  Kali ;  kohlensaures  oder  phosphorsaures  Alkali  da- 
gegen fanden  sie  niemals.  Femei*  wurde  nach  Verbren- 
nen des  Rückstandes  von  eingetrocknetem  Magensaft,  nach- 
dem die  in  Wasser  löslichen  Salze*  ausgezogen  waren.  Kalk- 
ende, Talkerde,  Spuren  von  Bisen oxyd  und  zuweilen  Man- 
ganoxydul, Ällt  vier  tiiit  Pholphorsäure,  und  ein  Theil  der 
KalkeMe  mit  Kohlensäure  Vereinigt,  gefunden.  Bisweilen 
fand  sich  in*  der'  Asche  Gyps  und  Chlorcalcium. 

Das  Aiigeführie  gilt  im  Allgemeinen  auch  vom  Ma- 
gensaft der  Vögel,  Fische  und  Amphibien,  mit  dem  Un- 
terschiede, daß  bei  den  niedem  Thierklassen  die  Menge 
der  Chlörwasserstofisäure  geringer,  und  die  der  Essigsäure 
größer  als  bei  den  Saugethltfren  zu  werden  scheint. 

Nach  Brugnätelli'^  Angäben  Collen  Stücke  vdn  Agat 
und  Bergkrystall,  in  Rohreh  eingeschlossen  und  in  d'^n  Ma- 
gen von  Hühnern  und  Truthähnen  gebracht,  und  darin 
10  Tange  lang  gelassen,  auf  der  Oberfläche  deutlich  an- 
gegriffen gewesen  sein,  und  Treviranus  glaubte  zu  fin- 
den, daß  die  Masse  aus  dem  Darmkanal  von  Hnbnern, 
mit  Wasiser  vermischt  und  in  einher  Porzellanschaale  dige- 
rirt,  die  Glasur  derselben  stark  angriff.  Tiedeman^i  und 
Qmelin  digerirten  den  Magensaft  von  Mnet  Ente  in  einem 
l^lätintiegel,  der  mit  eln^m,  mit  Wadis  fiberasögenen  und 
auf  die  bekannte  Art  bezeichneten  Glase  bedeekt  v^är,  fan- 
den '  aber  nach  24  Stunden '  keine  Spür  von  Aefziing  im 
Glase,''  Inzwischen,  sagen  sie,  sei  diels  kein  entsctieiden- 
der  Beweis,  da(s  nicht  der  Magensaft  eine  kleine  Spur 
von  Fluor was^rstoiTsäure  Enthalten  könne,  '"und  dafs  es 
gar  nicht  ünwahrscheinlibh  sei,  dafi'  di^e  Säure,  eb<en  so 
gut  wie  die  Ghlorwasserstofifsäure,  fr^i  im  Magensaft  vor- 
kommen könne,'  da  bekanntlich  Fluörcalcium  in  den  £jio- 
chen  und  im  liJrin  sich  finde. 

Man  weil^  durchaus  nicht,  ob  die  in  nüchterne^  Zu- 
stande im  Magen  abgesonderte,  nicht  saure  {Flüssigkeit  von 
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denselben  Gefiben^  wie  die  saure  .wibrend  der  Yer» 
daunngszeit)  enengt,  oder  ob  sie  von  verschiedenen^  und 
für  jede  eigentfaümlichen  Gefalsen  secemirt  werden^  gleich 
wie  E.  B.  der  Schleim  ans  eignen  Drüsen  abgesondert  wird. 
Wenigstens  hat  man  bis  jetzt  kein  für  die  Äbsondemng 
des  Magensafts  eigenthnmlidies  Absonderongsorgan  entdek- 
ken  können. 

2.  Der  Darmsaft. 

Während  des  YerdannngsproKesseä  wird  auf  der  In- 
nern Seite  der  Darme  eine  Flüssigkeit  ergossen,  dasn  be» 
stimmt,  die  Gontenta  der  Därme  ai  benetcen>  da  sie,  durch 
die  Aufsaugung  des  Elussigen  durch  die  Saugadem,  bestän- 
dig ausgetrocknet  werden.  Diese  Flüssigkeit  liat  man  na* 
türlicherweise  nicht  in  ungemischtem  Zustande  erhalten 
können,  und  was  man  darüber  weils,  weils  man  folglich 
nur  ans  der  Untersuchung  der  in  den  Därmen'  befindU«« 
eben  Gontenta.  Daraus  scheint  man  schlieisen-EU  können^ 
dals  die  in  den  kleinen  Därmen,  besonders  im  Jejonum' 
oder  der  obem  Portion  desselben  enthaltene,  gleich,. wie 
der  Magensaft,  während  der  Verdauung  sauer  sei,  aber 
fast  neutral,  wenn  der  Darm  leer  ist;  in  den. dicken  Därw^ 
men  dagegen^  mit  Ausnahme  des  Blinddarms,  ist  sie  nicht 
allein  .nicht  sauer,  sondern  sogar  achwach  aUcalisck.'        «^ 

Durch  gewisse  vngewöhnliche  Reizungea  de^  Datmka* 
nals  wird  sie  zuweilen,  in  soldierMelige.  ergossen^  da&ne 
duNJi  den  Mastdarm  entleert  werden  müls,  und  dau|-  die 
in  Diarriiöen  und  durch  IWgirmittdi  entstehenden  äjussin 
gen  Ausleerungen. veranlalst.  i  ^    .  '       ^ 

3.  Der  Speichel. 

DerSpeidiel  wird  bei-den  Säugethiet^.^on.eigeneny 
mit  in  der  Mundhöhle  sich  öffiienden  Ausfuhr ongsgängen 
versehenen  Drüsen  abgesondert. .  :Sie  liegen;  theils  am  Ohre 
(Parotis)  imd  ergiel^n  den  jSpeichel.dut)di.ei|ien;.«igei< 
Ben  Gang  'auf  die  intiere  Seite-  der-  Backe  >  dle^S'  in  dem 
Unterkiefer  (Glandulae  submaxillares  et  suilingualeijf 
deren  Ansfuhrungsgäng^' «ich- >  an  der  Scäte^.und  unter  der 

10* 
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Zmge  offnen«  Der  Hand  nnd  einige  andere  Baubdiiere 
be1>en  anlserdem  noch  eine  Speicheldrüse  in  der  Augen- 
,h6hle>  deren  Ausführungsgang  sich  an  der  innem  Seite 
einer  der  Backensahne  öffnet.  Bei  den  Vögeln  findet  man 
wohl  Drüsen^  die  in  der' Mundhöhle  ungefihr  oaf  die- 
seLhe  Art^  wie  bei  den  Säugethieren^  liegen,  allein  es  ist 
unsicher^  ob  sie  Speicheldrüsen  sind;  sie  scheinen  eher 
Schleimdrüsen  zu  sein^  dazu  bestimmt^  die  von  den  Vögeln 
ungekaut  verschluckte  Nahrung  schlüpfrig  zu  machen.  Die 
Masse  der  ^eicheldrüsen  ist,  iiinsiditlich  ihrer  cheBiiachefi 
fiigenichaftett^  noch  gar  nicht  untersochc 

Der  Speichel  dagegen  ist  von  mehreren  GhemflLem 
analyairt  worden.  Gmelia's  und  Ti^edemann's  Ver- 
suche haeirrilber  «nd  die  vollständigsten ,  und  aiad  auch 
auf  den  Spieidiel  'meiiDeser  Thiere  ausgedehnt. 

€7dber  den  menschliohen  Speichel  habe  auch  kh  eine 
analytische  Untersuchung  angestellt,  wovon  ich  das  Resul- 
tat zuerst  anführen  \^erde,  um  im  Zusammenhang  damit 
Ti<e  d eta  an  n  *  s  und  G  me  li  n '  s  etwas  davon  abweicbeRde 
Resultate  mitzutheilea« 

'  Der  Speichel,  so  wie  er  aus  dem  Munde  ausgeworfen 
wird^  ist  gewöhnlich,  eine  gemengte  Flüssigkeit,  bestehend 
aus  Speichei  und  dem  Schleimy  den? die  Schleimdrüsen  im 
Schlünde,  auf  der  innem  Seite  des  (Mundes  und  in  den 
Atnföhitingsjg&igeii  der  Speicbeldru^mr  abgesondert  haben. 
Sanunelt'man  ihn.  daher  in.  einem  rfaohen  und  schmalen 
Glasge^e  und  labt  ihn  in  Ruhe  stdien,  so  trennt  «r  aidi 
in  zwei  Sduchteii^  von* denen  die  obere  aus  einer  klanen, 
farblosen,  etwas  schleimigen  Flüssigkeiti  und  dietmtere  ans 
derselben  Flüssigkeit,  geraengt  mit  einer  weilsen  undurch- 
sichtigen Masse,  bestefht.  Verdünnt  man  den  Speichel  mit 
Wasser  und  .^di&tieli;  ihn  um>  so  wird  dieser  Schleim  zer- 
rieben, und  sinkt  dann  voUstanliger'zu  Boden,  indem  er 
^neii  NiederacUag  bildet,  ähnlich  f^er  Knochenerde,  der 
«ch  aber^  vennikteist  jeines  «ingeführten,  gebogenen  Me- 
talldrathes,  als  eid  «üsammenbatigeDder  Schleim  aufiieben 
lalst.  .     . 

Der^petdiel  dst  eine  sehr  verduinttie  Flüssigkeit,  deren 
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^onergebalt^  nadi  Umitaiideii,  uiigieidi  aiufaUt.    Dia  mitu 

Qoamifcat  von  darin  aufgelösten  Stuffen  scheint  un« 

.  ein  Frocent  zu  betragen.    Bei  meinen  Versuchen 

[ber^  wobei  der  gesammelte  Speichel  durch  eine  solche 

Secretion  dieser  Flüssigkeit,  wie  man  sie  durch 

Bemühung  und  ohne  fremde  Beizung   bewirken 

,  erhalten  wurde ^  hinterlieis  er.  nach  dem  Yerdun« 

bis  zur  Trockne  bei  einer  Temperatur  von  -^80^ 

|717  Procent^  und  als  ()  noch  nicht  völlig  ^  von  einem 

t  eines  festen  Buckstandes. 

Dieser  Bückstaud  ist  farblos^  durchsichtig , und  gummi- 

jhnlidb.    Alkohol  zieht  daraus  eine  kleine  Menge  Fleiscb- 

ct  mit  etwas  Ghlorkalium^  Chlornatrium  und  mileti- 

Alkali  aus. 
Der  in  Alkohol  ungelöste  Tbeil  ist  schwach  alkalische 
Mit  etwas  Essigsaure  gesättigt^  eingetrodknet  und  wieder 
Alkohol  behandelt^  zieht  dieser  essigsaures  Natron  aus, 
vdcfaes  man^  nach  dem  Abdampfen  und  nach  Yerbren- 
lg  der  Essigsaure,  als  kohlensaures  erhalten  kann.    Die- 
Natron'ist  entweder  mit  Kohlensäure  oder  mit  thieri- 
icben  StofiFen,  und  vielleicht  auch  mit  beiden  vereinigt  ge- 
wesen. 

Der  .so  ausgezogene  Bückstand  besteht  nun  aus  einem 
Gemenge  von  Sdileim,  der  bei  meinem  Versuche  -f  davon 
numacfate,  und  einem  eigenen  thierischen  Stoff,  den  man 
Speichelst  off  .nennen  kann,  da  er  den  Hauptbestand- 
dtefl  des  Speichels  ausmacht.  Die  Außösimg  dieses  Stof- 
fes in  Wasser  ist  etwas  schleimig  und  wird  durch  Ko- 
chen nidit  im  mindesten  unklar.  .  Sie  hinterlälst  nach  dem 
Verdunsten  den  Speichelstoff  ungefärbt  und  durchsichtig. 
Uel)ergie(k  man  ihn  nun  mit  Wasser,  so  wird  er  zuerst 
weils,  undurchsichtig  und  schleimig,  und  löst  sich  dann 
Vk  einer  klaren  Flüssigkeit  auf,  die  weder  von  Galläpfelin- 
foiicD,  QueduilbercUorid  und  basischem  essigsauren  Blei- 
QKjd,  noch  von  starken  Säuren  ^fällt  wird,  wodurch  sich 
^dieie  Substanz  von  einem  groTsen  Theil  anderer  ThierstofPe 
OBeic^Det. 

Der  nach  Ausziehung  des  S^ieichelstoffs   mit  kaltem 
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Wasser  zurückbleibende  Schleim  bat  folgende  Eigenschaf- 
ten: er  ist  undurchsichtig  und  sieht  aus^  als  wäre  er  mit 
phosphorsauren  Erdsaken  gemengt.  In  Wasser  ist  er  gamz 
unlöslich,  mit  Essigsäure  benetzt  er  sich  und  gerinnt,  eben 
so  mit  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure,  und  AI« 
kalien  schlagen  dann  aus  diesen  Säuren  nichts  nieder^  aexun 
Beweise,  dals  dieser  Schleim  keine  freie  Knochenerde  ent- 
hält. Er  wird  von  kaustischem  Alkali  gelost  und  daraus 
durch  Säuren  gefällt.  Das  Alkali  hinterlälsk  davon  eine 
kleine  Menge  ungelöst,  die  von  Sauren  aufgelöst  wird, 
die  aber  dann  nicht  aus  diesen  von  Alkali  gefällt  wird, 
und  also  ebenfalls  keine  Knochisnerde:  ist.  Aber  ungeach- 
tet aller  dieser  Umstände  hinterlälst  dieser  Schleim  nach 
seiner  Verbrennung  eine  sehr  bedeutende  Menge  Knochen- 
erde, die  sich  mit  Leichtigkeit  weÜs  brennt,  und  woraus 
sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  weiter  unten  anzu- 
führende sogenannte  Weinstein  der  Zähne  bildet.  Im  Gan- 
zen hat  dieser  Schleim  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Darm- 
und  Magenschleim,  aber  dennoch,  ungeachtet  die  Secre^ 
tionsstellen  so  nahe  zusammenliegen^  characteristische  Ver- 
schiedenheiten von  dem  Nasenschleim,  der  sich  z.  B.  in 
Säuren  auflöst. 

Nach  meiner  Analyse  besteht  der  menschliche  Spei- 
chel in  1000  Th.  aus: 

Wasser •    .    .    992,9 

Speichelstoff ^    .        2,9 

Schleim      .;....••«•■     1,4 
Fleischextract  mit  milchsaurem  Alkali       0,9 

Chlomatrium •    .        1,7 

Natron  ...........        0,2 

1000,0 
Die  Resultate   von  Gmelin's   und   Tiedemann's 
Versuchen  sind  folgende: 

aj  Menschenspeichel,  beim  Tabackrauchen  ge- 
sammelt, hatte  bei  ij-12o  ein  spec.  Geviicht  von  1^043, 
Er  bläut  deutlich  ein  empfindliches  Lackmuspapier.  Zu. 
weilen  fehlte  diese  alkalische  Reaction  bei  ihren  Venu« 
chen,  allein  sie  fanden  nie  Reaction  auf  freie  Säur^.    Sie 
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erhielten  aus  dem  Speichel  beim  Abdampfen  von  1^14  bis 
1;19  Procent  rückständiger  fester  Theile^    die  nach  der 
Verbrennung  0,25  Th.  Asche  binterliefsen,  wovon  0,203 
in  Wasser  löslich  und  0,047  pliosphorsaure  Erdsalze  wa- 
ren.   Hundert  Theile  Rückstand  von  verdünntem  Speidiel 
gaben  t>ei  der  Analyse  auf  nassem  Wege  folgendes: 
In   Alkohol   und   nicht   in    Wasser    löslicher    Substanz 
(pbosphorfaaltiges  Fett),  und  sowohl  in  Alkohol  als 
Wasser  lösiicbe  Stoffe:  fleischextract,  Chlorkaliura, 
milcbsaures  Kali  und  Schwefelcyankalium,  zusam« 

men 31,25 

Ans  der  Lösung  in  kochendem  Alkohol  beim 
Erkalten  niedei^efallene  thierische  Substanz 
mit  schwefelsaurem  Kali  und  etwas  Chlor- 
kalium      1,25 

Nur  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Speichelstofif  mit 
viel  phosphorsaurem  und  etwas  schwefel- 
saurem Alkali  und  Ghlorkalium  .  .  «  .  20,00 
Weder  in  Wasser  noch  Alkohol  lösliche  Stoffe: 
Schleim,  vielleicht  etwas  Eiweils,  mit  koh- 
lensaurem und  phosphorsaurem  Alkali    .    ,    40,00 

Das  fehlende  scheint  zurückgehaltenes  Wasser  gewe- 
sen zu  sein. 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Resultaten  von 
meinen  und  von  Gmelin's  und  Tiedemann's  Unter- 
suchungen sind  folgende: 

1}  Der  Speichelstoff  ist  nach  meiner  Untersuchung 
farblos,  und  wird  weder  von  Galläpfelinfusion,  Bleiessig, 
noch  Quecksilberchlorid  gefällt.  Gmelin  und  Ti e de- 
in ann  fanden  ihn  hell  braungelb,  und  seine  Auflösung  in 
Wasser  hinterliels  beim  jedesmaligen  Eintrocknen  und  Wie- 
derauflösen des  Rüdutandes  eine  hellbraune,  undurchsich- 
tige, hautige  Substanz.  Die  Auflösung  wurde  nicht  allein 
durch  Galläpfelinfusion,  sondern  auch  von  Kalkwasser,  den 
Auflösungen  von  Alaun  und  den  neutralen  Oxydsalzen  von 
Kupfer,  Blei  und  Eisen,  von  Quecksilberchlorid  imd  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt.    Der  trockne  Speichel- 
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Stoff  roch  beim  Verbrennen  wie  gebranntes  Brod,  und 
hinterliels  nach  völliger  Verbrennung  eine  ans  viel  pnos- 
phorsaurem  und  w^enig  schwefelsaurem  und  kohlensaurem 
Alkali  bestehende  Asche.  Die  Ursache  dieser  Verschieden- 
heiten in  den  Eigenschaften  des  Speichelstoffs  kann  ich 
nicht  ganz  einsehen..  Bei  der  zur  Isolirung  des  Speicfael- 
stoffs  angewandten  analytischen  Methode  war  zwischen  den 
beiden  Versuchen  der  Unterschied^  daß  bei  meinem  das 
freie  Alkali  des  Speichels  mit  Essigsaure  neutralisirt^  die 
Masse  darauf  eingetrocknet,  das  essigsaure  Alkali  mit  Al- 
kohol, und  der  Speichelstoff  dann  mit  Wasser  ausgezogen 
wurde.  Diels  geschah  nicht  bei  Tiedemann*s  und  Gme- 
lin's  Versuchen,  wo  folglich  die  Auflösung  des  Speichel- 
stoffs, zugleich  neben  dem  freien  oder  kohlensaurem  Al- 
kali, alles  dasjenige  enthielt,  was  durch  seine  Gegenwart 
von  dem  im  Wasser  an  sich  selbst  unlöslichen  Schleim 
aufgelöst  werden  konnte.  Der  Unte^rschied  in  der  Farbe 
liegt  deutlich  in  der  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur, 
vielleicht  in  einer,  unter  Mitwirkung  des  Alkalis  länger 
fortgesetzten  analytischen  Behandlung,  wodurch  der  an  sich 
selbst  ungefärbte  Stoff  gelb  oder  braun  wurde,  wie  es  sich 
mit  organischen  Stoffen  ganz  gewöhnlich  ereignet. 

2)  Sie  fanden  ferner,  dais,  nach  Behandlung  des  ein- 
getrockneten Speichels  mit  kochendem  Alkohol  und  Wie- 
derauflösung des  so  gewonnenen  Extracts,  hellbraune  Flok- 
ken  ungelöst  blieben,  die  nach  dem  Trocknen  ein  butter- 
artiges Fett  bildeten,  welches  in  der  Wärme  leicht  schmolz, 
sich  in  Alkohol  klar  auflöste,  Lackmus  nicht  röthete,  in 
offener  Luft  mit  Flamme  imd  Fettgeruch  verbrannte,  aber 
eine  mit  Phosphorsäure  durchtränkte  Kohle  hinterliels, 
welche  nach  der  Verbrennung  mit  Salpeter  ein  phosphor- 
säurehaltiges Alkali  gab  *). 


*)  Gmelin  und  Tiedemaftn  iuCieni  hierüber:  „Dieses  phos- 
phorhaltige  Fett  wurde  im  Speichel  einer  andern  Person,  die 
nicht  Taback  rauchte,  gefanden.  Sollte  wohl  diese«  Fett 
imm^t  im  Speichel  Torkommen  und  Tielleicht  an  dem  Phos- 
phorgeruch Antheil  haben,  den  man  an  dem  Athem  mancher 
Xlenschen  bemerkt?" 
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3  )  Die  Entdecknng  von  Scfawefelcyankalium  im  Spei* 
leL  Treviranus  haue  gefunden^  deSs  Speichel;  mit  einer 
sotralen  Anflosmig  eines  Eisenoxydsalzes  vermischt,  tief 
nnkelroth '  werde,  welche  Färbung  er  vermuthungsweise 
er  Gegenwart  eines  Körpers  zuschrieb,  den  Winterl 
llnt  säur  ernannte,  und  von  dem  man  nachher  fand,  dals 
s  derselbe  wie  Porret' s  sogenannte  Schwefelblausäure, 
der  die  jetzige  sogenannte  SchwefelcjanwasserstoiFsäure 
el  Gmelin  und  Tiedemann  prüften  diese  Angaben 
läber,  zeigten,  dais  diese  von  Treviranus  bemerkte 
Keaction  wirklich  statt  Ende,  und  haben  zu  beweisen  ge- 
steht, dals  sie  in  der  That  von  Schwefelcjan  herrühre. 
Sie  zogen  eingetrockneten  Speichel  mit  Alkohol  aus,  de- 
ttillirten  diesen  ab,  vermischten  den  Ruckstand  mit  con- 
centrirter  Phosphorsäure,  destillirten  das  Gemische  im  Was- 
Krbad  zur  Trockne,  und  fanden,  dafs  die  übergegangene 
Flüssigkeit  die  Eigenschaft  hatte,  von  einem  neutralen  £i- 
Rnoxydsalz  gerothet  zu  werden.  Ein  Theil  des  Destillats 
wnrde  zugleich  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  scfawe- 
üekanr^m  Kupfero^syd  vermischt,  wodurch  ein  weißer  Nie- 
derschlag entstand,  der  die  Eigenschaft  hatte,  eine  saure 
Auflösung  von  Eisenchlorid  roth  zu  färben.  Bekanntlich 
itt  nämlich  das  Kupferschwefelcyanid  in  Wasser  löslich, 
wird  aber  von  Eisenoxydulsalzen  zu  Gyanür  reducirt,  wel- 
ches sich  mit  weilser  Farbe  niederschlägt  Endlich  wur- 
den' Auflösungen  von  Chlorbaryum,  chlorsaurem  Kali  und 
ChlorwasserstofiFsäure  mit  einander  vermischt,  die  für  sich 
eine  klare,  an  Ghlor  reiche  Auflösung  bilden,  die  aber,  als 
lie  zu  dem  Destillat  gegossen  und  damit  digerirt  wurde, 
lidi  damit  trübte  und  allmäblig  schwefelsauren  Baryt  ab* 
letzte,  gebildet  auf  Kosten  der  im  Destillate  enthaltenen 
SdiwefelcyanwasserstoiFsäure.  Diese  Versuche  scheinen  alle 
die  Gegenwart  eines  Schwefelcyanürs  zu  beweisen.  £s 
bleibt  nur  noch  übrig,  sie  etwas  mehr  im  Grolsen  zu  wie- 
derholed,  um  keine  Ungewifsheit  darüber  zu  lassen,  ob 
diese  Reactionen  wirklich  von  Schwefelcyanverbindungen 
henruhren. 

^)  Speichel  von  einem  Hunde^  direct  erhalten 
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aus  dem  Ausführungsgang  der  am  Ohre  gelegenen  DriU 
(Parotis),  der  geöffnet  und  in  eine  Flasche  geleitet  wurdi 
in  der  sich  ungefähr  10  Gramm  etwas  unklarer  >  blaf^gel 
ber^  schleimiger  und  ungefähr  wie  Eiweils  in  Faden  a 
rer  Speidiel  sammelten^  gemengt  mit  einigen  Flodten  y( 
Schleim  des  Ausfuhrungsganges.  Er  hinterliels  2^58 
fester  ßestandtheile^  einen  durchsichtigen  blalsgelben  Fi] 
auf  dem  Abdampf ungsgefäise  bildend^  der  in  der  Luft  fenc^l 
wurde.  Alkohol  sog  daraus  hauptsächlich  Cblomatrimii 
aus^  und  diese  Auflösung  gab  beim  Verdunsten  fast  rdne 
Kochsalzkrystalle^  nur  an  den  Rändern  mit  Spuren  ein« 
gelblichen  Substanz  umgeben^  die  hauptsächlich  aas  mildi- 
saurem  Natron  mit  unbedeutenden  Spuren  von  Fleische]^ 
tract  bestand.  Unter  den  von  Alkohol  aufgelösten  StofiFea 
lieis  sich  nicht  mit  Sicherheit  Schwefelcyan  entdecken^  und 
es  zeigte  sich  nur  eine  Spur  seiner  Reaction  mit  Eisenoxjd- 
salzen. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  enthielt  SpeidielstoS] 
verbunden  mit  Natron;  seine  Reactionen  stimmten  gana 
mit  den  von  Gmelin  beim  menschlichen  Speichelstoff  ge- 
fundenen uberein ;  ferner  phosphorsaures  Kali  und  Natroc 
und  etwas  phosphorsaure  Kalkerde. 

c)  Speichel  vom  Schaaf.  Eben  so  erhalten^  wi< 
der  vom  Hunde.  Die  Flasche  wurde  mit  einer  besonderer 
Bandage  fest  gebunden^  und  so  wurden  in  14^  Stunde 
70  Gramm  Speichel  gesammelt.  Er  war  von  Blut  etwai 
geröthet^  dessen  färbender  Bestandtheil  sich  jedoch  in  dei 
Ruhe  absetzte.  Der  geklärte  Speichel  war  dünnflüssig,  lieC 
sich  nicht  in  Fäden  ziehen^  hatte  einen  schwachen  Salt 
geschmack^  und  stellte  die  blaue  Farbe  von  geröthetei 
Lackmustinctur  wieder  her.  Er  hinterlieis  nach  dem  Ein* 
trocknen  1,68  Procent  fester  Stoffe,  eine  dicke,  weiüe 
in  der  Luft  wenig  feucht  werdende  Haut  bildend.  SU 
wurde  mit  Alkohol  ausgezogen,  und  die  Auflösung  gal 
beim  Verdunsten  octaedrische  Krystalle  von  Kochsak,  di< 
in  der  Luft  halb  zerflossen.  Die  Auflösung  reagirte  mi 
Eisenchlorid  sehr  stark  auf  die  Gegenwart  einer  Schwe 
felcjranverbindung.    Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  trat 
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bei  Behandlung  mit  Wasser^  fast'inr  Sake  xaLi  Sparen  von 
einem  SpeichelstofF  ab,  <o  da&  beim  GUihendie  Ma«se  kaum 
brenzlich  roch  und  nnr  einen  Augenblick  grau  wurde. 

Die  weder  in  Wasser  noch.  Alkohol  auflödiche  Masse 
war  spröde,  hautig,  und  lotfte  sich  in  Easignure  .nieder 
auf,  noch  gelatinirte  sie  damit;  allein  die  Säure  aqg  darr 
aus  etwBs  pho^horsauren  Kalk  aus,  und  würde  dann  ao» 
w<^  von  Amtaoniak  als  von  otalsaurem  Kali,  aber  nicht 
von  Gallapfelinfttsion  getrübt« 

Die  Bestandtheile  vom  Speft:hel  des  Scbaafes  waren 
in  100  TL: 

Wasser : 98,90 

In  Alkohol  losliche  StofiFe:  vi6l  Fleischextract, 
ein  StofiF,  mit  dem  das  Kodisalz  in  Octae» 
dem   anschols,    Ghlomatidnm  und  etwas 

Schwefelcyannatrium 0,11 

Nur  in  Wasser  lösliche  StoBet  Spur  von  Spei- 
chelstoff, sehr  viel  phospborsaures  Natron, 
viel  Chlomatrium  und  kohlensaures  Natron  0,82 
Weder  in  Wasser  nodi  Alkohol. löslich:  Schleim 
oder  geronnenes  £iweils,  etwas  phosphor^ 
saurer  und  kohlensaurer  Kalk 0,05 

Die  dem  Speichd  dgenthumlic^e  Eigenschaft,  scblei^ 
mig  und  in  Fäden  ziehbar  zu  sein,  leiten  sie  von  einer 
Auflösung  von  Schleim  im  kohlensauren  Alkali  her.  Leu^- 
teres  findet  sidi  besonders  häufig  in  dem  Speichel  des 
Scbaafes,  so  dais  eingetrockneter  Sdiaafspeichel  sogar  mit 
Säuren  braust,  dann  znnäcbst  in  dem  des  Hundes>  >und  in 
geringster  Menge  in  dem  des  Menschen*  Nach  ihnen  ist 
das  kohlensaure  Alkali  im  menschlichen  Speichel  meist 
Kali,  beim  Hunde  und  dem  Scbaafe  dagegen  meist  Na- 
tron. Dabei  enthält  der  Speichel  die  den  tbierischen  Flu^ 
sigkeiten  allgemeinen  Sake,  nämlich  milcbsaures  *),  sehr 


*)  Gmelin  nnd  Tiedemann  nennen  dacaelbe  bettindig  ea«ig- 
aanrea,  nnd  berufen  aich  wegen  dieser  Benennung  «of  eine 
Aen&emng  ron  mir,  dafa  die  Milcbature  wirklich  weiter  nichta 
als  eine  mit  einem  thieriachen  Stoff  Terbundeo«  Eeaigf  äure  sei. 
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wenig 'schwefelsaures  und  phosphorsauret  i^ali^  letzteres 
in  groiserer  Menge  belni'Menschep  und  Schaafe^  als  beim 
Hunde;  Kochsalz^  bei  allen  in  ziemlicher  Menge;  Schwe- 
felcyannatrium  beim  Menschen  und  Schaafe^  yielleicht  feh« 
lend  beim  Hunde;  phosphorsauren  Kalk;  ein. wenig  koh- 
lensauren Kalk  und  Sptu^n  von  Talkerde.  Diese  letztere 
acheint  jedoch  im  Speichel  ursprünglich  als  phosphorsaure 
enthalten^  und  erst  bei  der  Einäscherung  durch  die  Wir- 
kung des  Alkali's  davon  verdrangt  worden  zu  sein.  Die 
animalischen  StofiFe  sidd:  SpeichelstofiF,  Schleim  und  Fleisch- 
extract.  Von  diesen  fehlt  der  erstere  fast  gänzlich  beim 
Schaafe>  und -das  letztere  beim  Hunde. 

Endlich  mu(s  ich  erwähnen^  dals  Lassaigne^  bei  einer, 
gemeinsdiaftlich  mit  Leuret  angestellten  Untmuchung 
über  den  Verdauungsprozeisy  im  Speichel  vom  Menschen, 
Pferde  und  Hund  1  Proc.  fester  fiestandtheile  gefanden  hat. 
In  einer  von  Lassaigne  bekannt  gemachten  älteren  Ana- 
lyse vom  Pferdespeichel  hatte  er  3^  Proc.  fester  Stoffe  gefun- 
deuj  welche  dieselben  wie  die  oben  angegebenen  gewesen 
zu  sein  scheinen^  mit  dem  Unterschied,  dals  sich  aus  dem 
Pferdespeichel  nach  und  nach  ein  krystallinischer  Nieder- 
schlag von  kohlensaurem  Kalk,  gemengt  mit  etwas  phos- 
phorsaurem Kalk,  abseute,  und  daß  dieser  Speichel  sich 
beim  Kochen  trübte  und  einige  Eiweifsflocken  absetzte. 

Krankhafte  Veränderungen  im  Speichel.  Zu- 
weilen hat  man  den  Speichel  sauer  gefunden,  ohne  dals 
aber  die  Natur  dieser  Säure  untersucht  worden  wäre.  £r 
hat  aber  aulserdem  eine  gro&e  Neignng,  steinartige  Incru- 
stationen  abzusetzen,  die  sich  beim  Menschen  am  häufig- 
sten auf  der  hinteren  Seite  der  Zähne,  oder  zwischen  den- 
selben, seltener  in  einem  der  Ausfuhrungsgänge  abgesetzt 
finden;  auch  bei  Tbieren,  bes<xider8  beim  Pferde  und  dem 
Esel,  findet  man  sie. 


Uh  hah%  wohl  4ie<e  Vermothnng  geiuCiert,  glaobe  aber,  iäh 

4"4<a|||l|^*<^:<^jNk  «iiiaMll  bewiMAn  werden  k«on,  es  doch  eben 

-_  mm^^kmtikm^m^  — j_^  »—Ä-,^^   ^^  müchjturea   Salze  essigsaare  au 

wäre,   die  weinachwefeltanren   Salsa 
Itroleucate  aalpeteraaure  au  nenaeo. 
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Der  Weinstein  der  Zihne  bildet  <fcb  bei  Men- 
ken,  die  den  Mond  viel  ofien  halten  und  viel  tpfechen. 
kx  Speichel  verdunstet  dann  in;  einem  gewissen  Gnade  im 
innde^  es  setzen  sich  die  unlodichen  schleimigen  Hävtte 
ik,  die  nach  Gmelin  und  Tiedemann  nach  der  Ver- 
fautoiig  der  alkalibaltigen  Flüssigkeit  des  Speichels  ent- 
gehen. Sie  bekleiden  die  2jabne  mit  einem  gelben  oder 
l^idi-' gelben  Schleim,  der  sich  allmählig,  mit  Hinter- 
•hniig  von  phosphorsaurem  Kalk,  zersetzt,  dessen  Menge 
■m  den  Stellen,  wo  er  nicht  durch  das  Kauen  oder  die 
gewämiicben  Bewegungen  der  Lippen  und  der  Zunge  ab- 
:-|Bieben  wird,  bestandig  zupimmt^  so  daß  er  sich  zuwei- 
jn  in  unglaublich  großen  Massen  ansammelt,  die  beim 
Beinigen  der  Zähne  durch  den  Zahnarzt  mit  Gewalt  von 
demselben  losgebrochen  werden  müssen. 

Bei  Untersuchmig  einer  solchen,  kürzlich  von  einem 
Zihnante  aus  dein  Munde  eines  Menschen  ausgebrochenen 
lüse  fand  idi,  da(s  Wasser  Speichelstoff  daraus  auszog, 
«d  dals  Salzsäure  das  Uebrige,  mit  Hinterlassung  von 
Speichelsdileim,  auflöste.  Auf  der  Auflösung  schlug  sidi, 
durch  kaustisches  .Ammoniak,  phosphorsaure  Kalkerde,  et- 
wu  pbosphoraaure  Ammoniak- Talkerde  und  eine  von  der 
Store  aufgelöste  Substanz  nieder,  die  beim  Glühen  des 
Niederscfalegs  mit  den  gewöhnlichen  Producten  thierischer 
feofie  verbrannte.  Von  100  Theilen  dieses  sogenannten 
Weinsteins  wurden  erhalten: 

Speichelstoff 1,0 

Speichelscfaleim 12,5 

Phosphorsaure  Erdsalze •    79,0 

Von  Salzsäure  aufgelöster  thierischer  Stoff  .    .      ^^^ 

.100,0 
Vauqueiin  und  Laugier  fanden  bei  einer  ahn« 
liehen  Untersuchung,  dals  eine  solche  Masse  enthielt: 
^fi7  Wasser;  0,13  eines  in  Säuren  und  auch  in  Wasser 
mlöilichen  Speichelschleims;  0,66  phosphorsauren  Kalk, 
ndt  einer  Spur  von  Talkerde;  0,09  kohlensauren  Kalk  und 
0j05  eines  in  der  Salzsäure  aufgelösten  thierischen  Stoffs. 
Die  steinigen  Concretionen  aus  den  Speichel- 
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gjäügenyfbtk  Pfetdeii'  und»«  Eseln >  tjereft  Speichel  eine  so 
groTse  Neigvmg  •  zu<  sokbeii  Absetzungen  hatj  isind '  von  L*  as- 
saigne^  >  Henry  und  Caventou'  untersudit:  worden^ 
^vt^lcbe  in  100  lt.  fanden? 

'     '     *. VoSi '  einflim:      Yon  eiiieAi>-     Yon  •inem 

■  f  '  £<f»}**  Pferd.  Pferd. 

Caventou.      Lascaigne.       .  Hftnry. 

Kohlensaui^  Kalkerde  '  /9fl,6      '  84  35,52 

Kohlensaure  .Tälkerde      ,,— r    '  —  7,56 

I^hosphprsaüre  Kalkerde   *  4^8'  3     '  '   4,40 

Thieriscfeii  StoflF  '   .   W'l  M  97  "  ^  .^ 

Wasser'..:":;.".    .^—'"  ■.    3£.  "^^ 


•  •'      (  • 


100,0  99     '■        '    99,90 


* »     - 

4.    ^ancreas  und  seine  Flüssigkeit. 

;'  .  Seitwärts  von  den»  Magen  und  stitn  Theü  hinter  dem- 
selben, arwischen  der  Mik  und  dem  Duodenum^  liegt  eine 
groTse  längliche  Drüse,  die  mit  ihrem  einen  Endbe  zwischen 
dero^rn  uiid  untern  Bie|[ung  des  Duodenums  umfalst 
ist.  Diese  Druse  nennt  man  das  Pancxeas.  Sie  hat  im  bi- 
nem  einen,  ihrer  Länge  :naeb  verlaufenden  Kanal,  der 
sich  beim. Menschen  und  einem  gro&en  Theil  der-Thiere 
gemeinschaftlich  neben  dem  Ausfiihrungsgang  der  Leber 
und  der  Gallenblase  in  dem  Zwölffingerdarm  öffnet.-  Durch 
diesen  Gang  wird  aus  der  £h:use  eine  Flüssigkeit  ausge- 
leert, die  Succus  pancreaticus,  und  von  einigen  neuem 
deutschen  Verfassern,  welche  jene  .Drüse  *vertnathungs- 
w^se  für  eine  Speicheldrüse  annahmen,  Baudbspeicfael  ge^ 
nannt  worden  ist. 

*  Das  Parenchym  der  Drüse  ist  nicht  untersucht.  Ihre 
Lage  und  die  Schwierigkeit,  ihre*  Flüssigkeit  zu  sammeln, 
iäi  Ursaehe  gewesen,  dals  man  bis-  jetzt  nur  unsicliere  Kennt- 
nis über  die  Natur  dieser  Flüssigkeit  hat.  F.  Sylvius 
(de  la  Boe)  behauptete  in  der  Mitte  des  IBten  Jahrhun^* 
derts^  dals  diese  Flüssigkeit  '<eine  Säure  sei,:  welche,  das 
AlCali  der  Galle  sättigend,-  ^n  Aufbrausen  bewirken  müßte, 
elne.'Erscheinung,  die  man  damals  als  eine,  sowohl  in  der 
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lebenden  ids  todten  Natur  haDptsichHcb' wirk<^hdd*K*raft 
betrachtete.  B.  de  Graaf^  ans  der  Scfanle  d«Si' Sylvititf, 
suchte  auf  experimentalem  Wege  die  fiehanptilng  seines 
Lehrers  su  beweisenj  und  es  glückte  ihm,  eüie  bedeutende 
Menge  dieser  FlQssigkeit  aus  dem  Pahcreas  von  lebend  ge^ 
ofFneten  Hunden  zu  sammeln.  Er  fand  sie  ihMls  sauer<^ 
lich^  tfaeils  salzige  tbeils  beides  zugleich  und  übrigens  klsrr 
nnd  schleimig.  Scbnjrl  erhielt  bei  Wiederholung  von  di 
Graaf's  "Versuchen  dasselbe  Resultat.  MehV'ere  Andei^ 
die  späterhin  die  Aufsamnilu)^^  dieser  FlÜsii^eit  von  lebeil^ 
den  Thieren  versuchten ,  fanden  äi^  nicht  sauer  ^  sönderü 
schwach  salzig,  mehr  oder  weniger  unklar,  nicht  unSfan« 
lieh  der  Lymphe.  Majer  und  Magendie  fanden  die^ 
selbe^  statt  sauer,  alkalisch  nnd  beim  Eihitzeh  gerinnend. ' 
Zuletzt  ist  diese  Flüssigkeit  von  Gtnelfn  und  Tie^ 
demann  untersucht  worden,  und  zwar  mit  Resuhflten> 
weiche  über  ihre  Natur  bessetn  AÜfseUuis  geben.  Sie  fan- 
den, dais  sie,  so  wie  sie  iii  d^  D^Üse  bereitet  Wird,  noch 
ehe  das  Thier  von  der  zu  ib^r  Auffangung  hothwendlgeh 
Operation  zu  leiden  anfingt'.  Immer  auf  h-^ie  SS^ue  rea«^ 
girt,  aber  bald,  noch  wahrend  des  Aufsammeins,  ihre  Vfl'> 
tur  verändert  und  alkalisch  wird.  -  Daher  findet  maii  ffoch 
immer  die  in  dem  Ausföhrungsgang  der  Drüse  hei  eirf^m 
getödteten  Thiere  vorhandene  FlCissigkeitdas  Lilckmnspä^ 

pier  rödien.  './'",'', 

Tiedemann  und  Gmeliil  iathmelteii  diese  "Flü^^ 
keit  von  einem  Htinde.  "Die  tiul^tgt  aüi^äiejQtende  P^itibn 
war  etwas  blutig,  rdthete  ab^  doch'Lackmiispa|Her.  -  ^^ 
hatten  den 'Ausfuhrungsgang  dierDr^e  hervorgezogen, -ihn 
durchschnitten  tmd  ganz' dicht  um  eine,  in* 'dehselbeir  ge- 
steckte Glasröhre  gebunden;  Nadi  26  Minuten  kam  durch 
die  Glasfohre  dei-  erÄe  TVopfeh  hervor,  tmd  nacUier  folgte 
in  jeder  eten  öder  7tfen  Secufid^  1  Tropfen.  D^  blui 
tige  Th^il  ^mfde  besonders  aufgefangen.  Disr  s^3t^  aus^ 
fließende  war  klür,  ätwas  blaulidivr^x£r,  opälisirt^nd^' ließ 
sieb,  wie  düniicfs  EiweÜs,  in  ^aden  «leben,  und'schmeckte 
schwach/  aber  deutlich  salzig.  Diese  FlüssigkeA  gerinnt 
durch  allö  *die  Umstände,  ^weiche'  BhitwaÄser  und*  EiweiÄ 
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gßpqn^n  p[iachenj,'8ie  unterscheidet  sich  folglich  durch  ihren 
Eiweifsgehalt  sehr  wesentlich  vom  Speichel.  Sie  ist  fast 
so  coDcentrirt  wie  Blutwasser  und  gibt  8^72  Procent  ihres 
Gewichts  eingetrockneten  Rückstand.  Aus  diesem  zog  Al- 
kohol >  aiilser  den  gewöhnlichen  StoiFen  (Fleischextract^ 
*  Kochsalz  und  milchsaurem  Alkali)^  einen  eignen  tbierischen 
Stoff  aus,  dadurch  characterisirt,  dais  die  wälsrige  Auf* 
losung  d^  mit  Alkohol  ausgezogenen  Stoffe,  mit  einer 
ganz  geringen  Menge  Qblor  versetzt,  rosenroth  wurde,  und 
nach  12  Ständen  einen  violetten  Niederschlag  absetzte,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  ihre  Farbe  verlor.  Von  viel  Chlor 
dagegen  wurde  die  F^rbc^  ganz  zerstört,  und  es  entstand 
kein  Nied(srscblag.  Dieser  eigne  Stoff  liels  sich  nicht  iso- 
liren«  Aether  löste  etwas  davon,  mit  andern  Stoffen  ge- 
mei^tj  auf,  das  meiste  aber  blieb  bei  dem  in  Aether  Un- 

IpsUqhen.  ^       .      .,  • 

Was, Alkohol  von  dem  feingetrooknet^n  Saft  ungelöst 
Bels,  .gab  nach  Behandlung  mit  Wasser  eine  alkalische 
Auflösung,  die  von  Säuren  und  von  Quecksilberclilprid  ge- 
fällt wurde,  was  nicht  mit  der  durch  eine  gleiche  Behand- 
lung des  Uundespeichels  erhaltenen  Auflösung  der  Fall  ist, 
und  die  also  etwas  anderes  als  Speichelstoff  enthielt.  Gme- 
lin  hält  den  in  Wasser  gelösten  Stoff  für  Käsestoff,  oder 
wenigstens  damit  sehr  ähnlich.  Beim  Verdunsten  der  Flüs- 
sigkeit bildete  sich  auf  der  Oberfläche  derselbei^  eine  Haut, 
wie  von  .Kä^^^off«  und  es.  blieb  nach  dem  Eintrocknen 
eine  geli4i<^c>  gummiartige  iVIi^sse,  böslich  in  Wasser,  mit 
Hinterlassung  von  unlöslichen  hellgelben  Flocken;  bei  wie- 
derholtem Verdunsten  wurden  noch  mehr  von  letzteren 
erhalten,  dann,  aber -hörte  ihre  Bildiing  ganzauf^  unge- 
achtet 4er.  aufgelöste  ^ygS,  noch  immer  von  Quecksilber- 
chlorid gefällt,  wurde,  ^us  welchem  Umstand  Gmelin 
schHelst,  dals  hier  der  Käsestoff  mit  Speichelstoff  gemengt 
sein  könne«  •  ^^  iibrige  Lösnng  wird  auiser^en^  von  Alauoi 
Zinnsaben,  schwefel^urem;  Kupferoxyd,  salpetersaurem 
Qoecksilberoxydul,  salpeteijsaurem  Silberoxjrd  und  Gall- 
äpfelinfu^on  gefällt.  -^.  Die.  Umstände,  welche  ihn  veran- 
lalsten,  diesen  ^^qSi  für  K^sestp^ zu  halten,  waren:  dals  er, 

we- 
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wenigstens  anfangs  beim  Yerdonsten  eine  Haut  auf  der 
Oberfläche  absetzte^  dlafi  der  Niederschlag  mit  salpeter- 
saurem  Qaecksilbero^dul  aUmahlig  roth  wurde  ^  was  er 
auch  beim  KäsestofiF  fand.  Diese  Umstände  sind  jedoch 
für  sich  nicht  hinreichend  zu  entscheiden^  dals  dieser  Stoff 
wirklich  Kasestoff  sei.  Letzterer  hat  grolse  Analogie  mit 
EiweÜa,  unterscheidet  sich  jedoch  bestimmt  davon  durch 
seine  Eigenschaft^  von  in  geringer  Menge  zugesetzter  Essig- 
säure^ besonders  beim  Erwarmen  des  Gemisches  zu  gerin. 
nen^  während  dagegen  das  Gerinnen  des  Eiweißes  durch 
Essigsaure  ganz  verhindert  wird.  Man  findet  nicht  unter 
den  von  Gmelin  angeführten  Reactionen>  dafs  er  hier- 
bei auch  die  Essigsäure  versucht  habe. 

Was  Wasser  von  dem  eingetrockneten  Safte  aus  dem  Pan- 
creas ungelöst  liels^  hatte  die  Eigenschaften  und  das  Ansehen 
von  geronnenem  Eiweils.  Durch  Yerbrennung'einer  Portion 
des  getrockneten  Ruckstandes  vom  pancreatischen  Safte  zu 
Asche,  wurde  die  Natur  der  darin  befindlichen  Salze  be- 
stimmt^ die  aus  kohlensaurem^  schwefelsaurem  und  phos- 
phorsaurem Natron^  mit  Spuren  von  Kali^  Kochsalz^  koh- 
lensaurem und  etwas  phosphorsaurem  Kalk  bestanden. 
Die  Analyse  der  Flüssigkeit  gab  in  100  Tb.: 
In  Alkohol  losliche  Stoffe    •    .    •    .     3^68 

Nur  in  Wasser  losliche 1,53 

Geronnenes  Eiweils 3^55 

Wasser *   91,72 

100,48. 
Bei  Untersuchung  dieser  Flüssigkeit  vomSchaafe  glückte 
es  nicht,  sie  in  einiger  Menge  aufzusammeln.  Die  zuerst 
hervorkommende  Portion  röthete  das  Lackmuspapier,  aber 
die  später  gesammelte  wurde  nach  und  nach  alkalisch  und 
immer  concentrirter,  so  dafs,  während  die  mittlere  Portion 
3,65  Proc.  fester  Stoff  enthielt,  in  der  letzten  3,19  Proc 
gefunden  wurden.  Das  Thier  starb  während  des  Sam- 
meins der  Flüssigkeit.  Im  Aligemeinen  sah  sie  ImAeuisem 
ganz  wie  die  vom  Hunde  erhaltene  aus;  allein  unter  den 
in  Alkohol  löslichen  Stoffen  fand  sich  nicht  der  durch 
Chlor  geröthet  werdende,  und  unter  den  nur  in  Wasser 
ir.  11 
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loslichen  war  der,  welcher  beim  Verdunsten  die  unlös- 
lichen Häute  bildet,  in  reichlicherer  Menge  vorhanden, 
als  der  sich  unverändert  erhaltende.  Die  mittlere  Portion 
der  eingesammelten  Flüssigkeit  gab  bei  der  Analyse  fol- 
gende procentische  Resultate: 

Im  Alkohol  lösliche  Stofie  ....     1,51 
Nur  in  Wasser  löslidie  Stoffe  .    .    .     0,28 

Geronnenem  Eiweifs 2,24 

Wasser .    -   96,35 

100,38. 
Die  pancreatische  Flüssigkeit  vom  Pferde  wurde  er- 
balten, indem  ein  Pferd,  welches  kurz  vorher  viel  Hafer 
verzehrt  hatte,  getödtet  wurde.  Das  Pancreas  wurde  auf- 
gesucht, der  Ausführungsgang  unterbunden,  mit  dem  Mes- 
ser geöffnet,  und  die  in  der  Drüse  enthaltene  Flüssigkeit 
ausgedrückt  und  aufgesammelt.  Sie  war  etwas  gelb,  klar, 
kaum  opalisirend,  schleimig,  und  liefs  sich  wie  dünnes 
Eiweifs  in  Fäden  ziehen.  Sie  röthete  schwach,  aber  un- 
verkennbar Lackmustinctur.  Sie  gerann,  selbst  nach  dem 
Verdünnen  mit  Wasser,  durch  Kochen,  und  erwies  sich 
vollkommen  analog  mit  der  vorhergehenden. 

Aus  diesen  Versuchen  schliefsen  Tiedemann  und 
Gmelin,  dals  man  Speichel  und  die  Flüssigkeit  aus  dem 
Pancreas  nicht  für  gleichartige  Flüssigkeiten  ansehen  könne. 
In  der  letzteren  fanden  sie  aufserdem  nicht  die  geringste 
Spur  einer  Schwefelcyan- Verbindung.  Die  Menge  der  Salze 
in  dieser  Flüssigkeit  betreffend,  nehmen  sie  an,  difs  100 
Th.  getrockneter  Rückstand  von  der  des  Hundes  8,28  Tb, 
unverbrennliche  Salze,  von  der  des  Schaafes  dagegen  27,7 
Th.  geben.  Diese  Salzewaren  meist  kohlensaures  Natron, 
wenig  Kali,  in  der  Flüssigkeit  hauptsächlich  verbunden  mit 
Milchsäure;  seine  Menge  war  größer  bidm  Hund  als  beim 
Schaaf;  viel  Kochsalz,  wenig  phosphorsaures  Alkali  beim 
Hund,  viel  beim  Schaafe  und  bei  beiden  wenig  schwefel- 
saures Alkali.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Asche 
besteht  meist  aus  phosphorsaurem,  mit  ein  wenig  kohlen- 
saurem Kalk. 

Leuret  und  Lassaigne  haben  die  pancreatische  Flüs- 
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sigkeit  von  einem  Pferde  untersucht;  sie  sammelten  sie 
von  dem  lebenden  Tbiere  dadurch  auf^  dals  sie  an  den 
geofiFneten  Ausfülurungsgang  eine  Röhre  von  Kautscfaud^ 
befesügten^  die  in  eine  Flasche  von  Kautschuck  geleitet 
wurde.  Sie'  erhielten  in  einer  halben  Stunde  3  Unzen 
Flüssigkeit^  wovon  jedoch  nur  f  zur  Analyse  angewendet 
warde.  Sie  war  klar^  schmeckte  schwach  salzig  und  hatte 
ein  spec.  Gewicht  von  1^0026.  Sie  enthielt  nur  -/^  Proc 
fester  Bestandtheile,  die  sie^  nach  einer  oberflächlichen  Un- 
tersuchung, für  ganz  dieselben  erklärten,  wie  die  im  mensch- 
lichen Speichel  befindlichen,  mit  dem  also^  nach  ihrer 
Meinung,  der  pancreatische  Saft  des  Pferdes  in  seiner  Na- 
tur übereinkommen  solle. 

5.  Leber  und  Galle. 

1)  Die  Leber  ist  ein  höchst  merkwürdiges  Organ, 
offenbar  zu  denen  gehörend,  die  an  den  Verdauungspro- 
zessen thellnehmen,  und  ihre  Wichtigkeit  geht  aus  der 
Gröise  dieses  Organs  nnd  aus  dem  beständigen  Vorkom- 
men desselben  bei  allen  Wirbelthieren  und  einigen  andern 
Thierklassen,  die  mit  Herz  und  ordentlichem  Circulations- 
systeme  versehen  sind,  wie  z.  B.  den  Crustaceen,  Mollus- 
ken^ Arachnoideen,  hervor. 

Die  Leber  liegt  bei  den  Säugethieren  in  der  Bauch- 
höhle rechts  am  Magen,  dicht  unter  dem  Zwerchfell,  und  ist 
das  grölste  Secretionsorgan  im  Körper.  Ihre,  dem  Zwerch- 
fell zugewandte  Seite  ist  convex;  sie  ist  von  dem  Bauch- 
fell (dem  Peritonaeum)  bedeckt,  an  dem  Rande  in  drei 
Lappen  getheilt,  an  ihrer  untern  Seite  mehr  flach,  jedoch 
uneben  und  daselbst  mit  der  Gallenblase  und  den  Gefa- 
fsen  versehen,  welche  in  ihre  Masse  eindringen  oder  her- 
ausgeben. Sie  unterscheidet  sich  von  andern  secemirenden 
Organen  dadurch,  dafs  ihre  Flüssigkeit,  die  Galle,  haupt- 
sächlich, wiewohl  nicht  gänzlich,  vom  venösen  Blute  her- 
vorgebracht wird.  Die  sogenannte  Pfortader,  von  dem 
Darmkanale  venöses  Blut  zurückführend,  dringt  in  die  Leu 
ber  ein,  und  verzweigt  sich  darin,  wie  sich  eine  Arterie 
in  einem  Absonderungsorgane  zu  verzweigen  pflegt;   ihre 

11* 
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sich  neben  dem  Fette  ein  tbieriscfaer  Stoff  auf  ^  der  nack 
Verdunstung  des  Alkohols  dem  Fette  die  Eigensdiaft  er* 
theilte^  sich  mit  Wasser  leicht  zu  einer  emulsionsartigea 
Flüssigkeit  zu  mischen^  aus  welcher  sich  derselbe  dcffchf'^ 
Galläpfelinfusion  wieder  ausfällen  liefs. 

Das  mit  Terpenthinöl  ausgezogene  Eiweiß  gab  nach 
dem  Verbrennen  einen  eisenhaltigen  phosphorsauren  Kalk 
und  etwas  schwefelsauren  Kalk.  Das  Coagulum  läfst  sieb 
also  als  aus  Eiweils  und  einem  eigenen  phosphorhaltigen 
Fette  zusammengesetzt  betrachten. 

Die  Auflösung^  aus  der  sich  das  Coagulum  durdi 
Erhitzen  abgesetzt  hatte^  röthete  Lackmuspapier^  setzte  heia 
Verdunsten  noch  einige  Flocken  Eiweils  ab,  und  hinier*- 
liefs  zuletzt  eine  gelbbraune,  extractartige  Masse,  die  sidi 
weich  erhielt  und  nicht  vollständig  austrocknen  liefs.  Sie 
hatte  grofse  Aehnlichkeit  mit  Fleischextract,  hatte  aber 
nicht  seinen  salzigen,  stechenden  Geschmack.  Kali  ent- 
wickelte  daraus  kein  Ammoniak,  und  Schwefelsäure  kei- 
nen Geruch  nach  Essigsäure.  Dieser  extractartige  Stoff - 
bestand,  wenn  er  auch  eine  kleine  Menge  der  im  Fleisch- 
extract beRndlichen  thierischen  Substanz  erhielt,  doch  haupt- 
sächlich aus  einer  andern,  davon  verschiedenen  Substanz; 
und  enthielt  auch  kein  milchsaures  Alkali,  da  selbst  ko- 
chender Alkohol  dieses  Salz  nicht  daraus  auszog,  und  über- 
haupt nur  sehr  wenig  auflöste,  was  dann  Fleischextract; 
oder  damit  verwandt  wäre.  Der  Alkohol  wurde  aufser- 
dem  beim  Erkalten  durch  eine  geringe  Menge  darin  abge- 
setzter Flocken  unklar. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil,  iu  Wasser  aufgelöst 
und  mit  Galläpfelinfusion  vermischt,  liefs  eine  Portion  thie- 
rischen Stoff  fallen,  den  Braconnot  für  möglicherweise 
noch  zurückgebliebenes  Eiweifs  ansieht.  Der  üeberscbuft 
von  zugesetztem  Gerbstoff  liefs  sich,  vermittelst  wohlausgc- 
waschenen  Zinnoxyds,  abscheiden,  worauf  die  Flüssigkeit 
eine  Substanz  enthielt,  die  nach  dem  Verdunsten  einem 
Pflanzenextract  glich,  wenig  Stickstoff  enthielt  und,  in  Was- 
ser aufgelöst,  bald  sauer  zu  werden  anEng,  ohne  zu  fau^ 
len.    Sie  wäre  nun  nodi  mit  der  von  mir  im  Menschea- 
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Speichel  gefundenen  und  Speichelstoff  genannten  Substanz 
zu  vergleichen. 

Das  sununaiische  Resultat  von  Braconnot 's  Analyse 
der  Ochsenleber  ist  Folgendes. 

Im  feuchten  Zustande  enthält  die  Leber: 

Gewebe  von  Gefalsen  und  Häuten  ....     18>94 

„.          Vk         1-             ( löslichen  Stoffen  .    .     25.56 
EigenesParenchymausj^^^ ^^^^ 

100,00. 
Was  hier  unter  Gefalsen  und  Häuten  begriffen  ist^  be- 
steht eigentlich  aus  dem^  was  Wasser  unaufgelöst  liels.  Man 
könnte  bemerken^  dals  gar  nicht  untersucht  sei^  ob  hierin 
nicht  noch  Fett  und  andere  Stoffe  enthalten  seien^  die  in 
anderen  Auflösungsniitteln  als  Wasser  auflöslich  sind. 

Das  eigentlidie  Parenchym  der  Leber  (d.  h.  der  sich 
in  Wasser  lösende  oder  darin  aufschlämmende  Theil)  be- 
stand in  100  Th.  aus: 

Wasser 68,64 

Eiweils,  getrocknet  gewogen 20,19 

Eine,  wenig  Stickstoff  haltige,  jn  Wasser  leidit, 

in  Alkohol  wenig  lösliche  Substanz  .    •    .       6,07 

Leberfett 3,89 

Chlorkalium 0,64 

Knochenerde,  eisenhaltig 0,47 

Salz  von  einer  brennbaren  Säure  mit  Kali  •    .       0,10 
Eine  geringe  Menge  eingemengtes  Blut   .    .  — 

100,00. 

Natibrlicherweise  bleibt  hauptsächlich  noch  übrig,  die 
chemischen  Eigenschaften  einer  jeden  der  Substanzen,  in 
die  sich  die  Leber  durch  die  chemische  Analyse  zerlegen 
lälst,  ausfuhrlicher  kennen  zu  lernen» 

Die  menschliche  Leber  ist  nachher  von  Fromm- 
herz und  Gugert  untersucht  worden.  Die  Zusammen- 
setzung scheint  im  Allgemeinen  ganz  analog  zu  sein,  aber 
durch  die  verschiedene  analytische  Methode  und  die  ver- 
tchiedenen  Absichten  der  Untersuchenden  werden  Verschie- 
denheiten in  den  Resultaten  veranlalst,  die  vermuthlich 
bei  wied^holten  Analysen  wegfallen  werden.    Sie  nahmen 
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zu  ihren  Versuchen  die  Leber  von  einem  jungen  gesunden 
Manne  ^  der  hingerichtet  worden  war.  Nachdem  sie  aus- 
wendig vom  Blute  befreit  worden,  wurde  sie  zerschnitten 
und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  behandelt^  als  dieses  noch 
etwas  auflöste.  Die  Auflösung  war  etwas  schwach  röth- 
lich,  schleimig  und  trübe.  Es  ist  nicht  angegeben«  ob  sie 
Lackmuspäpier  röthete.  Sie  scheinen  nicht,  wie  Bracon- 
not,  untersucht  zu  haben,  ob  das  aus  EiweÜs  bestehende 
Coagulum  phosphorhaltiges  Fett  enthielt.  Die  vom  Ei- 
weiße abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  zur  Syrupsdicke  ver- 
dunstet, und  hinterliefs  eine  extractartige  Masse,  aus  wel- 
cher kochender  Alkohol,  auTser  einem  extractartigen  StofiTe, 
einen  anderen,  beim  Erkalten  zum  Theil  niederfallenden 
auszog,  von  dem  sie  wahrscheinlich  zu  machen  suchten^ 
daCs  es  KäsestofF  sei.  Wir  werden  bei  Beschreibat.^  der 
Galle  zu  wahrscheinlich  derselben  Substanz  zurückkommen. 

Die  Auflösung  in  Alkohol  hat  einen  unangenehmen 
Geruch,  den  auch  der  abdestillirte  Alkohol  annahm.  Die 
nach  AbdestlUiren  des  letzteren  zurückbleibende  Masse  war 
ein  rothbraunes  Extract,  leichtlöslich  in  Wasser  und  durch 
Bleiessig  fällbar,  vermuthlich  in  Folge  der  darin  aufge- 
lösten Ghlorsalze;  ferner  fällbar  durch  Galläpfelinfusion, 
aber  nicht  durch*  Säuren,  und  schien  folglich  Fleischex- 
tract  zu  sein. 

Was  kochender  Alkohol  von  dem,  nach  Yerdunitong 
der  geronnenen  Flüssigkeit  zurückbleibenden  Extract  nicht 
auflöste,  war  blafsgelb,  in  Wasser  löslich,  und  wird  von 
Frommherz  und  Gugert  für  SpeichelstofF  erklärt,  ohne 
dals  sie  anführen,  ob  es  in  seinem  Verhalten  dem  ent- 
sprechenden Stoffe  aus  der  Ochsenleber  glich,  wovon,  nach 
Braconnot,  ein  Theil  von  Galläpfelinfusion,  ein  anderer 
aber  nicht  davon  gefällt  wurde. 

Den  in  Wasser  sich  nicht  lösenden  Theil  der  Leber,  den 
Braconnot  nur  als  eine  Yerwebung  von  Gefälsen  und 
Häuten  betrachtete,  behandelten  die  beiden  anderen  Che- 
miker zuerst  mit  kochendem  Wasser,  welches  daraus,  durch 
Kochen  gebildeten  Leim,  etwas  Fleischextract  und  Käse- 
stoff auszog,  die  letzteren  wahrscheinlich  wegen  za  bald 
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abgebrodieiien  Answasdiens  mit  kaltem  Wasser  zurudcge- 
blieben. 

Was  kochendes  Wasser  nicht  anflöste^  wurde  getrock- 
net und  mit  Alkohol  ausgekodit,  der  dadurch  gelb  wurde 
und  beim  Erkalten  eine  Menge  Flocken  absetzte^  aus  de- 
nen Aedier  ein  Fett  auszogt  welches  beim  Verdunsten  des 
Aethers  in  sternförmigen  Gruppen  anschoß^  und  ein  nicht 
verseiftes  Stearin  war;  beim  weiteren  Verdunsten  hinter- 
liels  der  Aether  noch  £lain>  durch  Stearin  etwas  yerun- 
reinigt. 

Die  Flodcen^  ans  denen  Aether  das  Stearin  ausgeso- 
gen batte^  bestanden  aus  einem  eignen  hanartigen  Stoffe^ 
den  sie  Leberharz  nannten.  Bei  -|-  100<^  wird  es  noch 
nicht  Afissig^  aber  weiter  darüber  schmilzt  es  unter  Auf- 
blähen^ entzündet  sich^  und  verbrennt  mit  lenditender^ 
miaender  Flamme.  Bei  trockner  Destillation  gibt  es  Spu- 
ren von  gebildetem  Ammoniak^  vielleicht  nur  durch  fremde 
Einmengung.  In  kochendem  Alkohol  ist  es  löslich^  aber 
weder  in  kaltem^  noch  in  Aether.  Von  kaustisdiem  Kali 
wird  es  aufgelöst^  und  daraus  durch  Säuren  in  Gestalt  von 
weifsen  Flocken  wieder  gefallt^  die  sich  nachher  nach  dem 
Auswaschen  sowohl  in  warmem  Alkohol  als  Aether  auflö- 
sen^ welche  Auflösung  nicht  auf  freie  Säure  reagirt. 

Die  Alkoholauflösungi  aus  der  sich  die  eben  erwähnten 
Flocken  abgesetzt  hatten^  röthete  Lackmuspapier  und  er- 
hielt verseiftes  Fett  oder  fette  Säuren^  welche  sich  beim 
Abdampfen  in  braungelben  Oeltropfen  abschieden^  und 
sich  in  Oelsäure  tmd  Margarinsaure  trennen  lieisen. 

Nachdem  der  Alkohol  diese  fetten  Säuren  abgesetzt 
hatte^  hinterliefs  er^  nach  dem  völligen  Eindampfen^  noch 
eine  Portion  Fleischextract  —  Was  endlich  der  Alkohol 
nicht  auflöste^  nahmen  sie  f ür  Parenchjrm  derLeber^  des- 
sen Verhalten  zu  sauren  und  alkalischen  Lösungsmitteln 
nicht  weiter  untersucht  wurde. 

Das  summarische  Resultat  der  Analyse  von  Fromm- 
herz und  Gugert  war,  dafs  100  Th.  Lebermasse  enthal- 
ten: 61,79  Th.  Wasser  und  38,21  Tb.  fester  Stoffe,  dals 
von  100  Th.  dieser  letzteren  71,28  Th.  theils  in  Wasser, 
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theils  in  Alkohol  loslidi,  und  28^72  unlösliches  Parenchym 
waren.  In  100  Tb.  trockner  Leber  fanden  sie  2^634  Th. 
Salze  ^  bestehend  aus  Gblorkalium^  phosphorsaurem  Kali^ 
phosphorsaurem  Kalk^  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  und 
Spuren  von  Eisenoxyd.  Ob  zugleich  audi.  freies  Alkali 
vorhanden  war^  haben  sie  nicht  angegeben. 

Bei  Untersuchung  der  Leber  eines  Rochen  (Kaja  Ba- 
tis  L,J  fand  Vauquelin,  dals  sie  sich  mit  Wasser  leicht 
gänzlich  zu  einer  Emulsion  zerrühren  lieis^  die  Rahm  ab- 
setzte^ aus  dem  sich  durch  Buttern  Oel  abschied^  gerade  so 
wie  aus  gewöhnlichem  Rahm  die  Butter ;  und  wurde  die  Le- 
ber bis  zum  Gerinnen  des  darin  enthaltenen  Eiweifses  er- 
hitzt^ so  ließ  sich  durch  Auspressen  eine  bedeutende  Menge 
Oel  daraus  abscheiden.  Dasselbe  betrug  mehr  als  die 
Hälfte  vom  Gewichte  dieser  Leber. 

Es  geht  also  aus  diesen  Untersuchungen  ziemlich  klar 
hervor^  dals  die  Leber  eine  emulsionsartige^  bei  verschie- 
denen Thieren  verschieden  modüicirte  Verbindung  von 
EiweiTs  mit  einem  fetten  Körper  enthält,  die  auiserdem 
mit  mehreren  anderen  thierischen  Stoffen^  wie  Fleischex-- 
tract  und  einem  oder  zwei  anderen,  in  Alkohol  unlöslichen, 
aber  in  Wasser  löslichen  Stoffen,  gemischt  ist. 

Es  ist  nun  noch  auszumachen  übrig,  auf  welche  Weise 
diese  Substanzen  Theile  vom  Leber* Parenchym  ausmachen. 
Um  hierüber  einige  Gewilsheit  zu  erlangen,  mülste  die  Ana- 
lyse der  Lebermasse  damit  angefangen  werden,  dals  man 
durch  den  Sitamm  sowohl  der  Pfortader,  als  auch  der  Le- 
berarterie destillirtes  Wasser  einpreiste,  um  auf  diese  Weise 
die  beim  Tode  in  den  Blutgefäisen  und  Gallengängen  zu- 
rückbleibenden Flüssigkeiten  wegzuschaffen  und  für  sich 
untersuchen  zu  können;  denn  so  lange  der  Inhalt  dieser 
Gefäfse  bei  der  Analyse  mit  dem  eigentlichen  Parenchym 
vermischt  wird,  läist  sich  Nichts  mit  Gewilsheit  über  die 
Natur  des  letzteren  sagen.  Man  wird  indessen  aus  dem, 
was  ich  bei  den  Nieren  anführen  werde,  ersehen,  dals 
die  in  der  Leber  sich  Endende  emulsionsartige  Masse  in 
einem  Theil  der  Gefälse  enthalten  gewesen  ist  und  aus,  in 
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der  Gallenbereitnng  begrifPen  gewesenen  Fl&sigkeiten  be- 
standen bat. 

Kranidieiten,  mit  einer  wesentlichen  Yeranderong  der 
Leberraasse,  sind  gewift  nicht  selten^  allein  die  Arten  solm 
eher  Veränderungen  sind  noch  wenig  untersucht  worden« 
Fromm  herz  und  Gugert  untersuchten  eine  Leberge- 
schwulst von  einem  Kranken  ^  der  an  der  Leber  gelitten 
hatte^  und  de^en  Leber  12  Pfund  schwer  geworden  war« 
Sie  hatte  ein  kaseartiges  Ansehen  und  war  weils.  Die  Or- 
ganisation der  Leber  schien  gänzlich  zerstört^  und  sie  ent- 
hielt ein  nicht  verseiftes  Fett  mit  ein  wenig  ungeronne- 
nem  Eiweils,  etwas  Fleischextract^  etwas  Käsestoff >  Spei- 
chelstoff, einige  Beste  von  Blutgefärsen,  Kochsalz  und 
phosphorsauren  Kalk.  Sie  enthielt  kein  Gallenfett,  kein 
Leberharz  und  keine  fetten  Säuren. 

2)  Die  Galle.  Diese  Flüssigkeit  ergießt  sidi  aus  der 
Leber  durch  einen  eigenen  Gang  in  den  Zwölfßngerdann ; 
dieser  Gang  öffnet  sich  liinter  einer  Falte,  weldie,  so  lange 
der  Darm  leer  ist,  über  der  Oeffiiung  liegend,  sie  ver- 
schlieist  und  sich  erst  während  der  Yerdauungi  wenn  der 
Dann  von  der  durchgehenden  Masse  etwas  ausgespannt 
ist^  öffnet  und  die  Galle  frei  ausfiielsen  läfst.  Zu  diesem 
Ausfühümgsgange  stoßen  noch  zwei  andere,  der  eine  zur 
Ergiefsung  der  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  bestimmt, 
wie  schon  vorher  bemerkt  wurde,  der  andere  zur  Gallen- 
blase führend.  Letztere  ist  ein  kleiner,  zur  Aufnahme  von 
GaUe  bestimmter  Behälter,  der  dicht  auf  der  unteren  Seite 
der  Leber  aufsitzt,  und  besteht  aus  einer  Schleimhaut, 
rundherum  zuerst  von  einem  dichteren  Zellgewebe  ver- 
stärkt und  auf  ihrer  von  der  Leber  abgewandten  Seite 
mit  dem  Bauchfell  (Peritonaeum)  überzogen.  Die  Gallen- 
blase nimmt  die  aulser  der  Yerdauungszeit  aus  der  Leber 
ausflielsende  GaUe,  die  sich  dann  nicht  in  den  Zwölffin- 
gerdarm entleeren  kann,  auf.  Sobald  die  Oeffnung  für 
den  gemeinschaftlichen  Gallengang  nfcht  mehr  verschlossen 
ist^  Hiefst  die  Galle  zu  gleicher  Zeit  direct  aus  der  Leber 
und  der  Gallenblase  aus. 

Die  Galle  ist  grün,  vom  Gelblichgrünen  bis  in's  Sma- 
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TBgägrSne,  bitter  idnneckeiid  nnd  von  eigenem,  ekelhaftem 
Genidie.  Die  Galle  am  der  Gallenblase  in  durch  aufge- 
lösten. Gallenblaseiuchleim  schleimig,  nnd  läJst  ndi  nidit 
selten  in  Fäden  ziehen.  Bei  den  Säogethieren  hat  sie  den- 
selben oder  Fast  denselben  Wassergehalt  wie  das  Blutwas- 
ser;  bei  den  Vögeln  aber  ist  sie  dünner,  und  bei  den  Fi- 
schen uiweilen  concentrirter.  Sie  gerinnt  nid)t  beim'Ko- 
chen.  Das  speciHsche  Gewicht  der  Ochsengalle  fandTh»- 
nard  bei  -f-  6"  =  1,026. 

Die  Zosammeasetxung  der  Galle  ist  sdion  lange  ein 
Gegenstand  der  Untcrsudbungen  der  Chemiker  gewesen. 
Ihre  Eigenschaft,  beim  Schütteln  zu  schäumen  und  durch 
Sänren  gefällt  zu  werden,  indem  sidi  daraus  eine  harzar- 
tige Substanz  abscheidet,  veranlaJste  ältere  Chemiker,  die- 
selbe für  eine  seifenartige  Verbindung  von  einem  harzar- 
tigen Körper  anzusehen.  So  lange  diese  Meinung  herrschte, 
sndite  man  darnach  alle  Wirkungen  der  Galle  im  Körper 
zn  eridären.  Fourcroy  bemerkte,  daü  Alkohol  ans  der 
Galle  eine  Materie  fälle,  die  er  für  Eiweils  ansah,  nnd 
Powell  suchte  zu  zeigen,  daü  die  Galle  die  Eigenschaft 
habe,  das  Gerinnen  von  damit  vermischtem  Eiweiß  zn 
verhindern.  Thenard  erfand  nachher  eine  neue  Methode 
die  Galle  zu  analysiren,  indem  er  sie  zuerst  mit  einem 
wenig  basischen  und  hernach  mit  einem  vollkommen  ba- 
dseben essigsauren  Bleiosjd  fällte,  wodurch  er  aus  der- 
selben mehrere  neue  Bestandtheile,  besonders  einen  suk- 
kerartigen  Stoff,  auszog,  den  er,  wegen  seines  zugleich 
■Ursen  und  bitteren  Geschmacks,  Ficromel  nannte.  Der- 
selbe analytische  Weg  wurde  nachher  von  Chevreul, 
Chevallier  und  Lassaigne  ohne  besonders  bemerkens- 
werthe  neue Beobachmngen  eingeschlagen,  bis  zuletzt  Leo- 
pold Gmelin,  bei  den  mit  Tiedemann  gemeinschaft- 
lich angestellten  Forschungen  über  den  Verdaunng^ro- 
zefi,  eine  Analyse  der  Galle  lieferte,  die  gewiß  die  ant- 
führliclute  und  beste  Untersuchung  ist,  welche  bis  jetzt 
die  thierische  Chemie  aufzuweisen  hat.  Gmelin's  Fu&- 
tapfen  betraten  nacbh^  mit  Erfolg  auch  Frommherz 
und  Gugert. 
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Nachdem*  man  dmxh  Gmelin*s  Untersnchung  alle 
die  von  ihm  atis  der  Galle  abgeschiedenen  merkwürdigen 
Sto£Fe   kennen  gelernt  und  üäe   chemischen  Yerhältnisae 
mit  denen  derGalle^  in  der  sie  noch  alle  beisammen  sind» 
verglichen  hat,  geräth  man  in  ein  Labyrinth»,  ans  dem  man 
sich  nur  schwer  herausfindet;  und  vergleicht  man  femer 
die  bei  der  Analyse  der  Galle  durch  Sauren  erhaltenen 
Prodaete  mit  denen»  die  durch  Fälung  der  Bestandtheile 
der  Galle  vermittelst  Metallsaken  erhalten  werden»  so  wird 
man  hierdurch  um  Nichts  klarer.    Allein  es  wird  dann 
immer  wahrscheinlicher»   dals  die  Zusammensetzung  der 
Galle  wohl  einfacher  sei»  als  die  analytischen  Resultate  sa 
ergeben  scheinen»  dals  sie  die  eiweÜsartigen  Bestandtheile 
des  Blutes»  zwar  wesentlich  verändert»  aber  in  demselben 
Wasser  aufgelöst  und  mit  den  im  Blute  vorkommenden 
Salzen  unorganischen  Ursprungs  vermischt»  enthalte,  und 
daÜs  das  von  den  eiweÜsartigen  Bestandthellen  Hervorge- 
brachte eine  so  groGte  Neigung  zu  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  habe»  dafi  es»  durch  Einwirktmg  von  un- 
gleichen Beagentien»  in  verschiedene  Verbindungen  zer- 
setzt werde»  die  verschieden  ausfallen  nach  den  zu  ihrer 
Scheidung  eingeschlagenen  ungleichen  Methoden»  gerade 
so  wie  Oele  und  Fette»  durch  Einwirkung  von  Basen»  selbst 
von  Bleioxyd  und  Zinkoxyd»  in  Zucker  und  in  fette  Sau* 
ren  umgewandelt  werden»  und  dals  äiese  leichte  Umsetz- 
barkeit  der  Elemente  bei  den  Bestandtheilen  der  Galle 
vielleicht  für  ihre  Verrichtungen  bei  dem  Verdauungspro- 
zels  von  grolser  Wichtigkeit  ist. 

^   Behandlung  der  Galle  mit  Sauren. 

Zuerst  werde  ich  die  Analyse  der  Galle  mit  Säuren 
durchgehen»  da  sie  weniger  mannigfaltige  Producte  liefert. 
Wird  Galle»  z.  B.  Ochsengalle»  mit  einer  geringen  Menge 
einer  Säure»  selbst  Essigsaure  vermischt»  so  entsteht  darin 
ein  hellgelber  Niederschlag»  der  aus  dem  Schleim  der  Gal- 
lenblase besteht»  wovon  eine  gewisse  Menge  in  der  Galle 
aufgelöst  war.  Durch  diese  Fällung  verliert  die  Galle  ihre 
schleimige  Beschaffenheit.    Wird  hierauf  die  Galle  ültrirt 
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and  mit  noch  mehr  Säure  vermfsdit^  so  fiitdet  man^  dals 
sie  von  denselben  Säuren,  weiche  das  Biutwasser  coagu- 
liren^  gerinnt^  dals  sie  dagegen  aber  von  Essigsäure  oder 
Phosphorsäure  in  der  Modi/ication,  wie  sie  nach  mehrtä- 
giger Auflösung  geworden  ist^  durchaus  nicht  gefallt  wird^ 
und  dals  sich  der  Niederschlag  mit  den  anderen  Säuren 
wie  der  vom  fiiweifs  verhält,  dals  sich  nämlich  eine  gewisse 
geringere  Menge  Säure  mit  dem  in  der  Galle  Aufgelösten 
vereinigt,  ohne  es  zu  fällen,  und  erst  bei  Zusatz  eines 
größeren  Säure -Ueberschusses  eine  in  der  saureren  Flüs- 
sigkeit unlöslich  gewordene  Verbindung  mit  der  Säure  nie- 
derfallt. Dagegen  mag  man  noch  so  viel  Essigsäure  zu  der 
vom  Schleime  befreiten  Galle  hinzufugen,  so  entsteht  kein 
Niederschlag;  die  Säure  lälst  sich  durch  Verdunsten  entfer- 
nen, imd  der  eingetrocknete  Ruckstand  ist  nachher  doch 
wieder  in  Wasser  löslich.  •  Diese  allgemeine  Bemerkung 
glaubte  ich  vorausschicken  .zu  müssen,  bevor  ich  zu  der 
specielleren  Beschreibung  der  Gallen-Analyse  komme.  Ich 
werde  dabei  die  Resultate  zu  Grunde  legen,  die  ich  selbst 
bei  einer  (im  Jahre  1807)  mit  Säure  angestellten  Anaiyse 
der  Galle  erhielt,  ungeachtet  der  Un Vollkommenheiten  die- 
ser Analyse;  denn  unsere  Kenntnisse  von  der  Zusammen- 
setzung dieser  Flüssigkeit  beruhen,  wie  ich  schon  sagte, 
noch  auf  keinem  so  sicheren  Grund,  dals  sie  aus  den  ge- 
sammelten Resultaten  der  Arbeiten  von  Mehreren  zu  einem 
Ganzen  zusammengegossen  werden  könnten,  sondern  sie 
müssen,  als  Beiträge  zu  künftiger  vollständigerer  Kennt- 
nils  dieses  Gegenstandes,  jede  für  sich  angeführt  werden. 

Wird  Ochsengalle  bis  zur  Consistenz  von  Extract  ab- 
gedahipft  und  dieses  dann  mit  Alkohol  vermischt,  so  bleibt 
eine  gelbgraue  Substanz  ungelöst.  Diese  Substanz,  di^  sich 
nun  nicht  mehr  in  Wasser  auflöst,  wurde  von  älteren  Che- 
mikern für  Eiweils  gehalten;  da  sie  aber  auch  von  Essig- 
säure aus  der  Galle  niedergeschlagen  wird,  so  kann  sie 
nicht  Eiweils  sein.  Sie  ist  der  Schleim  der.  Gallenblase, 
wiewohl  er  in  diesem  Zustande  nicht  wie  der  Schleim 
aussieht,  der  die  innere  Seite  der  Gallenblase  bedeckt. 

Letzterer  von  der  Gallenblase  abgeschabt,  gleidit  völ- 
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« 

lig  einem  gelben  Nasenschleim.  Von  verdünnten  Samen 
gerinnt  er  zu  einer  nndarchsidiUgen^  hellgelben^  nidit 
schleimigen  Masse ^  die  aber  wieder  schleimig  und  klar 
wird,  sobald  man  die  Säure  genau  mit  Alkali  sattigt«  Beim 
Eintrocknen  wird  er  klar^  durchsichtig  und  gelblich.  Beim 
ßenetzen  mit  Wasser  schwillt  derselbe  etwas  auf  und  wird 
schlüpfrig,  aber  nicht  schleimig.  Behandlung  mit  Alkohol 
zerstört  seine  Schleimigkeit  ganzlich  und  er  bekommt  da- 
durch das  Ansehen  wie  der,*  welcher  bei  Behandlung  von 
eingetrockneter  Galle  mit  Alkohol  ungelöst  bleibt.  Wasser 
ertheilt  ihm  nachher  seine  Schleimigkeit  nicht  wieder.  Der 
durch  Säuren  aus  der  Galle  gefällte  Schleim  verhält  sich 
ganz  so  wie  der  von  der  Schleimhaut  der  Gallenblase  ab* 
genommene,  nachdem  er  auf  dieselbe  Art  mit  Säure  behan- 
delt worden  ist.  Er  ist  eine  in  Wasser  unlösliche  chemi- 
sche Verbindung  mit  der  Säure,  röthet  Lackmuspapier  und 
läCst  die  Säure  durch  Behandlung  mit  Wasser  nicht  fahren. 
Durch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Alkali,  so  dafs  die 
Säure  gerade  gesättigt  wirdj  erlangt  er  seine  ursprüngll^ 
chen  schleimigen  Eigenschaften  wieder;  von  mehr  Alkali 
wird  er  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  sich 
wie  Galle  in  Fäden  ziehen  läfst,  und  mit  kaustischem  Kali 
wird  er  eine  dünnflüssige  Auflösung. 

Die  Auflösung  von  eingetrockneter  Galle  in  Alkohol 
enthält  nun  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  der  Galle. 
Man  destiUirt  den  Alkohol  im  Wasserbade  ab,  löst  den 
Rückstand  in  wenigem  Wasser  auf  und  vermischt  die  Flüs- 
sigkeit mit  einer  etwas  verdünnten  Schwefelsäure,  wodurch 
bald  ein  grüngrauer  Niederschlag  entsteht,  der  aus  einer 
Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  dem  oder  den  Stoffen 
besteht,  welche  der  Galle  ihren  characteristischen  bitteren 
Geschmack  geben. 

Dasselbe  Resultat  erhält  man  ohne  vorhergegangene 
Abdampfung  und  Behandlung  mit  Alkohol,  wenn  man  aeu- 
erst  den  Gallenschleim  mit  einer  sehr  verdünnten  Säure  nie- 
derschlägt^ darauf  ßltrirt  und  den  bitteren  Stoff  mit  einer 
weniger  verdünnten  Säure  ausfällt.  Die  Fällung  geschieht 
erst  während  des  Abdampfens  vollständig,  und  man  be- 
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komint  dann^  bei  einem  gewissen  Grade  der  Concentra- 
üon  derf'lüssigkeit,  eine  dunkelgrüne^  zusammengeschmol- 
sene^  harzartige  Masse^  von  der  beim  Filtriren  eine  klare^ 
farblose  Flüssigkeit  abläuft^  die  nur  wenig  mehr  vom  bit- 
teren Stoff  der  Galle  enthält.  Indessen  habe  ich  doch  bei 
der  Ochsengalle  in  der  Hinsidit  ein  ganz  ungleiches  Yer- 
balten  gefunden ;  zuweilen  fällte  die  Säure  alles  leicht  aus^ 
und  zuweilen  wieder  setzte  sich^  selbst  nach  starker  Con- 
centration  der  sauren  Flüssigkeit^  nur  sehr  wenig  von  der 
sauren  harzartigen  Verbindung  ab.  Ich  weÜs  nicht,  wo- 
von diels  abhängt« 

Zuerst  will  ich  von  der  ausgefällten  sauren,  filtrirten 
Flüssigkeit  reden*  So  lange  nicht  aller  bitterer  Stoff  aus- 
gefallt ist,  ist  sie  grünlich  oder  selbst  blau.  Nur  nach  voll- 
kommner  Ansfällung  ist  sie  farblos.  Sättigt  man  die  freie 
Säure  darin  mit  kohlensaurem  Baryt  oder  kohlensaurem 
Bleioxyd,  filtrirt  das  gebildete  schwefelsaure  Salz  ab  und 
verdunstet  die  Flüssigkeit,  so  erhält  man  Krystalle  von 
schwefelsaurem  Natron,  und  es  bleibt  zuletzt,  mit  diesem 
gemengt,  eine  gelbbraune,  extractartige  Masse  zurück,  die 
sich  von  den  schwefelsauren  Salzen  durch  Alkohol  trennen 
lälst.  Sie  besteht  aus  Fleischextract,  Kochsalz  und  milch- 
saurem Natron,  gerade  so  wie  die  entsprediende  Substanz 
aus  dem  Blutwasser«  Wird  die  Losung  in  Alkohol  mit 
einem  Gemische  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  versetzt, 
so  lange  sich  noch  schwefelsaures  Natron  niederschlägt, 
und  die  iiltrirte  saure  Flüssigkeit  dann  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  gesättigt,  so  bekommt  man  ein  in  Alkohol  los- 
liches Bleioxydsalz,  welches  aus  milchsaurem  Bleioxyd, 
gemengt  mit  Fleischextract,  besteht.  —  Bei  den  vom  Al- 
kohol nicht  aufgelösten  Salzen,  die  aus  schwefelsaurem 
Kali  und  Natron  bestehen,  bleibt  auch  eine  geringe  Menge 
einer  thierischen  Substanz,  die  mit  der  auf  gleiche  Weise 
aus  dem  Blutwasser  erhaltenen  und  in  Alkohol  unlöslichen 
Substanz  groise  Aehnlichkeit  hat. 

Der  aus  der  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  dem 
bitteren  Stoff  der  Galle  bestehende  saure  Niederschlag  ist 
in  Wasser,  welches  mit  einer  geringen  Menge  Schwefel- 
säure 
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iure  vermischt  ist,  sehr  schwer  oder  selbst  ganz  unlöslich, 
nd  kann  durch  solches  saures  Wasser  von  anhängenden 
aUen  abgewaschen  werden.    In  Alkohol  ist  er,  wie  ein 
larz,    aufiöslich,  wird  daraus  durch  Wasser  grofsentheils 
;efallt  und  zeigt  ini  Aeufsem  alle  Charactere  eines  wei- 
lten Harzes.    Wird  seine  Auflösung  in  Alkohol  so  lange 
lut  kohlensaurem  Baryt  digerirt.,   bis  alle  Reaction    auf 
xeie  Säiure  verschwunden  ist,  so  wird  die  Schwefelsäure 
abgeschieden  und   der  damit  verbunden   gewesene   Stoff 
bleibt  aufgelöst.    Bein>  Abdampfen  dieser  Auflösung  erhält 
man  eine  extractartige,  grüngelbe,  dufchsichtige    Masse, 
ivekhe  dexi  eigenthümlichen  bitteren  Geschmack  und  im 
MIgemeinen  die  characteristischen  Eigenschaften  der  Galle 
besitzt.    Diese  Substanz  habe  ich  Gallenstoff  genannt, 
und  habe  denselben   als  den  Hauptbestandtheil  der  Galle 
betrachtet.    Wir  werden  weiter  unten  sehen^  dals  ihn  Gme^ 
lin  für  ein  Gemenge  von  mehreren  Stoffen  hält.    Derselbe 
fand,  bei  Wiederholung  dieses  Versuches,  dafs  dabei  Ba- 
ryterde  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  werde,  und  dafs  die 
sdi)gedampfte  Masse  beim  Verbrennen  eine  nicht  so  unbe- 
deutende Menge  Asche  aus  kohlensaurem  Baryt  hinterlasse. 
Iiychnell  fand,  als  er  die  saure  Auflösung  in  Alkohol 
durch  kohlensaures  Bleioxyd  zu  zersetzen  versuclite,  dals 
«e  auf  diese  Weise  nicht  vollkommen  neutral    erbalten 
trerden  konnte,  dals  aber,  bei  Zusatz  von  Wasser  zu  der 
mit  dem  kohlensauren  Bleioxyd   digerlrenden  Flüssigkeit, 
•ine  Portion  der  schwefelsauren  Verbindung  niederEel.    Als 
nachher  die  Flüssigkeit  /iltrirt  und  abgedampft  wurde,  er- 
Idelt  er  den  Gallenstoff  gerade  so,    wie  durch   die  Be- 
handlung mit  kohlensaurem  Baryt;    aber  nach  dem  Ver- 
kennen hinterliels  er  nun  metallisches  Blei  und  Bleioxyd. 
Die  Auflösung  durch  Schwefelwasserstoffgas  vom  Blei  zu 
befreien,  wurde  nicht  versucht.    Am  reinsten  von  fremder 
Esae  befreit,  glaubte  Lychnell  diesen  Gallenstoff  dadurch 
Bi  erbalten,   dals  er  die  saure  Auflösung  in  Alkohol  uiit 
kleinen  Antheilen  einer  wäisrigen  Auflösung  von  koiilen- 
nnrem  Kali    vermischte,   mit    der  Vorsicht,   dals   davon 
lur  so  viel  hinzukam,  als  zur  Sättigung  der  Säure  gerade 

ir.  12 
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ziöthig  war,  worauf  die  Flüssigkeit  vom  niedergefallen  ei 
schwefelsauren  Kali  abfiltrirt  und  abgedampft  wurde.  Di« 
extractartige  Masse  hatte  die  schon  genannten  £]genscba£ 
ten,  und  hinterliefs  beim  Verbrennen  nur  eine  sehr  unbe- 
deutende  Menge  alkalischer  Asche. 

Der  nach  einer  dieser  Methoden  abgeschiedene  GaL 
ienstoff  enthält  eine  gewisse  Menge  Fett^  durch  die  Oe 
genwait  des  GallenstofFs  in  Wasser  löslich  geworden  und 
demselben  einen  faden  Beigeschmack  nach  ranzigem  Feti 
ertheiiend.  Durdi  reinen  Aether  läfst  es  sich  daraus  aus- 
ziehen. Chevreui  und  nadher  L.  Gmelin  haben  ge- 
«eigt^  dals  es  sich  aus  der  Galle  selbst^  besonders  nach  dem 
Concentriren  bis  zur  Syrupsdicke^  durch  Aether  ausziehen 
lasse ^  und  da&  dasselbe  theils  aus  verseiftem  Fett  (fetten 
Satiren )y  theili  aus  einem  eigenen^  nicht  mit  Alkali  ver- 
bindbaren Gallenfett  besteht,  wovon  das  Ausfuhrlichere 
weiter  unten. 

Die  in  Aether  unlösliche  Masse  wird  von  Wasser  auf- 
gelöst,  und  diese  Auflösung  besitzt  nun  Farbe  und  Ge- 
schmack der  Galle.    Diese  Substanz  hat  folgende  Eigen- 
schaften: Sie  hat  eine  gelbbraune,  grünliche  Farbe,   die 
aber  Von  einem  eingemischten  färbenden  Stoff  herzurüh- 
ren scheint,   denn,   wie  ich  noch  unten  angeben  werde , 
läßt  sich  diese  Substanz  fast  farblos  erhalten.    Völlig  aus- 
getrocknet ist  sie  hart  und  spröde,  leicht  zu  pulvern,  bitter 
und  hintennacb  deutlich  äül^lich  schmeckend;  in  concen- 
trirter  warmer  Auflösung  riecht  sie  wie  frische  Galle.    Beim 
Erhitzen  schmilzt  sie  unter  Aufblähen^  verkohlt  sich;  raucht, 
entzündet  sich  und  verbrennt  mit  ruisender/  leuditender 
Flamme,  und  hinterläfst  eine  schwer  verbrennliche,  aufge^ 
scbwoUene  Kohle,  die  mehr'odef^  weniger  von  der* Basis 
enthält,  womit  sie  von  der  Schwefelsäure  geschieden  wurde, 
und '  die  -  zuletzt' als  Asche  zurückbleibt.    In  feuchter  Luft 
wird  sie  nach  xtad  nach  feucht;  in  Wasser  und  in  Alko- 
hol ist  sie  in  allen  Verhältnissen  löslich,  aber  unlöslich  in 
Aether.    Die  Auflösung  in  Wasser  lälst  sich  nicht  in  Gäh- 
rung  versetzen.    Das  Verbalten  dieser  Substanz  zu  Säuren 
ist  ihre  merkwürdigste  Eigenschaft.    Aus  dem  Vorherge- 
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^nden  ist  su  ersehen,  dals  sie,  auiser  mit  Kssigsäure  und 
bosphorsaure,  mit  den  meisten  anderen  Sauren  scfawer- 
>5licbe  Verbindungen  bildet,  die  in  saurem  Wasser  fast 
nlöslicfa  sind  und  in  Gestait  weicher,  dunkelgrüner,  harz- 
rtiger  Körper  gefallt  werden,  die  so  leicht  schmelzbar 
ind,  dals  sie  schon  in  kochendem  Wasser  flussig  werden. 
Lnetet  man  die  gefällte  Verbindung  mit  reinem  Wasser, 
o  schwillt  sie  etwas  darin  auf,  bekommt  ein  blasser  grü- 
les^  fast  weilses,  eigenes  Ansehen,  und  löst  sich,  nach* 
lern  die  meiste  freie  'Saure  abgespült  ist,  nach  und  nach 
.u  einer  grünlichen,  bitteren  und  wenig  sauren  Flüssigkeit 
luf  ,  die  durch  Zusatz  von  freier  Saure  wieder  getrübt  wird. 
i>ie  Verbindung  mit  Salpetersäure  wird  braungelb  und 
licht  grün.  Diese  harzartigen  Körper  sind  in  aufgelöstem 
essigsauren  Kali  vollständig  auflöslich;  die  Säure  verbin- 
det sich  dabei  mit  dem  Kali,  und  die  Essigsäure  mit  dem 
GallenstojEF,  wodurch  also  zwei  in  Wasser  lösliche  Verbin- 
dungen entstehen.  Sie  sind  femer  in  Alkohol  leicht  lös- 
lich und  werden  daraus,  wiewohl  nicht  vollständig,  durch 
Wasser  gefällt« 

Der  GallenstofiF  wird  von  Alkali,  wie  es  scheint,  un- 
verändert aufgelöst ;  vermischt  man  ihn  aber  mit  einer  con- 
centrirten  Lauge  von  kaustischem  K^li,  so  gibt  bald  der 
Geruch  des  Gemisches  eine  stattßndende  Zersetzung  zu  er- 
kennen. Lychnell  fand,  dafs  Galle,  in  eine  starke  Lö- 
sung von  kaustischem  Natron  getropft,  .einen  hellgrünen 
Niederschlag  erzeugte,  der  sich  bei  Zusatz  von  mehr  Galle 
wieder  auflöste  und  eine  in  der  starken  alkalischen  Flüs- 
sigkeit unlösliche  Verbindung  von  Gallenstoff  mit  Natron 
gewesen  zu  sein  scheint.  Dals  er  sich  mit  kohlensaurem 
Baryt  und  Bleioxyd  vereinigt,  und  dals  diese  Verbindungen 
in  Wasser  löslich  sind',  haben  wir  schon  vorher  gesehen, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  in  der  Galle  enthaltene 
kohlensaure  Natron  mit  dem  Gallenstoff  chemisch  verbun- 
den sei,  da  dieses  kohlensaure  Salz  in  Alkohol  nicht  löslich 
ist  und  doch  beim  Auflösen  von  eingedampfter  Galle  darin 
mit  aufgenommen  wird.  In  solcher  mehrfacher  Hinsicht 
hat  der  Gallenstoff  mit  dem^Lakrizzucket  (B;  IIL  p;  356.), 
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besonders  dem  von  Abrus  praecatoriuSy  grofse  Aehnlich- 
keit,  der  außer  dem  bitteren^  hintennach  süßlichen  Ge- 
sdbmack,  den  er  besitzt^  gewohnlich  auch  von  eingemisch- 
tem, nicht  wieder  abscbeidbarem  Farbstoff  der  Pflanze  grui^ 
gefärbt  erhalten  wird. 

Nach  Lychnell  wird  die  grüne  Farbe  des  Gallen- 
stdffs  von  Eisenoxydul  und  Zinnoxydul  zerstört.  Er  ver- 
mischte seine  Auf  losung  mit  Kalkbydrat,  wodurch  ein  hell- 
grüner Niederschlag  entstand,  der  sich  bald  wieder  grols- 
tentheils  aufloste;  hierauf  wurde  etwas  schwefelsaures  Ei- 
senoxydul zugefügt,  die  Flasche  gut  verkorkt  und  12  Stun- 
den lang,  unter  öfterem  Umschütteln,  an  einer  warmen 
Stelle  stehen  gelassen.  Die  geklärte  Flüssigkeit  war  fast 
farblos  und  hinterließ  beim  Abdampfen  eine  gelbe,  durch- 
sichtige Substanz,  mit  allen  übrigen  Eigenschaften  des  Gal- 
lenstoffs. Aß  Lychnell  die  Gallenstoff- Auflösung  mit 
Zinnoxydulhydrat  digerirte,  verlor  sie  ebenfalls  die  Farbe,! 
und  der  Gallenstoff  wurde  nach  dem  Abdampfen,  wie  der 
voAergehende,  von  gelblicher  Farbe  erhalten.  Das  Zinn- 
oxydul, mit  Wasser  und  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
wurde  in  intermediäres  Schwefekinn  von  brauner  (nicht 
schwarzer)  Farbe  umgewandelt,  das  Wasser  aber  enthielt 
nichts  aufgelöst,  und  auch  Alkohol  zog  nichts  aus  dem 
Scbwefelzinn  aus.  Durch  Zinnoxyd  verlor  der  aufgelöste 
Gallenstoff  seine  Farbe  nicht  *). 

Die  Auflösung  des  Gallenstoffs  in  Wasser  wird  von 


•)  Lychnell  Teraruchte  aoch  die  Oftlle  ^«rcli  htneta geleitetes 
Chlorgas  &b  bleichen;  dadurch  wurde  sie  aber  fast  wie  durch 
eine  Saure  zersetzt,  und  es  schlug  sich  eine  weifse,  pflasiei^ 
artige  Ma«se  nieder.  Wasser  föihe  aus  der  sauren  Flüssig- 
keit noch  mehr  daven.  Bein»  Auflesen  dieses  Niederschlags 
in  Alkohol  blieben  farblose,  durchsichtige  Klumpen  zurück, 
die  nach  gutem  Auswaschen  auf  lackmuspapier  sauer  reagir- 
ten  und  mit  Huife  von  W^ih-me  die  Kohlensaure  aus  kohlen- 
saor^q  Alkalien  mit  Aufbrayaea  ^austriehen,  welche  Auflösung 
«ach  dem  Erkalten,  wenn  sie  concentrirt  war,  zu  einer  Gelee 
gestand;  voii  kaustischem  Kali  wurden  sie  sehr  leicht  aufge- 
lost. ^  Dieser,  wie  es  schein«,-  saure  Körper  konnte  aber  nicht 
immer  erhal^a'  werden»  ' 


Bebandinng  der  Galle  mit  Säaren.         181 

üetallsdbBen,  besonders  Blei-^  Zinn-  und  Kupfer-Salzen 
mSaXLt,  zumal  bei  2^satz  von  etwas  Alkah^  so  dais  die 
beiwerdende  Saure  zwischen  jeder  Zumischung  gerade  ge- 
P&tdgt  wird;,  hierbei  aber  entstehen  eine  Menge  anderer 
Körper^  über  welche  die,  in  der  Folge  anzuführenden,  Un- 
tersuchungen von  Gmelin  Aufschlufs  geben.    Nach  mei- 

Meinung  ist  es  gegenwärtig  nicht  möglich,  mit  vöUi- 

Sicherheit  zu  entscheideB>  ob  sie  Producte  oder  Educte 
lud,  wiewohl  ich  bei  der  vorhergehenden  Darstellung  der 
Gallen  -  Analyse  von  der  Yermuthung  ausging,,  da^  sie 
Roducte  seien.. 

Der  Gallenstoff  wird  nicht  von  Galläpfelinfusion  ge- 
fSDlj  und  es  ist  nicht  bekannt,  dals  er  voi^  einer  anderen 
^icgetabiliscben  Substanz  gefällt  werde. 

Das  procentiscbe  Resultat  meiner  Analyse  von  der 
JOdisengalle  wart 

Wasser .  9a,44 

Gallenstoff  ^Fett  mit  einbegriffen) 8,00 

"     Gallenblasenschleim    ...........     .^    .  0,30 

Fleischextract,  Kochsalz  und  milchsaures  Natron  0,74 

Natron Oyll 

Phosphorsaures  Natron,  phosphorsaure  Kalkerde 
und  Spuren  von  einer  in  Alkohol  unlöslichen 

Substanz     .....*^...^»..^..^  0>li 

100,00. 

*  Praut  analysirte  die  Galle  nach  demselben  Plane 
md  mit  gleichen  Resultaten.  Auch  Gmelin  wandte  diese 
Methode  an.  Die  Resultate  seiner  Analysen,  sowohl  mit 
8diwefelsäure  als  Salzsäure,  fielen  auch  eben  so  aus,  allein 
«r  bemerkt,  dals  1 )  in  der  mit  Säure  niedergeschlagenen 
Flüssigkeit,  dntser  den  oben  angeführten  Bestandtheilen, 
i.l^ren  einer  anderen  Substanz  enthalten  gewesen  seien, 
r  die  er  durch  die  Analyse  auf  einem  anderen  Wege  ent- 
I  deckt  und  Tauria  genannt  hat;  diese  Spur  war  mit  Salz- 
^'äore  am  deutlichsten,  mit  Schwefelsäure  wenig  merkbar 
and  fehlte  ganz,  als  eine  mit  Essigsäure  vermischte  Galle 
abgedampft  wurde.     2)  Als  die   saure  Verbindung   von 
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dicke  abdampfe,  und  die  Masse  dann  in  Wasser  lose,  wo- 
durch eine  der  Galle  ähnliche  Flüssigkeit  erhalten  werde. 
Nach  Thenard  enthalten  1000  Th.  Ochsengalle:        I 

Wasser     •     •- 875,6^ und  zuweilen  mehr. 

Gallenhara    .     .     ,     .V.     -      30,0 

Pikromel 75,4 

Eigener  gelbet  Stoff,  Ursa- 


che der  Farbe  der  Galle, 
geschätzt  zu  ...     . 

Natron     '.    .  *  •    .    .    •. 

Pliosphorsaures  Natron  . 

Kochsalz 

Schwefelsaurea  Natron  . 

Schwefelsaurer  Kalk  .    . 

Spur  von  £isenoxyd 


5,0 
5,0 
2,5 
4,0 
1,0 
1,5 


1000,0. 
b)   Leopold  Gmelin^s  Arudyse.    Es  wäre  nicht 
möglich,  von  dieser  vortrefflichen  Arbeit  eine  riclitige  Vor- 
stellung zu  geben ,  wollte  ich  mit  der  Darstellung  des  ana- 
lytischen Ganges  derselben  anfangen.     Gmelin  hat  aus 
der  Galle  eine  Menge,  früher  gänzlich  unbekannt  gewese- 
ner Stoffe  erhalten  «und  die  Gegenwart  anderer  bekannter, 
darin  früher  noch  nicht  aufgefundener,  nachgewiesen.    In 
dei^  Ochsengalle  fand  er  folgende:  einen  moschusartig  rie- 
chenden Stoff,  Gallenfett,  Margarinsäure,  Oelsäure,  Gbol- 
säure  (eine,  neue  Säure),  Gallenharz,  einen  krystallisirten 
Stoff,  den  er  anfangs  Gallenasparagin  und  nachher  Tanrin 
nannte,   Gallenzucker,   Farbstoff,   eine  pflanzenleimartige 
Substanz,  Käsestoff,  Speichelstoff,  Eiweifs,  Gallenblasen- 
sdileim,  Fleischextract,  eine  extractartige,  in  Alkohol  un- 
lösliche Substanz,  zweifach  kohlensaures,  essigsaures,  ölsau- 
res,  margarinsaures,  chplsaures,  schwefelsaures  und  phos- 
phorsaures Natron  und   Kali,  Kochsalz,    phosphorsauren 
Kalk,  etwas  kohlensaures  Ammoniak  und  Wasser.    Zaerst 
werde  ich,  nebst,  ihrer  Beschreibung,  die  Darstellungsweise 
einer  jeden  dieser  Substanzen  aus  der  Galle  anführen. 

\)  Den  moschiisartig  rieclienden  Stoff  erhält  man 
durch  Abdampfung  der  G^dle  in  einjer  Retorte,  wo  er  mit 
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dem  Wasser  übergeht.  Seine  Existenz  ist  übrigens  nnr  ans 
dem  Gerüche  des  überdestillirten  Wassers  geschlossen. 

2)  Gallenfeu  (Cholesterin)  ist  ein  eigenthümliches 
Fett^  1788  zuerst  von  Green  als  ein  BBstandtheil  der  Gal- 
lensteine entdeckt^  und  nachher  von  Ghevreul  auch  in 
der  frischen  Galle  nachgewiesen.  £s  Hndet  sich  indessen  • 
nicht  allein  in  der  Galle,  sondern  auch  an  anderen  Stel- 
len im  thierischen  Körper ,  wiewohl  dann  meist  nur  ala 
krankhaftes  Product.  So  hat  man  dasselbe  in  der  Flüssig- 
keit verschiedener  Arten  von  localer  Wassersucht  schwin»* 
mend  gefunden,  sowie  auch  in  verschiedenen  unnaturlichen 
Gebilden  im  lebenden  Korper,  wie  z.  B.  im  Markschwamm, 
in  Eierstockgescbwülsten  bei  Menschen  und  Thieren,  u.s.  w. 
In  der  größten  Menge  und  am  reinsten  ist  es  in  den  Gal- 
lensteinen enthalten. 

Aus  der  Galle  erhält  man  das  Gallenfett,  indem  man 
die  zur  Consistenz  von  dünnem  Extract  abgedampfte  Galle' 
zn  wiederholten  Malen  mit  Aelher  schüttelt,  so  lange  als 
der  frisch  aufgegossene  Aether  noch  etwas  auszieht.  Von 
den  mit  einander  vermischten  Aethär-AuflÖsungen  destillirt 
man<len  größten l'heil  Aether  ab;  aus  dem  Rückstand  kry- 
stallisirt  dann  beim  Erkalten  das  Gallenfett,  verunreinigt  mit 
Oelsäure,  von  der  es  sich  entweder  durch  Auflosen  in  ko- 
chendem Alkohol,  aus  dem  es  beim  Erkalten  anschielst, 
oder  durch  Digestion  mit  verdünntem  kaustischen  Alkali, 
welches  die  fette  Säure  auflöst,  reinigen  lälst. 

Das  Gallenfett  krystallisirt  in  weißen,  perlmutterglän- 
zenden, zuweilen  ganz  großen  Blättern.  Es  besitzt  weded 
Geschmack  noch  Geruch,  es  schwimmt  auf  Wasser  und 
schmilzt  bei  -^-1^1^  zu  einem  farblosen  Liquidum,  welches 
beim  Erkalten  zu  einer  krystallinßch  blättrigen,  durchschei- 
nenden Masse  erstarrt,  die  sich  pulvern  läfst,  deren  Pul- 
ver aber  leicht  an  Allem  hängen  bleibt.  Bei  höherer  Tem- 
peratur und  in  Gefäßen,  worin .  kein  Luftwechsel  statt  fin- 
det, destillirt  es  dem  größern  Tlieile  nach  unverändert 
über,  und  sublimirt  sich  dabei  «mehr  oder  weniger  in  Ge- 
stalt von  Blättern.  Beim  Zutritt  der  Luft  zersetzt.es  sich 
bei  der  Dfistillation,  färbt  sich  braun  oder  gelb,  und  bildet 
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ein  brenzlidies^  nicht  saures  Oel^  worin  ein  noch  unver- 
änderter Theil  vom  Gallenfett  aufgelost  ist.  Je  rascher  die 
Destillation  geschieht^  um  so  weniger  wird  es  zersetzt. 
Wenn  man  dasselbe,  nach  Kuhn,  in  einer  Glasröhre  9o 
weit  erhitzt,  bis  sich  ein  Theil  sublimirt  hat,  und  es  dann 
abkühlt,  so  ist  dieser  zurückbleibende  Theil  so  verändert, 
dals  er,  selbst  bei  0^^  nicht  mehr  völlig  erstarrt.  In  offner 
Luft  ist  es  entzündlich  und  verbrennt  da  im  wie  Fett. 

So  wie  das  Gallenfett  aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol 
anschiebt,  scheint  es  chemisch  gebundenes  Wasser  zu  ent* 
halten,  welches  nach  Plei&chl's  und  Kühnes  Versuchen 
5,2,  und  nach  Gmelin  5,1  Procent  von  seinem  Gewicht 
betragt. .  Es  entweicht  beim  Erhitzen  der  Krystalle  im  Was- 
aerbade,  ohne  daß  sie  dabei  Glanz  und  sonstiges  Ansehen 
verlieren  oder  verändern.  Gmelin  hält  daher  dieses  Was- 
ser nur  für  hygroscopisches,  wiewohl  es  schwer  einzuse- 
hen ist,  warum  seine  Menge  so  constant  bleibt.  Das  Vor- 
kommen des  Gallenfetts  in  der  Galle  zeigt,  dals  es  in 
Wasser .  etwas  löslich  ist,  wenn  auch  der  Grad  seiner  Auf- 
löslichkeit  noch  nicht  bestimmt  ist.-  Von  kaltem  Alkohol 
wird  es  sehr  unbedeutend  aufgelöst,  und  um  so  weniger, 
je  wasserhaltiger  er  ist.  Ein  Theil  Gallenfett  braucht,  nach 
Chevreul,  9  Th.  kochenden  Alkohol  von  0^4,  und  5,55 
Th,  von  0,816  spec.  Gewicht  zur  Auflösung.  Beim  Erkalten 
schielst  das  meiste  an.  Von  Aether  braucht  es,  nach  Kühn, 
12,1  Th.  bei  0°,  3,7  Th.  bei  -f- 15«  und  2,2  Tk  beim  Koch- 
punkt  des  Aethers.  Holzspiritus  verhalt  sich,  nach  Gme- 
lin, zum  Gallenfett  ungefähr  wie  Alkohol,  i:)ehält  aber 
nach  dem  Krystallisiren  des  Fettes  soviel  davon  zurück, 
dais  die  Flüssigkeit  stark  von  Wasser  gefällt  wird.  In  Ter- 
penthinöl  löst  es  sich,  nacl^  fiostock,  nur  wenig  und  nur 
im  Kochen  auf,  aber  mit  fetten  Oelen  lä&t  es  sich  zu- 
sammenschmelzen. 

In  wasserhaltiger  Schwefelsäure  löst  es  sich  nidit  auf, 
sondern  färbt  die  Säure  zuerst  gelb,  wird  dann  klebrig 
und  schwimmt  als  eine  pechartige  Masse  auf  der  Säure, 
indem  es  dabei  den  GeriJch  nach  schwefiichter  Säure  zu 
entwickeln  anfängt.   Beim  •  Erwärmen  geht  diei 
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sodi  tcfanener  vor  sieb.  Von  SalpeteMfitire  wird  e$  in 
eine  eigene  Sanre^  die  Gholesterintänre  oder  Gallenfett» 
sänre,  und  in  künstlichen  GerbstoiF  umgewandelt.  Sie  sol- 
len unter  den  2^störungs  -  Producten  thieriscber  Stoffo 
durch  Salpetersäure  beschrieben  werden. 

Von  kaustischem  Kali  lätst  sich  das  Gallenfett  nicht 
auflösen  oder  verseifen^  was  einen  seiner  Haupt-CharactcMi 
ausmacht.  Es  gleicht  swar  in  dieser  Hinsicht  dem  Him- 
Beiif  enthält  aber  keinen  Phosphor.  Die  procentische  Zn- 
sammensetzung  des  Gallenfettes  ist  von  de  Saussure  und 
Chevreul  mit  folgenden,  einigermafsen  übereinstimmen- 
den  Resultaten  untersucht  worden. 

Saassare.        GheTrenl. 
Kohlenstoff   ....    84,068  85,095 

Wasserstoff  ....     12,018  11,880 

Sauerstoff      ....      3,914  3,025. 

Chevreul 's  Analyse  kommt  nahe  mit  1  Atom  Sauer- 
stoff,  38  At  Kohlenstoff  und  63  At.  Wasserstoff  überein« 
Das  Gallenfett  ist  das  kohlenstoffhaltigste  Fett  aller  bisher 
analysirten  Fettarten. 

SJ  Oelsäure.  Dieselbe  wurde  zugleich  mit  dem  Gal-> 
lenfett  in  dem  Aether  aufgelöst  und  blieb  nach' dem  Kry- 
stallisiren  des  ersteren  in  der  übrigen  Flüssigkeit  zurück. 
Nach  dem  Abdampfen  derselben  bleibt  die  Oelsäure  als  ein 
bIaIsgeU>es,  halb  durchsichtiges  Oel  zurück,  welches  unge- 
fähr wie  schon  etwas  ranziges  Baumöl  riecht,  Lackmuspa- 
pier röthet,  und  sich  in  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Natron  unter  bemerkbarem  Aufbrausen  zu  einer  gelblichen 
Flüssigkeit  auflöst,  auf  der  Flockien  von  Seife  schwimmen. 

AJ  Margarinsäure;  sie  wird  aus  der  abgedampften 
Galle  nicht  durch  Aether  ausgezogen,  wiewohl  der  Aether 
sonst  eine  gewisse  Menge  Margarinsäure  aus  zweifach  mar« 
garinsauren  Salzen  auflöst,  in  welcher  Gestalt  diese  Säure 
doch  wahrscheinlich  in  der  Galle  enthalten  ist.  Gmelin 
erhielt  die  Margarinsäure  auf  folgende  Weise:  Die  mit 
Aether  behandelte,  zu  Extractdicke  abgedampfte  Galle  wurde 
in  Wasser  aufgelöst,  und  die  Auflösung  mit  aufgelöstem 
neutralen  essigsauren  Bleioxyd  gefällt.      Der   zusammen» 
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bangende  und  wie  eine  Extractmasse  zähe  Nledencbl^^ 
wurde  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Scfawefelwasser- 
stoffgas  zersetzt^ .  welches  das  Bleioxyd  in  Scfawefelblei  ver- 
wandelte^ und  wobei  die  in  Wasser  löslichen  Substamoi' 
von  diesem  aufgelöst  wurden,  während  die  anderen  schwor, 
löslichen,  die  vom  Schwefelwasserstoffe  frei  gemacht  wa* 
ren,  mit  dem  Schwefelblei  gemengt  blieben.     Nach  den  [ 
Auswaschen  wurde  dieses  getrocknet  und  mit  Alkohol  an»*  i 
gekocht.    Die  Auflösung  wurde  mit  Wasser  gefällt,  nm  ai  \. 
dem  Gemenge  von  Alkohol  und  Wasser  die  vielleicht  nock  i 
nicht  vollständig  ausgewaschenen  Theile  von  in  Wasier^ 
löslichem  Stoff^e  aufgelöst  zu  behalten ;  der  Alkohol  wunk  3^ 
vom  Gemische  abdestillirt,  und  der  hierauf  in  der  übrigea  % 
Flüssigkeit  zurückbleibende  Niederschlag  mehrere  Male  mit  ^ 
Wasser  ausgekocht,  getrocknet,   in  der  geringsten  mögli- 
chen Menge  Alkohol  aufgelöst,  und  dieser  dann  mit  Aetiier  - 
vermischt.    Letzterer  fällte  das  in  ihm  und  in  ätherbahiF 
gern  Spiritus  unlösliche  Gallenharz  aus;  von  der  gdklärtM/ 
Flüssigkeit  wurde  der  Aether  verdunsteYi  gelassen  und  dana 
die  übrig  bleibende  Auflösung  in  Alkohol  mit  Wasser  nie» 
dergeschiagen.    Der  erhaltene  Niederschlag  war  noch  eia 
Gemenge  von  Gallenharz  und  Margarinsäure,  welche  Gme-  - 
lin  so  trennte,  dafs  er  es  mit  Aether  übergols,  dem  eine 
kleine   Menge   Alkohol    beigemischt  war.     Durch   diece^ 
Handgriff  glückte  die  sonst  so  schwierige  Trennung;  du 
Harz  wurde  vom  Alkohol  aufgenommen,  welcher  sich  dfr 
mit  vom  Aether  schied,  der  sich  von  seiner  Seite  mit  der 
Margarinsäure  vereinigte,  so  dals  zwei  Flüssigkeits-Schidh 
ten  entstanden,  wovon  die  untere  eine  Auflösung  von  Git 
lenbarz  in  Alkohol,  und  die  obere  die  Auflösung  der  Maiga- 
rinsäure  in  Aether  war.   Letztere  hatte,   durch  eine  gering» 
Menge  von  Gallenharz  verunreinigt,  eine  gelbliche  Färb» 
angenommen.    Nach  Verdunstung  des  Aethers'  blieb 
feste  fette.  Säure  übrig,  die  durch  Auflösung  in  einer 
geringen  Menge  kochenden  Alkohols    beim  Frkalten  kiy-' 
stallisirt  und  durch  wiederholtes  Krystallisiren  in  farblo-* 
sen,  perlmutterglänzenden  Blättchen  erhalten  wurde; 
war  bei  -^50o  schmelzbar,  und  enthielt  also^  nach  Ch 


Cbolsaare.  189 

vreul^s  Bestimmung^  noch  20  Proc.  Oelsaure.    Ihre  Auf« 
lösang  in  Alkohol  rothete  stark  das  Lackmuspapier. 

5)  ChoUätire  '*^.    Diese  früher  nicht  bekannt  gewe- 
sene Säure  -vrurde  folgendermafsen  erhalten:  Nachdem  das 
im  vorhergehenden  Artikel  erwähnte  SchwefelUei  mit  Al- 
kohol ausgezogen^  das  Gemenge  von  Gallenhars  und  Mar- 
garinsäure daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen  und  der 
Alkohol  davon  abdestillirt  worden  ist^  bleibt  die  Cholsäure 
in  der  in  der  Retorte  zurückbleibenden  Flüssigkeit  aufge- 
löst, und  sdiielst  daraus  in  weifien  Nadeln  an,  wenn  man 
diese  Flüssigkeit  noch  kochendheils  von  dem  gefällten  Harz 
abgie&t.    Aber  auch  schon  während  der  Destillation  setzt 
sich  eine  Portion  Cholsäure  in  das  Harz  ab,  aus  dem  sie 
sich  nadiher  durch  oft  wiederholtes  Auskochen  mit  Was- 
ser ausziehen  läßt;  nach  hinreichendem  Verdunsten  schieCrt 
dann  die  Säure  beim  Erkalten  daraus  an.  —   Die  Chol- 
säure krystallisirt  in  feinen  Nadeln,   die  sich,   zwischen 
Loschpapier  geprefst,  zu  eihem  schwach  seidenglänzen  den 
Blatte  zusammendrücken  lassen.    Sie  schmeckt  zugleich  suis 
und  scharf.    Beim  £rhitzen  schmilzt  sie  zuerst  zu  einem 
braunen,  ölartigcn  Liquidum,  bläht  sich  dann  auf,  riecht 
anfangs  wie  gebranntes  Hörn  und  nachher  etwas  aroiti»- 
tisch,  verbrennt  mit  leuchtender  rufsender  Flamme  und 
lälst  ein  wenig  Kohle  zurück,  die  mit  Hinterlassung  einer 
Spar  von  Asche  leicht  verbrennt.    Bei  der   trocknen  De- 
stillation gibt  diese  Säure  viel  von  einem  braunen,  dick- 
flüssigen,   brenzlichen  Oele   und  eine   blalsgelbe   ammo- 
Biakalisdie  Flüssigkeit.    Sie  enthält  also  Stickstoff  in  ihrer 
Zusammensetzung,    In  kaltem  Wasser  ist  sie  sehr  wenig 
löslich,  etwas  mehr  in  kochendheifsem,    X^iq^q  Auflösung 
ist  farblos  imd  rolhet  stark  Lackmuspapier.    In  Alkohol 
dagegen  ist'  sie'  leicht  lösliclk    Von  Schwefelsäure  wird  sie 
aufgelöst  und  daraus  wieder  durch  Wasser  gefällt.    In  der 
Wärme  wird  diese  Auflösung  gelbbraun  und  setzt  einen 
bräunlichen  Niederschlag  ab.    Wasser  schlägt  dieselbe  nacb- 


*)  Dejhalb  nicht  Gallen  säure,  um  eine  Verwechselung  mit  Gal- 
lussäare  zu  yenueiden. 
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tere  eine  braune^  tShe,  harzartige  Masse  ist.  *Die  Flüssig- 
keit wird  noch  warm  abgegossen.  Die  harzartige  Masse 
wird  mit  warmem  Wasser  angerührt^  und  dieses  dann  zu 
der  abgegossenen  sauren  Flüssigkeit  abfiltrirt;  es  zieht  näm- 
lich aus  der  Uarzmasse  eine  derselben  häuüg  beigemengte 
krystallisirte  Substanz,  das  Taurin>  aus.  Die  so  aosgewa- 
scheue  Masse  wird  in  Alkohol  aufgelöst.  Sie  besteht  aus 
Gallenharz  und  Gallenzucker.  Wasser  schlägt  ersteres  aus 
der  Auflösung  nieder;  man  wäscht  es  mit  Wasser  aus  und 
schmilzt  es  bei  gelinder  Wärme.  —  Durch  diese  leutere 
Operation  erhält  man  die  größte  Menge  des  in  der  Galle 
befindlidien  Harzes. 

Die. Eigenschaften  des  Gallenhaxzes  sind,  nach  Gme- 
lin,  folgende:  £s  ist  hellbraun  und  durchsichtig,  in  der 
Kälte  sptöde  und  leicht  zu  pulvern ;  bei  geUnder  Wärme 
erweicht  es  und  lälst  sich  in  lange  Fäden  ziehen;  bei 
^  lOQo  ist  es  halbflüssig  und  einige  Ghrade  darüber  voUkom- 
men  geschmolzen;  noch  stärker  in  der  Luft  erhitzt^  bläht 
es  sich  auf,  entzündet  sich  und  verbrennt  mit  aromati-^ 
«ehern  Geruch  und  leuchtender,  rulsender  Flamme,  und 
hinterll^t  eine  aufgeschwollene,  leicht  verbrennliche  Kohle, 
die  eine  Spur  von  Asche  hinterläfst.  Bei  der  trocknen 
Destillation  gibt  es  ein  brenzliches  Oel  und  ein. sehr  sau- 
res ^Was^er,  welches  keine.  Salzsäure  und  nur  eine  Spur 
von  einem  Ammoniaksalz  enthält.  Jn  Alkohol  löst  es  sich 
leicht  und  mit  hellbrauner  Farbe  zu  einer  bitter  schmecken- 
den und  durch  Wasser  fällbaren  Flüssigkeit.  Heiner  Aether 
löst  fast  nichts,  davon  auf,  der  gewöhnliche  alkoholhaltige 
dagegen  löst  ein  wenig.  Von  verdünnten  Säuren  .wird  es 
nicht  aufgelöst,  selbst  nicht  von  verdünnter  Essigsaure.  In 
concenti;ir.ter  Schwefelsäure  löst  es.  sich  langsam,  aber  voll- 
ständig, auf.  Die  Auflösung  ist .  gelbbraun  und  wird  von 
Wasser  in  dicken  braungelben  Flocken  gefäik,  während 
die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Salpetersäure  greift  dasselbe 
schon  in  der  Kälte  an  und  zersetzt  es.  Bei  fortgesetztem 
Kochen  wird  es  davon  vollkommen  zu  einer  blaisgelben 
Flüssigkeit  aufgelöst,  die  von  Wassei:  in  weifsen  Flocken 
gefällt  wird.    Mit  Kali  vereinet  e$  sich  l^dit  zu  einem 

brau- 
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braunen^  dnrcbsichdgen,  -dicken  Magma,  das  in  der  über- 
scbussigen  Kalilauge  unlöslicb,  in  Wasser  aber  auflöslich 
ist,  woraus  es  durch  Zusatz  von  Kali  wieder  gefällt  wird. 
Die  Auflösung  schmeckt  bitter  und  alkalisch,  und  Säuren 
schlagen  das  Harz  daraus  wieder  nieder.  Auch  von  kau- 
stischem Ammoniak  wird  es  leicht  und  mit  hellbrauner 
Farbe  aufgelöst.  Von  kohlensaurem  Kali  wird  es  in  der 
Kälte  nicht  angegriifen,  von  kohlensaurem  Ammoniak  aber 
leicht  aufgelöst. 

1)  Taurin  ist  ein  neuer,  krystallisirender  Stoff,  den 
Gmeli  n  anfangs  Gallen-Asparagin  nannte,  wegen  sei- 
ner Aehnlichkeit  im  Aeufseren  imd  Verhalten  mit  Aspara- 
gin.  Es  wird  mit  dem  Gallenharz  vom  basischen  essigsau- ' 
ren  Bleioxyd  niedergeschlagen  und  bleibt  bei  Zersetzung 
des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff  im  Wasser  auf- 
gelöst. Wird  dieses  Wasser,  welches  vor  der  Zersetzung 
mit  Essigsäure  vermischt  wurde,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  abgedampft,  so  scheidet  es  sich  in  eine  sich  ab- 
setzende, extractartige  Masse  und  eine  sehr  saure  Flüssig- 
keit, die,  nachdem  man  sie  heifs  abgegossen  hat,  beim 
Erkalten  Krystalle  von  Taurin  liefert.  Durch  Behandlung 
der  extractartigen  Masse  mit  lauem  Wasser  erhält  man 
eine  milchigte  Flüssigkeit,  die  Taurin  aufgelöst  enthält  und 
von  Gallenharz  unklar  ist.  Man  fugt  sie  zu  der  nach  der 
Kiystallisation  des  Taurins  übrigbleibenden  sauren  Flüssig- 
keit und  verdunstet  sie  nun  zusammen  zur  Krystallisation. 
Da  das  Taurin  nicht  während  des  Abdampfens  krystalU- 
sirt,  zo  muls  die  Flüssigkeit  zur  Erhaltung  von  Krystallen 
mitunter  erkalten  gelassen  werden.  Die  mit  Wasser  be- 
handelte extractartige  Masse  hält  hartnackig  noch  einen 
Theil  Taurin  zurück,  der  sich  jedoch  dadurch  daraus  ab- 
scheiden läfst,  dais  man  sie  in  wasserfreiem  Alkohol  auf- 
löst, welcher  das  Taurin  ungelöst  zurückläfst.  Um  das 
Taurin  vollkommen  rein  zu  erhalten,  muls  man  die  ge- 
wonnenen Krystalle  zu  Pulver  reiben,  dasselbe  mit  was- 
serhreiem  Alkohol  digeriren,  welcher  Gallenharz  und  Gal- 
lenzucker auflöst,  und  es  nachher  in  kocfaendheilsem  Was- 
ser auflösen,   worans  es,  nach  ein-  oder  mehrmaligem 
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Umkrystallidren,  leidit  in  großen .>  farblosen,  dunJisicb- 
tigen  Krystallen  anschießt^  welche  reguläre  secbaseillge 
Prismen  mit  vier-  oder  secljsseitiger  Zuspitzung  bilden. 
Ihre  Grundform  ist  ein  gerades  rhombisches  Prisma  mit 
Winkeln  der  Seitenkanten  von  111^^4  und  68<>46.  Die 
Kiystalle  knirschen  zwischen  den  Zähnen  und  schmecken 
piquant^  aber  weder  sülslich  noch  Salzig.  Sie  reagiren  we- 
der sauer  noch  alkalisch  ^  und  verändern  sicfa^  selbst  bei 
-}-100o,  nicht  in  der  Luft.  In  oiFenem  Feuer  kommt  das 
Taurin  in  dicken  Flufs,  wird  braun^  bläht  sich  auf,  riecht 
sülslich  brenzlich^  nicht  unähnlich  verbrennendem  Indigo^ 
und  hinterläßt  eine  leicht  verbrennlidie  Kohle«  Bei  der 
trocknen  Destillation  gibt  es  viel  von  einem  dicken  bren- 
nen Oele,  nebst  etwas  säuerlichem,  gelbem  Wasser,  wel- 
ches ein  Ammoniaksalz  aufgelöst  enthält  und  eine  Auflö- 
sung von  Eisenchlorid  röthet.  Bei.  ^12<>  bedarf  das  Tau- 
rin 15j-  Th.  Wasser  zur  Auflösung.  KocfaendheÜses  Was- 
ser löst  noch  mehr  auf  und  beim  Erkalten  schiefst  der 
Ueberschufs  daraus  an.  Kochender  Alkohol  von  0,835  löst 
nur  y-^y  seines  Gewichts  davon  auf,  wasserfreier  Alkohol 
fast  gar  nichts.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das 
Taurin  zu  einer  hellbraunen  Flüssigkeit  auf,  woraus  Was- 
ser nichts  niederschlägt,  und  welche  beim  Erhitzen  bis  zum 
Kodien  sich  etwas  dunkel  färbt,  ohne  aber  Schweflicht- 
säuregas  zu  entwickeln.  Kalte  Salpetersäure  löst  dasselbe 
leicht  auf  und  nach  Verdunstung  der  Säure  bleibt  das  Taa- 
rin  unverändert  zurück.  Seine  Auflösung  in  Wasser  gibt 
keine  Aeaction  mit  Chlorwasserstoffsäure,  Kali,  Ammoniak, 
Alaun,  Ghlorzinn,  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul  oder  salpetersaurem  Silberoxyd. 
SJ  Gallensucker  (GaUensüß,  Pikromel).  Ein  Theil 
des  in  der  Galle  enthaltenen  Gallenzuckers  wird  mit  dem 
Gallenharz  sowohl  vom  basischen  als  neutralen  essigsai> 
ren  Bleioxyd  niedergeschlagen,  und  bleibt  dann  in  den 
Flüssigkeiten  aufgelöst,  ans  denen  das  Gallenharz  nieder- 
geschlagen wird.  So  z.  B.,  wenn  der  durch  Bleiessig  ^ns 
der  Galle  (in  6.  Gallenbarz)  eriialtene  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird,   so  löst  sidi   in  dem 
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Wasser  eine  Verbindang  von  GaUenharz  mit  Gallenzacker 
auiy  die  beim  Abdampfen  eise  extractartige.  Masse  bildet 
und  sich  aus  der  verdunstenden  FiussigHeit  ausscheidet. 
Wird  diese  abgeseute  Masse  in  Alkohol  aufgelöst  und  das 
Harz  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen,  so  bleibt  der 
Gallenzucker  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst.  Aber  die  Haupt- 
menge desselben  bleibt  unausgefällt  zurück,  nachdem  die 
Galle  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  vertpischt  wor- 
den ist.  Das  überschussige  Bleioxyd  scheidet  man  durch 
Schw^efelwasserstoffgas  ab,  filtrirt  die  Flüssigkeit,  und  dampft 
sie  bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupsconsistenz  ab,  worauf 
sie,  stehen  gelassen,  nach  lud  nach  gelbliche  Kömer  von 
Gallenzucker  absetzt,  der  mehr  als  die  Hälfte  vom  Gewicht 
der  Masse  beträgt.  Man  nimmt  ihn  auf^s  Filtrum,  wascht 
ihn  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  ab,  und  preGst  ihn  dann 
zwischen  Löschpapier  stark  aus.  In  diesem  Zustande  ent- 
hält er  indessen  Krystalle  von  essigsaurem  Natron  etnge* 
mengt,  von  dem  er  sich  selbst  nicht  durch  wiederholte 
Auflösung  und  Abdampfung  bis  zur  kömigen  .Krystallisa- 
tion  befreien  lälst.  Auf  diese  Weise  erhalten,  hat  der  Gai- 
lenzucker  gewöhnlich  eine  gelbbraune  Farbe,  wiewohl  er 
in  völlig  reinem  Zustande  farblos  ist.  Er  besitzt  keinen 
Geruch  und  einen  starken^  lange  anhaltenden  süisen  Ge- 
schmack, mit  einer  gedngenSpur  von  Bitter,  am  ähnlich- 
sten noch  dem  Geschmacke  von  Lakriz.  Sowohl  in  trock- 
ner  als  feuchter  Luft  erhält  er  sich  unverändert.  Beim  Er- 
hitzen schmilzt  er  unvollkommen,  bläht  sich  «auf,  bräunt 
sich,  riecht  gewürzhaft  und  nach  gebranntem  Uorn,  ent- 
zündet sich  und  brennt  mit  rauchiger  Flamme,  indem  er 
eine  leicht  vorbrennliche  Kohle  hinterläist,  wenn  er  kein 
essigsaures  Natron  endiielt,  in  welchem  Falle  das.  kohlen- 
saure Natron  die  Verbrennung  der  Kohle  verhindert.  In 
Destillationsgefäfsen  schmilzt  er  zu.  einem  gelben,  durch- 
sichtigen Syrup,  wobei  er  kocht,  sich  aufbläht,  Wasser 
abgibt  und  v^eder  fest  und  weÜs  wird,  sobald  er  sein 
chemisch  gebundenes  Wasser  abgegeben  •  hat.  Noch  wei- 
ter erhitzt  schmilzt  er  von  Neuem  und  zersetzt  sich,  wäh- 
rend ein  braunes  brenzlicfaes  Oel  und  eine  gelbliche,  .surk 

13  * 
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ammoniakalisdie  Flüssigkeit  uberdestOlireii.    Hieraiu  gdü 
also  hervor^  daTs  SückstofF  cu  den  Bestandtheilen  desGal-' 
lenznckers  gehört.    In  Wasser  ist  der  Gallenzodber  lekk 
loslich;  als  gesättigte  heifse  Auflösung  bildet  er  einen  Sjwf, 
der  beim  Erkalten  zu  einer,  an  der  Oberfläche  wellenfoi^ 
migen^   unebenen  Masse  erstarrt.    Auch  in  wasserfreuv 
Alkohol  löst  er  sich  in  Menge  auf;  aber  in  reinem  Aethtt 
ist  er  unlöslich,  und  in  alkoholhaltigem  nur  wenig  löslidL  - 
Ans  seiner  Auflösung  in  Wasser  wird  der  Gallenzadsin 
nicht  durch  Schwefelsäure  gefallt,   mid  trockner  GalleiH| 
zncker  löst  sich  in  der  concentrirten  Säure  mit  WänM-| 
Entwickelung  auf.    Die  Auflösung  ist  pomeranzengelb,  miig 
erstarrt  beim  Erkalten  halb  zu  einer  krystallinischen  MasMi^ 
In  der  Wärme  schmilzt  sie  wieder,  und  entwickelt  bd; 
stärkerem  Erhitzen  Schweflichtsäuregas,  bleibt  aber  dabei  i 
klar.    Beim  Vennischen  mit  Wasser  trübt  sich  die  Anfl6*' 
sung  in  Schwefelsäure  stark,  was  selbst  mit  der  schon  bii . 
zur  Entwickelung  von  Scbweflichtsäuregas  erhitzten  der  Fall 
ist;  aber  mehr  zugegossenes  Wasser  löst  den Niederscbla|? 
wieder  auf.    In  einer  concentrirten  Auflösung  von  GalloBr 
zucker  bewirkt  Salpetersäure  einen  Nieder^ilag;   trocfc 
ner  Galienzucker  dagegen  wird  von  kalter,  rauchender  Sal- 
petersäure sehr  schnell,  unter  Erwärmung  der  Masse  oni 
Entwickelung  von  Stickstofibxydgas,  aufgelöst.     Die  Ant- 
lösung  ist  blafsgelb,  und  setzte  bei  Gm  el  in 's  Yersadieii. 
einige  krystaUinische ,  nicht  weiter  untersuchte  Tbeile  abu 
Von  Wasser  wird  sie  in  weifsen  Flocken  gefällt,  und  winl 
sie  abgedampft,  so  bleibt  eine  hellgelbe,  aufgeblähte  Masi0 
zurück,  aus  der  Wasser  nur  sehr  wenig  auszieht^  sich  abeC 
davon  gelb  färbt,  und  beim  Vermischen  mit  Anunoniafe 
oder  Kalkwasser  noch  dunkler  wird,  ohne  aber  etwas  fal- 
len zu  lassen.     Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  ist  einö 
gelbe,   zähe,    harzartige  Masse,    die  sich  mit    schwacfaeC 
Gas-Entwickelung  und  dunkel  pomeranzengelber  Farbe  in 
Ammoniak  auflöst,  woraus  Chlorwasserstoffsaure  heUgelbe 
Flocken  niederschlägt.  —    Auch    in  mäfsig    concentrirten 
Chlorwasserstoffsäure  löst  sich  der  Gallenzucker  leicht  auT- 
Die  Auflösung  ist  farblos,  lalst  man  sie  aber  einige  Stundet 
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lang  im  Wasserbade  verdunsten^  so  setzt  sie  eine  braun- 
gelbe^  durchsichtige ,  ölartige  Masse  ab ,  die  in  der  Kälte 
swar  etwas  fester  wird^  sich  übrigens  aber  weich  erhält. 
Die  saure  Flüssigkeit^  worin  sie  sich  gebildet,  wird  von 
Wasser  gefallt  und  gibt  einen  weifsen,  pulverförmigen 
8to£F^  oder  hinterläfst,  wenn  man  sie  abdampft,  einen  brau- 
len,  kömigen,  in  Wasser  völlig  löslichen  Rückstand,  der 
Intter  schmeckt^  Lackmus  röthet,  und  mit  Kalkhydrat 
kaum  eine  Spur  von  Ammoniak  entwickelt.  Wird  dieser 
körnige  Rückstand  in  wenigem  Wasser  aufgelöst  und  mit 
concentrirter  ChlorwasserstofFsäure  vermischt,  so  fällt  eine 
braune,  extractartige,  io  Wasser  wieder  lösliche  Masse  nie- 
der. Die  oben  erwähnte,  durch  Digestion  der  Auflösung 
des  Gallenzuckers  in  ChlorwasserstofFsäure  niedergeschla- 
gene, ölartige  Verbindung  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  lös- 
lich, und  wird,  wenn  man  sie  mehrere  Male  damit  wäscht, 
weifs,  undurchsichtig,  und  löst  sich  dann  in  warmem  Was- 
ser mit  gelber  Farbe  und  bitterem  Geschmacke  auf.  — 
Die  Alkalien  scheinen  nicht  bedeutend  auf  den  Gallenzuk- 
ker  einzuwirken ;  Kalkhydrat  entwickelt  daraus  wenigstens 
kein  Ammoniak. 

Die  Auflösung  des  Gallenzuckers  in  Wasser  scheint 
von  Chlor,  Jod,  Alaun,  Chlorzinn  *^  essigsaurem  Bleioxyd, 
neotralem  oder  basischem  schwefelsauren  Eisenoxydul, 
idiwefelsauremF  Kupferoxyd,  Eisenchlorid,  Quecksilberchlo- 
rid, salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  salpetersaurem 
Siiberoxyd  nicht  verändert  zu  werden.  Eben  so  wenig 
;  wird  sie  von  Gert>sto£F  gefällt,  und  durch  Hefe  lälst  sie 
\    lieb  nicht  in  Gährung  versetzen« 

\  Eine  concentrii'te  Auflösung  von  Gallenzucker  löst  beim 

\    Digeriren  etwas  Gallenharz  auf,  beim  Verdünnen  mit  Was- 
;     ier  fällt  aber  ein  Theil  des  Aufgelösten  wieder  nieder. 


*)  Als  Lychnell  Jas  in  Wasser  gelöste  Alkoholextract  von  ein- 
getrockneter Galle  mit  Ghlorzinn  und  dazwischen  immer  mit, 
so  Tiel  Ammoniak,  als  zum  Neutralisireii  der  freiwerdenden 
Saure  nothig  war,  vermischte,  so  blieb  in  der  Auflösung  kein 
Gallenzucker,  und  die  Flüssigkeit  gab  nadi  der  Verdunstung 
nnr  Salmiak  und  die  Salze  der  Galle. 
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welclies  sich  wieder  auflSsi,  sobald  man  die  Flüssig 
durch  AbdHmpfön  concenirirt:  es  Heibt  dabei  endlich  eii 
gelbe,  d  11  rcli sichtige  Mhssc  zurück,  die  anl'nng! 
aisienz  von  Terpenlhin  hat,  nachher  guminiartig  wird,' 
der  Luft  feucht  wird,  »ich  leichi  in  Wasser  löst,  weld 
Auflösung  von  Schwefelsaure,  Chlor  wasserstoffsäure, 
sig  und  mehreren  Met«llsalzen,  aber  nicht  von  neutral« 
essigsauren  Ulei'ovyd,  gefällt  wird.  Diese  Substani  fai 
Gmelin  fiV  das  sogenannte  Filu-omel  Thenard's. 

Nach  Gmelin  mnelien  Galleniucker  und  Gallenlia' 
die  Haupibestandiheile    der  Galle   aus.     Letzteres  srfirff 

n,  jedoch,  fB 
ZweifelhaJ're 

1  so  mehr  Gt 


durch  ersteren  in  der  Galle  aufgelöst  zu  S' 
er  hin;tu,  bleibe  hierbei  immer  noch  etw. 
indem  die  Versuche  zeigen,  daß  immer  u 
lenharz  abgeschieden  werde,  je  mehr  Operationen  mani 
Galle  unterwerfe.  Das  Abdampfen,  Behandeln  mit  wi 
serhaltigem  und  wasserfreiem  Alkohol,  Fällung  mit  Bl 
salzen,  die  Einwirkung  der  dabei  freiwerdenden  Mim 
ren,  besonders  der  Chiorwasserstoffsäure,  alles  diefs 
das  Band  zwischen  Gallenharz  und  Gallenzucker  a 
ben,  so  dafs  ein  Theil  des  letzteren  bei  der  Behandlu: 
mit  Wasser  unlöslich  wird.  Gmelin  äufserC  noch  die  V( 
muthung,  dafs  sich  das  Harz  vielleicht  in  einem  andeiP 
Zustande  in  der  Galle  beKnde,  und  erst  durch  die  Reib 
von  Ojteraiionen  weniger  löslich  werde,  oder  dafs  sidi  aiK 
der  Gallenzucker  dabei  so  verändere,  dal's  er  einen  Tbe 
seines  Auflösungsvermögens  für  das  Gallenlli 
9J  F/irlistoJ.  Die  grünliche  Farbe  de 
gehört,  aller  Wahrscheinlichkeil  nach,  einer 
stanz  an,  die  mit  den  übrigen  Stoffen  in  de 

:  sich  Kwar  auf  analytischem 

Zuverlälsigkeit 

1   Zustande    in 


löst  ist,  und  di 
noch  nicht  mit 
bei  krankhafte, 
großer  Menge 
steine  bildet,  d 
hinsichtlich  ihre 
nen  konnte.    E 


'  OchsejagaS 
eigenen  Sub 
Galle  aufgfi 
Wege  hisba 

■beiden  liefs,  sich  ab« 

Galle   bisweilen 


ibseizt,  dafs  sie  eine  eigene  Art  Gallen 
rch  die  man  sie  eben  in  isolirter  Gest^ 
characteristischen  Reactionen,  kennen  let 
ist  derselbe  Stoff,  welcher  in  der  G«lb 


tucht  einen  grofsen  Theil  des  Körpers 


9  namentlidi  i 


Farbstoff  der  Galle.  1»9 

Haut,  d^s  Welfse  im  Auge  u.  a.^  gelb  färbt  und  die  Ur- 
sacbe  der  gelben  Farbe  iai,  welche  man  an  der  Gallen- 
blase und  den  sie  umgebenden  Theiien  na'ch  dem  Tode 
gefofiden  hat.  Thenard  machte  zuerst  aufmerksam  dar- 
auf; •  er  fand  ihn  in  der  Mehschengalle  in  Gestalt  eines 
gelben  Pulvers  aufgesdilämmt,  welches  er  nialiire  jaunö 
de  la  bile  nannte^  und  von  dem  er  zeigte >  dais  sie  die- 
selbe Substanz  sei,  weiche  man  in  den  Gallensteinen  von 
Ochsen  finde,  und  auch  bei  einem  im  Jardin  du  Roi  zu 
Paris  verstorbenen  Elephanten  gefunden  habe,  bei  dem  sie 
eine  in  dem  Lebergallengang  angesammelte  Masse  von  1^^ 
Pfund  Gewicht  ausmachte. 

Zur  Darlegung  der  Beschaffenheit  dieser  Substanz  werde 
ichGmelin's  Untersuchung  eines  Ochsen -Gallensteins  an- 
fuhren, wovon  sie  den  Hauptbestandtheil  ausmachte.  £r 
liefs  sich  leidit  zu  einem  hell  rothbraunen  Pulver  reiben, 
ikodiender  Alkohol  zog  daraus  nur  wenig  Fett  ans,  und 
färbte  sich  gelb.  Kaustisches  Ammoniak  löste  eine  geringe 
Menge  davon  auf;  das  i>este  Lösungsmittel  dafür  war  aber 
Kalibjdrat.  Die  durch  Digestion  erhaltene  Auflösung  war 
heUgelb,  und  wurde  durch  Sauerstoff- Absorption  aus  der 
Luft  grunÜchbraun.  Mit  Salpetersäure  stark  übersättigt, 
zeigt  diese  Auflösung  toine  Reaction,  die  für  den  Farbstoff 
der  Galle  cfaaracteristisch  ist;  setzt  man  nicht  zu  viel  Säure 
auf  einmal  hinzu,  indem  man  v^ohl  ummischt,  so  wird 
die  Flüssigkeit  zuerst  grün,  darauf  blau,  violett  und  zu- 
letzt roth,  und  diese  Farben  Veränderung  geht  innerhalb 
weniger  Secunden  vor  sich.  Nadi  einer  Weile  verschwindet 
auch  die  rothc^  Farbe,  die  Flüssigkeit  wird  gelb,  und  die 
Eigenschaften  des  Farbstoffs  haben  sich  nun  gänzHch  ver- 
ändert. Es  bedarf  nur  einer  sehr  geringen  Menge  Farb- 
stoff, um  diese  Reaction  deutlich  merkbar  zu  madien,  und 
sie  findet  nicht  allein  mit  Galle,  sondern  auch  mit  filutwas- 
ser,  Chylus- Serum,  Urin  und  anderen  Flüssigkeiten  statt, 
wenn  sie  bei  der  Gelbsucht  eine  gelbe  Farbe  angenon>- 
men  haben,  und  ist  daher  das  sicherste  Entdeckungsmittel 
für  die  Gegenwart  von  Galle  oder  ihres  Farbstoffs.  Die 
Auflösung   des  Farbstoffs  in  Kali  wird  von  Ghlorwasser- 
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■toG&änre  in  djck«adaDkelgrüueii  Flocken  gelilh,  imdBadi- 
ber  zeigt  die  Flüsügkeit  nur  einen  K^wiuJKn  Stich  in'i 
Grüne.  Der  niedergeschlagene  h'aiiaioS  löat  mit,  nach 
dem  Aniwascben  und  Trocknen,  in  Salpetersäure  nüt  ro- 
tber  Farbe,  obne  blaa  oder  viol^t  dazwischen,  auf,  imd 
die  Tothe  Faibe  geht  bald  in  die  geibe  über.  Der  durch 
Salzüore  bewirkte  dunkelgrüne  Niederschl^  löst  aldi  sehr 
leicht  und  mit  grasgrüner  Farbe,  sbvrohl  in  Ammoniak 
ah  Kali  aof.  Die  Uriacbe  der  in  der  Galle  oft  vorgeben- 
den Farbenveränderungen  von  Gelb  in  Braaa  und  Grün, 
«cheiQen  aof  der  Oxydation  detFoibstofi*  zn  benihen,  wo- 
bei er  von  Gelb  in  Grün  übergeht,,  und  dadurch  in  Alkali 
leichter  löslich  wird.  Galle,  mit  ein«-  Säure  versetzt  und 
in  Berührung  mit  der  Luft  geJasen,  wird  nach  einigen 
Tagen  völlig  grün.  Ginelin  vermischte  Hande^;alie,  die 
gelbbrann  ist,  mit  Salzsäure  in  einer,  an  einem  Ende  xo- 
geschmolzeoen  und  über  Quecksilber  mngestürxlen,  Glas- 
röhre. Auf  diese  Weise  vor  dem  Luftzutritte  gesdiütz^ 
blieb  die  Farbe  des  Gemisches  anverändert;  aoirie  aber 
SaoerMofigas  hinzugelassen  wurde,  &bte  es  ncfa  grün,  zu- 
erst an  der  BerühnugsOäcbe  mit  d<^in  Gase  und  naclifaer 
durch  und  durch,,  iodeia  die  Galle  dabei  ihr  halbes  Vo- 
l|un  Sanemoffgas  absorbiite.  Chlor  bringe  dasselbe  Far- 
ben^iel  wie  Salpetersänre  hervor,  jedoch  weniger  lebhaft; 
das  Blau  ist  kaum  merklich,  sondern  die  Farbe  geht  gleich 
von  Grün  in  Both  über,  und  ein  Ueberscbnli  von  Chlor 
zerstört  die  Farbe  des  Galle  gänzlich  und  bleidit  dieselbe 
unter  Bil^mg  einer  weifsen  Trübung. 

Nicht  aliein  die  Galle  von  Säugethierai,  aondem  andi 
von  Vögeln,  Fischen  und  Amphibien,  bringt  mit  Salpeter- 
s.^Lire  die  erwähnte  Farbenveränderuog  hervor,  uageacfa- 
let  die  ur^rüngliche  Farbennuauce  der  Galle  nicht  allein 
b<;i  lerschiedeneo  Thierarten,  sondecn  auch  bei  Individuen 
(Ier«elbeu  Species  un^eich  ist.  Die  Hundegalle  c  B.  ist 
g-^lLibraun,  kaum  mit  einem  Süch-in's  Grüne,  die  Ochsen* 
gdite  grün  in's  Bräoaliclie,  und  die  Galle  der  Vögel  meh- 
ren üieils  smar^dgrün. 

Wenn  man  in  Galle,  nachdem  man  damit  durcb  zu- 
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gesetste  Salpeteirsaure  eine  gewisse  FarbenmianGe  erhalten 
hat,  den  zugesetzten  Uebencbuls  von  Salpetersaure  mit  AU 
kali  übersättigt^  so  verschwindet,  die  Farbe  und  wird  von 
grüner  Galle  braungelb,  und.  von  blauer  oder  violetter 
blals  gelbgrun.  £ine  andere  ^gesetzte  Säure  stellt  dann 
die  verschwundene  Farbennnance  wieder  her.  Hundegalle^ 
mit  Salpetersäure  in  einem  Glascylinder  blau  gemacht,  mit 
Alkali  übersättigt  und  dann,  ohne  Umrühren,  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  versetzt,  zeigt  das  Farbenspiel  des 
Begenbogens;  zunächst  über  der  farblosen  Schwefelsäure 
liegt  eine  rosenrothe  Schicht,  darüber  eine  blaue,  dann 
eine  grüne  und  zuletzt  eine  grünlichgelbe. 

iOJ  Fleischextmct  und  11^  ein  heimErldtzen  luick 
Urin  riecliender  Stoff,  In  dem  durch  Fällung  der  Galle 
mit  Bleiessig  erhaltenen  Niederschlag  (in  6.  Gallenharz) 
sind,  au(ser  dem  Gallenharze,  Gallenzucker  und  Taurin, 
allem  Anschein  nach  noch  zwei  andere  Stoffe  enthalten, 
nämlich  Fleischextract  und  eine  unbestimmte  thierische  Sub- 
stanz. Die  Gegenwart  des  erstem  schliefst  Gmelin  dar- 
aus, dafs  die  znilchige,  taurlnhaltige  Flüssigkeit,  die  durch 
Essigsäure  stark  sauer  ist,  von  Galläpfelinfusion  bedeutend 
gefällt  wird.  Diesen  Niederschlag  leitet  er  von  Fleisch- 
eictract  ab.  Hiergegen  lielse  sich  jedoch  erinnern,  dals  der 
in  Alkohol  losliche  thierische  Stoff  im  Fleischextract  von 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  wenigstens  gewöhnlich  nicht 
gefällt  wird;  der  hätte  also  bei  dem'  Gallenzucker  blei- 
ben müssen,  y^elche  Flüssigkeit  ^ber,  nach  Gmelin,  durch- 
aus nicht  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird.  Wird  die 
saure  Flüssigkeit  eingetrocknet,,  und  die  trockne  Masse  ge- 
brannt, so  riecht  sie  zuerst  nach  gebranntem  Hom  und 
dann  nach  Urin..  Letzteres  schreibt  er  der  Gegenwart  einer 
anderen  Substanz  zu,  die  indessen  kein  Harnstoff  sei,  da 
Kochsalz,  vor  dem  Abdampfen  in  der  Flüssigkeit  aufge- 
löst, daraus  nicht  in  octaedrischen  Krystallen  anschielst. 

12J  Eine  pflanzenleimartige  Materie  ^  und  13^  Ei- 
weifs.  Ich  führte  (in  4.  Margarinsäure)  an,  dafs,  bei  dem 
Versuche  zur  Abscheidung  der  Margarinsäure  vom  Gallen- 
harze, Aether  letzteres  aus  der  gemeinschaftlichen  Losung 
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in  Alkohol  fiUte>  nnd  Aab'  sich  ttacUier  der  lo  erhaltene 
Kiedersdilag  nidit  mehr  vollständig  in  ktdtem  Alkoh<d  löste^ 
welcher  Yiur  Galienharz  anscog.  Das  von  kalHem  Alkohol 
nicht  Gelöste^  hititerlälst  beim  Kochen  nM  Alkohol  eine 
Portion  darin  ganz  unlosliäier  Materie >  weläie  Gmelin 
fOr  geroiinenes  Eiweiß  hält.  Es  ist  jedoch  schwer  anzu- 
nehmen/ das  Eiweils  sei  voriier  in  Atiiohol  aofgelöst  ge- 
wesen und  erst  mit  Hülfe  des  Aethers  darin  unlöslich 
geworden.  Soviel  ist  jedoch  gewiis^  da6  Powell  zu  zei- 
gen gesucht  hat^  dafs  £iw^ils,  aucb  in  Seiner  coagtdirten 
Modiification^  von  Galle  aufgelost  gehalten  werden  könne^ 
und  dals  Galle,  absichtlich  nüt  einer  Portion  Eiweiia  ver- 
mischt, diesem  di^' Eigenschaft  benehme,  durch  Kochen  zu 
gerinnen.'  Die  von  kochendem  Alkohol  aufgenommene 
Materie  schläft  sich  grofsentheils  wieder  beim  Eikalten 
desselben  nieder,  und  besitzt  mehrere  Charactere  yom 
Pflanzenleim.  Gmelin  nennt  sie  deshalb  Gl  i  a  d  i  n ;  allein 
nach  Frommherz  und  Gugert  hat  KäsestofiF,  so  wie 
man  ihn  aus  Milch  efbält,'  ganz  dieselben  Eigenschaften, 
weshalb  die  hier  erwähnte  Matierie  auch  eben  so  gut  für 
KäsestoiF  genommen  werden  konnte.  ^ 

14)  GallenblasensMeim ,  bleibt  zurück,  wenn  ab- 
gedampfte GaUe  niit  Alkohol  von  0,83S  beliandelt  wird. 
Kocht  man  aber  diese,  nach  Abscheid ung  der  Alkohollo- 
sung, mit  Wasser,  so  zieht  dieses  noch  etwas  aus,  was  nach 
Eintrocknung  der  Flüssigkeit  zurüdibleibt.  'Wird  dieser 
Rückstand  mit  Alkohol  gekocht.  So  löst  dieser  den 

tb)  Käsestoff,  oder- wenigstens  eine  ihm'ähnlicfae  Ma- 
terie, die  nach  Abdampfung  des  Alkohols  ab  eine  klare 
gelbe,  in  Wasser  wieder  lösliche  Haut  zurückbleibt.  Ge- 
brannt Hecht  sie  wie  Hörn,  und  ihre  Wäfsrige  Losung 
wird  von  Chlor,  Salpetersäure,  Ghlorwasserstoffsäure,  so 
wie  von  Zinn-^  Blei-,  Quecksilber-  und  Silber -Salzen 
und  Galläpfelinfusion,  getrübt.  Sie  ist  um  so  viel  mehr  in 
kochendheißem  Alkohol  als  kaltem  löslich,  dafs  beim  Er- 
kalten sich  ein  Theil  aus  der  siedendheils  bereiteten  Auf- 
lösung niederschlägt. 

16 )  Speicfielstoff,    Nachdem  im  Vorhergehenden  der 
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Alkohol  hn  Kochen  den  Kasestoff  ausgezogen  hut^  blleibf 
eine  in  Wasser  IdsKche  Matetie  zttfuck,  Welche  Groeliiih 
für  SpeichelstoflF  oder  damit  analog  hält.  Sie  quillt  in  Was- 
ser auf^  wird  weidi  nnd  schlGpfrig>  lost  sich  dann  theil«^ 
weise  mit  Hinterlassung  dicker  weifser  Flocken  auf,  tmd 
diese  Auflösung  wird  von  Chlor,  von  Sauren,  selbst  Bsdgy 
von  Kalkwasser,  Alaun,  Zinn-,  Eisen-,  Kupfer-,  Blei-  Mad 
Quecksilber -Salzen,  aber  nicHt  von  salpetersaorem  Silber^ 
oxyd  gefällt.  0er  Niederschlag  mit  salpetersaurem  Quedc- 
silberoxjdul  wurde  nadi  einer  Weile  roth.  Auch  Von  Gäll-* 
äpfehnfusiofi  wird  sie  gefällt  Die  Substanz,  welche  meh- 
rere Chemiker  SpeichelstoiF  nehneii  (und  die  sieb  von  dem 
aus  Menschenspeichel,  den  ich  mit  diesem  Namen  bezeich- 
nete, unterscheidet),  scheint  im  Ganzen  die  in  den  mei«' 
sten  Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers  vorkommende, 
in  Wasser  leicht  lösliche,  abet*  in  Alkohol  unlösliche  Ma- 
terie zu  sein,  die  von  Quecksilberchlorid  und  von  Gerb- 
stoff gefiUt  wird,  und  mit  det  viel  AehnÜcbkeit  hat,  die 
ach  aus  Faserstoff  und  EiweÜs  auflöst,  wenn  sich  diese 
durch  langes  Kochen  in  Wasser  verändern  und  ihre  Lös- 
licfakeit  in  Essigsäure  verlieren,    • 

Die  in  der  Galle  enthaltenen  Salze  betreffelid,  so  hat 
Gm  ei  in  darin  folgende  nachgewiesen: 

17)  Zweifach  kohlensaures  Natron^  und  18^  hohlen^ 
saures  Ammoniak.  vVenn  man,  nach  Gm  eil  n,  Galle  de- 
stillirt,  und  dabei  aus  demTubulus  der  Vorlage  eine  Gas- 
leitungsröhre in  Kalkwasser  leitet,  so  trübt  sich  dieses  und 
es  fällt  kohlensaurer  Kalk  nieder,  dessen  Kohlensäure  von 
einem,  durch  das  lochen  zersfetzten  zweifach  kohlensauren 
Salze  herriftirt.  Das  in  die  Vorläge  überdestillirte  Wassef 
enthält  kohlensaures  Ammoniak.  Vor  dem  Kochen  reagirt 
die  Galle  dicht  sichtbar  alkalisch  auf  geröthetes  Lackmus- 
oder Curcuniä- Papier,  nachher  aber  ist  diese  Reaction  auf 
beiden  deutlich.  Vogel  glaubte  Schwefelwasserstoff  darin 
gefunden  zu  haben,  nach  Gmelin  aber  wird  ein,  vorder 
Destillation  in  die  Vorlage  gegossenes  Bleisalz  voti  dem 
Destillat  nicht  geschwärzt,  wenn  die  Galle  frisch  ist. 

19^   Essigsaures  Natron.     Gmelin  suchte  aus  der 
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des  Ni^erscblages  zusammen  in  Wasser,  auflösen  liefseni 
er. enthielt  aufserdem  Taurin.    Er  wurde  mit  Wasser  unl 
destillirtem  Essig  vermischt  upd  durch  SchwefelwasserstofM 
gas  zersetzt;  hierdurch  gab  er  eine  sehr  saure  FlüssigkeiH 
die  sich  nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen  in  eine  saurJ 
Flüssigkeit  und  ein  sich  absetzendes^  extfactartiges  Magmfl 
trennte.   Aus  der  sauren  Flüssigkeit  wurde  durch  Yerdun« 
sten  Taurin  erhalten^  desgleichen  auch  aus  dem  lauen  Was- 
aer^   womit  das  extractartige  Magma  ausgezogen  wurde. 
Ans   dei;selben   Flüssigkeit  schlug   dann   GalläpfelinAision 
Fleischextract  nieder.    Die  extractartige  Materie  wurde  in 
Alkohol  gelöst  und  die  Auflösung  mit  Wasser  gefällt;  der 
Niederschlag  zuerst  mit  kaltem  und  darauf  mit  kochendem 
Wasser  gewaschen^  welches  Gallenzucker  und  etwas  Tau« 
rin  auszog  und  das  Galleoharz  rein  zurückliels.    Das  Schwe- 
felblei behielt  dielsmal  nur  sehr  wenig  vom  Gallenharze 
und  Gallenzucker  zurück.   . 

Die  mit  Bleiessig  ausgefällte  Flüssigkeit  wurde  durch 
ScbwefelwasserstofFgas  vom  Bleie  befreit^  filtrirt  und  zur 
Syrupsconsistenz  abgedampft^  und  gab  nun  Gallenzucker 
in  Gestalt  einer  kömigen  Masse«  Die  Mutterlauge,  die 
nicht  mehr  von  Galläpfelinfusion  getrübt  wurde,  enthielt 
noch  viel  Gallenzucker,  nebst  den  in  der  Galle  vorkommen- 
den unorganischen  Basen,  äiit  Essigsäure  gesattigt.  Diese 
liefsen  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  anders;,  als  durch  Ver- 
brennung des  Gallenzucker^,  abscheiden. 

cj  Fr omm/terz^s  und Gugert'^s  Analyse  der  M^n* 
schengaile.  Zu  diesen  Untersuchungen  wurde  die  Galle  von 
vier  kürzlich  verstorbenen  Individuen  genommen,  bei  denen 
man  keine  krankhafte  Veränderung  in  der  Leber  und  Galle 
SU  vermuthen  Ursache  hatte..  Die  letztere  wurde  zi|r  Syrups- 
consistenz abgedampft  und  darauf  mit  Alkohol  von  0,847 
spec.  Gewicht  behandelt,  der  einen  Theil  ungelöst  lieis. 

\)  Der  in  Alko1u)l  unlösliche  TlteiL  Er  wurde  so 
lange  mit  Wasser  ausgekocht,,  fjils  dieses  noch  etwas  auf- 
löste, und  darauf,  bei  gelinder  Wärme,  mit  verdünnter 
Essigsaure  digerirt^   so  lan^<  ab  diese  sich  noch  färbte. 
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Das  dabei  nngelost  bleibende  war  der  Schleim  der  Gal- 
lenblase, Was  Ess^saiire  anfldste,  war  der  Farbstoff  der 
Galle.  Die  Auflösung  war  .dunkelgrün  und  hinterliels  nadi 
dem  Abdampfen  eine  dunkelgrüne  Masse ^  die  sauet,  rea- 
girte  und  mit  Salpetersäure  die  .characteristische.BeactioA 
des  FarbstoGEi  bervoibracbtiB. .  Sie.  sdiien  eine,  chemische. 
Verbiadung  von  fisrigsäure  mit  dem  Farbstoff  bu  sein>  «is 
der  skrb  die  Essigsaure  durch  Wärme  abdunsten  liels,  wo- 
bei sich  aber  der  Farbstoff  etwas  yerandevte  und  mit  brat»» 
ner  Farbe  zurückblieb. 

Das  Decoct  von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Thefl  der 
Galle  wurde  zur  Trockne  verdunstet^  und  der  Rückstand 
mit  Alkohol  gekodit    Was  dieser  ungelöst  liefi^  war  Spei-' 
chelstoff»  der  sich  in  Wasser  löste^  welche  Auflösung  nicht 
von  Säuren  getrübt  wurde  uiid  also  frei  von  Käsestoff^  war. 
Die  Auflösung  in  Alkohol  trübte  sich  beim  Erkalten  und' 
verhielt  sich  ganz  wie  eine  Auflösung  von  Milch*  Käsestoff« 
Nach  dem  Erkalten  enthielt  sie  sehr  wenig  Käsestoff^  et- 
was Gallenfett  und  Bestandthcile  der  Galle^  die  der  Alko- 
hol das  erste  Mal  nicht  ausgesogen  hatte.    Nach  dem  Ver- 
dunsten  zur  Troduie  zog  daraus  Aether  das  Gallenfett 
aus.  -:-*  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  der  GaUe  bestand 
also  aus  Gallenschleim  ^  Farbstoff ,' Speichelstoff  und  Kä- 
sestoff. 

2J  Der  in  Alkohol  läsliehe  T/ieil.  Nach  einigen  Tagen 
Rübe  trübte  sich  die  Auflösunjg  in  Alkohol  und  setze  ein 
Gemenge  von  Gallenfett,  Käsestoff  und  Farbstoff  ab,  die 
auf  die  Weise  getreitint  wurden,  dafs  man  das 'Gallenfett 
mit  Aether  und  den '  Farbstoff*  mit  Essig  auszog,  und  so 
der  Käsestoff  zurückblieb. 

Die  geklärte  AlkoBolsolution^  sur  Didie  von  Extract 
abgedampft  und  dieses  dann  mit  Aether  geschüttelt,  trat 
diesem  Gallenfiett  ab,  wobei  sich  aber  dieser  zugleidi  braun 
färbte  von  aufgenommener  Galle,  die  nach  Absetzung  des 
GaDenfettes  zu  dem  Oebr^eii  gemischt  wurde,  welches 
man,  nach  Verdünnung  mit  Wasser,  mit  basischem  essigsau- 
ren Bleioxjd  falte.    Der  dabei  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst 
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bleibende  Thefl,  dordi  Scfawefeiwasserstoff  vom  Bleie  be* 
freit^  binterliels  nach  dem  Abdampfen  einen  dicken  Syrup 
von  GallenzDcker^  der  in  gelbbraonen  Körnern  anscholk 

Der  Niederscblag  dagegen^  mit  Wasser  nnd  einigen 
Tropfen  Essigsäure  vermischt^  wurde  durch  Schwefel  was« 
serstofFgas  zersetzt.  Die  vom  Scbwefelblei  abfiltrirte  Auf- 
lösung gab  nach  dem  Verdunsten  farblose  Kömer  von  Gal- 
lenzucker^  und  die  dann  nicht  krystallisirende  Mutterlauge 
war  von  Essigsäure,  Schwefekäure  und  Phosphorsänre  sauer. 
Nach  erneuertem  Abdampfen  gab  sie  keine  .Zeidien  von 
Taurin  und  trocknete  zu  einer  säuerlichen,  bitterUchsüfsen 
Extractmasse  von  gelbbrauner  Farbe  ein,  worin  man,  aulser 
Gallenzucker,  einen  Gehalt  von  Fleischextract  und  etwas 
Gallenharz  vermuthete. 

Das  gefällte  Schwefelblei  wurde  mit  Alkohol  ausge- 
kocht, die  Auflösung  filtrirt,  zur  Trockne  verdunstet  und 
der  Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht.  Die  Auflösung  in 
Wasser  reagirte  sauer,  und  enthielt  eine  Materie  aufge- 
löst, die  alle  Eigenschaften  von  Gmelin's  Cholsäure  be- 
saß, amgenommen,  dafs  sie  nicht  krystalliairt  erhalten  wer- 
den konnte,  weder  aus  ihrer  Auflösung  in  Wasser>  noch 
aus  der  in  Alkohol.  Die  erstere  wurde  durch  Säuren,  z.  B. 
Chlorwasserstoffsäure,  in  voluminösen  weÜsen  Flocken  ge- 
fällt, die  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  reine  Chol« 
säure  waren,  die  süfs,  hintennach  etwas  bitter  und  scharf 
schmeckte,  und  mit  Alkali  Salze  von  ebenfalls  sülsem  Ge- 
schmacke  gab. 

Was  kochendheifses  Wasser  aus  den,  aus  dem  Schwe* 
felblei  mit  Alkohol  ausgezogenen  Materien  nicht  aufge- 
nommen hatte,  wurde  mit  Aether  behandelt,  welcher  fette 
Säuren  und  etwas  Gallenharz  aufnahm;  letzteres  schlug 
sich  bald  nieder,  worauf  die  Margsffinsäure  beim  weiteren 
Verdunsten  krystallisirte,  und  in  der  Auflösung  zuletzt  Oel- 
säure  zuruckblieb.  Die  fetten  Säuren  wisden  durch  kal- 
ten Alkohol  getrennt  Nach  der  Behandlung  mit  Aether 
blieben  braune  Flocken  zurück,  welche, .  wiewohl  vorher 
in  Wa$ser,  unlöslich,  nun  sowohl  in  diesem  als  in  Alko- 
hol leicht  löslich  waren.    Die  Auflösung  in  Wasser  wurde 

durch 
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durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  ^  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  und  von  salpetersaurem  Silberoxyd^  aber 
nicht  von  Gallapfelinfusion  gefällt.  Diese  Materie  hielten 
sie  für  einen  extractartigen  Farbstoff  (Osmazom);  wenn 
aber  damit  Fleischextract  gemeint  ist,  so  wäre  zu  erin- 
nern^ dals  nur  der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  davon  von 
Galläpfelinfusion  und  Bleiessig  gefällt  wird.  Die  Salze  wur- 
den durch  Yerbrennung  der  getrockneten  Galle  bestimmt. 

In  Folge  dieser  Untersuchung  nehmen  sie  in  der  Men- 
scfaengalle  folgende  Bestandtheile  an:  Schleim^  Farbstoff^ 
SpeichelstofF^  KäsestoIF^  Fleischextract,  Gallenfett,  Gallen- 
zucker, Gallenharz,  cfaolsaures,  ölsaures,  margarinsaures, 
kohlensaures,  phosphorsaures  und  schwefelsaures  Natron 
mit  wenig  Kali,  und  phosphorsauren,  schwefelsauren  und 
kohlensauren  Kalk,  letzteren  jedoch  wahrscheinlich  erst  bei 
der  Zersetzung  durch  das  Verbrennen  hervorgebracht. 

Nachdem  wir  nun  durch  diese  ausführlichen  Untersu- 
chungen die  Stoffe  kennen  gelernt  haben,  die  auf  eine  be- 
sümmte  Weise  aus  der  Galle  abgeschieden  werden  können, 
sind  wir  doch  noch  nicht  im  Stande,  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  wie  man  die  Galle  soll  zusammengesetzt  betrachten. 
Ich  führte  im  Vorhergehenden  an,  dafs  die  in  frischer  Galle 
in  frischem  Zustande  enthaltenen  Materien,  wegen  einer 
leichten  Umsetzbarkeit  ihrer  Elemente,  durch  die  bei  der 
Analyse  angewandten  Operations -Methoden  vielleicht  Ver- 
änderungen in  ihrer  Zusammensetzung  erleiden  können. 
Wenigstens  ist  es  gegenwärtig  nur  auf  diese  Weise  mög- 
lieb, die  Gewinnung  von  so  ungleichen,  auf  verschiedenem 
analytischen  Wege  abscbeid baren  Producten  zu  verstehen, 
wie  z.  B.  die  veränderlichen  Quantitäten  von  Gallenharz 
nnd  Gallenzucker,  das  Verhalten  des  Gallenzuckers  zu  Salz- 
säure u.  a.  m. 

Die  Verschiedenheiten  der  Galle  bei  verschiedenen 
Thiergeschlechtern  sind  mitunter  nicht  grofs,  aber  immer 
doch  sehr  bemerkenswerth.  Gmelin  fand  in  der  Hunde- 
galle weniger  Gallenharz  im  VerhältniTs  zum  Gallenzuk- 
W,  als  in  der  Ochsengalle.  Nach  Thenard  enthält  die 
Schweinegalle  fast  keinen  Gallenzucker,  sondern  nur  Gal- 
IF.  14 
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lenhan^  leicht  und  vollständig  durch  Sauren,  selbst  Essig- 
sanre,  lallbar.  Derselbe  fand  in  der  Galle  verschiedener 
Vögel,  z.  B.  bei  Hühnern,  Trudiähnen  nnd  Enten,  viel 
Eiwei(s,  den  darin  enthaltenen  Gaüenzncker  nidit  svSs, 
sondern  scharf  und  bitter,  und  Bleizndcer  schlag  aas  sol- 
cher Galle  keine  fette  Materie  (Hai-z)  nieder. 

Gmelin  und  Tiedemann  fanden  die  Galle  von  Vö- 
geln zuweilen  sehr  ungleich  bei  verschiedenen  Individuen 
derselben  Species.  Sie  war  bald  blangrun,  bald  smaragd- 
grün, und  zuweilen  hatte  sie  die  Nuance  von  Grünspabn. 
Sie  konnte  besonders  bei  Hühnern  und  Gänsen  in  lange 
Fäden  gezogen  wei:den^  und  enthielt  grolse  S<jileimkluni- 
pen.  Bei  einem  Falken  dagegen  war  sie  dünnflüssige  ent- 
hielt wenig  Schleim  und  hinterlieis  nur  1,9  Procent  Rück- 
stand. 

Die  Gänsegalle  unterwarfen  sie  einer  ausführlichen 
gleichen  Analyse,  wie  die  Ochsengalle.  Nach  Eintrock- 
nung der  Galle  llels  Alkohol  Sclileim  und  Speichelstoff  un- 
gelöst zurück.  —  Nach  Verdunstung  der  Alkohol -Losung 
und  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Aether,  wurde  eine 
Auflösung  von  einer  harzartigen  Materie  erbalten,  die 
schwach  Lackmuspapier  röthete  und  fette  Säuren  einge- 
mengt zu  enthalten  schien.  —  Der  mit  Aether  behandelte 
Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst;  die  Auflösung  trübte 
sich  nicht  durch  neutrales  essigsaures  ßleioxyd,  und  wurde 
daher  mit  basischem  vermischt,  welches  einen  starken, 
braungelben,  zusammenhängenden  Niederschlag  bewirkte. 

Die  niedergeschlagene  und  durch  Sdiwefelwasserstoff 
vom  Bleioxyd  befreite  Flüssigkeit  gab  beim  Verdunsten 
Gallenzucker,  der  suis,  aber  von  eingemengten  Salzen  zu- 
gleich salzig  schmeckte. 

Der  Niederschlag  wtirde  ebenfalls  durch  Schwefelwas- 
serstoffgas zersetzt  und  dann  Rltrirt.  Die  wäfsrige  Auflö- 
sung gab  nach  dem  Verdunsten  eine  extractartige  Masse, 
welche  sich  nicht  vollständig  in  kaltem  Wasser  auflöste, 
wohl  aber  fast  vollständig  in  kochendheißem.  Aus  der  er- 
kalteten Auflösung  setzte  sich  ein  sclmiutzig  weifses  Pul- 
ver ab,  das  eine  eigene  thierische  Materie  zu  sein  schien; 
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beim  Trocknen  wurde  sie  zusammenhängend^  und  bei  ei- 
ner gewissen  Temperatur  schmolz  sie  zu  einem  braunen 
Liquidum.  Stärker  erhitzt^  zersetzte  sie  sich  mit  dem  Ge- 
ruch nach  verbranntem  Hom^  und  gab  bei  der  trocknen 
Destillation  braunes  Oel  und  viel  kohlensaures  Ammoniak.' 
Diese  Materie  reagirt  nicht  sauer  ^  ist  in  kaltem  Wasser 
wenig  löslich,  etwas  mehr  in  kochendem.  Beim  Erkalten 
wird  die  Auflösung  milchig,  ohne  etwas  abzusetzen,  und 
beim  Abdampfen  bedeckte  sie  sich  mit  einer  weiTsen  Haut. 
In  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  löste  sie  sich 
nicht  leichter  als  in  reinem  Wasser. 

Die  Flüssigkeit,  woraitt  sich  diese  Materie  abgesetzt 
hatte,  enthielt,  nach  Gmelin,  Gallenharz  und  Gallenzuk- 
ker.  Beim  Auskochen  mit  Alkohol  gab  das  gefällte  Schwe- 
felblei,  nach  Verdunstung  des  ersteren,  ein  grünbraunes 
Gallenharz. 

Hübnergalle  wurde  von  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
gefällt,  der  Niederschlag  aber  von  einem  Ueberschuls  von 
Säure  aufgelöst.  Die  Farbe  der  schwefelsauren  Lösung 
war  blafsgrün,  ging  aber  allmählig  in  Roth  über.  Das 
Aufgelöste  wurde  daraus  durch  Wasser  wieder  mit  grüner 
Farbe  gefällt.  Die  Auflösung  in  Salzsäure  wurde  weniger 
gefällt  und  ihre  Farbe  erhielt  sich  unverändert.  Aus  Hüh- 
nergalle schlägt  auch  Kali  eine  grüne  Materie  nieder,  die 
zttsammengerinnt  und  an  dem  Boden  des  GefäTses  stark 
anhängt.  In  reinem  Wasser  ist  diese  Materie  wieder  lös- 
lich, woraus  sie  durch  Zusatz  von  Kali  von  Neuem  gefällt 
wird.  Eine  ähnliche  Materie  werden  wir  in  der  Fischgalle 
kennen  lernen.  Es  verdient  untersucht  zu  werden^  ob 
sie  beide  wirklich  Identisch  sind. 

Die  Salze  in  der  Yögelgalle  waren  dieselben  wie  in 
der  Ochsengalle. 

Die  Galle  der  Amphibien  ist  noch  nicht  bei  einer  hin- 
länglichen Zahl  von  Geschlechtem  mit  solcher  Ausführlich- 
keit untersucht,  als  dais  sich  schon  etwas  Allgemeines 
über  deren  größere  oder  geringere  Aehnlichkeit  mit  der 
Galle  der  warmblütigen  Thiere  sagen  lielse. 

Gmelin  und  Tiedemann  führen  an,  dafi  die  Bla- 
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sengaBe  tier  Rana  t^mporaria  höchstens  ein  Paar  Tro- 
pfen betrage^  blaß  grüngelb^  durchsichtig  und  dünnflüssig 
isei^  süfslich  und  bedeutend  weniger  bitter  als  die -Fisch- 
galle schmecke.  Sie  wird  von  Kalilösung  getrübt^  wom-it 
man  sie  vermischt^  und  verwandelt  sich  in  eine  durch- 
scheinende floclrfge  Masse  von  hellgelber  grünlicher  Farbe. 

Die  Gallenblase  der  ColiiheT  natrix  enthielt^  als  sie 
ganz  gefüllt  war^  ein  Gramm  Galle.  Sie  war  lebhaft  gras- 
grün^ durchsichtig  und  dünnflüssig.  Es  wurden  folgende 
Reactionen  mit  ihr  erhalten.  Concentrirte  -Salesaure^  in 
Ueberschufs  zugesetzt,  gab  eine  blafs  braune  Flüssigkeit, 
welche  nach  12  Stunden  ein  'hellbraunes  Pulver  abgesetzt 
xtnd  eine  blassere  Farbe  angenommen  hatte.  Salpetersaure 
gab  ^s  gewöhnliche  Farbenspiel,  ohne  sie  zu  trüben.  Ma- 
üig  concentrirte  Fssigsmire  färbte  die  Galle  smaragdgrün, 
und  trübte  sie  schwach.  Das  Trübende  setzte  sich  all- 
mählig  in  'Gestalt  eines  hellgelben  Pulvers  ab.  Kali  gab 
d^r  Galle  eine  olivengrüne  Farbe,  und  schlug  blafs  oliven- 
grüne Klumpen  nieder. 

Diesen  Angaben  will  ich  nodi  einen  Bericht  hinzufü- 
gen über  einige  nicht  quantitative  analytische  Versuche, 
welche  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  mh  der  Galle  der 
Schlange  Python  amethysUmu  *)  anzustellen.  Diese  Galle 
ist  dunkelgrün,  in^s  Gelbe  fallend,  und  hinflerläfst,  nach 
gelinder  Verdünnung,  eine  eben  so  gefärbte,  durchsich- 
tige, weiche,  aber  nicht  klebrige  Masse,  die  sich  vollkom- 
men wieder  in  Wasser  löst.  Ich  unternahm  diese  Analyse 
auf  zwei  Weisen,  theils  mit  Sdiwefelsäure  und  theils  mit 
essigsaurem  Bleioxyd. 

A,  Analyse  mit  essigsaurem  Bleu  Die  extractahn- 
lidte  Masse  wurde  mit  Weingeist   von  0,84  übergössen, 

*)  Ein  «ehr  grolses  Exempkr  dlefer  Schkiige,  welches  au«  Ben- 
galen angekommen  war,  und  für  Geld  sollte  sehen  gelassen 
werden.  Das  Thier  wurde  in  der  Nachbarschaft  von  Stock- 
holm durch  eines  unglücklichen  Zufall  getödtec  und  knrz  dar^ 
auf  dem  na  tarhistorischen  Museum  überlassen.  Seine  Gallen- 
blase enthielt  sehr  viele  Galle;  doch  ging  die  meiste  verlo- 
ren, ehe  man  daran  dachte,  sie  £u  einer  Untersuchung  auf- 
Kuheben« 
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welche  den  groTstea  Theü  der  Gall»  mit  ihrer  vrspring- 
liehen  Farbe  aufloste.  Ein  Theil  blieb  ungelöst  und  war 
von  eftw^as  dunklerer  Farbe  als  die  Galle.  Der  im  Weiii- 
geist  unlösliche  Theil  betrug  hier  verhältnifsmärsig  bedeu- 
tend mehr  als  bei  der  Ochsengalle;  ich  werde  ihn  zuerst 
beschreiben. 

Er  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  einigemal  mit 
kaltem  Alkohol  gewaschen^  Da  der  Alkohol  sich  imauf* 
börlich  gelb  färbte^  so  wvaed»  die  Masse  vom  Filtrum  ab.- 
genommen  und  mit  Alkohol  gekocht^  der  dadurch  grün« 
gelb  wurde ;  da  er  aber  auch  noch  nach  vielmaligem  Aus- 
kochen  fortfuhr  sich  eben  so  stark  zu  färben,  so  vmrde 
eine  neue  Portion  Alkohol  mit  etwas-  kaustischem  Ammo» 
niak  versetzt^  und  damit  das  noch  Ungielöste  gekocht,  wel-« 
ches  endlich  aufgequollen.,,  halbdurchsichtig  und  hellgrün 
zurückbliebji.  ohne  dals  durch,  eine  neue  Kocliung.  noch 
grüne  Farbe  daraus  gezogen  wurde.  Die  Lösungen  in  J^-^ 
kohol^  mit  und  ohne  Ammoniak,  wurden  einzeln  f<ir  sieb 
abgedunstet ;  sie  setzten,,  in  dem  Maise  als.  sich  das  Lösungft; 
mittel  verminderte,  einen  dunkelgrünen,  pul  verförmigen 
Stoff  ab,  und  fainterlielsen  endlich  eine  dunkelgrüne^  ia*a 
Gelbe  fallende  >  trockne  >  erdartige  ^  glanzlose  Masse  >  bei 
beiden  von  gleicher  Beschaffenheit  Das  Ammoniak  ver« 
Müchtigte  sich  hierbei  mit  dem  Lösungsmittel,,  so  daß  Kali 
aus  dem  Rückstande  kein  Ammoniak  mehr  entwickelte. 
Das  so-  Erhaltene  ist  der  Farbstoff  der  Scblangengaile«  Die 
Eigenschaften  desselben  sind  folgende:.  Er  ist  dunkelgrün, 
fast  schwarz,,  glanzlos^  hart  und  ohne  Geschmack.  Bei 
starker  Erhitzung  wird  er  weich,,  ohne  vollkommen  zu 
schmelzen,,  schwillt  auf,  gibt  viel  hrenzliches  Gel  von  brau- 
ner Farbe  und  eine  geringe  Menge  einer  stark  ammo- 
niakalischen  Flüssigkeit.  Er  ist  in  s^hr  geringer  Menge 
löslich  in  Wasser,,  das  davon  eine  reiche  gelbe  Farbe  an- 
nimmt; er  ist,  mit  gelber  Farbe ^  etwas  löslich  in  kaltem 
Alkohol,  und  noch  mehr,  wiewohl  gerade  nicht  sonderlich 
bedeutend,  in  siedendem  Alkohol,  welcher  dadurch  grün 
wird.  Dem  Aether  gibt  er  keine  Spur  von  Farbe.  In  con- 
centrirter  Essigsäure   löst  er  sich  mit   tief   dunkelgrüner 
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Farbe ;  die  Lösung  isrst  sieli  mit  Wasser  verdünnen,  c 
dafs  sie  sich  irübl,  und  bei  einer  gewissen  Verdünne 
vvird  sie  gelb.  Wenn  die  Lösnng  gani  frei  von  EiwI 
ist,  wird  sie  durch  eine  Lösung  von  Cyaneisenkalium  o 
von  Gerbstoff  durchaus  nicht  gefällt.  Er  löst  sich  ) 
leicht  und  mit  dunkelgrüngelber  Fcirbe  in  kaustischen 
Salpetersäure  bringt  in  dieser  Losung  das  zuvor  bt 
Farbstoff  der  Galle  erwähnte  Farbenspiel  hervor, 
säure,  wenn  sie  nicht  in  einem  etwas  bemerkemwer 
Uebeischufs  hinzugeselit  wird,  und  Säuren  im  AUgea 
nen,  fällen  ihn  in  Gestalt  von  hellgrünen  Flocker 
Lösung  bleibt  gelb  und  das  Waschwasser  nimmt  c 
Farbe  an.  Das  LösungsniiUel  des  Farbstoffs  ist 
Galle  der  Gallenstoff.  Ich  vermischte  abgeschiedenen  m 
reinen  Farbstoff  mit  einer  wäfsrigen  Lösung  von  i 
schiedenem  und  reinem  farblosen  Gallenstoff,  und  dabi 
wurde  der  Farbstoff  in  grofser  Menge  und  leicht  s 
Flüssigkeit  aufgelöst,  welche  vollkommen  den  Geschmad^ 
die  Farbe  und  die  aulseren  Eigenschaften  der  Galle  besaü.^ 

Die  nach  Auskochung  mit  dem  am moniakh altigen  A 
kohol  ungelöst  gebliebene  Masse  wurde  mit  kaltem  WiJ 
ser  behandelt,  welches   sich  blafsgelb   färbte,    und,  i 


Verdui 


nstung , 


t  gelben,    durchsichtigen,   har 


zurückliefs,  der  keinen  besonderen  Geschmack  hatte,  ■ 
leicht  in  Wasser  löste,  von  Essigsäure  oder  GalJäpfelanl 
guFs  nicht  getrübt  wurde,  und  von  basisch  essigsaur 
ßleio\yd  aufserst  schwach,  vermulhlich  nur  wegen  e' 
geringen  Beimengung  eines  phosphorsauren  Salze 
ner  an  einem  Ende  zugeschniokenen  Glasrühre  bis  i 
Zersetzung  erhitzt,  roch  er  wie  gebranntes  Brot  und  g 
ein  brenzliches  Gel  nebst  einer  Flüssigkeit,  welche  h 
das  Lackmuspapier  rölheten.  Dieser  Sloff  hat 
Eigenschaften  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  im  Mensdi 
Speichel,   welchen  ich  SpeichelstofF  genannt  habe. 

Was  das  kalte  Wasser  ungelöst  liefs,  wurde  rai 
ser  ausgekocht.     Die  Lösung  wurde  stark  gelb  und  hintCI 
lieTs  nach  Verdunstung  einen  durchsichtigen  gelben  Sto5  i 
welcher,    bei  Behandlung   mit  kaltem  Wasser,    zu  eiasC  1 
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yreifsen,  halb  schleimigea  Masse  aufquoll  und  sich  ganz 
unbedeutend  darin  löste;  das  Wasser  färbte  sich  jedoch 
gelb.  Der  aufgequollene  ungelöste  Sto£F  löste  sich  sogleich 
mit  blaßgelber  Farbe  in  siedendheÜsem  Wasser.  Die  Lö- 
sung inrurde  von  Bleiessig  und  Galläpfelaufgufs  gefällt.  Ich 
kann  ihn  nicht  mit  Zuverläfsigkeit  auf  einen  zuvor  be- 
kannten oder  richtig  characterisirten  Stoff  surückführenj 
ungeachtet  der  hier  bestehenden  Aehnlicbkeiten  mit  den 
im  Vorhergehenden  erwähnten  Bestandtheilen  sowohl  von 
Galle  als  SpeicbeL 

Das  vom  siedenden  Wasser  ungelöst  Gelassene  war 
eine  grüngelbe  Masse  in  halbdurchsicbtigen  Floeken>  ganz 
unähnlich  dem  entsprechenden  Rückstand  von  der  ,Ochsen- 
galle.  Sie  gelatinirte  mit  verdünntem  kaustischen  Kali  und 
löste  sich  sodann  vollkommen  in  warmen  Wasser.  Die 
Losung  war  grüngelb  und  liels  nichts  fallen  ^  cds  sie  mit 
Essigsäure  angesäuert  wurde.  Aus  der  sauren  Flüssigkeit 
wurde  das  Aufgelöste  durch  Vermischung  mit  einer  Lö- 
sung von  Cyaneisenkalium  mit  grüngrauer  Farbe  wieder 
gefällt.  Es  war  folglich  Eiweiis.  Mit  Salpetersäure  gab 
die  Lösung  in  Kali  die  gewöhnliche  Reaction  des  Gallen- 
farbstoffs» zum  Beweise^  dals  di^  grüi^e  Farbe  des  Eiwei- 
Jses  auf  einer  chemischen  Verbindung  mit  dem  Farbstoff 
beruhte^  und  welche  hinderte ^  dafs  der  letztere  mit  dem 
ammoniakbaltigen  Alkohol  ausgezogen  wurde.  Die  Galle 
hatte  folglich  keine  Spur  einei  mit  dem  Gallenblasen-Schleim 
der  warmblütigen  Thiere  analogen  Stoffes  enthalten. 

Wir  kommen  nun  zu  den  in  Alkohol  löslichen  Be^ 
standtheilen  der  Schlangengalle.  Die  alkoholische  Lösung 
der  eingetrockneten  Galle  wurde  verdunstet^  bis  der  Alko- 
hol verjagt  war^  und  darauf  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst.  Die  Lösung  wurde  mit  einer  Losung  von  neutra- 
lem essigsauren  Bleioxyd  vermischt^  wodurch  sie  sich  trübte^ 
und  nach  12  Stunden  einen  wenig  beträchtlichen  braunen 
pulverfönnigen^  nicht  zusammenbackenden  Niederschlag 
absetzte.  Er  wurde  gewaschen  und  in  Wasser  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas zersetzt.  Das  Wasser  löste  dabei  eine 
geringe  Menge  eines  braunen^  nicht  besonders  bittern  Stof- 
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fes,  d^r  nach  Verdunstung  ein  braunes  Häuteben  auf  den 
Glase  zurückliels.  Wieder  aufgelöst  in  Wasser,  wurde  e^ 
durch  Galläpfelaufguls  gefällt.  Das  ausgesüfste  Schwefels 
blei  wurde  getrocknet  und  mit  Alkohol  gekocbu^  Nach 
Verdunstung  der.  Losung  blieb  eine  fette  schmierige^  g^^b- 
braune  Masse  zurück.  Diese  löste  sich  gröfstentfaeils  iil 
Aether,  welcher  nach  Verdunstung  Margarinsäure  absetzte^ 
verunreinigt  mit  Oelsäure.  Die  fetten  Säuren  schmecktea 
weder  suEs  noch  bitter,  und  lösten  sich  fast  äugen  blick-, 
lieh  in  verdünntem  kaustischen  Kali.  Die  Lösung  war  bei-i 
nahe  ganz  klar,  so  dals  also  kein  Gallenfett  derselben 
beigemengt  sein  konnte,  weil  dieses-  ungelöst  geblieben 
sein  würde.  i 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  Galle 
wurde  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt^   wo- 
durch ein  nicht  bedeutender,   farbloser  und  pulverformi- 
ger  Niederschlag  entstand,  welcher  gewaschen  und  in  ei-  i 
ner  Mischung  von  Essigsäure  und  Wasser  aufgelöst  wurde; 
die  Lösung  wurde  mit  SchwefelwasserstofFgas  zersetzt.    Die 
filtrirte   Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  verdunstet,   und 
dadurch  ein  durchsichtiger,  fast  ganz  ungefärbter,  gummi- 
ähnlicher Körper  erhalten,  welcher  sehr  bitter  schmeckte, 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löste,  und  sich  ganz 
wie  der  Sto£F  verhielt,  welcher  ungefällt  in  der  Flüssigkeit 
blieb.    Das  Schwefelblei,  mit  Alkohol  digerirt,  trat  an  die- 
sen nur  eine  Spur  von  aufgelöstem  Schwefel  ab. 

Die  Lösung,  welche  das  Bleisalz  enthielt,  wurde  mit 
SchwefelwasserstofFgas  zerlegt,  ßitrirtf,  imd  die  Lösung  in 
zwei  Theile  getbeilt.  Einer  derselben  wurde  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  vermischt,  damit  die  freie  Säure  die- 
ses Salzes  die  essigsauren  Salze  zersetzte,  und  die  Essig- 
säure beim  Verdunsten  ausgetrieben  werden  könne,  ohne 
dals  ein  Ueberschufs  von  freier  Schwefelsäure  *auf  den 
GallenstoIF  zerstörend  einwirke.  Nach  Eintrocknung  der 
Masse  wurde  sie  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  Alkohol  aus- 
gezogen, der  die  schwefelsauren  Salze  ungelöst  lieis.  Die 
Lösung  in  Alkohol  war  sauer.  Sie  wurde  mit  kohlensau- 
rer Baryterde  digerirt,  bis  sie  neutral  geworden  war,  dar- 


Analyse  der  Scblangengalle.  217 

of  filtrirt  und  zur  T^rockne  verdnnstet.  Sie  hinterließ 
ine  farblose^  durchsichtige  Mas5e>  in  der  sich  einige  we- 
ige^  ganz  kleine  Kiystalle  zeigten.  Diese  Krystalie  waren 
Sslich  in  AlkcAoI,  und  folglich  kein  zurückgebliebenes 
chwefelsaures  Kali.  Der  erhaltene  Sto£F  machte  den  be» 
rächtlichsten  Bestandtheil  der  Galle  aus^  und  besals  ganz 
md  gar  den  characteristischen  Geschmack  der  Galle.  Für 
iich  gab  er  bei  trockner  Destillation  viel  brenzliches  Oe^ 
Eind  ein  saures  Wasser;  wenn  er  aber  zuvor  mit  kohlen* 
saurem  Kali  versetzt  war^  so  wurde  das  Wasser  alkalisch 
von  kohlensaurem  Ammoniak.  Er  enthält  also  Stickstoff. 
Dieser  Stoff  hat  im  Ganzen  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  OallenstoEF  aus  der  Galle  der  warmblütigen  Thiere^ 
so  wie  er  bei  der  Analyse  mit  Schwefelsäure  aus  der  barz^ 
ahnlichen  Verbindung  erhalten  wird;  allein  er  luiterschei- 
det  sich  dadurch  von  ihm^  dals  er,  wie  wir  weiterhin 
sehen  werden,  nicht  von  Schwefelsäure  zu  einer  harzähn-* 
liehen  Verbindung  gefällt,  und  auch  nicht  auf  solche  Weise 
wie  dieser  von  Bleiessig  zersetzt  wird^  Er  kann,  wie  die» 
ser  GallenstofiF,  eine  gewisse  Menge  kohlensauren  Baryts 
und  kohlensauren  Bleioxyds  auflosen,  die  nach  seiner 
Elinäscherung  zurückbleiben. 

Die  geringe  Portion  krystallisirten  Stoffes,  welche  er 
enthielt,  liels  die  Gegenwart  eines  GallenstofFs  von  glei- 
cher Abänderung,  wie  er  in  den  Fischen  vorkommt,  ver-* 
muthen,  welcher  überdiefs  dadurch  characterisirt  ist,  dals 
er  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  >  durch  kohlensaures  Kali 
gefällt  wird.     Die  möglichst  concentrirte  Auflösung  von 
GallenstoiF  wurde   mit   einer  Lösung   von   kohlensaurem 
Kali  vermischt^  wodurch  dieselbe  sich  trübte  und  endlich 
eine  unbedeutende  Menge  eines  flockigen  Niederschlages 
absetzte,  welcher,  nachdem  er  auF  ein  Filtrum  gebracl^t 
worden,  durchscheinend,  gelblich  und  sehr  klebrig  war. 
Er  wm-de  zwischen  Fliefspapier  gut  ausgepreist,  in  Wasser 
gelöst,  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  nachdem  deren  Ueberr 
schuls  mit  kohlensaurem  Baryt  fortgenommen  worden,  die 
Flüssigkeit  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol 
behandelt.     Nach  Verdunstung  desselben  hinterblieb    ein 
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farbloser  krysfallisirter  StoJOF  von  einem  piqnanten,  ersi 
süßen  und  dann  gans  bitteren  Geschmack.  Er  loste  sieb 
leicht  in  Wasser^  und  kohlensaures  Kali  fällte  ihn  daraua 
aufs  Neue.  Schwefelsäure  und  Salzsäure  brachten  in  die- 
ser AufLösnng  eine  geringe  weifse  Trübung  hervor.  Von 
Bleiessig  wurde  diese  Lösung^  wenn  beide  sehr  concen- 
trirt  waren ^  gefällt;  allein  der  Niederschlag  loste  sich 
durch  eine  unbedeutende  Menge  hinzugesetzten  Wassers 
Imcht  wieder  auf^  selbst  wenn  diese  Bleiessig  oder  Gallen- 
Stoff  aufgelöst  enthielt. 

Die  mit  kohlensaurem  Kali  behandelte  Flüssigkeit  ent« 
hielt  nun  den  nicht  krystallisirenden  Gallenstoff.  Sie  wxirde 
durch  Abdunsten  concentrirt^  ohne  dals  sie  etwas  eher  ab- 
setzte^ als  bis  das  kohlensaure  Kali  anschoß ;  aber  Alkohol 
zog  daraus  eine  Verbindung  von  Gallenstoff  mit  kohlen- 
saurem Kali^  welche  nach  Verdunstung  des  Alkohols  kry- 
stallinisch  zurückblieb^  und  einen  bitterlichen^  schwach  er- 
kennbaren alkalischen  Geschmack  besaß.  Sie  wurde  an 
der  Luft  langsam  feucht^  und  krystallisirte  wieder  in  der 
"Wärme.  Sie  löste  sich  ziemlich  leicht  in  Alkohol,  zum 
Beweise,  daß  sie  keine  bedeutende  Quantität  von  kohlen- 
saurem Kali  eingemengt  enthielt. 

Um  zu  bestimmen,,  welche  Salzbasen  in  der  Galle  mit 
Säuren  vereinigt  gewesen,  wurde  der  abgenommene  Theil 
der  mit  Bleiessig  gefällten  und  sodann  vom  Bleioxyd  be- 
freiten Flüssigkeit  angewandt.  Sie  wurde  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Rückstand  zu  Asche  verbrannt.  Diese 
war  ein  grauweißes  alkalisches  Salz,  welches,  bei  Auflö- 
sung in  Wasser,  phospborsauren  und  kohlensauren  Kalk 
zurückließ.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Salzsäure  ge- 
sättigt und  mit  Platinchlorid  versetzt,  gab  sowohl  von  Kali 
als  von  Natron  Doppelsalze,  ungefähr  in  gleicher-  Menge. 

B.  Analyse  mit  ScJmefeUäure,  Das  alkoholische 
Extract  der  Galle  wurde  in  ganz  wenig  Wasser  aufgelöst 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  die  einen  Niederschlag 
hervorbrachte,  welcher  nach  einer  Weile  zunahm,  und  bei 
gelinder  Digestion  zusanunenklebte,  imd  sich  an  das  Ge- 
fäß fest  ansetzte.    Die  Flüssigkeit  entfärbte  sich  zum  Theil, 
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nd  w^ar  nach  dem  Erkalten  nur  gelb.  Sie  wnrde  von 
em  Niederschlag  abgegossen  und  durch  Verdunsten  ein> 
eengt^  'wobei  sie  keinen  weiteren  Niederschlag  gab,  aber 
ankelroth  wurde.  .  Sie  wurde  dann  mit  Wasser  verdünnt^ 
nit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesattigt,  filtrirt  und  zur  Trockne 
erdunstet.  Dabei  wurde  eine  schwach  gelbliche  Extract* 
nasse  erhalten,  welche  bei  Losung  in  Alkohol  Schwefel- 
aures  Kali  und  Natron  zurückliefs.  Die  alkoholische  Lo« 
nmg  verdunstet,  hinterUels  Gallenstoff,  dem  bei  der  fru- 
leren  Analyse  erhaltenen  ahnlich,  aber  nicht  krystallisirt 
Dieser  madite  den  reichlichsten  Theil  des  angewandten 
Sallenextracts  aus. 

Die  gefällte  Verbindung  mit  Schwefelsaure  war  dun- 
kelgrün, weich  und  klebrig.  Sie  loste  sich  vollkommen 
m  Alkohol,  und  die  L6sung  schmeckte  bitter  und  säuer« 
lieh.  Sie  wurde  mit  Wasser  verdimnt,  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  vermischt  und  fleiisig  damit  umgerührt,  bis  sie 
nicht  mehr  auf  Säure  reagirte,  wobei  das  ungelöste  Blei- 
oxyd durch  Aufnahme  von  Gallen -Farbstoff  grün,  und  die 
Lösung  blafsgelb  wurde.  Abgedunstet  hinterliels  diese  eine 
dorchsichtige,  dunkelgdbe,  bitterliche  Masse,  welche  sich  bei 
Wiederauäösung  in  Wasser  besonders  schwerlöslich  zeigte, 
und  eine  trübe,  gleichsam  mildiige  Lösung  gab.  Diese 
Masse  schien  eine  Verbindung  von  Gallenstoff  und  Gal- 
lenbarz  zu  sein,  wie  man  sie  aus  der  Ochsengalle  durch 
Fäilang  mit  Bleizucker  erhält  Sie  enthält  kein  Blei;  ihre 
Menge  war  aber  zu  gering,  als  dals  sie  sich  hätte  weiter 
zersetzen  lassen. 

Diese  Schlangengalle  enthält  folglich  als  Hauptbestand- 
theile:  einen  eigenen  Gallenstoff,  der  von  Säuren  und  Al- 
kalien nicht  gefällt  wird,  übrigens  im  Geschmack  und  sei- 
nem Verhalten  viele  Analogie  mit  dem  Gallenstoff  besitzt, 
der  aus  der  Galle  warmblütiger  Thiere  mit  Schwefelsäure 
gefällt,  und  von  dieser  durch  Baryterde  oder  kohlensau- 
res Bleioxyd  abgeschieden  werden  kann.  Seine  hauptsäch- 
lichste Verschiedenheit  .von  diesem  besteht  darin,  daß  er 
von  essigsaurem  Blei  nicht  in  Gallenharz  und  Gallenzuk- 
ker  zerlegt  werden  kann.    Dieser  Gallenstoff  ist  verbunden 
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mit  einem  FarbstoB>  von  gleicher  Art  mit  dem  Farbstoi 
aus  der  Galle  anderer  Thiere^  der  für  sich  in  Waj 
wenig  loslich  ist^  in  Verbindung  mit  Gallenstoff  aber  sU 
reichlich  darin  lost.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Stoi 
ist  der  untersetzten  Galle  so  gänzlich  gleich,  daß  die 
genschaften  derselben  hauptsächlich  auf  diesen  zu  bei 
hen  scheinen.  Aulserdem  enthält  die  Galle  eine  gering^ 
Quantität  eines  krystallisirenden,  durch  eine  Lösnng  v( 
kohlensaurem  Kali  fällbaren  GallenstofiFs,  der  in  sein< 
Verhalten  dem  in  der  Fischgalle  enthaltenen  analog 
obgleich  er  sich  von  diesem  dadurch  unterscheidet^  dal 
er  schwieriger  fällbar  ist.  Ob  die  Schlangengalle,  wie  die 
Analyse  mit  Schwefelsäure  zu  beweisen  scheint,  eine  gt 
ringe  Portion  eines  analogen  Gallenstoffs  enthält,  wie  die 
Galle  warmblütiger  Thiere,  der  mit  Schwefelsäure  fällbaij 
und  in  Gallenzucker  und  Gallenharz  zerlegbar  ist,  muj^ 
ich  unentschieden  lassen,  da  ich  nicht  genug  von  dersel- 
ben besafs,  um  die  Untersuchung  bis  zu  diesem  Punkt  ztt| 
vervollständigen.  Uebrigens  enthält  sie  einen,  dem  Spei-| 
chelstoff  des  Menschen  ähnlichen  Stoff,  einen  andern;] 
wenn  auch  in  kaltem  wenig,  doch  in  siedenden!  Wasser j 
löslichen,  und  in  Alkohol  unlöslichen  Stoff,  und  endlich 
Eiweils,  fette  Säuren,  und  die  in  der  Galle  gewöhnlich I 
vorkommenden  Salze.  Gallenfett  fand  ich  bei  meinen  Ver- 
suchen nicht  in  derselben,  auch  keinen  solchen  Gallen- 
schleim, wie  in  der  GaUe  warmblütiger  Thiere  vorhan- 
den ist. 

Von  Fischen  hat  G  m  e  1  i  n  die  Galle  von  CyprU 
Aus  leuciscusy  alburnus  (Weilsfisch)  und  barbus  (Barbe); 
Salmo  fario  (Forelle)  und  Esox  lucius  (Hecht)  unter- 
sucht. Die  Fischgalle  ist  weder  sauer  noch  alkalisch.  Die 
darin  enthaltenen  löslichen  Salze  bestehen  hauptsächlich  aus 
schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurem  Kalk,  nebst 
einer  Spur  von  Ammoniak.  Aulserdem  hinterläfst  diese 
Galle  nach  dem  Verbrennen  phosphorsaure  Kalkerde,  mit 
viel  kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde  gemengt.  In 
der  Hechtgalle  scheint  auch  schwefelsaure  Talkerde  vor- 
zukommen. 


Analyse  der  Fischgalle.  221 

Hinsichtlich  des  Farbstoffgehaltes  ist  die  Fischgalle  sehr 
erschieden.  Die  Galle  der  untersuchten  Gyprinusarten 
mhielt  sehr  wenig  davon,  während  dagegen  die  Galle 
om  Karpfen  und  Hecht  sehr  viel  enthielt,  und  zwar  in 
ter  Nuance  von  Grün,  die  einen  höheren  Oxydationsgrad 
ies  Farbstoffs  anzeigt. 

Die  Fischgalle  schmeckt  anfangs  süIUich  und  hinten- 
nch  bitter,  und  bei  einigen  Fischen  zugleich  ekelhaft 
ischartig  oder  nach  Thran.  Sie  ist  concentrirter  als  die 
[yalle  von  warmblütigen  Thieren.  Die  von  Cyprinus  bar^» 
\ns  enthielt  19,3,  und  die  von  C.  leudscus  14,3  Procent 
fester  Stoffe,  und  enthielt  wenig  oder  kein  Gallenfett  und 
keine  feite  Säuren. 

Der  Gallenstoff  aus  der  Galle  der  Gyprinusarten  be- 
tttzt  ganz  eigenthümliche  Charactere.  Er  i5t  wenig  gefärbt, 
krystallisirt  leicht  und  bewirkt,  dals  der  Rückstand  von  der 
verdunsteten  Galle  dieser  Fische  krystallinisch  ist.  Diese 
Materie  läßt  sich  aus  der  Galle  durch  Fällung  mit  Kali 
abscheiden.  Vermischt  man  die  Galle  damit,  so  gerinnt 
sie  sogleich  zu  einer  grünlich  weiden,  körnigen  Masse. 
Dagegen  wird  solche  nicht  durch  Ammoniak  gefällt,  und 
seine  Gegenwart  verhindert  nicht  die  Fällung  mit  KalL 
Man  preCst  die  coagulirte  Masse  aus,  wäscht  sie  einige 
Mal  mit  kalihaltigem  Wasser,  preist  sie  wieder  imd  löst 
sie  dann  in  Alkoliol  auf,  der  nach  dem  freiwilligen  Yer- 
donsten  eine  farblose  krystallisirte  Masse  zurückläfst.  G  m  e- 
lin  iiat  nicht  angegeben,  ob  sie  in  diesem  Zustand  reiner 
Gallenstoff  ist,  oder  eine  Verbindung  desselben  mit  Kali, 
me  es  wohl  am  wahrsclieinlidisten  ist»  £r  hat  einen  sn^^ 
Heben,  aber  hintennach  höchst  bitteren  Geschmack,  enthält 
wenig  oder  keinen  Stickstoff,  gibt  bei  der  trocknen  De- 
stillation ein  braunes  Brandöl  und  ein  saures  Wasser,  wel« 
ches  mit  Kalkbydrat  nur  Spuren  von  Ammoniak  entwik-. 
i^elu  In  offenen  GefäCsen  verbrannt,  hinterlälst  er  schwe- 
felsaures Natron  und  etwas  kohlensauren  Kalk.  In  Was- 
ser und  Alkohol  i$t  er  leichtlösJUcb,  aber  unlöslich  in  alko- 
holfreiem Aether.  Seine  wälsrige  Auflösung  wird  von  Säu- 
ren gefällt,  wenn  sie  nicht  zu  verdünnt  sind.    Chlorwas- 
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serstoffsaure  bewirkt  einen  starken  wei&en  Niederschlag 
der  in  mehr  Saure  aofloslich^  und  daraus  wieder  durd 
Wasser  fällbar  ist.  Auch  Salpetersäure  schlägt  ihn  znii 
weilser  Farbe  ^eder.  Eben  so  wird  er  von  Bleiessig,  voi 
Zinnsalzen  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  gefällt 
aber  nicht  von  salpetersaurem  Silberoxyd^  wodurch  sid 
die  Flüssigkeit  nur  roth  und  zuletzt  rothbraun  färbt.  Yoi 
Chlor,  Eisenchlorid  oder  Galläpfelinfnsion  wird  er  nicbl 
gefällt.  Diese  Substanz  verdient,  im  Zusammenhange 
dem  nicht  krystallisirenden  Gallenstoff  aus  der  Schlangen 
galle,  näher  untersucht  zu  werden ;  denn  sie  enthalten  seh^ 
wahrscheinlich  die  Auflösung  des  Räthsels,  welches  un^ 
bis  jetzt  noch  die  Zusammensetzung  der  Galle  der  wannJ 
blutigen  Thiere  ist. 

Die  Forellen-  und  Hecht -Galle  wird  beim  Abdam^ 
pfen  nicht  krystallinisch,  imd  wird  von  Kali  nicht  gefällt. 

In  der  Fischgalle  waren  Klumpen  von  Schleim  ent- 
halten, der,  nach  Behandlung  der  Galle  mit  Alkohol^  mit 
grünlicher  Farbe  ungelöst  blieb., 

Ich  wüIste  nicht,  dafs  man  bis  jetzt  die  Galle  auch 
von  anderen  als  Wirbelthieren  untersucht  hätte. 

Krankhafte  Veränderungen  in  der  Galle.  Zuwei- 
len erleidet  die  Beschaffenheit  der  Galle,  meistens  in  Folge 
von  Fehlern  im  Secretionsorgane,  krankhafte  Veränderun- 
gen, die  man  aber  noch  wenig  kennt,  da  man  die  Be- 
schaffenheit der  Galle  erst  nach  dem  Tode  untersuchen 
kann. 

In  derjenigen  Krankheit  der  Leber,  bei  welcher  die- 
ses Organ  zu  einer  Fettmasse  auswächst,  fand  Thenard, 
dals  die  secernirte  Flüssigkeit  eiweÜshaltig  wird,  und  dals 
die  Galle,  als  die  Leber  schon  \  ihres  Gewichts  Fett  ent- 
hielt, alle  ihre  früheren  Charactere  verloren  hatte  und  in 
eine  eiweilsartige  Flüssigkeit  verwandelt  worden  war. 

Nach  den  Angaben  der  Anatomen  soll  man  außer- 
dem die  Galle  zuweilen  scharf  sauer,  und  zuweilen  gelb 
und  dick  wie  Eiweils  findqn.  Mascagni  fand  bei  einem 
Knaben,  der  in  einem  Wechselßeber-Paroxysmns  durch 
Krampf  gestorben  war,  Galle  in  den  Magen  und  die  Ge- 
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iarroe  ergossen,  von  welcher  das  Messer  eine  violette 
?arbe  annahm;  Vögel,  mit  diesem  Messer  verwundet^ 
Karben,  desgleichen  auch,  wenn  ihnen  die  Galle  mit  Brot 
eingegeben  wurde.  Ueber  solche  krankhafte  Veranderon- 
^n  sind  aber  noch  keine  chemische  Untersuchungen- an» 
gestellt  worden. 

Bizio  bat  die  Untersuchung  einer  krankhaft  beschaf- 
fenen Galle  bekannt  gemacht,  wovon  das  Resultat  in  ch^ 
mischer  Minsicht  eine  so  groise  Sonderbarkeit   ist,   dafi 
es  von  Anderen  mußte  bestätigt  werden  können,  bevor 
man  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  fieobachtungen  für  rieb« 
dg  anerkennen  könnte.    Bei  einer  Person,   die  in  einem 
Hospital  zu  Venedig  an  einer  mit  Gelbsucht  verbundenen 
Leberkrankheit  gestorben  war,  fand  sich  eine  dergestalt 
beschaffene  Galle,  dals  sie  eine  nähere  Untersuchung  ver- 
diente.   Diese  Galle  enthielt  Klumpen,  wahrscheinlich  coa- 
gulirten  Gallenblasenscbleim,  den  Bizio  als  Faserstoff  vom 
Blute  betrachtete,  und  eine  ebenfalls  unaufgelöste,  eigen- 
thümliche  fette  Materie,  welche  den  merkwürdigsten  fie- 
standtbeil  dieser  Galle  ausmachte;  in  der  Flüssigkeit  auf- 
gelöst fand  er  ferner:   Farbstoff  des  Blutes  (?),  Eiweifs, 
eine  fette  gelbliche  Materie,  ein  grünes  Harz,  ein  gummi- 
und  zuckerartiges  Extract,  KochsaLi,  phospborsaures  Na- 
tron, phosphorsaure  Talkerde  und  Eisenoxjd.    Nach  Ab- 
scheidung der  in  Wasser  löslichen  Theile,  wurde  der  un- 
lösliche Ilüdutand  mit  V^asser  gekocht,   wobei  sich  auf 
der  Oberfläche  ein  gelbgrünes  Fett   abschied.     Dasselbe 
wurde  für  sich  gesammelt  und  mit  kochendheilsem  Alko- 
hol behandelt.    Dieser  zog  daraus  erst  eine  Portion  uoge- 
farbtes  Fett  aus,  mit  Hinterlassung  einer  grünen  Materie, 
die  sich  nachher  beim  Kochen  mit  frischen  Portionen  Al- 
kohol vollständig  auflöste.    Als  die  Auflösung  der  grünen 
Materie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdunstet  wurde, 
setzten  sich  beim  Erkalten  durchsichtige,   smaragdgrüne, 
rhomboidale  Prismen  ab.    Diese  Krjstalle  hatten  1,57  spec« 
Gewicht,  waren  biegsam,  weich,  vom  Nagel  ritzbar,  fett 
anzufühlen  und  ohne  Wirkung   auf  Lackmuspapier.    Bei 
ungefähr  -^43o  schmolzen  sie  zu  einem  Oel,  welches  beim 
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langsamen  Erkalten  zu  einer  kiyitallinischen  Masse  er- 
starrte, beim  plötdicben  Abkühlen  aber  nicbt  krystallinisch 
wurde.  In  der  Luft  bis  zu-|-50°  erhitzt  verßüclitigte  sich 
dieser  Stoff  in  Gestalt  eines  rothen  Hauchs.  Diese  Eigen- 
■diaft,  unter  gevrissen  Umständen  eine  rothe  Fache  anzu- 
nehmen»  veranlaEsie  Bizio  demselben  einen  besonderen 
Namen  zu  geben,  nämlich  Erytbrogen. 

In  Wasser  ist  dieser  grüne  Stoff  unlöslich,  nnilöslich 
dagegen  in  Alkohol,  woraus  er  krystallisirt.  Von  Aether 
wird  er  nicht  gelöst,  wohl  aber  von  fetten  Oelen.  Lange 
d^  Luft  ausgesetzt,  absorbirt  er  Stickgas,  indem  er  sich 
röthet,  und  besitzt  nun,  nachdem  er  roth  geworden  ist, 
nach  Bizio's  Meinung,  alle  Eigenschaften  vom  Farbstoff 
des  Blutes.  Zuletzt  wird  er,  wie  der  Farbstoff,  in  der 
Luft  schwarz,  wn^'l  aber  von  Wasser  wieder  rotfa,  wel- 
dies  eine  dunkelbraune  Materie  auszieht  luid  sich  färbt. 
Als  Bizio  denselben  in  einer  kleinen  mit  Sauerstoffgas 
gefüllten  Köhre  erhitzte,  schmolz  er  zuerst  ohne  Verände- 
rtmg;  bei  etwas  verstärkter  Hitze  aber  fing  er  an,  sich  mit 
dem  Sauerstoff  zu  vereinigen,  und  zwar  unter  schwncbem 
Leuchten,  im  Dunkeln  ähnlich  dem  langsamen  Verbrennen 
des  Phosphors,  was  nicht  eher  aufhörte,  als  bis  sich  alles 
Erythrogen  in  eine  farblose,  etwas  unklare,  sehr  saure 
Flüssigkeit  verwandelt  hatte.  Von  Wasserstaffgas  vrurde 
es  nicht  verändert  Mit  Schwefel  und  Phosphor  verbaod 
es  sich  leicht;  die  Verbindungen  waren  bei  -j-25°  .unter 
Wasser  leicht  schmelzbar.  Die  Schwefel  Verbindung  mußte 
ebenfalls  unter  Wasser  geschmolzen  werden,  weil  sie  aus 
der  Luft  Stickstoff  aufnahm,  roih  wurde  und  den  Schwe- 
fel fahren  liefs.  Die  Verwandtschaft  dieses  Stoffes  znm 
Stickstoff  war  so  kräftig,  dafs  er  das  Ammoniak,  sowohl 
in  Gas-  als  flüssiger  Form,  unter  Enlwickelung  von  Wasser- 
■toffgas,  zersetzte.  Von  kaltem  flüssigen  Ammoniak  wmrde 
er  schwierig  und  ohne  Farbenveränderung  aufgelöst;  aber 
damit  erbitit,  so  dals  er  schmolz,  löste  er  sich  darin,  un- 
ter Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  auf,  und  die  Flüssig- 
keit wurde  roth.  Kaltes  Ammoniakgas  wirkte  nicht  dar- 
auf;  allein  darin  erhitzt,  wurde  er  rotb,  und  es  entband 

sidi 
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sich  WasserstoiFgas.  —  Aber  einen  noch  ungewöhnlicheren 
Beweis  dieser  starken  Verwandtschaft  zum  Stickstoff  gab 
sein  Verhalten  zur  Salpetersäure^  welche  vom  Erythrogen  so 
zersetzt  wurde,  dafs  sidi  dasselbe  mit  dem  Stickstoff  ver- 
einigte  und  der  Sauerstoff  sich  als  Gas  entwickelte  (?), 
hl  kalter  Salpetersäure  loste  es  sich  mit  grüner  Farbe  auf; 
Ewischen  -^25^  und  35»  fing  diese  zunehmend  an  blässer 
tu  werden  und  verschwand  bei  ungefähr  ^-  37^,5  gänz- 
lich; dann  färbte  sich  die  Flüssigkeit,  bei  steigender  Tem- 
peratur  und   unter   fortwährendem  Aufbrausen  von  ent- 
weichendem Sauerstoffgas,   purpurroth,   was  bei  -}-62«,5 
sein  Maximum  erreichte,  worauf  das  Aufbrausen  aufhorte 
und  die  Farbe  sich  nicht  weiter  änderte.    Das  Erythrogen 
wurde   überhaupt  leicht  von  Säuren  aufgelost,  aber  bei 
gelindem  Erwärmen  von  Schwefelsäure  und  Chlorwasser- 
stoffsäure verändert,  wobei  ein  Gas  mit  Aufbrausen  ent- 
wich, und  in  einen  dunkelbraunen  festen  Korper  verwan- 
delt, der  sich,  mit  Schwefelsäure  erhalten,  zu  Pulver  rei- 
ben liels,  aber  von  Cblorwasserstoffsäure  sich  butterweich 
erhielt.  —   Von  Kali  und  Natron  wurde  es  selbst  beim 
Kochen   nicht  aufgelöst,   verlor   aber  dabei  seine  grüne 
Farbe,  und  wurde  gelb,  hart  und  spröde.   —  Diese  Sub- 
stanz war  zu  4  Procent  vom  Gewicht  der  Galle  in  dersel- 
ben enthalten. 

Galienconcremente,  Ein  anderes,  bekannteres  krank- 
haftes Verhältnifs  bei  der  Galle  besteht  darin,  dafs  sich 
daraus  unlösliche  Stoffe  absetzen  und  Concremente  bilden, 
die  unter  dem  Namen  Gallensteine  bekannt  sind.  Am 
häufigsten  bestehen  sie  aus  Gallenfett  und  dem  Farbstoff 
der  Galle,  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  einander  ge- 
mengt, und  zuweilen  bestehen  sie  aus  der  einen  oder  der 
anderen  dieser  Substanzen  ganz  allein.  Aufserdem  enthal- 
ten sie  nicht  selten  coagulirten  Gallenschleim  und  sind  mit 
Galle  durchtränkt,  die  nach  der  Herausnahme  der  Con- 
cremente darin  eintrocknet.  Nach  der  ungleichen  Menge 
von  Farbstoff  und  der  ungleichen  Farbe  desselben  ist  ihre 
Farbe  verschieden,  und  man  findet  sie  daher  weifs,  kry- 
stallinisch^  g^lb,  braun ^  dunkelgrün.  Meistens  sind  sie 
IF.  15 
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spröde  und.  leicht  zft  einem  fettig  anzufühlenden  Pulver 
zu  zerreiben.  Jhre  Form  ist  gewöhnlich  rundlich ;  kom- 
men aber>  wie  es  oft  der  f^all  i$t^  mehrere  und  viele  zu- 
sammen in  einer  Gallenblase  vor>  so  sind  sie  durch  dai 
Aneinand  erliegen  mit  Facetten  versehen.  Ihre  Gröfse  ist 
sehr  yersohieden^  von  der  GrÖfse  eines  Taubeneies  bis  zu 
ganz  kleinen  Kömern. 

Die  menschlichen  Gallensteine  bestehen  häufig  grofs- 
tentheils  aus  Gallenfett^  und  sind  dann  weils^  krjstalli- 
nisch.  Bei  der  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  hinterlassen 
sie  häufig  einen  Kern  von  geronnenem  Gallenscbleim  und 
Farbstoff.   Sie  sind  gewöhnlich  leichter  als  Wasser.    Gren 
fand  das  specifische  Gewicht,  eines   solchen  Gallensteines 
zu  0,803.    Diejenigen,  welche  zugleich  viel  Farbstoff  ent- 
halten, habeni.nach  Thomson,  bis  zu  1,06  spec.  Gewicht. 
Die  Zaasammensetzung  der  Gallensteine  untersucht  man 
auf  folgende  Art:    Man  zerreibt  sie  zu  Pulver,  und  zieht 
die  darin  eingetrocknete  Galle  mit  Wasser  aus ;  darauf  kocht 
man  dasselbe  mit  Alkohol  und  filtrirt  die  Auflösung  noch 
kpchendheifs,   woraus  sich  beiu^  Erkalten  das  Gallenfett 
absetzt.    Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  erkaltete  Alkohol 
nicht  selten  gewöhnliches  Fett  und  fette  Säuren  enthalte. 
Wenn  der  Alkohol  nichts  mehr  auflöst,  so  behandelt  man 
den  Rückstand  mit  einer   schwachen  Lauge  von  kausti- 
schem Kali,  wodurch  sich  Farbstoff,  Gallenschleim  und 
geronnenes  Eiweils    auflösen.     Die  Auflösung  wird  mit 
Essigsäure  übersättigt,  welche  Farbstoff  und  Gallenscbleim 
niederschlägt,    aus  welchem  Niederschlage  der  Farbstoff 
durch  concentrirte  Essigsäure  ausziehbar  ist.    Das  Eiweifs 
in  der  gefällten  Auflösung  läist  sich  durch  Cyaneisenka- 
lium  entdecken. 

Zuweilen  hat  man  im  Gal^^nfett  und  Farbstoff  der 
Gallensteine  bedeutende  Mengen  von  phosphorsaurem  und 
kohlensaurem. Kalk  beigemengt  gefunden. 

Es  gibt  noch  eine  and.ere,.  seltener  vorkommende  uod 
weniger  gut  gekannte  Art  von  Gallensteinen,  die  haupt- 
sächlich aus  Kohle  2u  bestehen  ^cb^^iaen ; .  denn  nachdem 
man  durch  die  gewöhnlichen  liösungsmjittel,.wie  z.  B.  Was- 
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ser^  Alkohol,  Aetheri  saure  und  alkalische  Flüssigkeitrn, 
eine  geringe  Menge  in  diesen  löslicher  Stoffe  ausgezogen 
bar,  bleibt  eine  unlösliche,  dunkle  und  geschmacklose 
Masse  zurück,  die  sich  beim  Glühen  in  Destillationsgefa- 
Isen  nicht  verändert,  und  die,  nach  PowelFs  Versuchen,* 
beim  Erhitzen  in  Sauerstoffgas,  zuerst  eine  geringe  Spur 
von  Rauch  gibt,  sich  darauf  entzündet  und  cJine  Flamme 
und  BfldLstand,  unter  Bildung  von  Kohlensauregas,  vep- 

glinunt. 

Endlich  wäre  noch  derjenige  kranke  Znstand  zu  er- 
wähnen, wobei  die  Gallengänge  verstopft  sind,  und  also 
die  Eigielsung  der  Galle  verhindert  ist«  Nachdem  sich 
hierbei  Gallenblase  und  Gallengänge,  unter  völliger  Aus- 
dehnung, mit  Galle  angefüllt  haben,  hört  durch  den  me» 
chanischen  Widerstand  idle  weitere  Ueberführung  von  Flüs- 
sigkeiten in  die  gallenbildenden  Gefälse  auf,  und  man  fin- 
det in  Kurzem  Bestandtheile  der  Galle  durch  den  Urin 
und  die  Hautausdunstung  ausgeleert,  und  das  Weiise  im 
Auge  und  zuletzt  auch  die  Haut  gelb  werden;  das  Thier 
stirbt  nach  einer  gewissen  Zeit,  wenn  der  Widerstand 
nicht  gehoben  wird,  und  man  findet  dann  fast  alle  Bestand- 
theile  seines  Körpers  mehr  oder  weniger  von  Galle  gelb 
gefärbt.  Wiewohl  man  aus  den  Versuchen,  wo  bei  leben- 
den Thieren  die  Nieren  weggenommen,  und  die  Bestand- 
theile  des  Urins  dessen  ungeachtet  hernach  in  zunehmen- 
der Menge  im  Blute  gefunden  wurden,  auf  eine  ähnliche 
Vermuthung  auch  bei  Aufhörung  der  Verrichtung  der  Le- 
ber geführt  werden  könnte,  so  hat  doch  Tiedemann 
gezeigt,  daft  die  Saogadern  der  Leber,  die  sonst  keine 
Galle  fuhren,  sich  alsdann  damit  füllen  und  sie  unaufhör- 
lich in  den  JDuctiss  i/toradcus  überführen,  wodurch  folg- 
lich der  Uebergang  der  Galle  zu  den  übrigen  Körperthei- 
len  genügend  erklärt  werden  kann.  ; 

Was  mit  der  Bildung  der  Galle  im  Körper  eigentlich 
bezweckt  wird,  darüber  ist  man  noch  nicht  so  in  Skfaei^- 
heit,  dais  die  Physiologen  darüber  gleiche  Urtheile  hät- 
ten. Man  glaubte  lange,  «sie  hätte  einen  wesentlichen  and 
chemischen  EinHofs  bei  dem  Verdauungsprozesse;   allefo 
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neuere  Physiologen  läugnen  diefs  und  glauben^  sie  sei  nur 
dazu  bestimint^  ausgeleert  zu  werden.  Bei  Abhandlang  des 
Verdauungsprozesses  werde  ich  l|ierauf  zurückkommen. 

Die  Galle  wird  zuweilen  zu  technischen  Endzwecken 
gebraucht,  z.  B.  zum  Ausmachen  von  Fettflecken  aus  Zeu* 
gen,  zum  Vermischen  mit  gewissen  Malerfarben,  in  der 
Heilkunde  als  inneres  und  aufseres  Heilmittel.  Um  sie  zu 
beliebigem  Gebrauch  vorrätbig  aufbewahren  zu  können, 
dampft  man  sie  zur  Extractdicke  ab,  wo  sie  dann  nicht 
mehr  so  leicht  verdirbt.  Ehemals  wandte  man  in  der 
Heilkunde  mehr  die  Bärengalle  an,  weil  der  Bär,  wie  der 
Mensch,  zugleich  von  tljierischer  und  vegetabilischer  Nah- 
rung lebt;  jetzt  aber  nimmt  man  dazu  fast  nur  die  Och- 
sengalle.  Mit  Hechtgalle  soll  man  Flecken  von  der  Horn- 
haut des  Auges  weggenommen  haben. 

C.    Der  Verdauungsprozefs  und  seine  Producte. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir,  so  zu  sagen,  die 
Apparate  und  Reagentien  des  chemischen  Prozes^s  abge- 
handelt, welcher  nun  den  Gegenstand  unserer  Betrachtung 
ausmachen  soll,  des  Verdaüungsprozesses  nämlich,  durch 
welchen  die  Tbiere  die  verschiedenen  von  ihnen  verzehr- 
ten Nahrungsmittel  auf  eine  solche  Weise  umwandeln,  dals 
dadurch  der  tägliche  Verbrauch  an  Blut  ersetzt  wird. 

Alle  Nahrungsmittel  sind  ohne  Ausi\almie  organischen 
Ursprungs.  Gewisse  Thiere  leben  nur  von  PflanzenstoiFen, 
andere  nur  von  Fleisch,  und  noch  andere  von  beiden  zu- 
gleich; so  auch  der  Mensch.  Nicht  alle  Pflanzen*  und 
diieriscfaen  Theile  sind  von  solcher  Beschaffenheit,  dals 
sie  als  Nahrungsmittel  dienen  können.  Der  Verdauungs- 
prozefs muls  daher  zunächst  in  einem  Ausziehen  des  Brandt- 
baren  von  dem  Unbrauchbaren  bestehen. 

Zu  den  Bestandtheilen  aus  dem  Pflanzenreich'»  welche 
zur  Ernährung  der  Thiere  beitragen,  geboren  vor  Allen 
gewisse  stickstoffhaltige  Stibstanzen,  z.  B.  Pflanzeneiweifs, 
Pflanzenieim  (Kleber),  Fungin  und  einige  in  verschiede- 
nen Pflanzen  vorkommende,  dem  Fleischextract  ähnliche 
^offe ;  sie  finden  sich  vorzüglich  in  den  Saamen  der  Grä- 
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aer^  in  den  Stengeln  und  Blattern  der  Graser  und  Krau« 
ter  a.  a«  m«  Weniger  nährend,  wiewohl  in  Verbindung 
mit  den  eben  genannten  noch  bedeutend ,  genug,  sind 
solche  PBtfizenstoire,  welche  keinen  StickstoiF  enthalten, 
wie  z.  B.  Stärke,  Gummi  und  Schleim,  Zucker >  Gallert« 
saure,  fette  Oele  n.  a.  m.,  in  welchen,  nach  Prout't 
Beobachtung,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Aligemeinen  in. 
demselben  VerhaltnÜs,  wie  im  Wasser  enthalten  sind.  Auf 
eine  oder  die  andere  Weise  an  dem  Verdauungsprozesse 
theilnehmend,  sind  auTserdem  noch  einige  andere  Korper, 
wie  s.  B.  Essigsäure,  Weinsäure,  Citronensaure,  Aepfel« 
säure,  Spiritus,  Aromata  und  flüchtige  Oele,  welche  indes<- 
sen  weniger  als  Nahrungsmittel,  als  vielmehr  als  Gewürze, 
das  heilst  als  Mittel  zu  betrachten  sind,  wodurch  entwe- 
der der  Geschmack  der  Nahrungsmittel  verbessert,  oder 
der  Magen  und  Darmkanal  zu  gröfserer  Thätigkeit  gereizt 
werden»  Als  für  den  Verdauungsprozeis  untauglich  hält  man 
die  Pflanzenfaser  f Maleria  lignosa  oder  fihrosa  vegeta-* 
häis),  die  Fruchtschalen,  die  meisten  Harze,  Farbstoffe^ 
Extractivstoff  u.  a.  m^ 

Die  thierischen  Stoffe  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen^ 
im  Allgemeinen  bei  dem  Verdauungsprozeis  anwendbar,; 
und  werden  von  den  Flüssigkeiten  des  Korpers.  sehr  leicht 
und  dine  unidslicben  Ruclutand  aufgenommen  und  weiter 
gefuhrt.  Darum  ist  auch  der  Darmkanal  hei  rein  fleisch-^ 
fressenden  Thieren  sehr  kurz,  bei  den  grasfressenden  dage« 
gen  nicht  allein  sehr  lang,  sondern  es  ist  auch  ihr  Ver« 
daoungs-  oder  Auflösung^*: Apparat,,  um  aus  einer  volumi» ; 
nösen  Nahrung  die  geringere  Mengß  von  darin  enthaltener 
nährender  Substanz  ausziehen  zu  können,  sehr  zusammen- 
gesetzt. Von  thierischen  Stoffen  sind  e»  fast  nur  Haare> 
Federn,  Hom,  Klauen,  Schuppen  und  Insektenschaalen^ 
welche  nicht  aufgelöst  werden. 

Sowohl  in  den  beiden  Klassen  organischer  Körper, 
als  auch  unter  den  unorganischen,  ßnden  sich  eine  Menge 
von  Stoffen,  welche  in  dem  thierischen  Körper  große  Ver- 
änderungen in  den  Lebensprozessen  verursachen  ,^  ohne 
dals  sie  auf  irgend  eine  Weise  zur  Ersetzung  verbrauchter 
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Theile  beitragen.  Viele  derselben  wendet  die  Heükunst 
an^  um  damit^  in  'Folge  der  von  ihnen  in  den  Prozessen 
bewirkten  Aendeningen^  Krankheiten  zu  heben  ^  und  am 
diesem  Gesichtspunkt  bekommen  daher  diese  StolTe  den 
Namen  Heilmittel,  od6r,  wenn  sie  schon  in  geringer 
Menge  das  Leben  zu  zerstören  vermdgen.  Gifte.  Die 
iheisten  derselben,  wiewohl  nicht  alle,  wirken  atif  und 
durch  das  Nervensystem.  Die  Heilkunde  hat  sich  zwar 
Aufschlufs  zu  versCTiafFen  gesucht,  was  dieselben  bewir- 
ken,- allein  die  Tliierchemie  konnte  bis  jetzt  noch  keinen 
BegriiF  davon  geben,  wie  die  Wirkungen  hervorgebracht 
werden. 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dafs  ein  Thier,  wel- 
ches  nur   stickstofffreie    Materien    als   Nahrung    zu    sidi 
nimmt,'  nach  und  nach  abmagere  tind  zuletzt  sterbe,  aus 
mangelndem  Ersatz  derjenigen  Theile,  von  denen  Stick- 
stoff einen  wesentlichen  Bestandtheil^  ausmacht;'  man  sieht 
dabei  vorzüglich  das  Fleisch  oder  die  Muskeln  an  Volum 
und  Kraft  abnehmen,  so  dafs  das  Thier  gewöhnlich  das 
Vermögen,  zu  gehen  oder  zu  stehen,^  vor  dem  Tode  var- 
iiert.   Magendie  fütterte  einen  Hiind  nur  mit  Zucker; 
d«Ä' Thier  starb   nach    einigen  Wochen,    ungeachtet  der 
reichlichen  Fütterung  mit  dieser  Substanz.    Eben  so  mach- 
ten Tiedemann  und  Gmelin  den  Versuch,  GSnse  mit 
Zucker,  Gummi  und  Stärke  zu  füttern,    indem  sie    jeder 
einzelnen  nur  eine  dieser  Substanzen,  nebst  Wasser  und 
reinem  Quarzsand,  zu  fressen  gaben.     Die  Gänse  nahmen 
hierbei  beständig  an  Gewicht   ab  uiid  starben  bald,  die 
•   xriit  Gummi  gefütterte    den  16ten,    die  mit  Zucker  den 
22sten ,   und  die  mit  Stärke  den  34^en  bis  26stett  Tag, 
nadidehi  sie  i-  bis  i  an  Gewicht  verlöten  hatten.    Um  aber 
xii  prüfen,  in  wiefern  dieses  Resultat  durch  dif  Abwesen- 
heit des  Stickstoffs  in  der  Nahrung  bestimmt  wurde,  so 
bekam  eine  Gans  täglich  gekochtes  und  zerhacktes  Eiweils 
von  6  Hühnereiern,  welches  Nahrungsmittel  viel  Stickstoff 
enthäh  und  von  der  Gans  begierig  verzehrt  wurde.    Aber 
auch  diese  starb,  völlig  ausgehungert,  am  46sten  Tage,  nach- 
dem sie  fast  die  Hälfte  ihres  Gewichts  verloren  hatte.    Die- 
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ser  letzter»  Versncb,  den  Tiedemann  und  Gmelin  für 
einen  ferneren  Beweis  halten,  dalk  stickstoffhaltige  Mate» 
rien  das  Leben  besser  unterhalten,  als  die  n(icht  sticksto£F- 
faaldgen,  beweist  aufserdem  auth,  dais  selbst  stickstofFhal- 
cige  Materien  nicht  hinreichend  sind,  das  Leben  zu  unter- 
halten^ wenn  die  Nahrung  nur  aus  einer  einzigen  Materie 
allein  besteht.    Was  im  Korper  ersetzt  werden  muis,  ist 
von  verschiedener  Natur,  und  nicht  Alles  kann  aus  dem- 
selben Material  ersetzt  werden;  es  ist  daher  noth wendige 
dafs  die  von  einem  Thiere  verzehrten  Nahrungsstoffe  meh- 
rere verschiedene  chemische  Verbindungen  enthalten ;  z.B. 
im  Fleische  sind  Faserstoff,  EiweiTs,  Zlellgewebe,  Fleisch« 
extract.   Milchsaure  und  Salze    enthalten,   es  bietet  also 
eine  Sammlung  von  Materialien  zur  Erzeugung  von  Pro- 
ducten  dar,  welche  Faseritoff  oder  Eiweils  fQr  sich  allein 
nicht  hätten'  hervorbringen  können.    Die  genannten  Ver- 
suche beweisen  also  eigentlich  mehr  die  Nothwendigkeit, 
dafs  die  Nahrung  aus  einem  Gemenge  von  ihebreren  Ver- 
bindungen bestehen,  als  dafs  eine  davon  Stickstoff  enthal- 
ten müsse,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dais  auch  der 
letztere  unumgänglich  nothwendig  sei.^ 

Der  Mensch  nimmt  mit  seinen  Nahrungsmitteln,  be- 
vor er  sie  verzehrt,  eine  chemische  Behandlung  vor.  Sie  * 
werden  gekocht,  geröstet  und  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  vermischt  und  gewürzt.  Die  Kochkunst  ist  eben  so 
gut  eine  Art  angewandter  Chemie,  wie  z.  ß.  dic^  Pharma- 
cie ;  indessen  ist  sie  seither  von  der  Wissenschaft  als  ein  zu 
trivialer  Gegenstand  für  die  Anwendung  ihrer  Lehren  be- 
trachtet' worden.  —  Ich  kann  mich  nicht  wohl  davon  über- 
zeugen, da&  durch  die  Kochkunst  die  Nahrungsmittel  auf 
eine  andere  Weise  an  leichterer  Verdaubarkeit  und  An- 
wendbarkeit bei  dem  Verdauungsprozesse  gewinnen,  als 
nur  so,  dais  sie  demjehigen,  der  stets  an  gekochte  Nah- 
rung gewöhnt  war,  im  rohen  Zustande  anfangs  widrig 
und  vielleicht  schwer  verdaulich  sein  würden.  Der  haupt- 
sädiliche  und  eigendiche  Endzweck  der  Kochkunst  besteht 
also  wohl  darin,  die  Nahrungsmittel  dem  Geschmacksinne 
angemessen  zuzubereiten. 
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Beim  Yendaunogsprozefs  hat  znancbes  Einzelne  gro&e 
Aehnlichkeit  9iit  unseren  gewöhnlichen  chemischen  Ope- 
rationen. Um  eine  Auflösung  oder  E^traction  zn  machen, 
wird  d,ie  zu  behandelnde  Materie  gepulvert  oder  zerhackt, 
befeuchtet  und  nachher  mit  dem  Losungsmittel  ^geriTt, 
die  Auflösung  dann  niedergeschlagen,  geseiht  u.  s.  w.  Das- 
selbe geschieht  auch  bei  dem  Verdauungsprozesse. 

Pulvern  oder  Zerschneiden  und  Befeuchten  gehen  am 
gleicher  Zeit  im  Munde  vor  sich.  Die  Heischfressenden 
Tliiere,  deren  Nahrungsmittel  leicht  aufgelöst  werden,  zer- 
reifsen  und  zerschneiden  mit  scharfen  und  spitzen  Zähnen 
das  noch  weiche  Fleisch  und  verschlucken  es  sogleich  in 
Stücken»  Die  pflanzenfressenden  Thiere  dagegen,  deren 
Zähne  platte  und  unebene  Endflächen  haben,  kauen  und 
zermahlen  die  Nahrungsmittel  ganz  fein,  und  gewisse  der- 
selben kauen  die  verschluckte  Nahrung,  die  n^ch  einiger 
Zeit  wieder  herauf  kommt,  noch  einmal  von  Neuem. 

Während  des  Kauens  fliefst  der  Speichel  zu^  sich  dem 
Gekauten  beimischend,  und  dasselbe  zu  einer  zusammen- 
hängenden  Masse  durchfeuchtend,  ohne  welchen  Umstand  es 
nur  schwierig  hinuntergeschluckt  werden  könnte.     Ob  hier- 
bei  die  im  Speichel   aufgelöst    enthaltenen  Stoffe   etwas 
dazu  beitragen,  die  Masse  leichtlöslicher  zu  machen,  halte 
ich  für  noch  nicht  ganz  ausgemacht.    Spallanzani,  wel- 
cher die   durch  Kauen   schon 'mit  Speichel   vermischten 
Stoffe   in  Röhren  gefüllt   hatte,   die  an  den  Seiten   mit 
kleinen  Löchern  versehen  und   an   den  Enden  verschlos- 
sen waren,  und  diese  Höhren  von  dem  Thiere,  hatte  ver* 
schlucken  lassen,   fand,    dals   der   Inhalt    leichter  aufge- 
löst wurde,  wenn  er  so  mit  Speichel,  als  wenn  er  mit 
Wasser  vermischt  war.    Dabei  aber  hängt  so  viel  davon 
ab,  wie  leicht  sich  der  Magensaft,  das  eigentliche  Lösungs- 
mittel, mit  der  Flüssigkeit  in  dem  Verschluckten  vermischt, 
und  es  ist  ge wifs,  dafs  Speichel  an  und  für .  sich  aus  Nah- 
rungsstolFen  nicht  mehr,  als  reines  Wasser  bei  derselben 
Temperatur  auszieht.    Dagegen  aber  ist  offenbar  die  ge^ 
kaute,   mit   Speichel    vermischte   Masse   schleimiger  und 
schlüpfriger  und  daher  leichter  zu  verschlucken,  als  wenn 
sie  nur  mit  reinem  Wasser  vermischt  wäre. 
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Verschiedene  Thiere,  wie  s.  B«  die  Vdgel>  kauen  nicbt^ 
sondern  schlucken  die  Nahrang  gans  hinittter,  lassen  sito 
im  Kröpfe  erweichen,  und  lermahlen  sie  dann  .imJMagen** 
Das  Verschlacken   wird  von.  dien  MuskciUasern   der 
Speiseröhre  verrichtet.    Der  Magen,  in  welchen  die  gSM 
kaute  Nahrang  gelangt,  ist. im  leeren  Zustande  «isammen* 
gefaltet,  stark  mit  Schleim  überzogen,  und  enthält  eine 
geringe  Menge  einer  fast  neutralen  Flüssigkeit«  .So  wia 
der  Magen  gefüllt  zu  werden  anfnngt,   erhalt  :die  innenl 
Haut  einen  Zafluls  von  Blut,,  indem  sie  eine  rotbere  Farbe 
annimmt,  und  es  sondert  sich  um  so  mehr  Magensaft  ab, 
und  er  ist,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  um  so  rei- 
cher an  freier  S^ore,  je  grölser  die  Menge  von  fester  NaiW 
rang  ist,   die  verschluckt  wurde.     Die  die  Magenwand 
unmittelbar  berührende  Masse  wird  saent  anfgeldst«  Die 
Auflösung  ist  indessen  nicht  vollständig,  sondern  geht  nur 
so  weit,  dafs  das  Ungelöste  selben  jZ^usammenbang  verliert, 
und  sich  mit  den  Flüssigkeiten  des  Magens  in .  eine  flus» 
sige,  etwas  dicke,  unklare  Masse  verwandelt.   Dieselbe 
wird  nun  Chymus  genannt,  und  dieser  wird,  in  den^ 
Maaise  als  er  sich  bildet,  nach  dem  unteren  Mi^^enmunde 
zu  (dem  Pförtner,  Pylorus)  dadurch  weiter  geschaift,  dals 
die  muskulöse  Haut  des  Magens  in  bestandiger  Bewegung 
ist.    Gelangt  etwas  Hartes  oder  noch  Zusammeohaugendes 
an  den  Pylorus,  so  zi,eht  sich  dieser  zusammen,,  bis  es^ 
durch    die  fortgesetzte  Bewegung   des  Magens,,  auf  den 
Grund  desselben  zurückgeführt  worden  ist,  der  jiraroer  tie- 
fer als  der  Pylorus  liegt     Sobald  neueTheile  des  Vex"- 
schluckten  mit  dem  auf  der  inneren  Magenfläche  besläne 
dig.zufiiefsenden  Magensaft  in  Berütirung  kommen,  wrer^ 
den  auch  diese  aufgelöst,  und. sq.  geht  dip  Operation  fort, 
bis  der  Magen  leer  ist«    Vezvchluckte  Getränke  und  schon 
vorher  in  Wasser  aufgelöst  gewesene  Nahrungsstoffe  ver« 
weilen  gewöhnlich  nicht  lange  im  Magen,  sondern  gehen 
schnell  weiter.    Allein  die  so  aufgelösten  Materien  erlei- 
den dabei  doch  nicht  selten  Veränderungen;  so  z.  B.  ge* 
rinnt  Milch,   und  der  niedergeschlagene  Käse  bleibt  im 
Magen  und  wird  als  feste  Nahrung  aufgelöst,  •  während  die 
Molken  weiter  gehen;  der  Leim  in  der  Fleischbrühe  ver- 
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}hnt  .sdnerfiigenschaft,  als  coneentrirte  Auflösung  zu  gela* 
tiniren^  «ind  Seme  cfainnacter»stisc£e  Reaction  imt  CUor; 
aber  ft^'B^'-Oele  und  Fette  gehen  ^  in  geschmolzenem  Zu- 
stande*^ undinehrentheilt  auf  dem  Chymus  scbWimoiendy 
un^uigelöst  aus  dem  Magen.  Die  Aufiosungszeit  für  die 
Speisen*  im  Magen  isty  nach  der*  Versdiiedenen  Loslichkeit 
c&er  Materien j  sehr  verschieden^  oft  bleiben  schwerlösÜ- 
cfacre  €in  öder  mehrere  Tage  unaufgelöst  zurück^  und  man 
bat  sogar  Beispidej  daß  unlösliche  Stoffe  mehrere  Jahre 
laiig  im  Magen  liegen  blieben  und  bedeutende  Besdiwer- 
den  verursachten^  bis  sie  endlich  ausgebrochen  wurden. 
-  •'  •  Mehrere  ältere  Physiologen  haben  Untersuchungen 
übe/  die  Auflösung  der  Nahruiigsstoffe  im  Magen  ange- 
stellt^ deren  Anführung  aber -hier  zu  weit  fuhren  würde. 
Iii- der  Hinsicht  sind  vorzüglich  zu  nennen:  Spallanzani^ 
Gafse^  Stevens  u.  a.;  allein  zu  jener  Zeit  wurde  immer 
nur  das  einzige  Resultat  bezwedkt^  zu  finden^  dafs  die  feste 
Nahrung  aufgelöst  werde  öder  wenigstens  ihren  Zusam- 
menhang verliere  und  flüssig  weirde.  Zujietzt  haben  Tie- 
dem  an n  und  Gmelin  durch  eine  Beihe  von  Forsdion- 
gen  diesem  Auflösungs^'rözels  näher  auf  die  Spur  zu  kom- 
men gesuchL  Hiiisichtlich  des  Einzelnen  dieser  mannig- 
faltigen Untersuchungen  muß  ich  auf  ihre^  schon  oben 
dtirte  Arbdt  verweisen.  Sie  ließen  Thiere  theils  einen 
gewissen,  einzelnen  Thiefr-  oder  Pflanzenstoff  verzehren^ 
wie  z.  B.  Faserstoff^  Eiweiß^ -diietischen' Leim,  Käse,  Zuk- 
ker,  Stärke,  Pflanzenieini  und  Pflanzeneiweiß  (Kleber), 
thcils  gewöhnliche  Nahrungsstoffe,  d.  fa.  Gemenge  von 
mehreren  der  eben '  genannten  einzelnen  Stoffe.  Aus  die- 
sen Versuchen  ging  dann  hervor,  dals  diese  Nahrungsmit- 
tel, wie  ich  schon  erwähnte; 'mehr  oder  weniger  vollstän- 
dig aufgelöst  werden ,  und  'diaß ,  aulser  dem  Wasser  im 
Magensäfte^  vorzüglich  noch  die  freie  Säure  d&rin  das 
eigentliche  Auflösungsmittel  für  solche  Materien  ist,  die 
Wasser  allein -nidit  aufzulösen  vermag.  Die  freie  Säure 
ist  ein  Gemenge  aus  mehreren  und  vermuthlich  von  allen 
den  Säuren,  von  denen  sich  Salze  im  Magensafte  finden. 
Die  hauptsächlichste  darunter  ist  die  Salzsäure,  wie  wir 
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schon  beim  Magenaefte  gesehen* »heben^  nndnaditt  ihr^ 
Milduäore  mid  Bmtersaiu«^  ifrekfae*  letetere*' jedoch  aii^ 
bei  einigen  graafresstodeni  Thieren  gefunden  wurde."  Em 
gluckte  ihnen  9  in  diesen^  mil  vielein  Wasser  ¥erdunnten 
Säuren^  mehrere  dieser  Kabnm^ssloflU  ai2ob..anfter.'deiii 
Körper  anfralösen^  wiewoU  sidi  nichl  langoen  lafitf.  dafil 
die  Auflösung'  im  Mageui- bei  gMcher  Tenqperatnr^  weil 
schneller  und  vollständiger  vor 'sieh^gdiiy  ab  mife- diesen 
rein  unorganischen  Lösungsmitteln.  Sie  fanden  dabei^  dab 
der*  Nerven -EinHoIs  vom  Par  vagum'(vergLp.  27.)  iheUs 
und  hauptsachlich  auf  seinem  Vermögen*  bemht,*  d^s  Mtt* 
gensaft  sauer  zu  machen,  und  da6  beim  AoAöien  des 
Einflusses  dieses  Nerven  4er  Magensaft'  snersf  neutral  nnd 
bald  alkalisch  wird  (ein  Uäistand,  der  mweilen  ohne  Yer* 
letKung  der  Nerven  durdi  Schmere  und  Nervenleiden  veiw 
ursacht  wird)>  und  die  Verdauung  aufhört)  theils  auf  des 
Eigensdiaft,  die  Mnskelhant  deis  Magens  in  bestandiger 
Bewegung  zu  'halten,  die  durch  mechanische  Amzong  dcto 
Nerven  sicbtMch  vermehrt  wurde« 

Bei  dieser  Auflösung  gehen  auch'  die  Verandetnngen 
in  der  Zusammensetzung  des-  Aufgelösten  vor  sich ;  die  mit 
Milch  und  Leim  statt  Endenden  habe  ich  schon  angef&lnrt* 
Starke  wird  zuerst  in  Stärkegummi  und  nachiier  allmÜH 
lig  in  Zucker -umgewandelt.  Auch  entwidteln  sich  dabei 
za weilen  Gase.  Ein  solthes,  aus  dem  Magen  eines  eben 
Hingeriditeten  aufgesammeltes  Oas  bestand,  nach  Che^ 
vreul's  Untersuchung,  aus  Sanentoffgas  11,00,  Kohlen- 
säuregas 14,00,  Stickgas  71,45,  Wasserstoffgas  d,3&w  Aus 
der  Gegenwart  ds$  Sanerstoffgases  sieht  man  indessen,  daft 
ein  nicht  unbeträchtlicher  TJieil  dieses  Gases  v^obluökte 
atmoq>härische  Luft  war,  die  wohl  immer  in  gtölsercr 
oder  geringelter  Menge  beim  Verschlucken  der  Nahrung 
mitfolgt,  und  deren  Sanerstoffgas'  dann  allmahlig  in  Koh* 
lensauregas  verwandelt  wird.  Von  dem-  untevsnbkten  Gase 
lassen  sieh  nur  das  Wasserstoffgas  und  einTheil  des  Kohlen« 
sauregases  als  Producte  des  Verdauungsprozesses  betrachten. 

Vom  Ghjmus  haben  wir  noch  keine  lecht  autfuhr- 
liche  Untersuchung,  und  es  lafst  sidi  noch  nickt  bestimmt 
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»Bgen,  wie  er-  in  eiaselnen  Fällen  smamiijengesetzt  ist« 
Was  sich  tu»  den  bidier  darüber  angestellten  Yenuchen 
sdilieften  lalk,  iat^  dals  er. enthalt  1)  onaufgeldste,  aber 
fein  Eefctfaeilte, .  aus  det:  Dfahmng  ausgesogene  Materieni 
welche 'beim  Durchseihen  desselben  auf  dem  Fütrum  bld- 
ben-  und  aus  unv^anderttfn  -Tbeilen  der  vercehrten  Nah- 
rung ^  und'  s^bst  aus  sdtchen  Tbeilen  bestehen^  die  erst 
bei  denir'  Durchgang*  durch  die  Darme  entweder  aufgelöst 
CKler  besser  extrabirt  Verden«  In  der  iiltrirten  Flüssigkeit 
fanden  Gmelin  und  Tiedemann  2)  Eiweils,  aber  sel- 
ten in  gewonnenem  Zustande,  sondern  gewöhnlich  in  der 
Mpdification^  wie  es  in  Verbindung  ndt  Säuren  und  durch 
Cjan^senkalinm'fällbar  ist;  häufiger  bei  animalischer  Nah* 
mng  und  von  pflanzenleimhaltigen  Pflanzenstoffen  ^  aber 
auch  nidit  ganz  iü  solchen  Fällen  fehlend  >  wo  z.  B.  nur 
gekochte  Stärke  verzehrt  worden  war^  in  welchem  letzte- 
ren Fall  es  wahrscheinlich  von  den  eigenen  Flüssigkeiten 
des  Magens  selbst  herrührte.  Wenn  glaubwürdige  Verfas- 
ser^ wie  Prout,  erklären^  daß  .Eiweils  in  den  Contentis 
des  Magens  während  der .  Verdauung  gänzlich  fehle  ^  so 
läfiit  siobidiefs  nicht. anders  verttehen^  als  daft  Eiweils,  in 
solchem  Zustande,  daß  es  beim  Erhitzen  ^er  Flüssigkeit 
gerinnt^  darin  fehle.  Doch  ist  diels  zuweilen  der  Fall, 
wenn  die  verzehrte  Nahrung  viel  coagulirtes  Eiweiß  oder 
Pflanzeneiweifs  enthielt;  denn.z.  B.  bei  Pferden,  die  viel 
Hafer  säi  fressen  bekommen  hatten,  fand  sich  in  der  vom 
Chymui  abgeseihten  Flüa^igkeit  so  viel  Eiweiß,  daß  es 
im  Kochen  gerann,  welches  Codguium  'von  Essigsäure  auf- 
gelost •  wurde.  ,3).  Sie  fanden  ferner  «ine  dem  Käsestoff 
ähnliche  Materie,  darin,  und  4)  in  vorzüglicher  Menge 
tbierische  Stoffe,  die  weder  durch  Kochen,  noch  dnrch 
Säuren^  wolil  aber  von  Galläpfelinfus)on>  so  wie  von  Blei-, 
2iin»-  und  Quecksilbersah^n,  gefällt  wurden.  Solche  kön- 
nen sein  Eiweiß  und  Faserstoff,  in  Säuren  aufgelöst,  Fleisch- 
extract  u.  a>  Außer  diesen  wurden  noch  die  gewöhnlichen 
Salze  thieriscber  Flüssigkeiten  darip  gefundetu 

Ferner  muß  die  vom  Chymus  abfiltrirtc^  Lösung,  bei 
vegetabilischer  Nalurung,.  Zucker^.  St^rkegummi  und  andere 
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losliche  Pflanzenstoffe  enthalten,  die  nicht  sogleich  durch 
den  Verdauungsprozels  xentört,  sondern  ■  cuweilen-  noch  in 
den  Flüssigkeiten  vom  letzten  Stuck  des  dünnen  Darms 
wiedergefunden  werden. 

Aus  dem  Angeführten  sieht  nmn,  wie  wenig  wir  noch 
vom  Cfaymuj  wissen,  imd  dais  noch*  viele"  beschwerliche 
{^ysiologisch  chemische  Untersuchui^en  nöthig  sind,  um 
über  die  Beschaffenheit  der  darin  vorkommenden  Mate» 
rien  richtige  Begriffe  zu  bekommen,-  zumal,  da  es  nicht 
genug  ist,  durch  diemische  Kunst  Körper  zu  trennen,  son« 
dem  da  man  sie  auch  für  das,  was  sie  !sind,  erkenilen  und 
richtig  characterisiren  mtds,  was  wohl  jetzt  kaum  möglich 
ist,  so  auszuföhren,  wie  es  ausgeführt  werden  müüste. 

Ehe  wir  nun  aber  weiter  gehen,  wollen  wir  in  der 
Kürze  bei  den  Extractions-Erscbeinungen  der  grasfressend 
den  Thiere  mit  mehreren  Magen,  und  der  Vögel  verweilen. 
Die  ersteren  nennt  man  wiederkauende  Thiere  ^ii/j« 
minantia).  Die  Speiseröhre  endigt  sich  bei  ihnen  tnit 
einer  länglichen,  von  Muskelfasern  gebildeten  Oeffiotung 
oder  Spalte.  Diese  Oeffnung  führt  zu  drei  Behakem  oder 
Magen,  und  hat  die  Eigenschaft,  sich  durch  den  darauf 
wirkenden  Druck  verschluckter  fester  Nahrung  in. die  bcd*« 
den  ersten  Magen  zu  öffnen  und  für  den  dritten  zu  scillie* 
£sen,  und  umgekehrt  sich  bei  Getränken  und*  flussigea'  Ma- 
terien in  den  dritten  zu  öffnen,-  während  sie  dann,  wie- 
wohl nicht  vollkommen,  den  Eingang  in  die  beiden  er- 
sten versperrt.  Die  Wiederkäuer  haben  vier  Magen,  voa 
denen  je  zwei  zusammen  gehören.  Der  erste  ist  der  gröfite 
und  wird  der  Panzen  (Rumen,  Inglui^ies)  genannt. 
Dmrch  eine  .weite  Oeffnung  st/efat  er  mit  dem  kleineren 
zweiten,  dem  Netzmagen  ( Heticnlitm,  JJllula)  in  Ver- 
bindung, und  aus  diesem  führt  eine  kleine  Oeffnung  zu 
dem  dritten,  dem  Blättermagen  (Omassmnf  CenUpeU 
lioj,  und  von  diesem  eine  grofse  Oeffnung  in  den  -vier- 
ten, den  eigentlichen  Magen  oder  Laabmagen>(^^<5o* 
mtusumy  Ventricnlus  intestinalis),  der  in  sei^r  Structur 
dem  mensdüidhen  Magen  entspricht,  und  aus  weldiem  der 
Chymus  in  den  Zwölffingerdarm ;  übergeht. 
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In  den  beiden  ersten  Mdgensammek  sieb  eine  Flüs- 
sigkeit an  ^  welohe»  nach  der  übereinstimmenden  Angabe 
mehrerer  Chemiker^  gdlUich^  dünnflüssig  und  von  salzi- 
gem Geschmacke  ist^  und  so  viel,  kohlensaures  Alkali  ent- 
hält^ dftis  }ii6  mit. Sauren  schwach  aufbraust.  Das  gcskaute, 
mit  .^eich^  vermischte  <jras  oder  Heu  gelangt  nun  beim 
Verschlucken  in  die  beiden  ersten  Magen,  wo  es  von  der 
aikdlschen  Flüssigkeit  durchtränkt  wird,  die  daraus  all- 
nlählig  Pflanzäneiweils,  Pflanzmdeim,  und  was  sonst  noch 
durch  eine  alkalische  Flüssigkeit  ausziehbar  ist,  daraus  aus- 
üeht;  dann'  flielkidie  Flüssigkeit  allmählig  aus  diesen  Ma- 
gert in  iden  dritten,  wahrend  aber  das  aufgeweichte  Futter 
durch  diJa  Mnskeibewegutig  wieder  in  den  Mund  herauf- 
gebracht  wird,  wo  es  noch  einmal  gekaut  und  nun  feiner 
-  Bertheilt  «sä  einer  .neuen  Digestion  hinuntergeschluckt  wird. 
Dieb-  nennt  man  das  Wiederkauen.  Alles  was  bei  die- 
sem Umkauen  fein  genüg  wird,  um  mit  der  Flüssigkeit  in 
den  Blättermagen  geführt  «u  werden,  geht  dahin,  und  das 
übrige  kommt  wiecler  abwediselnd  sum  Umkauen  herauf. 

Die  in  dem  Pansen  und  l^etzmagen  die  Masse  durch- 
tränkende Flüssigkeit  ist  von  derselben  Bescba£Fenheit.  Sie 
ist  von>Prevost  und  le  Roy  er  und  von  Tiedemann 
und'  Gmeiin  untersucht  worden.  Die  ersteren  preisten 
die  ia  den  beiden  ersten  Magen  befindliche  Masse  von 
einem  frisch  getödteten  Thiere  aus,  filtrirten  die  Flüssig- 
keit uihd- dampften  sie  bei-  gelinder  Wärme  zur  Trockne 
ab.  Di^  zurückbleibende  Masse  hinterliels,  beim  Behan- 
deln «mit  Wasser,  Eiweift  ungelöst,  und  bei  einem  ge- 
wissen Grade  der  Goncentration  gerann  die  abgedampfte 
Flüssigkeit  bu  einer  Gel^e,  was  sie  einer  dem  L^ra  ana- 
logen Materie  zuschrieben;  es  ist  aber  eitie  gewöhnliche 
Eigenschaft  vom  Eiweüs,  wenn  es  bis  zur  völligen  Sätti- 
gung in  verdünntem  kohlensauren  Alkali  aufgelöst  ist,  nach 
einem  gewissen  Grad  der  Goncentration  beim  Erkalten  zu 
gelatiniren  und  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslich  zu 
werden,  ßie  fanden  übrigens,  dals  die  Auflösung  in  der 
Kilte-  weder  von  Säuren  noch  von  Quecksilberchlorid  ge- 
jgefällt  wurde,  daß  es  aber  im  Kochen  put  letzterem  der 
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Fall  wtir;  —  Umstände,  wie  cie  mit  alkaHscben  Auflömn*- 
gea  von  Eiweifs  statt  finden.  .     ..> 

Nach  Gmelin's  tmd  Tiedemann's  Angebe,  vei^ 
hält  sich  die  Flüssigkeit  vom  Ghjrmus  ans  den  ersten  Ma- 
gen sehr  ungleich.   Sie  war,  Iriscb  fütrirt,  gdb  .oder  bräun- 
lich, und  wurde  an  der  Luft  noch  dankler,  sie  enthielt 
deutlich  Kohlensaure-»  und  Schwefelwasserstoff^Gas,  rodi 
deutlich  nach  dem  letzteres  und  schwärzte  ein  mit  Blei- 
auflösung bestrichenes,  darüber  gelegtes  Papier;  nach  dem 
Fressen  von  Hafer  enthielt  sie  so  viel  £iwei(s  oder  P&m^ 
zeneiweils  in  ungeronnenem  Zustande,  daß  sie<beir  -|.61® 
coagulirte.    Von  weniger  nährenden  Materien  bekam  sie 
diese  Eigenschaft  nicht.    Bei  der  Destillation  gittg>  nach 
der  Kohlensaure  und  dem  Schwefeh^assentoff,  ein  farb- 
loses Destillat  über,  welches  kohlensaures  Amniönierk  und 
einen,  demselben  mitgefolgten,  organischen  StoiF  enthielt, 
erkennbar  durch  seine  Eigenschaft,  sich  behn  Sattigen  des 
Ammoniaks  mit  Salzsäure  rosenrotfa  zu  färben,'  und  nach 
Verdunstung  der  Flüssigkeit  den  Salmiak  mehr  oder,  we- 
niger roth  gefärbt  zu  huiterlassen.     Die  übHgen  Eigen- 
scliaften  dieser  Materie  sind  unbekennt,  sie  ist  aber  nicht 
dieselbe,  wie  die  im  pancreatisdien  Saft,  welche  sich  mit 
Chlor  roth  larbt,  da  die  letztere  nicht  dnrdi  Salzsäure  roth 
gefärl>t  wird.     SchwefelwaaserstofF  und  Ammoniak  sind 
wahrscheinlich  beim  Verdaunngsprozels  durch  die  Einwir* 
kung  des  Alkali's  auf  die  Nafarcmg  hetvorgebracbt   Aulser«- 
dem  fanden  sie,  dais  die  in  der-  Betorte  zurückbleibende, 
alkalische.  Flüssigkeit  von  Säuren  und  von  Chlerzinn  ge- 
fällt wurde.    Die  darin  enthaltenen  Sake  waren;  kohlen- 
saures, milchsaures  und  bottersaures  Natron,  mit  geringer 
Einmengung  von  Kali  und^AminoniakSaken  von  densel- 
ben Sauren;  Kochsalz,  phospborsaures  Alkali,  phosphorsau- 
rer Kalk,   md  in  der  Asbbe  der  eingetrockn^en  Masse 
auch  kohlensaurer  Kalk.' '  Wenn 'Prev OS t  und'leRöye^ 
angeben,  dab  die,  dxmii  Atispressen  von  6  Pfmid  Putter- 
masse  aus  dem  Panzeft  ein«^  Ochsen  erhtiltene  Flüssigkeit, 
nach  dem  Abdampfen/ -44.  Lbtb  nrocknes  £iweifs  und  leim- 
artiger Materie  hinterlassen  babe>  s<>i»rklarenfTiedemann 
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und  Gmelin  einen  so. -grofiea  Gehalt  dieser  Stoffe  für  un- 
bewiesen^ und  halten  das  meiste,  was  die  Anderen  für  £i- 
weiis.  und.  leimartige  Materie  nahmen»  für  Mageoscfaleim, 

Bei  der  Verdauung  in  den  beiden  ersten  Magen  ent- 
wickelt sich,  aufser  ScWefelwasserstoff-  und  Kohlensaure- 
Gas,  auch- Kohlen wassersioffgas^  welches  gasförmig  bleibt, 
wahrend  sich  die  beiden  ersteren  in  der  Flüssigkeit  auf- 
lösen. Von  frischem  Klee^  in  Menge  gefressen,  entsteht 
so  viel  G^s,  dafs  dadurch  eine  tödtliche  Aufblähung  ent- 
liehen kann.  Lameyron  und  Fremj,  welche  das  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  gesammelte  Gas  untersuchten, 
fanden  es  zusammengesetzt  ans:  Schwefelwasserstoff  0,80, 
Kohlenwasserstoff  0,15  und  Kohlensäuregas  0,05* 

Der  ^lattermagen,  in  den  die  aufgeweichte  und  nm- 
gekaute  -Masse  aus  den  beiden  ersten  Magen  gelangt,  hat 
im  In.nerny  gleich  wie  Blatter  in  einem  Buche  y  mehr  als 
hundert  vors[nringender  Falten  oder  Blätter,  zwischen  wel- 
che die  Masse  geräth;  die  Muskelfasern  ziehen  nun  den 
Magen  zusammen,  die  Flüssigkeit  wird  ausgeprefst  und 
fliegt  in  den  letzten  Magen,  -während  das  Ungelöste  zwi* 
sehen  den  Falten  zurückbleibt.  Hiermit  scheint  eine  Um- 
wechselung  des  Lösungsmittels  bezweckt  zu  werden ;  denn 
die  alkalistJie  Flüssigkeit  wird  weggeführt  und  statt  ihrer 
tritt  zwischen  den  Falten  eine  andere,  diesem  Magen  ei* 
genthümliche,  auf,  die  sauer  ist,  so  dafs  also  die  Masse 
nachher  {luch  von  dieser  sauren  Flüssigkeit  ausgezogen  wird. 
Hierauf  gelangt.  Alles  zusammen  in  den  vierten  oder  ei- 
gentlichen. Magen,  wo  ein  noch  saurerer  Magensaft  zuge- 
mischt wird,  welcher  die  hineingelangte  alkalische  Flüs- 
sigkeit zueirst  fällt  und  nachher  das .  Gefällte  wieder  auf- 
löst. Hier  bildet  sich  nun  ein  saurer  Cfaymus,  analog  dem 
im  Magen  des  Menschen  und  der  fleischfressenden  Thiere. 

Der  zvir  Auflösung  d&  Nahrungsmittel  bestimmte  Ap- 
parat bei  den  Vögeln  >  «ist  «fast  eben  so:zusammengesetzt| 
wie  der  der  Säugethi^r^^  w.eicht  ab^c  in  der  Form  davon 
sehr  ab.  Ich<  werde  hier  nur  einiges  Allgemeinere  darüber 
anführen.  Die  Vögel  haben  keinen  Apparat  zun  Kaueo^ 
und  schlucken  also  diß,  Nfthunog.  ^toz  hinunter*    Einiges 

Vo- 
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Vogel  entschalmi  zwar  dieSaaaen,  vei^dilacken  liwr  doch 

den  Kern  ganz.    Die  ^elaeröfare  denölben  hat  '«nd  £rweU 

teraDg>  den- sogenaantan  Ktopf  ^  -der  .sich  bedeutend  aus» 

dehnen  .kann.    In  diesem  -wird  das  vcvscUuckte  Futter  «Unit 

einer  acfawach   saiuren -FltissigHeil' flurdmeicbt/ « wodurch 

es  ftllnaafaiig'  ^nen  Zusanmienhang'  verliert-;  von  hier  aof 

kommt  es  in '  eine  ^bedeutend  geringere*  Erweiterung  der 

Speiserohre   ( Prw^ntriculus ,   Bulhus  -gUmdaiasusJ',  'das 

eigentÜGbe.Absonderungsorgan'iur  den  Magensaft^' der  yvA 

saurer. ist^, als  der  Saft  in  dem  Krop£    And  ditec  tKird 

die  Masse  mit  Magensaft  in  den  .Mmkeknageii  (Kentrii^ 

culus  bulb€>sus)  geführt 9  welcher  bei  den.Yögeln  gleicb^ 

sam  dias  Kanen  ersetzfii     Dieser  Magen  Jst.<  Jäoglidir  vd^ 

sammengedrückt  und  bösteht  ans  'starke^  MuskeUaaeni ; 

seine  innere  Seite  ist  durdi  eine  barteV^^ft«  sdbat  born- 

artige^  runadiche  Haut  gebildet  ^^-der^  «Erhabenheiten  •«»£ 

der  einen  Seite  >  den  ^Vertiefungen  -  auf  jdcar.tAndiareaB  ent<« 

sprechen;  sie  sondert  keinten  Magensaft  ;abl  lAobaU  :d8S 

aufgeweichte  Futter  und  der.  Magensä£t  ZBiainznen'in>di44 

sen  Magen  gelangen  j  ifiingkk»die  Musk^aaeaca -lüi^^  «U6 

runzlioben  dicken  Uautfiachen  in  Bewegu^HEas^taenywOf 

durch  .mm  Alles  zu  einem  gkicbföraugeA')  Magma  zermalH 

len.  wird«     Einige  Vogd:  versdiincken  .gGofagefreTJSandkiicr* 

ner^  welche  dieses  Zerreiben  ujlteratützcn.    NacblGmeliii 

und  Tiedemann  findet  man  in>dei!.dun:b£xtracti(te  iitt 

Kröpfe  gebildeten  FlussIgkeU  solche  -Steffip  aufgdli6stf^  weJU 

che  in  .dem  verscUuckten:  Futter:.eDtbahQn:sind.'^<So".e;ftt« 

hält  sie  bei  Fleisch ^..lUeitralde^  Erbsen  nuid:  dei*glei^f^> 

EiweÜs  und  PAaazeneiweifii. aufgeloht,  .und.3iidht  selten  im 

solcher  Menge^ .  dals  sie  beim  ^Elrbitoen  Coägulirtl    Aus  det 

filtrirten.  übrigen  FlufsigKeit  erhak'  man  ;  andere  >aus>  dem 

Futter  aqsge?)qgenß.JM^i^ieni :  "V^Oi^gleiofaer  BeschaHenheitj 

aber  reicher  an  aqfgeJiJstQii  jStoi&li^iiis^  djie.a^^  4e)r  A^assQ 

im  Muskelmagen  aasg^^te.Flüss^keit^  diß.aji^Ae^dem^ 

von  freier..  Sala^sauite  isauer.ist^    .Weon.maQ.von  Ai^ycM 

geln  diese- Flüssigkeit  eintrocknet  und.  den  Huckst  and..  Mfr- 

brenntji  so  bleibt  eine  alkaliache  Asche,  t  HierMch  .konnte 

es  scheinen 9  als.  ob  kleine  freie  Sah^inre  darii^  ei^thalten 

ir.  16 
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i^s^köime.y.jdl^  GmeJia  .eiimifert.^ .  daik.  dieses  Alkali 
nKunillilchsaujceniNKtcoBldes  vensehrtfen  Jleisehes  faerrufaren 
OMSsef)  w^khes  da  gra&erer  Menge  vorhanden  w^ir,  als 
da£s  die' Salzsäure  alle  seine  *Basis  wattigen  konnte. 
;...  'tFüf'  d^n*VevdäEiung5*Apgarat  der  Fische  gilt  tm  Gan- 

'  leB  dassell»'/  ^vvu.von  dem•derll3dlt'wiederkaaenden'Sao- 
gethif9re''ge$agt -'^ord«^  is£<  !Aus  denVeosüchen  von  Tie- 
demann  und/Gjaelingeht  berveos  ^da&  im  Allgemeinen 
der  Y^lfmf-^dai;!«' so*  ähnlich  yspie^-^ei  ^en  Ist/  dals  hier 
tkkt  ncchr^etwÄs  besonderes. darüber  gesagt  zu  werden 
braacht  Die  Verdauungswerkzenge:  der:  niederen  Tbier- 
klasaän  sind!'tiQi!h;.zn.  wenig:  untetsucht^  oft  binsichdich 
äwesTBdnes.  n<lch  nidu:  'einmal^  richtig  gekannt^  nm  so  we^ 
nigeviÄbö'de^  YeiMauf  der  dAvin- vergehenden  Prozesse. 
..  •  >Voft*den'Ver4«tHiiig»«'£r5dbeidiingen:  im  Magen  kom- 
nen  frnr*ikatt  zu« denv  was  in  dem  dnnnen  Darm  vorgebt. 
Dnrch  dm  untdipre  MagepRiilndcm^  in  diesen  -  kommend, 
£oHt  JbttiiiJGfer  li]byniu&;dasJDaodendkn  -aus,  und  indem  der 
Dätmiausgesptfut  :Wixd,  z2sht  sich'  die  vor  der  Mündung 
des  QaUeAgangiBS  gelegend  Fisk^  «US  y  es  ergi^lk  sieb  nun 
aos  ihrer '  Blase  •  ^e ,  Galle ,  und  diese  nebst  dem*  panc^ea- 
ti»chen'6aft  fliegen  .danii  so  län^  aus^  nh  C^ymos-^durdi- 
gebt;  :Der.  Mbinjent;  wx^  der.€bj^^i^  mit  der  Galle  en- 
satil^ftien  kdtnüit,.  ist. gimz  besonders'  der  Gegenstand  von 
Fcrrsehungetr^Vermüthungen  und  itieliroder^  weniger  ricl)- 
tigen  iSeblu^n  gewesen«  'NA<j}-:;fio'erh'ave*s  Annahme 
s^te**das  Alkalitder'  Galkr'die  Saüra  4n  Ofa^tts  neotra- 

.  liHlrecry  und  liaich  r.  ttalier  :dtl»G«lle  d^  Nbhrungsstoffe, 
besonders  diei^dHen^'besset^  ililäds^n  und  mit  diesen  eine 
fifätdsftbn  hervQii^ringen;  '£ag4e«fi'eld  Smith  bemuhte 
sich'zn  zeigeo)  dais'  in  Magen  ge9ti)0ge<ie  Q^e  der  eigent- 
liche auflösende  Magensaft-  sei:' *'Aih*tenri4ith'  und  Wer- 
ner >wekhe^bebbacht^ieflytlflr&' die  Gaile  von  Qtymm 
getr&bt  werde,  ei^kl^cren,  dafi  dttrcb-  die  gegenseitige  Kea- 
nralisifung  vom  Aflcidi  d^r  Galle  tifid  '4er  Säure  des  Ma- 
gemahm  ein -NicAJerldhla^  entstehe  y  vom  «Ghymns  Ghylns 
abgeschieden  md  dÄrii^  in  G^tält  Weisser  Streifen^  wie 
pric^piürtysü^tbar  werde.  '  Dje  Versuche  von  Tiede- 
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mann  und  Gm el in  haben  gleichwoU  erwiesen^  dals,  ob- 
gleich die  Galle  vom  Chymos  getrübt  wird^  doch  dabei 
nichts  von  der  Art  vorgehe,  was  mit  einer  Abscheidung 
oder  Fällung  von  Chylus  verglichen  werden  könnte.  Der 
entstehende  Niederschlag  ist  eine  Folge  der  Wirkung  der 
Säure  auf  den  Schleim  der  Galle,  und  ist  im  ersten  Ver- 
einigungs-Aug^ibllck  nicht  bedeutend.  Sie  vermischten 
die  filtrirte  Flüssigkeit  vom  Chymus  mit  der  Blasengalle 
desselben  Thieres,  und  sahen  einen  braungelben  Nieder- 
sclilag  sich  bilden,  der  jedoch  nicht  sank,  sondern  die  Flüs- 
sigkeit unklar  erhielt;  eine  Eigenschaft,  welche,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  die  gefällte  Verbindung  be- 
hält, selbst  nachdem  sie  mit  den  £xcrementen  ausgeleert 
worden  ist. 

Inzwischen  betrachten  Tiedemann  und  Gmelin  die 
Einmischung  der  Galle  zum  Chymus  als  ganz  unwesent- 
lich zur  Bildung  von  richtig  beschaffenem  Chylus.    (Unter 
diesem  Namen  versteht  man  die  Auflösung,  welche  von 
den  Sangadem  aus  der  Masse  aufgesaugt  wird  und  die 
verbrauchten  Theile  des  Blutes  ersetzt.)    Sie  unterbanden 
z.  B.  bei  mehreren  Hunden  den  Gallengang,  und  versuch- 
ten auf  diese  Weise  die  Einmischung  der  Galle  zum  Chy- 
mus absolut  zu  verhindern;  sie  fanden  alsdann  die  Flüs- 
sigkeit in  den  Saugadem  oder  den  Chylus  immer  von  der- 
selben Beschaffenheit,  wie  wenn  die  Galle  freien  Ablauf 
hatte.     Ein  gleiches  Besultat  erhielten  auch  Lassaigne 
und  Leuret  bei  demselben  Versuch.    Aber  von  der  an- 
deren Seite  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  auch,  dais 
Chylus,  von  Thieren  aufgesammelt,  die  sehr  lange  gefa- 
stet hatten,  von  ganz  richtiger  Beschaffenheit  wat  und  oft 
mehr  Faserstoff  und  Farbstoff  enthielt,  als  Chylus  von  Thie- 
ren, die  zu  ihren  gewöhnlichen  Zeiten  zu  firessen  bekom* 
men  hatten ;  und  eben  60  wenig,  als  es  -recht  wäre,  daraus 
zu  schlieJsen,  dals  die  Nahrung  zur  Bildung  von  Chylus 
entbehrlich  wäre,  lajk  sidi  aus  diesen  Versuchen  die  Ent- 
behrlichkeit der  Galle  beweisen.    Däis  bei  Abwesenheit  der 
Galle  die  Speisen  verdauet  werden,  dafi  von  den  Saug- 
adern eine  Flüssigkeit  absorbürt  wird^  die  eine  Zeit  lang 
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dazu  beiträgt,  das  Leben  m  nnterhalten,  gleichwie  wenn 
ein  Thier  nur  mit  Starke  oder  Zucker  genährt  -wird,  ha- 
ben die  Versuche  erwiesen ;  allein  njan  kann  daraus  nicbt 
schnellen  9  dais  die  Galle  für  die  Bildung  eines  richtigen 
,  Ghylus  entbehrlich  sei,   weil  das  Thier  durch   die  Yer- 
schJÜeikung  des  Gallenganges  eher  stirbt,  als  die  Wirkung 
der  Verschlechterung  des  Ghylus  so  meikbar  wird,    da& 
sie  sich  durch  chemische  Rea^entien  darthun  lä&t.     Indes- 
sen haben  sowohl  Rudolphi  als  Tiedemann  die  Ver- 
muthung  m  untmtützen  versucht,  dafs  die  Galle  dazu  be- 
stimmt sei,  wie  jede  andere  Excretion  ausgeleert  zu  wer- 
den.     Tiedemann  hat  darauf  aufmerksam   zu  machen 
gesucht,  dais  die  Leber,  gleichwie  der  chemische  ProzeTs 
in  den  Lungen,  aus  dem  Blute  kohlenhaltigere  Bestand- 
theile  abscheide,  und  dais,  je  weniger  vollkommen  bei 
einem  Thiere  die  Veränderung  des  Blutes  in  den  Lungen 
vor  sich  gehe,    wn  so  gröfser  ihre  Leber  sei  und  um  so 
mehr  Galle  gebildet  werde,  so  dais  also,  je  weniger  durch 
Oxydation  in  den  Lungen  zersetzt  werde,  tmi  so  mehr  in 
Gestalt  von  Galle  auszuleeren  übrig  bleibe.    Der  Fötus  im 
Mutterleibe  hat  keinen  Verdauungsptozefs  und  produciit 
dennoch  Galle;  seine  Leber  ist  grofs  und  beherbergt  viel 
Blut;    dagegen  aber  geht  die  Umänderung  von  venösem 
Blut  in  arterielles  sehr  unvollständig  vor  sich.    Fugt  man 
nun  noch  hinzu,   dais  sich  Galle  bildet,  wo  kein  Ver- 
dauungsprozels  vor  sich  geht,  und  dafs  Verdauung  statt 
finden  kann,  wo  die  Galle  fehlt,  so  scheint  man  gewüs 
gültige  Gründe  genug  zu  haben,  die  Galle  als  faauptsach- 
lidi  zum  Ausgeleertwerden  bestimmt,  d.  h.  als  eine  Excre- 
tion zvL  betrachten,  i 

Hiermit  mag  es  sich  nun  verhalten,  wie  es  will,  ao 
hat  doch,  -wie  wir  sehen  werden,  die  Einmischung  der 
Galle  zum  Chymus  von  diesem  Angenblick  an  einen  w^ 
sentlichen  Einfluls  auf  die  Masse.  Dafs  dabei  ein  Nieder- 
schlag entsteiit,  ist  ui^estreitbar;  auch  nimmt  er  bestan- 
dig an  Menge  zu,  tind  das  G^äUte  findet  man  endlich  in 
den  'Excferaenten  wieder,  wovon  es  einen  nicfat  uabe- 
traditlichen  Theil  ausmacht.  Nach  der  .Veitaiischnng  mit 
der  Galle  wird  der  Chymus  gelb  oder  braungelb,  voller 
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Scfaaum,  von  eingemengter  Luft  theils  aus  dem  Magen, 
tbeUa  wofal  auch  währencl  der  Yeränderuiig  der  Masse  in 
den  Därmen  entwickelL 

Nebst  der  Galle  mischt  sich  dem  Ghymus  auch  die 
Flüssigkeit  ans  demPancreas  bei    Diese  enthält,  wie  wir 
sdion  sahen,  sehr  viel  Eiweils,   und  von  diesem  Augen- 
blick «n  bekommt  der  Chjmus  die  Eigenschaft,  &eim  Er- 
hitzen zu  gerinnen.    Ehe  die  Zusammensetzung  dieser  Flüs* 
sigkeit  bekannt  war,  hatten  Alex.  Marc  et,  Prout,  Bro- 
dle n.  a«  dieses  Yotkommen  von  micoagnlirtem  Eiweifi 
im  Anfange  des  dnnnen  Darms  beobachtet,  und  da  sie 
keines  im  Magen  gefunden  hatten,  schlössen  sie,  die  Um« 
Wandlung  der  Nahrung  in  Eiweils  geschehe  im  Anfange 
des  dünnen  Darms  dnrch  die  Zumischung  der  Galle;  al- 
lein aus  den  Versncfaen  von  Tiedemann  und  Gmelin 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,-  dals  hier  das  Vorkommen  von 
EiweiTs  in  ungeronöenem  Zustande  nur  von  der  Einmi« 
scfaung  des  pancreatiscben  Saütes .  abzuleiten  ist,  und  dais 
das  vom  Magensafte  aus  der  Nahrung  Aufgelöste  nicht  an- 
ders als  in  den  Saugedem,  oder  den  sogenannten  Vasa 
lacteuy  in  die  eiweilsartigen  Bestandtheile  des  Blutes  um« 
gewandelt  werde.    Die  Ursache,,  warum  man  glaubte,  der 
Chylus  werde  schon  in  der  Masse  iiü  Darmkanal  gebil- 
det (den  man  aus  einem  gewissen  Gesiofatspus^t  als  aulser 
demKocper  liegend  betradxten  kann),«  ist,  dafs  das  in  der 
Nahrung  enthaltene  Fett,  welches  *im*  Magen  in  gescfamol« 
zenem  Zustand  auf  dem  Ghjmus' schwamm,  nach  der- Ver- 
mischung mit  der  Galle  und  dem  pancreatiscben  Safte,  in 
eine  emulsionartige' Auflösung  versetzt  wird,  von  der  sich 
milcbartige  Streifen  im  Ghymus  hUden;  diese  mikhartige 
Flüssigkeit  wird  nachher  von   den.  Saugadem  absorbirt,. 
welche  dadurch  weiis  durchsohinElüienL  und  daher  den  Na- 
men Vasa  lactea  bekommen  haben,  so  wie  die   aufge- 
saugte Flüssigkeit   den  Namen   Milchsaft.     Die  Versuche 
von  Tiedemann   und  Gmelin  haben  es  auis^  allen 
Zweifel  gesetzf>  dals  das  milchartige  Aussehen;; nur  von» 
Fett  berrüfart;  es  zeigt  sich  besonders  stark  svonJOutter. und 
feiüt  ganz  nach,  dem  Genüsse  .von  solchen  Materien,  .wel- 
che kein  Fett  enthalten. 
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Die  Bestimmung  der  Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  ist 
noch  nicht  sidier  gekannt.  Gmelin  und  Tiedemann 
glauben ;  daTs  sie  hauptsächlich  zur  Assimilation  des  Auf- 
gelösten, d.  h.  zu  einer  mit  den  übrigen  Flüssigkeiten  des 
Körpers  gleichartigen  Umwandlung  desselben,  beitrage; 
allein  diefs  ist  der  allgemeine  Zweck  des  Prozesses,  und 
welchen  besonderen  Antheil  die  Flüssigkeit  aus  dem  Pan- 
creas  daran  habe,  wird  dadurch  nicht  erkürt, 

D^r  während  der  Yerdauungszeit  in  dem  dünnen  Darme 
abgesonderte  Darmsaft  ist  sauer  und  wafancheinlidi  von 
gleicher  BeschafiFenheit  wie  der  Magensaft.    Was  im  Cby- 
mus  noch  ungelöst  geblieben  ist,  löst  dieser  auf,  und  zu- 
gleich wirkt  er  ällmäblig  auf  die  eingemengte  Gtille  ein» 
so  dafs  immer  mehr  davon  gef^t  wird.    Der  so  entstan- 
dene Niederschlag  wird  von  dem  DArmscfaleim  eingehüllt 
und  dem  von  den  Nahrungsstoffen  UnlosUchen  beigemengt, 
und  macht  in  diesem  Zustande  den  Acffang  zu  der  Masse 
aus,  die  dann  bald  aus  dem  Körper  ausgeleert  werden 
soll,  d.  h.  zu  den  Excrementen,  welche  ihre  Farbe  von 
der  Galle  haben.     Während  dessen  verschwindet  allmäh- 
lig  der  biuere  Beständtfaeil  der  Galle  oder  die  Substanz, 
welche  ich  Gallensto£P  genannt  habe.'    Was  aus  der  Galle 
niedergeschlagen  wird,   hat  zwar  zum  Theil  die  Eigen- 
schaften vom  Gallenbarz,  so  wie  es  bei  Zersetzung  der 
Galle  durch  Bleisalze  erbalten  wird,  es  ist  aber  keineswegs 
gleichartig  mit  dem  holzartigen  StofiF,  welchen  man  durch 
Fällung  des  Gallenstoffs  mit  Sauren  erhält.    In  den  Ex- 
crementen findet  sich  Gallenfett,  Gallenbarz  und  Farbstoff 
wieder,   was  aber   aus   dem  häufigsten  Bestandtheil  der 
Galle,  dem  Gallenzucker,  femer  aus  dem  Tanrin,  der  Ghol- 
säure  u.  s.  w.  wird;  ist  gäiolich  unbekannt;  man  findet 
sie  nirgends  wieder,'  weder  in  den  Contentis  der  Därme, 
noch  in  den  von-  den  Saugadam  aufgenommenen  Flüssig- 
keiten, und  man  könnte  fragen,  ob  sie  sich  vielleicht  nicht 
im  Darmkanal   bilden,  obgleich  sie  bei  der  analytischen 
Behandhing  der  Galle  gebüciet  werden.    Wenn  aber  Gal- 
lenbarz-entsteht,  somüike  wohl  auch  eine  entsprechende 
Quantität  Gal}6neiicber^g«i>fldet  werden.    Sie  müssen  also 
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auf  eine  unbekannte  Weise  verändert  sein  und  vielleicht 
in  dem,  was  von  denSaagadem  au^enommen  wird,  in 
neue  Oebilde  eingehen^  und  so  lange  dieis  möglich  oder 
nicht  widerlegt  ist,  bat  man  keinen  gültigen  Grund  an- 
zunehmen, daß  die  Galle  hauptsächlich  zur  Ausleerung  be- 
stimmt oder  für  den  yerdauungsprozefs  unwesentlich  sei, 
da  sie  den  doppelten  Endzweck  haben  kann«  dafii  gewisse 
von  ihren  Bestandtheilen  ausgeleert  werden,  »andere  aber 
in  veränderter  Form  in  die  circulirenden  FlQssigkeiten  txt* 
rückgefaen. 

Wird  die  in  den  oberen  Theilen  des  dünnen  Darms 
gesammelte  Masse  filtrtrty  so  ist  die  durchgehende  Flüssig- 
keit, von  der  höher  hinauf  genommenen  Masse,  gelb,  und 
wird  von  eingemengter  ungefällter  Galle  um  so  dunkler, 
je  weiter  herunter  jene  gesammelt  wurde.    Dieis  kommt 
daher,  dals.dieSaugadetn  keine  Galle  aufnehmen,  wovon 
sich  also  die  nicht  zersetzten  Antheile  immer  mehr  con- 
centriren,  aber  nicht  so,  dais  sich  ihre  Quantität  vermehrte, 
sondern  dadurch,  dabdie  Flüssigkeit,  worin  sie  aufgelöst 
ist,  beständig  an  Menge  abnimmt.    In  dieser  filtrirten  Flüs- 
sigkeit findet  man auiserdem,  nach  Tiedemann  und Gme- 
11  n,  folgende  Stoffe  aufgelöst:  fiiweifs  In  uogeronnenenr 
Zustand;  eine  dem  Käsestoff  ähnliche  Materie,  ganz  so  wie 
sie  in  der  Galle  und  im  pancreatischen  Safte  vorkommt; 
einen  stickstoffhaltigen  thlerischen  Stoff»  nicht  Fällbar  durch'' 
Kochen  oder  Säuren,  aber  fällbar  durch  Ghlorzinn,  Queck-* 
Silberchlorid,  Bleisalze  und  Galläpfeltinctur  (hierzu  möchte 
^oU  der  gröisere  Theil  der  aus  der  Nahrang  aufgelösten^ 
Materien  gehören);    ^ine  von  Chlor  geröthet  werdende 
Substanz,  welche  das  EiweÜs,  wenn  es  von  dem  in  die* 
Flüssigkeit  geleiteten  Gase  coagulirt  wird,  rosenroth  oder; 
pfirsichblüthfarben  färbt.    Diese  Materie  stammt  offenbar' 
aus  dem  pancreatisch^  Safte  >  her,  von  dem  sie  einen  Be-t 
standtheil  ausmacht;    Aufserdem  ist  darin  enthalten  koh^- 
lensadres  Aznmouiak^tmilchsaures,  schwefelsiiures  und  ]pte)s»> 
phorsaures  Kali  und  Natron  >  Cblorkalium  und  Ghloma-i 
triumund  pho^hogradurer  Kalk.    Tiedemann  «nd  Gme-' 
lin  fanden  .bei  Untecsulbhuhg  der  Flüssigkeiteh  aus  dem* 
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Darmkanale  von  nüchtemeii  Thieren  gaiw  dieselben  Be- 
standtheile^  obne/.daI$  die  Analyse-  eine  andere  qualitative 
Verschiedenheit 9  als  in  Hinsicht. dec  unanfgelöstea  Stoffe 
oder  den  Anfang  ftu  den  fixcrementen,  zu  erkennen  gab. 
Entweder  wird  also  die  Nahrung  schon  im  Danxikanal  in 
Materien  umgewandelt^  die  mit  den  Bestandtfaeilen  des 
Darmsaftes  und  der  pahcreatischen  Flüssigkeit  identisch 
sind,  was  wohl  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  oder  es  wird 
das  Neugebildete  so  rasch  absorbirt  'und  mit  so  viel  Darm- 
saft vermischt,  dafs  man  nicht  klar  darüber  werden*  kann, 
was  sich  wohl  ebenfalls  kaum  für  den  oberen  Theil  des  Je- 
jonums-annehmeii  läfst,  oder  endlich  ist  unsere  KenntnÜs 
von  den  Eigenschaften  der  hier  vorkommenden  Materien 
nodh  zu.imreif,  als  dals  wir  sie  richtig  zu  scheiden  und 
zu  erkennen  > vermöchten,  und  dieis  ist  wohl  das  Wahr- 
scheinlichste. Klar  ist  dieser  Punkt  auf  jeden  Fall  noch 
nicht.  .  .. 

Während  des  Durchganges  durch  die  Därme  verliert 
die  IS^asse  unaufhörlich  •  von  dem  darin  enthaltenen  Liqui- 
dum,  und  wird  "conslstenter  und  trocknen     Dabei  ver- 
schwinden gewisse  der  darin  aufgelösten  Materien,  .wäb- 
send  andere  Jn  der  übrigbleibenden  Lösung  immer  melir 
concentrirt  werden.    Die  Abscheidung  der  Flüssigkeit  von 
dem  Ungelösten  beruht  auf .  einem  doppelten  Prozeis.    Die 
Schleimhaut  ist  mit  den  sammtartigen  Darmzotten  (yilU) 
versehen,  die  in  Berührung  mit  einem  flüssigen  Körper  «ich 
damit  wie  ein  Schwamm  vollsaugen,  während  'die   unge- 
löst» Masse  mit  dem  weniger  fein  Yerthellten  allmählig  dar- 
über weggleitet.    Zwischen  diesen  Darmzotten  offnen  «ich 
die. Mündungen  der  Saugadem,  um  die  Fiüssi^eit  auß&u- 
poinpen»    Man  konnte  diesen  Vorgang  mit  einem  Fiitri- 
ren  YergleicheB>  vvas  zuerst  durch  ein<  gröberes  Tuch,  und 
hernach,  durch  ein  feineres  Filtrnm  geschähe.   Durch  diese 
Abseihung  verschwindet  allmählig  das  £irweils>  es  veamun- 
dertt.sich.  die. Ireie  Säure  der  Masse, ^o,.  dals  sie  kaum 
mehr  iih  Ende  de*  Ileiuns  bemerkbar  ist,  und  die  Masse 
würde,  zuletzt  .gän^ich  ihre  Flüssigkeit. verlieren,  wenn  sie 
iiiclit  durch,  beständig  suHielsenden JDaimsaft  nüt  neoer JFIüs- 


yerdaoiingsprozcfs  und  seine  Prodncte.     249 

sigkelt  vermischt  würde  ^  die  dann  wieder  im  näcbsten 
Stuck  des  Darmes  absorbirt  wird.  Es  ist  diels  ein  wirk- 
liscbes  Auswaschen  wie  auf  einem  Filtmm^  wobei  der  Nie- 
derschlag unaufhörlich  immer  mehr  von  dem  Rückstände 
des  Aufgelösten^  welches  zwischen  den  Tfaeüen  des  Unge- 
lösten eingesogen  ist,  geschieden  wird.  Allein  es  labt  sich 
dieses  Auswaschen  doch  nicht  vollkommen  mit  dem  auf 
unsem  Filtern  vergleichen^  weil  dabei  sugleich  eine  Aus- 
wahl der  Materien  statt  findet^  so  dals  gewisse  in  der  Auf- 
lösung enthaltene  Matexien  nicht  absorbirt  werden  >  son-. 
dern  zurückbleiben  tmd  sich  in  dem  unabsorbirten  Theil 
derselben  concentriren*  So  wird  nur  wenig  von  Salsen 
aufgenommen^  wodurch  sich  ihre  Menge  in  der  Masse^ 
in  dem  Grade  ihres  Weiterrückens  im  Darme^  vermehrt; 
femer  keine  Galle^  und  vielleicht  noch  manche  andere 
Materie  nichts  die  man  in  aufgelöster  oder  anflöslicher 
Form  in  den  Excrementen  findet. 

Tiedemann  und  Gmelin  fütterten  Tbiere  mit  Nah- 
rung^ gemengt  mit  StofiFen,  die  sich  durch  ihre  Reactio- 
nen^  ihre  Farbe  und  ihren  Geruch  leicht  erkennen  lielsen, 
wie  z.  B.  Cyaneisenkalium,  Eisensalze^  Rhabarber^  lösli- 
dies  Indigblau,  Gamplier^  Dippielsches  Oel  m  a.^  und  töd- 
teten  dann  nach  einigen  Stunden  das  Thler.  Sie  unter- 
sachien  hierauf  die  Masse  im  Darmkanal^  die  Flüssigkeit 
in  dessen  Saugadern  und  im  Ductus  thoraciciiSy  das  Blut 
in  der  Pfbrtader  und  anderen  Yenen  der  Bauchhöhle^  und 
den  Urin.  Sie  fanden  diese  fremden  Materien  nicht  in 
der  Flüssigkeit  der  Saugadern  oder  im  Chjlus  des  Ductus 
t/ioracicTts  *)f  ungeachtet  ihre  Menge  in  der  Masse  des 
Darmkanals  sichtlich  immer  mehr  abnahm^  je  länger  die 
Masse  darin  gekommen  war.  Dag^en  fanden  sie  die  ein- 
gegebenen Substanzen  im  Blute  der  Venen  und  im  Urin. 
Aus  diesen^   wie   es   scheint,   entscheidenden  Versuchen 


*)  unter  ihren  yielett  Vertnchen  gab  ea  wolil  einige  Ausnahmen ; 
einmal  f4nd  sich  im  Gbylnf  bei  einem  Hunde  «rne  Spur  von 
Cyaneiseak^Iiom,  und  bei  einem  Pferde  Ton  Eiaenvitriol,  was 
aber  wieder  in  einer  Menge  anderer  Versuche  mit  denselben 
Thieren  iin'd  K^ag^ntien  nicht  der  Fall  war. '        -     ' 
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schliefsen  die  Yerfasser,  dals  die  feinsten  Enden  der  Ve- 
nen das  Vermögen  so  absorbiren  besitzen;  eine  Annahme, 
die  noch  von  vielen  Physiologen  bestritten  wird,     Sie  fan- 
den dabei>  daß  z.  B.  die  Schleimhaut  des  Darms  ein  Stuck 
weit  bis  in  seine  Masse  vom  löslichen  Indigblaa  gefärbt 
wurde;  eine  Eigenschaft^  welche,  wie  wir  sahen^   diesem 
FarbstofiF  eigen  ist.   Dessen  ungeachtet  aber  fand  sich  i^eine 
Spur  davon  in  denjenigen  Saugadem^  welche  von  dem 
blaugefirbten  Darme  kamen,  obgleich  der  Urin  von  dem- 
selben Thiere  durch  darin  aufgelöstes  IndigUau  grün  ge- 
färbt war.    Es  lälst  sich  folglich  nicht  bestreiten,  dals  die 
Saugadem  des  Darmkanals  das  Vermögen  besitzen^   aus 
einer,  ihren  Mündungen  sich  darbietenden  Auflösung  das 
Wasser  mit  gewissen  der  darin  aufgelösten  Materien  auf- 
zunehmen, und  die  übrigen  in  einer  geringeren  Menge 
Flüssigkeit  aufgelöst  zu  lassen;  eine  Eigenschaft,  von  der 
wir  schon  im  B.  IQ.  p.  190.  dieses  Werkes  gesehen  haben^ 
dals  sie  in  einem  gewissen  Grade  auch  den  feinsten  absor- 
birenden  Wurzelfasem  der  Pflanzen,  bei  der  Absorption 
der  sie  umgebenden  Flüssigkeitai,  angehört.    Der  Absorp- 
tionsprozeis  dieser  Saugadem  ist  daher  nicht  l>)ois  media- 
nisch, sie  wirken  zugleich  mit  einer  Art  Wahlverwandt- 
schaft, welche  diö  Flüssigkeit,  auf  die  sie  wirken,  chemisch 
theilt;  wie  aber  dielk  zugebt,  ist  gegenwartig  nodi  ein  un- 
auflösbares Rätfasel. 

Wenn  die  Masse  den  dünnen  Darm  hinunter  oder  in 
das  Ende  vom  Ileum  gelangt  ist,  wird  sie  dicker  nnd 
brauner,  reagiit  kaum  mehr  auf  Saure,  hat  einen  stinken- 
den Geruch,  enthält  kaum  mehr  eine  Spur  von  EiweÜs, 
und  ist  mit  Darmschleim  durchmischt.  Sie  fällt  nun  in 
den  Blinddarm.  Dieser  bildet  einen  beträcbtlidi  erwei- 
terten Sack,  den  man  fast  als  einen  zweiten  Magen  und 
den  darauf  folgenden  dicken  Darm  als  den  dazu  gehöri- 
gen Darmkanal  betrachten  kann.  Die  Masse  bleibt  hier 
eine  Zelt  lang  liegen  und  nimpat  dabei  die  die  Excre- 
mente  characterisirenden  äufseren-  Eigenschaften  an.  Bei 
den  fleischfressenden  Thiereh  wird'  noch  in  dem  Blind- 
darm  eine  schwach  saure  Klüsslgkeit  abgeseiht,   die  hier 
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den  Magensaft  vorstelli.  Sie  sieht  die  lettten  Aathefle  von 
ungelöstem  Nalmingsstoff  ans.  Bei  den  grasiiessendeh 
Tfaieren  schont  dieser  Saft  allwiliich  za  sein.  Aniserdeoi 
werden  in  dem  Blinddarm  die  Excremente  mit  einer  Menge 
von  Schleim  vermischt  und  umgeben ,  va  dessen  Blldong 
der  Darm  auf  seiner  einen  Seite  ein  eigenes  Organ,  einen 
sdmialen  Anhang  (den  wurmförmigen  Fortsatz),  Iiat,  der 
im  Innern  ganz  mit  ScHeimdrösen  besetzt  ist. 

Nachdem  sich  die  Masse  liier  etwas  aufgehaben  hat, 
findet  man  in  der  sie  durchtränkenden  Flüssigkeit  wieder 
ungeronnenes  £iweüs  in  weit  gröiserer  Menge,  als.  in  dem 
letzten  Theil  des  dünnen  Danns,  nebst  einer  Materie,  die 
von  GlilorwasserstofiFsanre  geröthet  wird,  und  also  nicht 
die  aus  dem  Pancreas  eingeföhrte  ist,  deren  Farbe  sidi 
von  dieser  Saure  -  nicht  verändert.  Anlserdem/  sind  darin 
tliierische  Stoffe  enthalten,  die  dorch  Chlorzinn,  Bleisalze 
und  Gerbstoff,  nicht  aber  durch  Sinren  oder  Aufkochen 
geföilt  werden,  und  zugleich  noch  Galle  und  viele  Sake, 
inzwischen  haben  Tiede mann  nndGmelin  gezeigt,  dals 
das  Eiweils  und  die  übrigen,  hier  von  Neuem  auftreten- 
den Materien,  auch  bei .  fastenden  Thieren  in  deuFlos* 
sigkeiten  des  Blinddarms  enthalten  sind,  weshalb  es  da* 
her  seiir  wahrschcinücb  ist,-  dals  sie  nur  Bestandtfaeile  der 
von  der  Schleimhaut  in  den  Blinddarm  ergossenen  Flüssig« 
keit  sind. 

Nach  einigem  Verweilen,  in  dem  Blinddarm  wird  die 
Masse  allmäUig  durch  die  dicken  Darme  in  den  letzten, 
den  Mastdarm,  geführt.  Bei  diesem  Durchgang  wird  sie 
dichter,  trockner,  brauner  und  i bestimmter  nach  Koth  rie- 
chend. In  dem 'Mastdarme  sanmielt  sie  sich  bis  zu  einer 
gewissen  Menge  an,  worauf  sich  dieser  zusammenzieht, 
der  Spbincter  sich  öffnet  und  der  Inhalt  sich  entleert,  den 
man  nun  Koth  oder  Excremente  nennt.  Während  sich 
die  Masse  noch  im  Mastdarme 'aufhält,  wird  noch  etwas 
mehr  von  der  Flüssigkeit  daraus  aufgenommen,  sod^l^sie 
bei  längerem  Aufenthalte  darin  zuletzt  hart  und  trocken 
wird. 

Während  des  Digestion^rozesses  .entwickelt  sich  im 
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Verlaufe  des  ganzen  Dannkanalf  an  derManeGas.  Dil 
Menge  und  Beschaffenheit  desselben  hangt  nicht  allem  voi 
den  verzehrten  Speisen,  sondern  auch  von  dem  Genadl 
heitszustand,  das  heilst,  von  einem  gewissen  Einfinis  dil 
Nervensystemes  ab,  so  dals  es  sidi  snweilen  schon  im  Ifaj 
gen  in  großer  Menge  bildet  und  durch  die  beiden  OcS 
nungen  des  Verdauungskanals  entweidit;  zayreilen  ist  dj 
ohne  allen  Geruch,  zuweilen  verräth  es  die  Gegenwa^ 
von  Schwefelwasserstoff  und  enthält,  ztunal  wenn  es  dmd|| 
den  Mastdarm  weggebt,  aus  den  £xcrementen  abgediHl| 
stete  Theile,  da  erstere  in  dem  dicken  Darme  eine  Arij 
FäulnÜs  zu  erleiden  anfangen,  woher  die  mannigfaltig  veÄ 
schiedenen  Modificationen  im  Gerudie  des  reinen  Schwi^ 
feiwasserstoffes  herzuleiten  sind.  Ein  Theil  dieser  Gaii 
rührt  von  verschluckter  Luft  her,  deren  Sauerstoff  vioit 
im  Magen  in  Koblensäuregas  umgewandelt  wird.  In  dea 
Dnrmen  entwidcelt  sich  Wasserstoffgas,  theils  reines,  theäi 
als  Kohlen-  und  Schwefel-Wasserstoff»  und  vielleicht  auch 
zuweilen  als  Phosphorwasserstofi^as.  Die  Gegenwart  dsi 
Wasserstoffgases  und  seinet  Verbindungen  mit  Kohlenstol 
und  Schwefel  ist  Ursache,  dals  diese  Gase  mehrentheill 
entzündlich  und  brennbar  sind.  Wenn  man  Schwefel  A 
Arznei  eingenommen  hat,  so  wird  fast  aller  sich  entwik^ 
kelnder  Wasserstoff  zu  Schwefelwasserstoffgas.  Im  Allge- 
meinen sind  diese  Gase  Gemenge  von  Stickgas,  Wasseui 
stoffgas,  Kohlenwasserstoff-,  Schwefelwasserstoff-  und  Koh- 
lensäure-Gas.  Magendie  sammelte  das  Gas  aus  den 
Darmkanal  von  mehreren  Hingerichteten,  und  Chevreill 
bekam  bei  Untersuchung  desselben  folgendes  Resultat: 

Gas  aas  dem  dünnen  Darm  von  drei  Indifidaei; 

Kohlensäuregas      .    .      24,39  40,00        25,0 

Wasserstoffgas  .    .     .      55,53  '  51,15  8,4 

Stickgas 20,08  8,85         66,6 

Gas  aas  dem  Blinddarm     dem  Colon     und  Recton 

Kohlensäuregas      .     .         12,5        43,5     70,0       42,86 

Wasserstoffgas       .     .  7,5^ 

l     5,47     11,6 

Kohlenwasserstoffgas.         12,5  J  11,18 

Stickgas 67,5     51,03     18,4       45,96. 
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Diese  Analysen  zeigen  hinlanglicb^  wie  vaziirend  das 
Verfaältnils  ist.  Vogel  hat  das*  ans  den  Gedärmen  v^n 
Rindvieh ,  gesammelte  Gas  mitersndt  und  darin  Kohlen- 
sauregas  0,27,  KofaltowassentoflFgas  im  Minimum  0,48  und 
atmosphärische  Luft  0,25  gefunden«  Nach  Pflüger's  Un^ 
tersnchung  besteht  das  Gas  aus^den  Gedannen  von  Rind^ 
Tieh,  welches  an  TVommelsucht  gestorben  war,  aus  Koh- 
lensäuregas,  in  ungleichen  Verhihnissen  gemengt  mit  einer 
brennbaren  Gasart,  die  ihr  halbes  Volumen  Sanerstoffgas 
zur  Verbrennung  erforderte,  und  dabei  Kohlensauregas 
gab,  welches  vollkommen  von  kaustischem  Kali  absorbirt 
wurde.  Dieses  relative  Volumverhältnils  findet  nur  bei 
Kohlenoxydgas  statt;  woraus  also  hervorgehen  würde,  da(s 
auch  dieses  Gas  in  gewissen  Fällen  im  Darmkanal  erzeugt 
werde. 

Diese  Gase  können  vom  Sphincter  ani  vollkommen 
eingeschlossen  gehalten  und  ihr  Entweichen  veifaindert  wer« 
den.  Ist  dann  ihre  Menge  nicht  grob,  so  verschwinden 
sie  alimählig,  was  wohl  nicht  auf  andere  Weise  gesche- 
hen mag,  als  dals  das  Gas  von  der  Darmflussigkeit  absor» 
birt  wird,  und  mit  dieser  in  die  Saugadem  oder  Venen 
übergeht;  denn  es  ist  nicht  denkbar,  dals  es  mit  Beibehal- 
tung seiner  Gasform  von  den  Gefalsen  aufgesogen  werde. 

Der  chemische  Prozetsim.Darmkanxd  kann  nach  un- 
gleichem Gesundheitszustande  sehr  veränderlich  sein,  und 
diese  Veränderungen  machen  eine  Menge  von  Krankhei- 
ten ans,  über  welche  die  Tfaiev-Chemie  keine  Aufklärung 
zu  geben  vermag. 

Tiedemann  und  Gmelin  haben  Untersuchungen 
über  die  Fälle  angestellt,  wo  der  Verdauungsprozels  ohne 
den  Zutritt  der  Galle  vor  sich  geht,  so  z.  B.  nach  Unter- 
bindung des  Gallenganges.  Sie  fanden,  dals  die  Speisen 
eben  so  verdauet  wurden,  >  wie  'zuvor,  und  die  Saugadem 
sich  mit  gewöhnlich  beschaffenen  Flüssigkeiten  füllten;  al- 
lein der  Cbylns  wurde  nach  einigen  Tagen  gelb  von,  aus 
der  Leber  aufgenommener  Galle,  und  eben  so  4^ch  die 
übrigen  Flüssigkeiten  des  Körpers^  Die  Excremente  dage- 
gen waren  weiJs  oder  hellgrau,  trockner,  tbonartig  und 
meist  von  ekelhaftem  Geruch ;  die  Flüssigkeiten  aber,  durch 
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welche  sie  bjsfenchtet  .waren^  fanden  sie  von  gleicfaei*  Na- 
tur^ wie  wenn  der  Gallengang  nicht  unterbunden  war. 
Brodle^  der  ebenfalis  diesen  Versuch  anstellte^  glai:d>te 
gefanden  zu  haben,  dafr  sich  kein  Cbylos  bilde,  wenn  die 
Gälie  fehle ;  allein  diese  Annahme  scheint  nur  darin  ihren 
Grund  txx  haben,  daTs-die  Flüssigkeit  in  den  Saugadem 
klar  und  nicht,  milchigtwurde^  wie  sie  es  gewöhnlich  ist; 
welcher  Umstand  aber  wiederum  darauf  bemht,  dals  beim 
Mangel. der  Galle  das  Fett  wen^er  leicht  in  emulsionar- 
tige Auflösung  versetzt  wird,  daher  also  die  milchartige 
BesdiaflEenheit  ganz  unwesentlich  sein  kann.  Wird  die 
Unterbindung  des  Gallengapges  nicht  wieder  aufgehoben, 
so  stirbt  das  Thier;  dieis  kann  man  aber  hanp^dlich  der 
mangelnden  Ausleerung  der  Galle  zuschreiben,  durch  de- 
ren Zurückhaltung  ihre  Bestandtheile  sich  überall  im  Kör« 
per.  in  die  edebten  und  für  das  Leben  wesentlichsten  Or- 
g9ne  einmischen.  . 

Die  letzten  Producte;  des  Verdaunngsprozesses  sind 
nun  zwei:  die  ausgeleerten  Excremente  und  die  vcm  den 
Saugadem  des  Darmkanals  aufgesogene  Flüssigkeit^  oder 
der  Chylus. 

Die  Excremente,  Aixs  dem  Vorhergehenden  ging  her- 
vor^ dals  wir  die  Entstehung  der  Excremente,  und  daher 
aoeh  die  Bestandtheile  kennen,  welche  man  darin  finden 
muls«.  Sie  müssen,  enthalten:  1). solche  Theile  der  Nah- 
rung, die  ausgezogen  wurden,  ohne  aufgelöst  worden  zu 
sein;  2)  den  Niederschlag  «us  der  Galle;  3)  Darmschleim; 
4)  unzersetzte,  nicht  absorbirte  Galle,  und  5)  angesammelte, 
ebenfalls  nicht  äbsorbitte  Salze. 

1)  Excremente  des  Menschen,  Vor  25  Jahren  stellte 
ich  eine  Untersuchung  über  ihre  Zusammensetzung  an.  Ich 
gebe  die  2^it  ah,  .gleichsam  als. eine  Art  Entschuldigung, 
dals  damals  eine  Menge  Punkte  übersehen  wurden,  >die 
jetzt  hatten  in's  Klare  gebracht  werden  können.  Die  Ex- 
cremente Wurden  nach  dem  Genüsse  einer  bedeutenden 
Menge  groben,  hartgebackenen  Brotes  mit  animalischer 
Nahrung,  untersucht.  Sie  reagirten  wed^  sauer  noch  al- 
kalisch. 
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A,  Wefden  frische  Excremente  von  naturHcber  Gon- 
sistenz  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  Wassers  yermisoht, 
so  vermischen  sie  sich  langsam*  äamh^  madien  die  Flüs- 
sigkeit wie  Gammiwasser^  schleimig,  und  diese  klatt  sich 
dann  in  mehreren  Wochen  nicht.  Durch  Xeinen  unter 
beständigem  Umrdhien  geseiht;  geht  eine  dicke,  grangrCme 
Flüssigkeit  durch  >  und  auf  dem  Tuche  bleibt  eine  grö- 
bere, granbiMimie  Masse,  die  sich  mit  Wasser  auswaschen 
lalst.  Diese  Masse  ist  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  mehren- 
iheils  leicht  erkennbar,  und  bestand  bei  meinem.  Versuche 
aus  esctrahirten  PfianzenstoffiMi,  z.  B,  aus  Kleie  vom  Brot, 
Aepfelschaalen  und  dergl.,  tmd  fehlen  ganaUch,  wenn  die 
Speisen  keine  solche  Sabstanzen  enthielten.  Sie -trocknet 
leicht,  behäk  aber  einen  Kothgerucb,  der  durch  das  beste 
Auswaschen  nicht  wegzunehmen  ist. 

B.  Wird  die  durchgegangene  Flüssigkeit,  in  ein  Gefa& 
genommen,  welqbes  man  damit  anfüllt  und  dann  loftdicfat 
verkorkt,  an  einem  kalten  Orte  stehen  und  sinken  gelas- 
sen, so  setzt  Ach  sehr  viel  von  dem  Aufgeschlammten  ab; 
aber  erst  nach  einigen  Tagen  zeigt  sieh  oben  ein  klarer, 
durciisichtiger,  blafigelber  Rand.  Gleist  man  nun  den  dün- 
neren Theil  der  Flüssigkeit  id  ein  FUtrum,  so  geht  ein 
Theil  derselben  idar  durch,  aber  iyald  ventopfbni  sich  die 
Poren  des  Papiers,  und  das  Flltriren  hört  auf.  Durdi  öf- 
teres Vertauschen  des  Papiers  lalst  sich  auf  diete  Weise 
das  meiste  'der  Flüssigkeit  Idar  erbalten.  Wenn  man,  um 
die  Auflösunfg  so  concenfcrirt  'vHe  möglich  zu  bekommen^ 
nur  sehr  wenig  Wasser  genommen  hat,  so  sieht  man  das 
Durchgehende  so  schnell  dunlder  werden,  dafs  es  in  we- 
nigen Augenblicken  braun  wirä,  was  noch  rasiiher  in  der 
Wgnhe  ges^iiieht,  wobei  sich  die  Flüssi^eit  dunkelbraun 
und  unklar  firfot.'  Diese  Farbenveränderung  wird  durch 
die  Einwirktmg«  der  Luft  bewiikt-  und  scheint  von  glei- 
cher Art  zu  ^sein^-wie  wenn  Pflanzenextracte,  die  bei  ihrer 
Trennung  voU'Bleioxyd,  vermittelsf  SchwefelwasserstoiFgas, 
ihre  Farbe  verloren  haben,  beim  Aussetzen  an  die  Luft 
wieder  braun  werden.  Wird  die  ccmcentrirte  Anflösidig 
freiwillig  verdunsten  gdassen,  so  bedeckt  sie  sich  allmah- 
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lig  mit  einer  Haut^  die  eine  groise  Menge  kleiner  glan* 
zeader  Krystailkörner  enthält«  Dieselben  sind  pbo^or- 
saure  Ammoni^-Talkerde,  und  rühren  davon  her^  dals 
die  £xcreniente  phospborsaure  Talkerde  enthalten^  die  in 
nicht  unbedeutendem  Grad0  in  Wasser  löslich  ist^  und 
dals'^ich  in  d^r  Auflosung  allmahlig  Ammoniak  bildet^ 
welches  sich  mit  dtesekn  Salz  verbindet^  und  sich  damit 
niederschlagt  oder  anschielst.  Dieser  Umstand  zeigte  dals 
die  Excremente  nicht  schon  beim  Ausleeren  freies  oder  koh« 
lensaures  Ammoniak  enthalten.  Das  abgesetzte  pbospbor- 
saure  Doppelsalz  enthält  zi^eich  einen  thier^hen  Stoif^ 
wodurch  es  sidh  beim  Glühen  schwärzt  und  verkohlt, 

•  C*  Wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  bei  gelinder  Warme 
bis  zur  Gonsistenz  von  dünnem  £xtract  abgedampft^  und 
dieses  dann  mit  Alkohol  angerührt,  so  lost  dieser  einen 
Theil  davon  n^it  rojtbbraunepr  Farbe  auf  und.  scheidet  eine 
graubraune  Materie  ab.  Wenn  man  die  Auflös^g  in  Al- 
kohol mit  v^em'gem  Wasser  .vermischt,  den  Alkohol  abde- 
stillirt  und  dann  etwas  Schwefelsäure  zusetzt,  so  entsteht 
ein  brauner,  zusammenbackender  Niederschlag,  von  dem 
sich  beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  noch  mehr  bildet. 
Dieser  {Niederschlag  ist  die  harzartige  Verbindung  des  Gal- 
lenstoffs  Tßit  Scbw^e^eteäure,  ßm  dem  sich  dann  durch  koh- 
lensaures'Bleioxyd  oder  kohlensaure  Baryter^e  der  GaX- 
lenstoff  mit  brauner  Farbe  darstellen  lälst.  Dieser  Um- 
stand beweist,  daß. die  Excremente . einen  TL^il  GaUenstoff 
in  aufgelöstem  und  unzersetz^em  Zustand  enthalten*  Gleich- 
wohl ist  sie  in  sofern  von  der  gewöhnlichen  Galle  ver- 
schieden, als  sie  braun  und.  nicht  grün  ist,  ui)d  auch  mit 
Essigsäure  eii^e  harzartige  Verbindung  eingebt;« 

Wird  das  Gemische  m|t  .Schw^f^lsäur^  .4^tilli]:|,  so 
geht  ein  Wasser  über,  welches  Spuren  von  Sall^ämre,  aber 
keine  Essigsäure  enthält,  und  sättigt  man, .  nach  Abschei- 
dung des  Harzes,  die  Schwefelsäure  mit  kohlensauren^ 
Kalk  oder  kohlensaurem  Baryt,  dampft  die  Flüssigkeit  ab 
und  behandelt  den  Bückstand  mit  Alkohol>  so  lälst  dieser 
schwefelsaure^  Natron  und  schwefelsauren  Baryt  oder  Kalk 
ungejlö^t,  und  löst  eim^  extractartige  Materie  yon. rothbrau- 
ner 
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ner  Farbe  auf,  die  nadi  Yerdiinstang  des  Alkohols  dnrch» 
sichtig  Kurückbleibt.  In  der  Wärme  schmilzt  sie,  bläht  sidi 
auf,  verkohlt  sich  und  riecht  aromoniakaliscb.  Sie  ist  so- 
wohl in  Wasser  als  Alkohol  löslich.  Die  erstere  Auflö- 
sung wird  von  tugeseuter  freier  Säure  rödier.  Von  Zinn-, 
Blei-  und  Silbersalzen  wird  sie  aus  ihrer  Auflösung  fast 
vollständig  gefällt«  Von  Gerbstoff  wird  sie  in  Gestalt  ei- 
nes rothen  Pulvers  niedergeschlagen,  wenn  der  Gerbstoff 
in  unzureichender  Menge  zugesetzt  wird,  und  in  zusam- 
menhängenden graubraunen  Flocken^  wenn  man  den  Gerb- 
stoff im  Ueberschuls  zusetzt.  Freie  Säure  verhindert  die 
Fällung  nicht.  Dieser  Niederschlag  ist  in  kochendheilsem. 
Wasser  löslich^  woraus  er  sich  beim  Erkalten  nieder- 
schlägt; auch  in  Alkohol  ist  er  löslich.  Diese  Materie 
scheint  die  Ursache  der  Farbenveränderung  der  Lösung.in 
dar  Luft  zu  sein.  Sie  enthält  zugleich  eine  Portion  milcb- 
saures  AlkalL 

D.  Der  in  Wasser  lösliche  Theil  der  Excremente  hin- 
terlälst,  wie  wir  sahen,  eine  gewisse  Menge  in  Alkohol 
unlöslicher  Materie;  diese  besteht  meist  aus  £iweils,  wel- 
dies  durch  Galle  braun  gefärbt  ist  und  zugleich  Salze  ent- 
hält, nämlich  schwefelsaiures  und  pho^horsaures  Alkali  und 
phosphorsauren  Kalk,  die  nach  Verbrennung  des  Eiweilses 
zurückbleiben. 

E.  Der  aufgeschlämmte  Theil  der  Excremente,  der 
bei  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  (in  i8.)  auf  dem  Papiere 
bleibt,  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Darmschleim  und 
den  durch  die  Galle  niedergeschlagenen  Materien.  Seine 
Schleimigkeit  ist  die  Ursache,  dals  er^sich  nur  so  schwer 
von  der  Flüssigkeit  trennen  lälst;  er  verstopft  dasFiltrum, 
auf  dem  er  sich  allmählig  unter  Verlust  von  Wasser  zu 
einer  schleimigen  Masse  verdickt,  die  beim  Trocknen  ein-, 
schrumpft,  springt  und  bärt  und  schwarz  wird..  In  Was^ 
ser  weicht  er  wieder  auf,  und  wenn  dieses  etwas  Alkalt 
enthält,  so  wird  er  wieder  schleimig.  Von  kaustischem 
Kali  wird  er  vollständig  aufgelöst  und  daraus  durch  Säi:^ 
ren  wieder  gefällt,  wobei  die  Flüssigkeit  einen  Geruch 
nach  Galle  bekommt. 

IV.  17 
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Aether  und  Alkohol  ziehen  daraus  ein  Gemenge  von 
Fett  und  Gallenhan  aus,  letzteres  ungefähr  in  der  Modi- 
fication,  wie  es  durch  Zersetzung  der  Galle  mit  Bleioxyd- 
salzen erhalten  wird.  Aether  löst  viel  mehr  Fett  auf,  als 
der  Alkohol,  so  dafs  seine  Auflösung  durch  letzteren  ge- 
trübt wird.  Die  Auflösung  in  diesen  Flüssigkeiten  ist  grün 
oder  gelbgrün,  und  der  nach  ihrer  Verdunstung  bleibende 
Rückstand  ist  leicht  schmelzbar  und  wircL  in  kochendhei- 
Isem  Wasser  flüssig;  auf  Papier  macht  er  Fettflecken  und 
löst  sich  mit  gelbgrüner  Farbe  in  kaustischem  Kali. 

Die  mit  kochendheifsem  Alkohol  ausgezogene  Masse 
tritt  nachher  bei  der  Behandlung  mit  lauem  Wasser  eine 
Materie  an  dasselbe  ab,  welche  der  Flüssigkeit  eine  gelbe 
Farbe,  aber  weder  Geruch  noch  Geschmack  ertheilt;  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  wird  sie  dunkler  und  fängt  sehr 
schnell  an  zu  faulen,  indem  sie  dabei  den  Geruch  von  fau- 
lem Urin  annimmt.  Nach  dem  Abdampfen  binterlälst  sie 
eine  extractartige,  bräunliche  Masse,  die  nicht  mehr  voll- 
kommen in  Wasser  löslich  ist.  Diese  Materie  hat  folgende 
Eigenschaften:  Frisch  abgeschieden  ist- sie  in  Alkohol  un- 
löslich, hat  sie  aber  zu  verderben  angefangen,  &o  ist  sie 
dann  theilweise  löslich.  Von  Galläpfelinfusion  wird  sie, 
ohne  gefallt  zu  werden,  schwach  getrübt,  und  klärt  sich 
wieder  in  der  Wärme.  Erst  wenn  die  Masse  zu  faulen 
beginnt,  wird  sie  vollständig  niedergeschlagen.  Essigsau- 
res Bleioxyd  bewirkt  darin  eine  sehr  schwache  Trübung, 
und  die  Auflösung  beh&lt  ihre  gelbe  Farbe.  Wird  die 
Auflösung  von  Fett  und  Gallenharz  in  Alkohol  mit  der 
fnsch  bereiteten  wäßrigen  Lösung  dieser  Materie  vermischt, 
so  entsteht  ein  graugrüner  Niederschlag,  der  eben  so  schwer 
niedersinkt,  wie  der,  woraus  diese  Materien  ursprunglich 
erbalten  wurden.  Hat  aber  die  Auflösung  in  Wasser  13 
Stunden'  lang  gestanden,  so  werden  Gallenharz  und  Fett 
allein  niedergeschlagen,- und  jene  Materie  bleibt  in  der 
alkoholhaltigen  Flüssigkeit  aufgelöst  zurüd^.  —  Durch  ab- 
wechselnde Behandlung  mit  Alkohol  oder  Aether  und  Was- 
sler  kann  man  neue  Portionen  fetthaltiges  Gallenharz  und 
ia  Wasser  lösliche  IVJLaterien  erhalten,  aber  zuletzt  bleibt 
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eine  nicht  mehr  aufgelöst  werdende  PoKtioA  zurück^  die. 
gleichwohl  noch  dieselbe  Farbe  behöbt.  Diefs  scheint^  durch 
den  Gallenfarb$toff  gefärbter  Darmschleim  zu  sein;  er  ist 
in  kaustischem  Alkali  loslich. 

Dieselbe  Trennung^  wie  durch  Alkohol,  bewirkt  auch 
Kalkhydrat,  wenn  man  die  graugrüne  Maxerie  damit  di- 
gerirt.  Fett  und  Gallenharz  vereinigen  sich  mit  der  Kalk- 
erde und  werden  unlöslich ;  die  andere  Substanz  löst  sich 
im  Kalkwa^ser  auf,  und  läfst  sich  durch  Fällung  der 
Kalkerde  mit  Oxalsäure  oder  Kohlensäure  und  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  isoliren.  Bei  Behandlung  mit  verdünnter 
Salzsäure  erhält  man  aus  der  ungelösten  Kalkmasse  das 
Fett  und  das  Harz. 

Aus  diesem  Verhalten  kann  man  wohl  schliefsen^  dais 
die  Excremente  eine  unlösliche  Yerbindung  der  Bestand- 
theile  der  Galle  mit  anderen,  bei  der  Verdauung  hinzu- 
gekommenen, und  in  Verbindung  mit  den  ersteren  geföll- 
ten  Materien  enthalten,  welche  Verbindung  durch  die  Ver^ 
wandtscfaaft  der  Kalkerde  oder  des  Alkohols  aufgehoben 
wird. 

In  den  menschli^en  Excrementen,  von  der  Consistenz, 
dals  sie  zusammenhängende  Massen  bilden,  waren  in  100 
Th.  enthalten: 

Wasser  .    .* 75,3 

(Galle 0,9 
Eiweiß      ....    0,9  _       ^^ 
Eigener  Extractivstoff  2,7  f      ^>^ 
Salze     .....    1,2 

Extrahirter,  unlöslicher  Bückstand  von   den 

Speisen 7,0 

Im   Darmkanal    hinzugekommene    unlösliche 
Stoffe:  Schleim^  Gallenharz,  Fett,  eigene 

thierische  Materie  etc. 14,0 

100,0. 

Es  versteht  sich,  dafs  die  hier  gegebenen  relativen 
Quantitäten  nichts  anderes  als  Beispiele^  sein  sollen,  deren 
Zahlen  nur  bei  dieser  einen  Probe  eintreffen,  und  4w 

17  * 
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nach  verschiedenen  Speisen^  Getränken^  dem  Gestmdheits- 
zustand  n.  s.  w.  unaufhörlich  sich  verändern  müssen. 

Die  angegebenen  Salze  wurden  durch  eine  besondere 
Probe  bestimmt.  Drei  Unzen  frischer  Excremente  wur- 
den mit  vielem  Wasser  ausgezogen,  die  Flusdgkeit  zur 
Trockne  verduüstet  und  der  Rückstand  verbrannt.  Die 
zurückbleibende  Asche  bestand  aus: 

Kohlensaurefn  Natron  (von  milcbsaurem)     •    3^5  Gran. 

Chlomatrium     ^ 4,0 

Schwefelsaurem  Natron  •    .^    • 2,0 

I%csphorsaurer  Talkerde 2,0 

Phospborsanrer  Kalkerde •    •    4,0 

ISA 
Der  grofie  Gehalt  von  phospfaorsaurer  Talkerde  ist 

bemerkenswerth.  Sie  rührt  vom  Brdt  her,  von  dem  sie 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  ausmacht  Da  die  Kno- 
chen und  festen  Theile  des  Menschen  im  Allgemeinen 
viel  weniger  davon  enthalten,  als  die  der  grasfressenden 
Tbiere,  so  scheint  es,  als  ob'  die  Sangadern  im  Darmka- 
nale  des  Menschen  viel  weniger,  als  bei  den  grasfressenden 
Thieren,  geneigt  «eien  dieselben'  aufzunehmen. 

Die  menschlichen  Excremente  zeigen  mit  verschiede- 
nen chemischen  Reagentien  folgendes  Verhalten:  Mit  Was- 
ser in  einem  DestiUationsgefäße  gekocht^  geben  sie  ein 
stinkendes  Wasser,  welches  Schwefelwasserstoff  enthält  und 
Bleisalze  mit  graubrauner  Farbe  fallt.  Es  verliert  sich  da- 
he\  ihr  eigenthümlicher  Geruch,  und  der  Rückstand  in  der 
Retorte  riecht  nun  wie  ^kochte  Schweinedärme.  Die  Masse 
bläht  sich  sehr  auf,  und  ihr  Uebersteigen  ist  nur  schwer 
EU  verhindern.  —  Durch  Austrocknung  verwandeln  ^ch  die 
Excremente  in  eine  dunkdibraüne  leichte  Masse.  Trocken 
eihitzt,  verkohlen  sie  sich,  blähen  sich  auf,  rauchen,  rie- 
chen wie  gebranntes  Hom,  entzünden  sich  und  brennen 
Idnge  mit  einer  klaren,  leuchtenden,  ruisenden  Flamme. 
Wenn  die  Flamme  verlischt,  bleibt  nicht  Kohle  zurück, 
sondern  nur  eine:  graue  Asche,  die  sich. nur  schwierig 
weiTs  brennt.  Trockne  Excremente  gaben  0,15  ihres  Ge- 
wichtes dunkelgrauer,  fast  ^h warzer  Asche,  weiche  be- 
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pMoid  ans  0^1  pfaosphorsaurem  Kalk  mit  pbosphorsaurer 
Talkerde  und  einer  Spur  von  Gyps^  0^008  kohlensaurem 
Bhtron^  0^008  schwefelsaurem  Natron,  mit  etwas  scbwe- 
Bdsanrem  Kali  und  etwas  phosphorsaurem  Natron^  und 
PiQ16  Kieselerde,  aps  PHanzenstoffen  herrührend.    Die  feh- 
Bünden  0,018  waren  Kohle,  die  bei  Auflösung  der  Asche 
■nrQckblieb.   — -  Von  Chlor  werden  die  Excremente  ge- 
bleicht.    Alkohol  zieht  dann  farbloses  Fett  und  farbloses 
Earz  aus.    Goncentrirte  Säuren,  vorzuglich  Schwefelsäure 
ttmd  ChlorwasserstoEFsäure,  entwickeln  daraus  zuerst  einen 
Mirkeren  Excremente-Geruch,  und  dann  den  Geruch  nach 
Balle;  die  Masse  wird  dabei  violett  und  nicht  schwarz»   Ge> 
nidi  nach  Essigsäure  ist  dabei  nicht  zu  btemerken.    Werden 
g^  Säuren  mit  Wasser  verdünnt,  filtdrt  und  mit  Alkali 
miHattigt,  so  werden  daraus  phosphorsaure  Erden  gefällt. 
^     2)  Excremente  vom  Bindvieh,    Sie  sind  von  Ein- 

Elf  und  Thaer  untersucht  worden.    Sie  fanden  sie  we« 
r  sauer  noch  alkalisch.     Ihr  spec.  Gewicht  war  1,045. 
im  Trocknen  verloren  sie  0,719  ihres  Gewichtes  Was- 
fipr.    Frisch  mit  vielem  Wasser  vermischt,  liefs  sich  durch 
->Sdilämmen  0,0012  Sand  abscheiden.    Beim  Seihen  durch 
dünnes  Leinentuch  gaben  sie  0,155  extrahirte  Pflanzen- 
Die  durch  das  Tuch  gegangene  Masse  war  grün- 
Sie  wurde  durch  Papier  filtrirt,  wobei  eine  fast 
)lose  Flüssigkeit  durchging,  die  aber  nach  einigen  Mi- 
ten  weingelb  und  zuletzt  braun  wurde.   In  verschlosse- 
Gefälsen  liels  sie  sich  ohne  Farben -Veränderung  auf- 
rahren.     Sie  -wurde  nicht  weiter  untersucht,  als   dals 
\mxi  fand,  dals  sie,  so  verdünnt  sie  war^  nicht  von  Gerb- 
F^  aber  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  salpetersaurem 
IHeioxyd,  oxalsaurem  Kali  und  Kalkwasser  gefällt  wurde. 
Daraus  läfst  sich  wohl  nichts  hinsichtlich  ihrer  gröfseren 
•oder  geringeren  Aehnlicbkeit  mit  der  entsprechenden  Lo- 
nng  von  den  menschlichen  Excrementen  schliefsen,  für 
welche  Aehnlicbkeit  jedoch  ihre  Eigenschaft,  sich  in  der 
Loft  schnell  zu  färben,  zu  sprechen  scheint.    Die  in  die- 
ser Flüssigkeit  gefundenen  Sake  waren  phosphorsaurer  Kalk, 
pbosphorsanres  Kali  und  Chlornatrium. 
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Was  bei  dem  Filtriren  durch  Papier  auf  diesem  za- 
rückbliebj  war  eine  grüne,  schleimige  Materie,  die  wie 
Ochsengalle  roch.  Sie  betrug  0,155  vom  Gewichte  der  fri- 
schen Excremente  *).  Da  die  Verfasser  mit  ihrer  Analyse  nur 
agronomische  und  nicht  physiologische  Resultate  bezweck- 
ten, so  wurde  die  Zusammensetzung  dieser  Materie  nicht 
weiter  untersucht.  Sie  fanden,  dafs  sie  nicht  einmal  im 
Kochen  von  Wasser  aufgelöst  wird,  dals  Alkohol  beim 
Digeriren  sich  damit  grün  färbt,  daß  sie  eben  so  wenig 
von  kaustischem  als  kohlensaurem  Alkali  angegriffen  wird 
(was  jedoch  wohl  unrichtig  beobachtet  sein  möchte),  daß 
sie  von  Chlor  gebleicht  wird,  dafs  concentrirte  Schwefel- 
säure daraus  den  Geruch  nach  Essigsäure  entwickelt  und 
sich  grün  färbt,  dafs  aber  Wasser  die  aufgelöste  Materie 
wieder  niederschlägt.  Der  Essiggerucb  entsteht  dm'di  Bil- 
dung vöt)  Essigsäure  und  nicht  durch  Zersetzung  eines  es- 
sigsauren Salzes,  da  er  eben  so  gut  mit  frischen  Excremen- 
ten  entsteht,  ohne  dafs  doch  eine  Spur  von  Essigsäure  er- 
halten wird,  wenn  man  sie  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
anrührt  und  destillirt  Sie  zogen  aus  ihren  Versnchen  den 
unrichtigen  Schluls,  dafs  diese  Materie  nicht  von  der  Galle 
herrühre,  da  sie  mit  demselben  Geruch,  wie  ein  Pflanzen- 
stoff, verbrenne.  Uebrigens  fanden  sie,  dafs  die  trockneA 
Rindvieh-Excremente  bei  der  zerstörenden  Destillation  eine 
saure  Flüssigkeit  erzengen,  welche  essigsaures  Ammoniak 
enthält. 

3)  Excremente  der  Vogel  und  AmpJdbien,  Die  Zu- 
sammensetzung dieser  Excremente  ist  nicht  so  leicht  rid)- 
tig  kennen  zu  lernen,  weil  sich  bei  diesen  Thieren  an  ei- 
ner Stelle  nahe  am  Ende  ^e%  Mastdarmes,  in  der  soge- 
nannten Gloake,  die  Flüssigkeit  der  Harnwege  zuniisdit. 
Daher  enthalten  sie  also  zugleich  die  Bestandtheile  des 
Urins,   und  die  Excremente  von  solchen  fleischft«ssenden 


*)  Le^t  man  diese  zam  Gewicht  der  Pflanseofaser,  so  erhfih  man 
eine  grelaere  Somme,  alt  diese  Escremente  in  fester  Fonn 
eoihalien  sollen.  Diefs  kann  von  ungleichem  Wassergehalt 
in  der  su  dem  Versuche  angewandten  Probe  herrühren. 
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'J-^faieren  sind  oft  mir  so  viel  Hamsaure  gemengt^  daß  sie  fasi 
allein  daraus  zu  bestehen  scheinen.  Die  der  pfianzenfres- 
senden  haben  davon  gewohnlich  einen  weifsen  Ueberzug. ; 
Braconnot  hat  den  Koth  einer  Nachtigall  unter* 
sncbt,  die  mit  zerhacktem  Ochsenherz  gefüttert  wurde, 
^eine  Absidit  war^  die  Beschaffenheit  der  Nahrung  mit  der 
der  Excreroente  zu  vergleichen. 

Von  diesen  Ezcrementen  löste  Wasser  einen  Theil  auf 
^und  lieft  einen  anderen  zurück.  Die  Lösung  war  brauUf 
«ind  das  Ungelöste  weils  oder  weüsgrau. 

a)  Die  Lbstuig  in  Wasser  reagirte  auf  freie  Saure. 
2ar  Trockne  verdunstet  und  mit  Alkohol  behandelt^  färbte 
sieb  dieser  braun  >  lieb  aber  das  Meiste  ungelöst.  Die 
Lösung  in  Alkohol  enthielt  freie  Milcfasäurey  Chlorkalium 
und  Gallenstoff ^  die  dadurch  getrennt  wurden,  dals  der 
Alkohol  verdunstet.,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt 
und  die  freie  Saure  mit  Zinkoxyd  gesättigt  wurde;  beim 
Verdunsten  der  Auflösung  setzte  sie,  nach  einigen  Tagen, 
Krystalle  ab,  die  als  milchsaures  Zinkoxyd  erkannt  wur- 
den. Die  fast  sympdicke  Mutterlauge  gab,  mit  Schwefel- 
säure versetzt,  einen  harzahnlichen  Niederschlag  von  schwe- 
felsaurem Gallenstoff;  durch  Auflösen  desselben  in  Alkq- 
liol  und  Behandlung  mit  etwas  kohlensaurem  Kali,  wurde 
daraus  der  GallensCoff  wieder  in  Wasses  löslich  und  mit 
seinen  ursprünglichen  Eigenschaften,  d.  h.  bitter,  extracf* 
artig  u.  s.  w.,  erhalten.  In  der  mit  Schwefelsäure '  gefäll- 
ten Flüssigkeit  fand  Braconnot,  aui^r  Chlorwasserstoff- 
saure  und  schwefelsaurem  Kali,  ein. wenig  von  derseli)en 
Materie,  die  der  Alkohol  ungelöst  iiels. 

Diese  letztere,  welche  die  Hauptmasse  von  dem,  was 
Wasser  aus  den  Excremaaten  auszog,  ausmachte,  wurde 
in  Wasser  gelöst,  zur  Syrup-Consistenz  abgedampft  und 
einige  Tage  in  Ruhe  gelassen,  wobei  darin  eine  körnige 
Krystallisation  entstand,. von  der  die  Mutterlauge  ausge- 
preist wurde.  Die  Krystalle  bestanden  aus  schwefelsau- 
rem Kali  und  phospborsaurer  Ammoniak -Talkerde.  3eim 
Vermischen  mit  ein  wenig  essigsaurer  Talkerde,  liefs  die 
Mutterlauge  noch  mehr  phosphorsaures* Doppelsalz  fallen; 
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bei  der  Untersucbung  fand  «ich  darin  aber  noch  ein  Ami 
moniaksalz,  dessen  Säure  also  keine  Pbospborsäure  seil 
konnte^  weil  diese  sich-  als  Doppelsalz  niedergescblagei 
bStte.  Die  Flüsjigkeit  wurde  daher  in  zwei  Theile  getheil^ 
Der  eine  wurde  mit  Kalkhydrat  versem  und  zur  Verflüchi 
tigung  des  Ammoniaks  abgedampft,  die  Masse  wieder  auC{ 
gelöst,  filirirt,  durch  Kohlensäure  von  freiem  Kalk  befreitj 
und  von  Neuem  bis  fast  lur  Syrupsdicke  abgedampft.  Hien 
aus  Schossen  dann,  eingehüllt  in  eine  extractartige  Mat« 
rie,  KrysCalle  von  einem  Kalkerdesalz  an.  Dieses  Salz  ent-| 
bielt  eine  verbrennlicbe  Säure,  deren  Natnr,  wegen  der 
geringen  Menge  von  Salz  und  yregen  der  eingemengtea 
extractartigen  Materie,  nicht  ermittelt  werden  konnte. 

Der  andere  Theil  der  Auflösung  der  extractartigen>  iq 
Alkohol  unlöslichen  Materie  vnirde  mit  essigsaurem  Barj^ 
geßllt,  wodurch  sich  schwefelsaurer  und  phosphorsaurer 
Bar^t  abschieden;  diese  Säuren  waren  in  der  AuflösuDg 
Aiit  Kali  und  Ammoniak  verbunden.  Die  gefäUte  Flüssig- 
keit wurde  iiltrirt  und  abgedampft,  und  die  essigsauren 
Salze  dann  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  zurückbleibende 
extractartige  Materie  hatte  folgende  Eigenschaften:  Durch 
Trocknen  wurde  sie  durchsichtig  und  spröde;  sie  war  ohne 
Gescbmadi,  blähte  sich  beim  Erhitzen  auf,  entzündete  sich 
und  verbrannte  ohne  Ammoniakgerucb,  wurde  nur  unbe- 
deutend von  Galläpfel infusion  getrübt,  welche  Trübung 
sowohl  in  warmem  Wasser,  als  in  Alkohol  löslich  war; 
Mich  wurde  sie  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  aber 
nicht  von  dem  neutralen  Sah,  und  nicht  von  Quecksilber- 
chlorid, Salpeters aurem  Silberoxyd,  Cblorcaldum  oder  Ba- 
rytwaSser  gefällt.  Von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  wurde 
Ihre  Auflösung  erst  nach  mehreren  Stunden  getrübt. 

hj  Der  in  VF'as-SPr  ttnlöslicfie  Thuil  der  Excremente 
wurde  Qiit  Salzsäure  uehendelt,  welche  daraus  Kali,  Am- 
moniak, pbospborsauren  Kalk  und  ein'  wenig  Eisenoxyd 
auszog.  Die  Basen  Vraren  darin  mit  Harnsäure  zu  sauren, 
schwerlöslichen  Salzen  verbunden.  Spuren  von  Natron  wa- 
ren nicht  zu  entdecken.    Der  in  Salzsäure  unlösliche  Tbeil 
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^  Wi  wie  Harnsäure  nm,  embielt  aber  sugleidi  Damndileini 
^  %nd  das  wahrend  der  Verdauung  ans  der  Galle  Niederge- 
{ciiiaichlagene.  Er  wurde  mit  Alkohol  gekocht^  welcher  sich 
getii^adurch  grünbraun  färbte  und  nadi  dem  Verdunsten  eine 
ertJichwarzbraune  Masse  hinterlieis^  die  bei  ^100<^  erweidite 
er  iiind  wie  Pech  wurde^  ohne  ni  schmehen.  Unter  Wasser 
be£iaufbewahrt^  fing  sie  an  m  Pqlver  sn  Eerfallen.  Aether  sog 
Maraus  fette  Säuren  aus^  die  nach  dem  Verdunsten  des 
M^Aethers  in  fester  Form^  und  durch  etwas  GaUenhars  braun 
z  e^efärbt^  lurückblieben.  Das  fibrige  Gallenharz  lieb  der 
1  aether  ungelöst. 

igti  Die  mit  Alkohol  ausgekochte  Masse  wurde  mit  kau- 
.  atischem  Ammoniak  digerirt^  weldies  eine  von  Säuren  in 
/  i^olsen^  braunen  Flocken  fallbare  Materie  auszog.  Sie 
ujt^wurde  beim  Trocknen  schwarz  und  glänzend,  und  war  in 
rerVVasser,  Alkohol,  Aether  und  fetten  und  fluchtigen  Oelen 
an;  imldslich.  Dagegen  wurde  sie  von  kaustischem  Alkali,  so  wie 
sf  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  leidit  aufgelöst,  und 
rei  aus  letzteren  durch  Wasser  wieder  gefällt.  WahrscbeinHch 
üä  besteht  diese  Materie  aus  dem  etwas  veränderten  Färb- 
rdi  Stoff  der  Galle,  in  Verbindung  mit  Darmschleim  oder  ei- 
uK  ner  anderen  thierischen  Materie.  Braconnot  leitet  sie 
lA  vom  Harne  des  Vogels  ab,  indem  er  sie  mit  einer  von 
^  Proust  im  menschlichen  Harne  gefundenen  schwaneil 
n;  Materie  für  identisch  hält,  und  gibt  im  Uebrigen  an,  dals 
r;  sie  dieselbe  sei,  welche  Aether  von  den  mit  Alkohol  ex- 
n  trabirten  ungelöst  liefs,  was  wohl  nicht  richtig  sein  kann. 
r-  Was  Ammoniak  ungelöst  lieft,  war  Harnsäure,  nun  mik 
-    Ammoniak  gesättigt  und  mit  einer  Portion  Darmschleim 

Vermischt. 

Braconnot  fand  in  lOOTheilen  getrockneten Nacb- 

tigallkothes: 
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Harnsäure  mit  sanrem  hamsauren  Kali  und 

Ammoniak  •    v    •    •    •    « 52,7 

Das  in  Alkohol  nnloslidie  Extract     .    .    •    •      33,3 
Eisenhaltige  phosphorsaure  Kalkerde     ....    4,5 

Schwefelsaures  Kali 3,3 

-     Gallenstoff 2,8 

Chlorkalium   w 0,8 

Phosphorsaures  Kali  und  Ammoniak     «    .    •        0,8 

Brennbare  Säure,    verbunden  mit  Ammoniak        0,7 

•    Phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde  .     ....    0,2 

Freie  Milchsäure  und  etwas  Essigsäure      .    •        0,3 

.    Darmschleim .     .     .^        0^3 

Gallenharz,  schwarze  Materie  •    .    ..'    •    .    .        0,3 

Fette  Säuren 0,2 

Salmiak,  gesctötzt  au 0,2 

100,2. 
Ueber  die  Excremente  anderer  Thiere  sind  noch  keine 
Untersuchungen  bekannt  geworden.  Was  einige  Chemi- 
ker unter  dem  Namen  von  Schlangen -Excrement  analy- 
airt  haben,  war  nichts  anderes,  als  der  durch  den  Mast- 
■darm  ausgeleerte  Harn  dieser  Thiere. 

Ehe  ich  die  Producte  vom  Verdauungs -Prozels  im 
Darmkanal  verlasse,  will  ich  einige  der  dabei  vorkomr 
menden  krankhaften  Veränderungen,  über  die  Versuche 
angestellt  worden  sind,  anführen. 

Wenn  der  Zustand  des  Magens  in  Unordnung  gerätfa, 
so  ändert  sich  das; Ansehen  des  oberen  Tbeiles  der  Zunge 
tmd  sie  wird  weift,  graugelb,  gelbgrun,  grün  und  in  Fie- 
bern sogar  schwarz.  Man  nennt  diefs  eine  belegte  Zunge, 
und  diese  Beschaffenheit  derselben  rührt  davon  her,  daß 
alch  der  Zustand  der  Schleimhaut  des  Magens  durdi  die 
ganze  Speiseröhre  herauf  bis  auf  die  Zunge  fortsetzt,  de- 
ren Oberhaut  mit  mehr  Flüssigkeiten  als  gewöhnlich  durch- 
drungen, und  weiß  und  mit  Schleim  bedeckt  wird.  Die- 
ser scheint  jedoch  nicht  allein  von  den  Schleimdrüsen 
der  Zunge  herzurühren,  sondern  zum  Theil  auch  allmäbUg 
aus  dem  Magen  heraufzukommen;   denn  sobald  in  diesen 
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Galle  gelangt  Ist,  nimmt  der  Schleim  auf  der  Zmige  dft» 
von  die  Farbe  an,  und  man  hat  einen  bitteren  Getchmack 
im  Munde.  Denis  sammelte  und  trocknete  diesen  Sdü^m 
von  einem  Kranken,  bei  dem  er  sich  in  Menge  anhäufte« 
Salzsäure  Idste  die  Hälfte  davon  auf;  das  Aufgelöste  be>* 
stand  aus  phospfaorsaurem  Kalk  und  zum  Theil  aus  Kall^ 
erde,  die  kohlen^ner  war  und  sid),  nach  Denis,  init 
Brausen  auflöste.  Ammoniak  sdilägt  den  pbosphoraaoren 
Kalk  mit  gelber  Farbe  nieder.  Der  in  Salzsäure  ungelöste 
Theil  besafs  die  Eigenschaften  vom  Schleim«  Denis  hielt 
diesen  Uebenug  auf  der  Zunge  für  die  Ursache  des  Wein- 
steins der  Zähne. 

Zuweilen  wil^d  der  Magensaft  mit  seinem  vollen  G^ 
halt  an  Säure  abgesondert,  ohne  dals  der  Magen  Speisen 
enthält;  er  reizt  dann  den  Magen  zum  Erbrechen,  und 
es  wird  eine  klare  saure  Flüssigkeit  ausgebrochen,  die  so 
sauer  ist,  dals  sie  die  Politur  der  2iähne  angreift  und  sie, 
wie  man  es  zu  nennen  pflegt,  stumpf  macht.  Es  istdiels 
eine  eigene  Krankheit,  die  Gastrodynie,  die  sich  zuweilen 
auch  als  ein  Symptom  in  anderen  Krankheiten,  wie  z.  B. 
in  der  Migräne,  zeigt.  Ehe  man  wußte,  dals  Ghlorwasser- 
stoffsänre  einen  Bestandtheil  des  Magensaftes  ausmacht,  und 
so  Unge  man  darin  nur  Essigsäure  und  Milchsäure  vermn-' 
thete,  war  hierl)ei  dieses  Angreifen  der  2^hne  ein  Rärhsel. 
Bei  einigen  Krankheiten  wird  ein  schwarzes  Liquidum 
ausgebrochen,  was  meistens  ein  sehr  schlimmes  Symptom 
ausmacht.  In  diesem  Falle  war  Blut  mit  seinem  Farbstoff 
in  den  Magen  gelangt,  und  ist  von  dessen  Flüssigkeiten 
verändert  worden,  indem  dabei  der  Farbstoff  in  einen  Z«- 
stand  übergegangen  zu  sein  scheint,  ähnlich  dem,  worin 
er  durch  Kochen  versetzt  und  schwatz  wird. 

Ztiweilen  findet  man  in  den  Eingeweiden  von  Kin- 
dern und  von  Thieren  zusammengeballte  Kugeln  von  Haa- 
ren, Aegagropilae,  welche  von  verschluckten  Haaren  ent- 
stehen. Die  Kinder  haben  zuweilen  das  unnatürliche  Ge- 
lüste, mit  Begierde  Filz,  wollene  Lappen  und  dergleichen 
zu  kauen  und  die  Haare  davon  hinunterzuschlucken,  die 
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ddi  dann  tenreben  cmd  nach  und  nad^  su  einem  Knäuel 
Terwadbien,  welcher  den  Danokanal  verscblielst  und  die 
Ursache  ihres  Todes,  wird. 

Von  Braconnot  sind  Goncremente  untersucht  vror- 
den,  die  in  Menge  von  einer  Frau  ausgebrochen  worden 
^Waren.  Auf  der  einen  Seite  hatten  sie  eine  trichterför- 
mige Oeffnung,  die  sich  mit  einem  Loch  durdi  die  Masse 
bindiffch  fortsetzte.  In  der  Sonne  betrachtet,  schien  ihre 
Bruchfläche  krystallinisch  zu  sein^  allein  ihre  Unlöslicb- 
keit  in  allen  gewohidichen  Lösungsmitteln,  und  ihr  Ver- 
halten im  Feuer,  wobei  sie  in  der  Asche  Kieselerde  hin- 
terließen,  characterisirte  sie  vollkommen  als  vegetabili- 
schen FdserstofiF.  Sie  scheinen  von  zerl^autem  Holz,  Lei- 
nen, Hanf  oder  dergleichen  entstanden  zu  sein. 

Caventon  hat  Goncremente  untersudit,  die  bei  ei- 
gnem Menschen  mit  den  Excrementen  abgingen  und  aus 
Fett,  mit  häutigen  Zöllen  umgeben,  bestanden.  Man  sollte 
^uben,  sie  seien  ungekaut  verschluckt  worden. 

Bei  den  fleischfressenden  Thieren  kommen  zuweilen 
im  Darmkanale  steinartige  Goncremente  von  phosphorsau- 
rer Kalkerde  und  Talkerde,  von  phosphorsaurer  Ammo- 
niak-Talkerde,  mit  einem  Worte  von  schwerlöslicheren 
Salzen  vor,  deren  Menge  in  den  Excrementen  zunimmt, 
in  dem  Maalse,  als  sie  sich  dem  Mastdarme  nähern,  und 
die  zuweilen,  statt  sich  gleichförmig  einzumengen,  sich  zu 
einzelnen  Goncrementen  vereinigen,  die  mitunter  ganz  deut* 
Uch  krystaUisirt  sind  *),  Am  meisten  findet  man  sie  im 
Blinddarme.  Aehnliche  kommen  auch  zuweilen  im  Blind- 
därme von  grasfressenden  Thieren  vor,  ,nnd  bestehen  dann 
f^  immer  aus  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde.  Sie 
sind  braun  oder  gri^u,  voluminös  und  im  Bruche  krystal- 
linisch.   Das  Erdsalz  ist  darin  mit  einem  thieriscben  Stoffe 


*)  IThter  diesen  Goncrementen  hat  man  auch  solche  anfgeführr, 
>die  aas  saurem  phosphorsanren  Kalk  bestehen  sollen.  Das 
Vorkommen  dieses  Bestandtheiles  ist  jedoch  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich. Man  gibt  ron  ihnen  an,  dafs  sie  Lackmaspapier  ge- 
röthet  haben  und  aus  concentrischen,  leicht  trennbaren  Schieb* 
ten  ^uscmmengesetst  gewesen  seien. 
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veifmnden  oder  gemengt,  weshalb  sie  sich  beim  Glühen 
verk<AIeiu  John  fand  bei  einem  Pferde  ein  am  kohlen- 
8am:«m  Kalk  bestehendes  Concrement.  Im  Innern  haben 
diese  Steine  oft  einen  Kern,  der  aus  einem  Fmchtkeni^ 
einem  Gallenstein,  einem  Stückchen  Stroh  vu  dergl.  beste- 
hen kann. 

Einer  Art  von  Intestinal-Concrementen,  die  man  Be- 
zoare  nennt,  legte  man  ehemals  in  Europa,  und  nodi  jetat 
in  gewissen  Theilen  von  Asien,  hohen  Werth  bei;  tmd  in 
Persien  kann  man  sie  nur  als  Gesdienke  vom  Regenten 
oder  den  Gliedern  seiner  Familie  haben«    Sie  kommen  in 
dem  Darmkanale  eines  in  Persien,  Tibet  u.  s.  w.  lebenden 
grasfressenden  TUeres  vor,  weldies  man  aber  nicht  wei* 
ter  kennt.    Sie  sind  mnd  oder  eiförmig,  dnnkelgriin,  bis 
sdiwarz,  oder  brann,  auf  der  Oberflidbe  polirt,  und  be- 
stehen aus  concentriscfaen,  wiewold  gewölmlich  nicht  re» 
gelmaisigen  Schichten.    Manche  derselben  werden  in  einer 
gewissen  Menge  von  Alkohol  aufgelöst,  andere  nicht,  alle 
aber  sind  auflosiich  in  kaustischen  Alkalien.    Sie  sind  oh 
untersucht  worden,  allein  diese  Untersudiungen  fallen  in 
eine  Periode,  wo  man  die  Producte  des  Darmkanales  noch 
nicht  so  genau  analysirt  hatte,  und  wo  man  also  die  da- 
rin vorkommenden  Materien  hauptsachlich  von  venehrten 
Pflanzen  ableitete.    Offenbar  sind  sie  aber  nichts  Anderes 
als  Producte  von  Gallenfett,  Gallenfaars  und  ähnlichen  fett» 
artigen  Materien,  und  .vielleidit  auch  Darmschleim,  welche, 
statt  sich  mit  den  feuchten  Excrementen  ku  vennischen, 
sii^  ansammelten  und  KusammenbaBten,  gerade  so  wie 
s.  B.  die  Druckerschwarze  an  die  l^bgraphiscfae  Dinte  an- 
klebt, ohne  an  dem  feuchten  Stein  au  haften.    Indessen 
leigen  sie  doch  öfters,  ungeadbtet  alier  aulseren  Aehnlidi- 
keit,  Versdiiedei^eiten  in  ihrem  chemischen  Verhalten. 

John,  der  >sich  mit  Untersuchungen  fiber  orientali- 
sche Bezoare  beschäftigt  hat,  fuhrt  darüber  an,  dafi  sie 
äufserlich  braun,  inwendig  grün  sind,  dals  sie  beim  E^r- 
hitzen  nicht  scba^elzen,  sondern  rauchen  und  stark,  al»er 
nicht  unangenehm  riechen. ,  Kochendes  Wasser  färbt  sich 
damit  gelb,  ohne  bedeutend  aufzulösen.    Von  kaustisdiem 
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Keili  werden  sie  im  Augenblicke  zu  einer  grunbrauüen 
Flüssigkeit  aufgelöst^ .die  in  der  Luft  dupkier  und  zuletzt 
schwarz,  wird.  Sauren  fällen  das  Aufgelöste  mit  schmutzig 
grüner. Farbe.  Der  Niederschlag  löst  sich  nicht  vollstan« 
dig  in  Ammoniak  auf;  die  Flüssigkeit  ist  braungrün.  Kau- 
stisches Alkali  löst  ihn  mit  brauner^  und  Salpetersäure  mit 
rother,  schnell  gelb  werdender  Farbe  auf.  Dieses  Verhal- 
ten stimmt  ganz  nait  dem  einer  Verbindung  vom  Gallen- 
fatbstoff.mit  Darmscfaleim  überein.  Aegyptische  Bezoare^ 
die  vonBertboUet  tmtersucht  wurden^ « waren  äußerlich 
grtin^  inwendig  br^auo^  und  hatten  1^463  spec.  Gewicht.  Sie 
wurden  weder  von  Wasser  noch  Säuren  aufgelöst.  Alkohol 
^bte  Ach  damit^  ohne  sie  aufzulösen^  grün,  aber  kausti- 
sches Kali  löste  sie  mit  braungelber  Filrbe  auf.  Zwischen 
den  von  Berthollet  un^  von  Johi^  untersuchten  ist  kein 
deutlicher  anderer  Unterschied^  als  dafs  der  Gallenfarbstoff 
in.  ersteren  sich  in  seiner  braunen^  in  den  letzteren  in  sei- 
4ier  grünen  Modification  befand.  Berthollet  glaubte^  sie 
beständen  hauptsächlich  aus  Harz,  indem  ;  er  durch  die  un- 
richtige Angabe  Thomson 's  irre  geleitet  war^  dais  näm- 
lich der  Faserstoff  in  seinem  reinen  Zustande^  ohne  Ver- 
änderung in  seiner  Zusammensetzung^  in  verdünnten  kau- 
stisdhea.  Alkalien  aufloslich  i^ei.  —  Mach,  von  Fourcroy 
und.Vauqiielin  angestellten  Untersuchungen^  enthalten 
verschiedene  Bezoare  Bestandtheile>  die  sich  durch  Alko- 
hol ausziehen  lassen  und  wie  Gallenfett,  und  Gallenharz 
verbalten.  . 

..  .  Chyliu*  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Flüs* 
sigkeiti  die  vom  Ductus  thoracicus  geführt  wird^  und  die 
von  den  Saugadern,  während  der  Verdauung,  aus  dem 
Darmkanale  aufgenommen  wordea  ist».  Er  ist  meistens 
unklar;  eben  aus  dein  Darmkanale  au^nommen,  ist  er 
milch weifs,  und  wurde  deshalb  von:  älteren  Physiologen 
Milclisaft  genannt.» 

Wir  haben,  so  gut  es. uns  >  möglich  war,  bis  dabin  die 
Umwandlung  der  Nahrungsmittel  verfolj^t,  wo  das  An- 
wendbare daraus  von  den  S4ugadern  au^toommen  wird. 
Es  gelangt  nun  in  einen  für  unsere  Naohf örscUun^  mehr 


CLyla«.  271 

versteckten  Apparat^  wo  die  aufgelösten  Stoffe^  wegen  dei 
sehr  kleinen  Durchmessers  der  Gefifie,  so  gut  wie  nnr  in 
Oberfläche  verwandelt^  dem  Einflüsse  der  Nerven  unter- 
worfen werden;  aber  so  wie  diese  anfange  bei  den  Pro-^ 
zessen  mitwirkend  zu  sein^  müssen  wir  sogleich  gestehen, 
dals  wir  sie  nicht  weiter  verfolgen  und  verstehen  können. 

Bei  Erwähnung  der  Saugadern  führte  ich  an,  dals  sie 
an  mehreren  Punkten  in  eigene  Drusen  eingehen,  deren* 
Anzahl  besonders  bei  den  aus  dem  Dannkanaie  kommen^ 
den  Saugadem  gro&  ist.  Was  in  diesen  Drusen  vor  sieb 
geht,  ist  unbekannt. 

Da,  nach  Tiedemann,  die  Untersuchung  gezeigt  haty 
dals  die  durch  diese  Drüsen  gegangenen  Flüssigkeiten,  io^ 
dem  Yerhältnils  der  größeren  Anzahl  dieser  Drüsen,  mehr 
und  mehr  dem  Blute  ähnlich  zu  werden  anfangen,  so 
nimmt  derselbe  an^  dals  dieis  wahrscheinlich  darauf  be» 
ruhe,  dals  die  in  die  Drüsen  eingehenden  feinen  Arterien- 
von  ihren  Flüssigkeiten  den  von  den  Saugadem  geführ«* 
ten  Flüssigkeiten  beimischen,  und  dals*  das  Product  dieser 
Vermischu^  wieder  aus  den  Drusen  sowohl  durch  Saug-« 
adem  als  Venen  ausgehe,  in  deren  Blut  er  oft  Streifen  von» 
der  milchartigen,  mit  dem  Blute  noch  nicht  gleichförmi|/ 
vermischten  Flüssigkeit  gefunden  habe;  Die  Milz,  welch0 
in  sofern  ein  den  Saugaderdrüsen  ähnliches  Organ  ist,  dafir 
sie  keine  Art  von  Ausfuhrungsgang  besitzt  und  also  keine 
Secretion  zu  verrichten  hat,  hält  Tiedemann  für  eino 
Drüse,  deren  Function  wie  die  der  Saugaderdrüsen  sei, 
ans  weldier  die  Saugadem  eine  röthliche  Lymphe  füh» 
ren"^),  die,  durch  ihre  Vermischung  mit  der  Flüssigkeiü 
aus  den  Saugadem  des  Darmkanales,  zur  Blutbildung  oder, 
wie  es  die  Physiologen  zu  nennen  pflegen,  zur  Assimila- 
tion beitrage.  Eine  ähnliche  Bestimmung  schreibt  er  auch 
den  sogenannten  Nebennieren  zu.  Es  ist  dieis  eine  Ver«^ 
muthung,  die  gegenwärtig  weder  widerlegt  noch  bewiesen 
werden  kann,  so  lange  im  Uebrigen  die  Verrichtung  der 


*)    Einige  Physiologen    bestreiten    es,    daf«    diese    Lymphe    ge- 
färbt sei. 
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Mik  nich^  entdeckt  werden  konnte^  selbst  nichts  naciidem 
man  ohne  Einflub  für  das  Leben  bei  Menschen  und  Thie- 
ren  die  Milz  wegnehmen  konnte^  und  bei  ihnen  Gesund- 
heit und  Munte|:keit  aUmählig  wieder  so  hergestellt  wur- 
den^ dals  man  durch  diesen  Mangel  der  Milz  keine  Lebens- 
verrichtung  unterbrochen  oder  gestört  finden  konnte. 

Nachdem  bei  den  Saugethieren  die  Flüssigkeit  in  den 
Siaugadem  durch  eine  oder  mehrere  Dtuaen  gegangen  ist^ 
ergielst  sie  sich  endlich  in  den  Ductus  thoracicus^  und 
daraus  in  das  Blut.  Bei  denYögeln^  {"Ischen  und  Amphi- 
bien dagegen  gehen  diese  Saugadern  durch  keine  einzige 
Drüse  ^  und  entleeren  sich  von  dem  dünnen  Darme  und 
dem  oberen  Theil  des  dicken  in  den  Ductus  thoracicus^ 
aus  dem  unteren  Theil  des  Darmkanales  aber  oft  in  die 
Venen  des  Beckens.  Die  eigentlichen  Untersuchungen  über 
den  Chylus  sind  mit  der  vom  Ductus  t^ioracicus  geführten 
Flüssigkeit  angestellt^  da  man  sie  in  grölserer  Menge  als 
die  aus  den  kleineren  Stämmen  erhalten  kann;  sie  ist  aber 
daselbst  mit  allem  aus  den  übrigen  Theilen  des  Korpers 
Zugeführten  vermischt  >  und  kann  also  nicht  anders  als 
eine^  mehr  oder  weniger  mit  Chylus  vermischte  Lymphe 
betrachtet  werden.  Der  Chylus  gleicht  auch  in  allen  sei- 
nen Verhältnissen  d^r  Lymphe^  und  man  konnte  ihn  eine 
unklare  röthliche  Lymphe  nennen  >  in  der  man  mit  dem 
Microscbp  eine  Menge  von  Fettkügelchen  atifgeschlämmt 
entdeckt,  welche  die  Ursache  seiner  Unklarheit  sind.  Nach 
einer  Weile  gerinnt  er,  wie  Lymphe^  und  das  Coagulum 
ist  entweder  roth  und  wird  in  der  Luft  noch  schöner  roih, 
oder  es  ist  farblos,  wird  aber  in  dem  Maa&e  rotfa,  als  es 
sich  zu  einem  geringeren  Volum  zusaramenziebt. 

Die  erste  gute  Untersuchung  über  den  Cbylus  wurde 
von  Reufs  und  Emmert  angestellt.  Sie  fanden,  dals. die 
Flüssigkeit  in  den  ersten  vom  Darmkanale  kommenden 
Saugaderzweigen  mildiähnlich  war,  sich  schlüpfrig  anfühlte, 
aber  nicht  wie  Chylus  aus  den  gröls/sreja  Saugaderstäm- 
men in ,  der  Luft  coagulirte.  Nachher  ist  sie  untersucht 
worden  von  Vauquelin,  Halle,  Alexander  Mar- 
cet,  welche  ihre  verschiedene  Beschaffenheit  nach  ver- 

schie- 
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schledener  genossener  Nahrung  verglichen;  von  Prout, 
W.  Brand  e^  welcher  angabt  dals  sie  Milchzucker  enthalte^ 
yv'^  Niemand  vor  ihm  gefunden  hatte>  und  aucb^  ungeach- 
tet der  genauesten  Nacbforscbungj  Niemand  nachher  wie- 
der entdecken  konnte ;  von  Leuret  und  Lassaigne,  und 
endlich  von  Tiedemann  und  Gmelin.  Die  Untersu- 
chungen der  letzteren  sind  die  ausgedehntesten^  und  zeich- 
nen sich  durch  besondere  Genauigkeit  in  den  Deta^s  aus^ 
^weshalb  ich  auch  ihre  Resultate^  die  im  Ganzen  mit  denen 
von  Reu fs  und  Emmert  übereinstimmen,  der  folgenden 
Beschreibung  zu  Grunde  legen  will. 

Wir  haben  den  Chylus  bei  seinem  Eintritte  in  die 
Saugaderui  und  dann  in  der  Periode,  wo  er  zur  Entlee- 
rung daraus  fertig  ist,  zu  betrachten.  Chylus  aus  den 
ersten  Saugader-Enden  bat  zwar  niemals  in  solcher 
Menge  gesammelt  werden  können^  dafs  -man  eine  Analyse 
davon  versuchen  konnte;  allein  Tiedemann  und  Gme- 
lin fanden,  gleich  wie  Reufs  und  Emmert,  dals  er  in 
der  Luft  nicht  gerinnt,  und  auch  dann  nur  sehr  selten  coa- 
gulirt,  nachdem  er  schon  durdi  die  erste  Drusenreihe  ge- 
gangen und  seine  milchweifse  Farbe  in  eine  gelbe  oder 
rothgelbe  umgeändert  worden  ist.  Die  Milchigkeit  ent- 
steht, wie  schon  oben  gesagt  wurde,  vom  Fett  aus  den 
genossenen  Speisen,  welches  durch  die  Zumischung  der 
Galle  und  des  pancreatischen  Saftes  eine  Emulsion  bildet 
und  absorbirt  wiird.  Sie  zeigt  sich  besonders  stark  nach 
genossenem  Fett,  und  kann  ganz  fehlen,  wenn  die  Speisen 
kein  Fett  enthalten  haben,  oder  wenn  der  Zutritt  der  Galle 
verhindert  und  das  Fett  nicht  zur  Emulsion  geworden  war, 
ohne  dafs  deshalb  der  Chylus  wesentlich  verändert  zu  sein 
scheint.  Wird  milchigter  Chylus  mit  Aether  in  hinreichen- 
der Menge  geschüttelt,  so  nimmt  derselbe  das  Fett  auf  und 
die  Flüssigkeit  wird  klar.  Chylus  aus  dem  Ductus 
thoracicus  von  einem  Pferde,  welches  während  der 
Verdauung  nach  reichlich  verzehrtem  Hafer  getödt^t  war, 
bildete  eine  roihlichweiTse,  milchigte  Flüssigkeit,  die  nach 
wenigen  Minuten  coagulirte.  Das  Coagulum  war  anfangs 
blalsroth,  wurde  aber  nach  eim'gen  Minuten  zinnoberroth. 

ir.  18 
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Das  abgeschiedene  Sernm  war  nnklar^  röthlicfa  gelbweils, 
und  setzte  in  der  Ruhe  rotben  Farbstoff  in  Gestalt  eines 
feinen  Pulvers  ab.  Zur  vollständigen  Abscbeidung  des  Se- 
rums waren  4  Stunden  erforderlich.  Das  Goagulum  wog 
im  feuchten  Zustande  3,01,  und  getrocknet  0,78  Procent 
vom  Chylus,  Die  übrigen  96,99  Serum  hinterließen  nach 
dem  Abdampfen  7,39  Procent  vom  Gewichte  des  Ganzen 
trocknen  Rückstand. 

Kochender  Alkohol  zog  aus  dem  Goagulum  eine  kleine 
Menge  eines  gelbbraunen  Oeles.  Das  unklare  Serum  wurde 
bei  Behandlung  mit  Aether  klar;  der  Aether  zog  dabei 
ein  Gemenge  von  Elain  und  Stearin  aus,  die  nadi  Ver- 
dunstung des  Aethers  zurückblieben. 

Als  das  Ghylus- Serum  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie 
ich  beim  Blutwasser  angab,  behandelt  wurde,  gab  es  ganz 
analoge  Producte,   und   in  dem  abgedampften   trocknen 
Rückstand  waren  in  100  Theilen  enthalten: 
Braunes  Fett  mit  den  ersten  Portionen  Alko- 
hol ausgezogen 15,47 

Gelbes  Fett,  zuletzt  aufgezogen 6,35 

Fleischextract,  milchsäures  Natron  und  Koch- 
salz, in  Octaedern  krystallisirt,  wahrschein- 
lich in  Folge  einei;  thierischen  Materie  •  16,02 
In  Wasser  lösliche  (in  Alkohol  unlösliche)  ex- 
tractartige  Materie  mit  kohlensaurem  und 
sehr  wenig  phosphorsaurem  Natron  i    .     •      2,76 

Eiweils 55,25 

Kohlensaurer  und  etwas  phosphorsaurer  Kalk, 

beim  Verbrennen  des  EiweÜses  erhalten    •      2,76 

9Sfiü 
Da  nach  Tiedemann's  Ansicht  die  Flüssigkeiten  in 
den  Saugadern  der  Milz  und  der  Nebennieren  wesentlich 
zum  Prozeß  der  Ghylusbildung  gehören,  so  will  ich  hier 
anführen,  was  Tledemann  und  G m e  1  i n  über  diese 
sagen. 

Die  I^mpke  aus  den  Saugadern  der  Milz  war 
lebhaft  roth  und  setzte  nach  einigen  Minuten  eine  schar- 
lachrothe  Haut  ab,  die  zu  Boden  sank.    Die  Flüssigkeit 
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behielt  dabei  ihre  Farbe^  coagaliite  nicht  nach  18  ttündi- 
ger  Rohe,  sondern  erst  beim  £rhitzen. 

Die  Ftiissigkeit  aus  den  Nebennieren  war  dnnkel- 
roth^  dickflüssig  und  gerann  nach  10  Minuten.  Das  weiche 
nnd  dnnkelrothe  Coaguium  schien  viel  mehr  Farbstoff  als 
Faserstoff  zu  enthalten.  Es  verlor  im  Trocknen  0^506  Was- 
ser^ wurde  schwarzbraun^  an  der  Oberflache  glänzend, 
spröde,  von  matter  Bruchfläche,  und  hinterliels  0,0095  vom 
Gewicht  der  trocknen  Masse  einer  röthlichen  Asche.  Aus 
dem  Serom,  welches  anfanglich  roth  war,  schlug  sich  nach 
18  Stunden  noch  mehr  Farbstoff  nieder;  hernach  war  es 
gelb  und  klar.  Nach  dem  Abdampfen  hinterliels  es  0,1378 
seines  Gewichtes  trocknen  Rückstand,  welcher  dunkel  roth- 
braun und  an  den  Kanten  durchscheinend  war. 

Die  Eigenschaft  dieser  Flüssigkeiten,  in  der  Luft  zu 
coaguliren,  gehört  offenbar  dem  Faserstoff  an.  Tiede^ 
mann  und  Gmelin  fanden,  dals  die  Menge  von  trock- 
nem  Coaguium,  d.  h.  von  Faserstoff,  mit  einer  geringen 
Menge  darin  eingemengten  Farbstoffes,  zwischen  0,17  und 
1,75  Proc.  vom  Gewicht  des  Chylus  aus  dem  Ductus  tho- 
racicns  ausmachte.  Am  allgemeinsten  betrug  er  zwischen 
0,3  ipid  0,8  .eines  Procents.  Die  Menge  des  Coagulums  ist 
bei  verschiedenen  Thiergeschlechtem  ungleich.  Am  gröls- 
ten  fanden  sie  dieselbe  beim  Pferde,  geringer  beim  Hunde 
und  am  geringsten  beim  Schaafe.  Bei  demselben  Indivi- 
duum variht  sie  in  den  verschiedenen  Saugaderstämmen 
nnd  nach  der  ungleichen  Menge  genossenen  Getränkes, 
aber  nicht  so  sehr  nadi  der  ungleichen  Menge  von  Nah- 
rung, die  für  den  Augenblick  nicht  besonders  darauf  ein- 
zuwirken scheint.  Sie  fanden  das  Coaguium  meist  reich- 
licher aus  dem  Ductus  thoracicus  von  fastenden  Thieren, 
als  bei  solchen,  wo  die  Verdauung  von  reichlich  genosse- 
nem Futter  in  vollem  Gange  war,  und  sie  schliefsen  dar- 
aus, dals  der  Faserstoff  im  Chylus  kein  unmittelbares  Pro- 
duct  des  Verdanungsprozesses,  sondern  daß  er  in  den  Saug- 
aderdrusen aus  dem  Blute  nnd  -aus  der  Flüssigkeit  der 
Nebennieren  beigemischt  sei       \ 

Auch  der  Chylus  im  Ductus  thoracicus  hat  seine  Farbe 

18* 
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von  «mukionardg  aafgescfalatnmtem  Fett.  Seine  rdtbikhe 
Farbe  riäirt  von  zugleich  aufgescblämmtem  Farbstoff  her. 
Sie  unterbanden  mit  Cbylns  gefüllte  Stücke  vom  Ductus 
thoradcus,  und  entleerten  sie  dann  über  Quecksilber  ia 
Sauerstoffgas  >  in  Stickgas  aus  atmosphärischer  Luft  nut 
Phosphor  bereitet^  und  in  Kohlensäuregas.  Im  Sauerstoff- 
gas  schien  der  Ohylns  k^ne  stärkere  Farbe  zu  bekommen, 
er  nahm  nur  eine  anders  raodificirte,  schön  scharlachrothe 
an,  die  in  den  beiden  anderen  Gasen  in  eine  braune  über- 
ging, ohne  dafs  sie  vom  Sauerstoffgas  wieder  in  die  hoch- 
roüie  znrückgebracht  werden  konnte,  Dals  er  in  Stick« 
gas  dunkle  wurde,  könnte,  nach  ihnen,  vielleicht  von 
pho^horichter  Säure  herrühren.  In  Schwefelwasserstoffgas 
smirde  die  Farbe  grün.  Aus  diesen  Versuchen  schlielsen 
sie,  dals  die  rothe  Farbe,  welche  der  Chylus  in  Berührung 
mit  -der  Luft  annimmt,  nur  eine  Modificadon  von  zuvor 
darin  befindlidiem  Farbstoff  ist,  nicht  aber,  da(s,  wie  man 
gewöhnlich  vermuthete,  auCgeschlämmte  ungefärbte  Kügel- 
chen  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  roth  färben.  Zqwei- 
len  erhält  man  vom  Chylus  ein  ungefärbtes  Coagulum,  und 
zuweilen  ein  nur  anfangs  farbloses  und  nachher  rosenroth 
werdendes  Coagulum.  Diels  kann  davon  herrühren,  dals 
die  in  der  ganzen  Flüssigkeit  verbreitete  Farbe  zu  schwach 
war,  als  dab  sie  bemerkt  werden  konnte,  aber  nun  immer 
siditbarer  wird,  je  mehr  sich  das  Coagulum  zu  einem  ge* 
ringeren  Yolum  zusammenzieht.  In  diesem  Falle  hat  die 
Xiiift  keinen  Antheil  an  der  Färbung  des  anfangs  farblosen 
Coagülums,  und  mübte  dann  auch  in  sauerstoffgasfreien 
Gasen  statt  finden,  virorüber  jedoch  noch  die  Yersoche 
fehlen. 

Wie  der  Farbstoff  in  den  €3iylns  eingemischt  werde, 
darüber  geben  die  Versuche  keinen  Aufschluis.  Tiede- 
mann  und  Gmelin  leiten  ihn,  so  wie  den  Faserstoff,  vom 
Blute  ab,  weil  sie  fanden,  dals  der  durdi  einige  Drüsen 
gegangene  Chylus  coaguHrte,  ohne  dafs  sidi  das  Coagulum 
rÖthete,  und  dafs  erst  dann  die  Farbe  sichtbar  zunehme, 
wenn  er  noch  durch  mehr  Drüsen  gegangen  seL  Eben 
so  wenig  konnte  ein  bestimmter  Einfinfi  der  Nahrungs- 
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aiif  die  FarbnDg  Tom  Cb jlus  entdeckt  wefden^  md 
gewöhnlich  enthielt  er  tun  so  weniger  Farbstoff^  je  reieh- 
lieber  und  nährender  das  Nahnuig«|pittel  war.  Auch  bei 
Abwesenheit  der  Galle  wurde  der  Chylus  tiefer  gefärbt 
gefunden.  Der  Chylus  des  Pferdes  ist  rether^  als  der  des 
Hundes  9  und  der  Chylus  von  diesem  röther^  als  der  des 
Schaafes.  Die  Menge  des  Farbstoffes  im  Chylus  ist  im 
Allgemeinen  sehr  gmag,  und  betragt  einen  w<Äl  nicht  be- 
stimmbaren Antheil  vom  Gewichte  des  ooagulirten  tiock* 
aen  Kudiens.  Hieraus  sieht  oian,  dals  seine  Wiederbil- 
dnng  viel  langsamer^  als  die  des  Eiweifses  und  Fasentof- 
fes  geschieht^  allein  er  scheint  auch  ekiem  weit  geringeren 
tiglichen  Verbrauch  unterworfen  su  sein. 

Die  Menge  des  Fettes  im  Chylus  vermindert  sich  ua- 
aufhdrlich,  je  weiter  er  den  dOnnen  Dann  hinab-  aufge« 
nommen  wird.  Im  AUgenreinen  ist  Fett  die  einaige  Sub- 
stanz^ die  man  im  Chylus  mehr  wahrend  der  Verdauung^ 
als  l>ei  .fastendem  Zustande  findet. 

Der  Gehalt  an  £iweÜs  und  übrigen  Bestandtheüen  im 
Serum  variirt  ebenfalls^  ohne  dafs  ein  bestimmter  Unter- 
schied in  Qualität  und  Quantität,  je  nach  den  ungleichen 
[Nahrungsmitteln  j  entdeckt  werden  konnte.  Sie  wurden 
sowohl  bei  nüchternen  als  bei  verdauenden  Thieren  gefun- 
den, und  bei  ersteren  oft  in  relativ  grolserer  Menge,  in- 
dem der  Chylus  nicht  durch  die  während  der  Verdauung 
sugeführten  dünneren  Flüssigkeiten  oder  Getränke  verdünnt 
worden  war.  Die  einzige  Verschiedenheit  schien  darin 
zu  liegen,  daTs  man  nach  der  Verdauung,  etwas  mehr  von 
den  in  Alkohol  loslichen  extractartigen  StojGFen  und  weni- 
ger Eiweils  und  in  Alkohol  unlösliches  Extract  fand^  wor- 
aus Tiedemann  und  Gmelin  folgern,  dals  auch  diese 
letzteren  vom  Blute  kommen.  Ein  Umstand,  der  dafür  zu 
sprechen  scheint,  ist,  daTs  der  Chylus  alkalisch  ist,  wäh- 
rend dagegen  die  aus  dem  Darmkanal  aufgesogenen  Flüs- 
sigkelten so  sauer  sind,  dais  sie  Lackmus  rothen.  Die 
Alkali -Menge  im  Chylus  ist  geringer  als  im  Blute,  und 
zuweilen-  hat  man  auch  den  Chylus  ganz  neutral  gefun- 
den.   £s  ist  im  Allgemeinen  schwierig,  diesen  bestimmten 
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Uebergang  der  Flüssigkeit  zu  alkalischer  BeschafiFenheit  za 
erklären^  selbst  wenn  man  annimmt^  dals  sich  die  Bestand- 
theile  des  Blntes  derselben  beimischen;  denn  das  Alkali 
der  letzteren  mülste  wohl  auch  einmal  durch  die  beslan^ 
dig  zugefuhrten  sauren  Flüssigkeiten  neutralisirt  werden. 
Indessen  hat  die  Erfahrung  gezeigt^  dals  Salze  von  alkali- 
scher Basis  mit  brennbaren  Sauren^  bei  ihrem  Durchgange 
durch  den  Körper^  zersetzt  werden  und  ihre  Basis  kohlen- 
sauer durch  den  Urin  weggeführt  wird.  Es  ist  daher  wahr* 
scbeinlicfa^  dafs  ein  Theil  des  CbyliHcationsprozesses  in  der 
Zersetzung  der  Mildisaure  besteht^  wodurch  das  Alkali 
frei  wird,  welches  damit  gesattigt  war. 

Die  Frage:  ^as  ist  nun  von  der  NaJtrung  gekom^ 
men?  kann  selbst  nach  dieser  langen  Untersuchung  noch 
nicht  beantwortet  werden.  ,, Bedenkt  man  jedoch,  fügen 
Tiedemann  undOmelin  hinzu,  welche  Veränderungen 
mehrere  NahrungsstofFe  schon  im  Darmkanal  erleiden,  mit 
wie  vielen  aus  der  Darmhaut  abgesonderten  Flüssigkeiten 
sie  daselbst  vermischt  werden,  wie  viele  Bestandtheile  vom 
Blute  noch  weiter  in  dem  lymphatischen  System  hinzu- 
kommen, so  darf  man  sich  nicht  wundem,  dals  es  uns  in 
den  meisten  Fällen  unmöglich  wurde,  in  der  geringen 
Menge  von  Chylus,  die  zur  Analyse  verwendet  werden 
konnte,  mit  Sicherheit  Spuren  der  genossenen  Nahrung  in 
verändertem  oder  unverändertem  Zustande  wiederzußnden. 
Ueberdiefs  war  es  unmöglich,  wieder  Eiweils  und  andere 
solche  Nahrungsstoffe  anzusuchen,  welche  sich  in  den  se- 
cemirten  Flüssigkeiten  des  Darmkanales  und  im  Blute  schon 
finden,  weil  wir  nicht  unterscheiden  könnten,  was  von 
der  Nahrung  herstammte,  und  was  dem  Thiere  selbst  an- 
gehörte. Es  blieb  nur  folgende  Erfahrung  übrig :  1)  Nach 
verzehrter  Butter  wurde  der  Chylus  übermäßig  reich  an 
Fett,  und  2)  nach  verzehrter  Stärke  konnte  in  dem  Chy- 
lus eines  Hundes  Zucker  entdeckt  werden/' 

Hierbei  möchte  indessen  zu  erinnern  sein,  dals  Tie- 
demann und  Gmelin  in  ihrem  Raisounement  vielleicht 
zu  viel  Gewicht  auf  das  legen,  was  vom  Blute  in  den 
Chylus  eingeführte  Bestandüieile  sein  sollen,  eine  Einmi- 
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schnng»  die  überdiela  noch  nicht  einmal  auf  rein  factiscbem 
Wege  erwiesen  ist«  £s  kann  daher  iminer  noch  dieVer- 
muthnng  übrig  bleiben,  dals  die  vom  Darmkanal  aufge- 
sogenen Theile  der  Nahrungsstoffe  vielleicht  in  den  Saug- 
adern  selbst,  öder  ihren  Drüsen,  durch  den  Einflufs  der 
Nerven  allmählig  ihre  elementaren  Bestandtheile  wechseln, 
so  dals  von  den  hineingelangten  aufgelösten  Stoffen  all- 
xnablig  Faserstoff,  Farbstoff,  filweifs  u.  s.  w.  gebildet  wer* 
den.  Dafs  sich  diese  in  den  Saugadern  des  Darmka- 
nales,  auch  wenn  keine  Verdauung  statt  hat,  vorfinden, 
beweist  nichts  dagegen,  well  die  Lymphe  dieselben  Be- 
standtheile enthalt,  und  weil  die  Saugadem  im  Darmka- 
nale,  zwischen  den  Yerdauungszeiten,  von  Lymphe,  oder 
der  Flüssigkeit  9  welche  von  den  allgemeinen  Wechselope- 
mtionen  des  Lebens  in  sie  eingebracht  wird^  gefüllt  wer* 
den  müssen,  obgleich  sie  während  des  Verdauungsprozes» 
ses  in  ihren  Drüsen  zugleich  einen  chemischen  Prozels  mit 
den  Stoffen  vornehmen,  welche  dann  von  der  Masse  im 
Darmkaaal  aufgenommen  werden.  So  langi^  man  indessen 
nidtts  weiter  kann,  als  eine  Vermuthung  durch  eine  an- 
dere ersetzen,  bleibt  die  Frage  unentschieden. 

lY.    Die  Excretionen  und  deren  Organe, 

Unter  £xcretionen  verstehen  wir  ^  die  Abseihung  von 
solchen  Flüssigkeiten,  die  dazu  bestimmt  sind,  ohne  vor- 
hergehende Anwendung  zu  einem  anderen  Behufe,  auf  di- 
rectem  Wege  au^  dem  Korper  ausgeleert  zu  werden.  Die 
Theile  des  lebenden  Korpers ,  welche  durch  Vollziehung 
ihrer  Verrichtungen  sich  *so  verändern,  dals  sie  zu  einer 
ferneren  Anwendung  unbrauchbar  geworden  sind,  werden 
auf  drei  Wegen  aus  dem  Körper  geschafft^  nämlich  durch 
die  Lungen,  die  Nieren  und  die  Haut.  Bei  Abhandlung 
des  Athmens  haben  wir  geseh^i,  dals  eine  gewisse  Menge 
der  Bestandtheile  des  Blutes  durch  Berührung  mit  der  Luft 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt,  und  ein  Theil  des 
mit  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  verbundenen  Stick- 
stoffes gasförmig  entwickelt  wird.    Gleichwohl  rechnen  wir 
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diese  Abscheidung  eigentlich  nicht  zu  den  Excretionen^  die 
hauptsächlich  in  dem  von  den  Nieren  abgeseihten  Urin 
und  dem  Schweiße^  oder  der  durch  die  Haut  ausgesonder- 
ten Ausdunstung»  bestehen^  welche  wir  nun  hier  betrach- 
ten wollen.  Sie  haben  das  mit  einander  gemeinschaftlich^ 
daß  sie  beide  freie  Säure  enthalten  und  im  frischen  Zu- 
stande das  Lackmuspapier  rothen^  und  dals  eine  derselben 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  andere  ersetzen  kann. 

A..  Die  Haut  und  ihre  Fortsetzungen  und  Aus- 
sonderungen. 

Mit  der  Beschreibung  der  Ausdunstung  und  ihres  Se- 
cretionsorgans,  der  Haut^  werde  ich  auch,  die  Beschreibung 
derjenigen  Materien  verknüpfen^  welche  die  äulsere  Bei- 
deckung des  thierischen  Körpers  oder  Theile  davon  bil- 
den, wie  Haare,  Wolle,  Federn,  Schu|)pen,  Nägel,  Klauen, 
Hufe. 

Die  Haut  besteht  eigentlich  aus  drei  Tfaeilen:  a)  der 
eigentlichen  Haut  (Corium)y  b)  dem  gefäßreichen  Abson- 
derungsorgan  (Corpus  papilläre)^  und  c)  zu  oberst  aus  der 
Oberhaut  (Epidermis)y  die  im  verdickten  Zustande  einen 
Theil  der  eben  aufgezählten  Haut-Fortsetzungen  ausmacht. 

a)  Die  eigenUiclie  Haut  (Corium)  umgibt  zunächst 
die  Muskeln  und  Xnochen.  £s  befestigen  sich  selbst  einige 
Muskeln  dariii,  beim  Menschen  nur  im  Gesicht  und  am 
Halse,  bei  anderen  Thieren  a^er  auch  an  anderen  Stellen. 

Die  eigentliche  Haut  ist  eine  Verwebung  von  unend- 
lich vielen  zarten  Fasern,  die  an  verschiedenen  Stellen  un- 
gleich deutlich  sind.  Sie  durchkreuzen  sich  in  allen  mög- 
lichen Richtungen  und  lassen  eine  Menge  feiner  Oeffnun- 
gen  zwischen  sich,  die  auf  der  inneren  Seite  der  Haut  wei- 
ter sind,  und  nach  der  Oberfläche  enger  werden.  Diese 
konischen  Kanäle  gehen  nicht  gerade,  sondern  schief  aus, 
sind  mit  Zellgewebe  erfüllt,  und  nehmen  die  durch  die 
Haut  zum  Absonderungsorgane  gehenden  Gefälse  und  Ner- 
ven auf.  Das  die  Haut  bildende  Gewebe  von  Fasern  be- 
steht aus  derselben  Masse,  wie  die  serösen  Häute,  der 
Knorpel  und  das  Zellgewebe,  welche  die  Eigenschaft  haben. 
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von  kochendem  Wasser  ra  Leim  anfgeldst  sa  werden.  Die 
Haut  ist  versdiieden  dick;  auf  dem  Rücken  ist  sie  viel 
didier  als  auf  dem  Bauche^  und  an'  viden  Stellen  bat  de 
unmittelbar  unter  sich  eine  dicke  Schicht  Ton  mit  Fett 
gefülltem  Zellgewebe^  die  bedeutend  dazu  beitragt,  die 
Wärme  in  den  darunter  liegenden  Theilen  von  der  iulse- 
ren  Lufttemperatur  unabhängig  eu  machen. 

Stellt  man  sich  vor,  man  habe  ein  Stück  frisdier  Hant 
ausgeschnitten,  tfnd  auf  der  inneren  Seite  von  Fett  und 
Zellgewebe,  auf  der  äulseren  von  Haaren,  Epidermis  und 
Corpus  papilläre  befreit,  so  enthalt  diese  Haut,  aufier 
den  Fasern,  woraus  ihr  Gewebe  eigentlidi  besteht,  eine 
Menge,  allen  lebenden,  weichen,  festen  Theilen  gemein- 
sdiaftlicher  Flüssigkeiten,  netist  2^Ugewebe  und  feinen 
fälsen»  Wienholt  hat  die  relativen  Proportionen 
stimmt  und  folgendes  procentische  Resultat  erhalten: 
Eigentliches  Hautgewebe  (Zellgewebe  und 

Gefälse  mit  einbegri£Feo} 32,53 

Eiweils 1,54 

Extractartige  Materie,  lüslich 

Flüssi  keiten  J     ^  ^^^"^^^^ ^^ 

"  *8    *       \  Extractartige  Materie,  nur  in 

I     Wasser  löslich  7,60 

l  Wasser 57,50 

100,00. 
Die  Bestandtheile  der  Flüssigkeiten  können  ziemlich 
gut  durch  Aufweichung  der  Haut  in  Wasser  ausgezogen 
werden.  Trocknet  man  sie  nachher,  so  wird  sie  gelblich, 
halb  durchscheinend  und  steif,  aber  biegsam  und  nicht 
spröde.  Aetber  nimmt  daraus  viel  Fett  auf.  Durch  Auf- 
weichung in  Wasser  nimmt  sie  ihre'  vorige  Weichheit  wie- 
der an.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  sie  in  Wasser 
unlöslich ;  kocht  man  aber  die  aufgeweichte  Haut  längere 
2jeit  mit  Wasser,  so  schrumpft  sie  anfangs  zusammen,  wird 
auf  der  äulseren  Seite  convex,  weil  die  Zwischenräume 
auf  der  inneren  Seite  am  grölsten  sind,  erhärtet,  wird  steif 
und  elastisch ;  allein  nach  länger  fortgesetztem  Kochen  fangt 
sie  an  zu  erweichen,  schleimig  und  durchsdieinend  zu  wer« 
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diu,  und  löst  lich  idltiiahlig  zu  einer  Flflssigkeit  auf ^  die 
Unklar  ist  von  den  in  der  Haut  enthaltenen  kleinen  Ge- 
falsen,  die  sich  hierbei  zertheilten^  ohne  aufgelöst  zu  wer« 
den.  Nach  dem  Erkalten  erstarrt  diese  Flüssigkeit  zu  ei- 
ner mehr  oder  vreniger  consistenten  Gelee.  Sie  ist  nun 
ine>  sogenannten  L^in^  verwandelt^  von  dem  noch  unten 
ausfuhrlicher  die  ßede  sein  wird.  Die  Sdinelligkeit^  wo- 
mit die  Haut  verschiedener  Thiere  aufgelost  wird^.  ist  sehr 
verschieden.  Die  von  großen,  starken,  völlig  ausgewacb- 
aenen  Tbieren  löst  sifch  am  schwersten  und  langsamsten 
nvif  und  die  davon :  gebildete  Gelee  ist  sehr  consistent. 
Die  Haut  der  Fische  und  kleinen  Vogel  oder  Säugetiüere 
löst  sich  leicht  auf,  so  dafs  sie  sogar  durch  lange  an- 
hAendes  Benetzen  mit  Wasser  voa.-{-20o  bis  25<>  in  eine 
schwierig  gestehende  und  halb  Büssig  bleibende  Gelee  ver- 
wandelt wird. 

Das  Gewebe  der  Haut  wird  nicht  von  Alkohol,  Aether, 
fetten  oder  fluchtigen  Oelen,  weder  in  der  Kälte  noch  in 
der  Wärme,  aufgelöst.  Dßgegen  wird  es  sowohl  von  Säu- 
ren und  Alkalien,  bis  asu  einem  gewissen  Grade  vorher 
verdünnt,  schpn  bei.  gewöhnlicher  Luftteinperatur  in  Leim 
umgewandelt.  Zum  Beispiel  in  concentr^-te  Essigsaure  ge- 
legt, schwillt  es  zu  einer,  nachher  in  warmem  Wasser  lös- 
lichen Gelee  auf.  Legt  man  aufgewelcite  Haut  in  eine 
Auflösung  von  zwei  Drittel  schwefelsaurem  Eisenoxjd  oder 
von  Quecksilberchlorid,  so  vereinigt  sie  sich  all^ählig  mit 
dem  Metallsalz,  wird  dichter,  härter,  und  geht  dann  nicht 
mehr  in  Fäulnils  über.  £ben  so,  legt  man  aufgeweichte 
Haut  in  eine  Infusion  von  einer  gerbstoffhaltigen  Pflanze, 
z.  B.  von  Galläpfeln,  Eichenrinde,  Heidel-  oder  Preilsel- 
beeren- Reiser,  so  wird  die  Haut  durch  die  Vereinigung 
mit  dem  Gerbstoffe,  wie  man  es  nennt,  gegerbt,  und  fault 
dann  ebenfalls  nicht  mehr. 

Die  thierischen  Häute  liaben  mehrere  allgemeine  nütz- 
liche Anwendungen ;  sie  dienen  zur  Bereitung  des  Leders, 
des  Pelzwerkes,  des  sämischen  Leders,  des  Tischlerlei- 
mes u.  s.  w. 

Wiewohl  diese  Gegenstände  eigentlich  in  die  Techno- 
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logie  gdioren^  so  verdienen  doch  die  theoretiadien  Grund* 
begrüBFe  des  Tedinischen  denelbMi  hier  angeführt  m  yna> 
den.  —  '  » 

1)  Das  Gerben  hat  den  ßndsweck^  ans  dickeren*  Hia-^ 
ten  Sohlenleder^  und  ans  dunnexen  Fellen   sogenanntes 
Oberleder  ni  bereiten.    Zn  diesem  £iidkweck  werden  die 
Haute  in  flieAeadem  Wasser  aulgeweicht  nnd  nachher  auf 
der  inneren  Seite  ^  durch  Schaben  mit  einem  eigenth&m* 
lieh  geformten  Messer^  von  anhängendem  Zellgewebe  und 
den  inneren  losesten  Theilen  befreit.    Darauf  werden  sie 
in  ein  Gemenge  von  Wasser  und  Kalkhydrat  gelegt^  und 
darin  so  lange  liegen  gelassen^  bis  sich  Haare  und  Ober* 
haut  ablösen;   nachdem  diefs   geschehen  ist^  werden  sie 
entweder  in  reinem  Wasser  oder  besser  in  saurem  Was- 
ser  aufgeweidit^   in  Wasser  nämlich^  -  vrelches  man  mit 
Schwefelsaure^  Hdzessig  oder  Theerwasser  vermischt  hat^ 
oder^  in  Ermangelung  der  letzteren^  in  Wasser^  weldies 
'  man  durch  eingemengte  Kleie  in  Essiggabrung  versetst  tiat. 
Indem  dabei  die   Saure  die  Haut  durchtränkt,   schmllt 
diese  auf^  weshalb  diese  Operation  das  Schwellen  der 
Häute  genannt  wird.    Sobald  sie  hinlänglich  geschwoU^ 
sind^  werden  sie  schichtweise  mit  der  gemahlenen  gerb- 
Stoffhaitigen  Pflanzensubstanz  in  grolse  Kufen  gelegt^  dar^ 
auf  Wasser  gegossen^  welches  den  Gerbstoff  auszieht,  der 
auf  diese  Weise  mit  der  Haut  in  Berührung  kommt,  und 
von  ihr  eingesogen  wird,  ohne  mit  der  >  Luft  in  Berühvung 
zu  kommen  und  von  ihr  in  Absau  verwandelt  zn  werden. 
Die  erste  zum  Gerben  dienende  Flüssigkeit  darf  nicht  zu 
reidi  an  Gerbstoff  sein,  weil  sie  sonst« nur  an  der  Ober^ 
fläche  gerbt,  indem  ihr  Zutritt  zu  dem  Innern  der  Haut 
abgehalten  wird.    Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die  Häute  mit 
frischer  gerbender  Masse  bestreut,  und  zum  Sdiluis  wird 
diese  mit  einer  starken  Infusion  von  derselben  gerbstoff- 
haltigen  Pflanzensubstanz  Übergossen.  Je  langsamer  die  Con- 
centrimng  des  Gerbstoffs  in  der  Lauge  vor  sich  geht,  und 
je  stärker  sie  zuletzt  ist,  um  so  besser  und  fester  wird  das 
Lüder. 

H.  Davy  fand,  dals  100  Th.  Kalbfell,  in  einer  cön. 
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eentrirten  GallapfeUnfasion  gegerbt,  iA  Theilo  an  Gewicht 
gawonnen  hatten;  in  einer  concentrirten  Infusion  von  Ei- 
chenrinde 34^  in  einer  verdünnten  17;  in  einer  ccmcen- 
trirten  Infusion  von  Weidenrinde  34^  in  einer  verdünnten 
15;  und  endlich  in  einer  Losung  von  Gatechu  19  Theile. 
Vota  letsteren  nahm  dieis  Kalbfell  sngleich  eine  i>rauno 
Farbe  an.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  an^  dals  gutes  Soh- 
lenleder ungefähr  0^4  seines  Gewichtes  Gerbstoff  enthalte. 
Die  zum  vollständigen  Gerben  erforderliche  Zeit  ist  nach 
der  Dicke  der  Haut  und  einer  Menge  anderer  bedingender 
Umstände  verschieden^  von  einigen  Monaten  bis  zu  andert- 
halb Jahren.  In  neuerer  2jeit  ist  sie  dadurch  sehr  abge- 
kümt  worden^  daß  man  mehrere  Häute  zu  einer  Art  was- 
aerdichtem  Behälter  zusammen  heftet^  diesen  mit  den  gerb- 
Btofihaltigen  Pflanzentheilen  anfüllt,  und  Wasser  darauf 
gießt,  welches  durch  eine  hohe  Wassersäule  unter  einem 
beständigen  Druck  eriialten  wird«.  Es  filtrirt  dann  durdi 
die  Haut  hindurdt  und  setzt  dabei  den  Gerbstoff  inwen- 
dig ab.  Diese  sehr  empfoldene  Methode  ist  von  Spils- 
bury  erfunden  worden.  Bei  Anwendung  von  Eichenrinde, 
übenieht  sich  die  äuisere  Seite  der  Haut  mit  Gallertsäure, 
welche  in  der  Rinde  in  Verbindung  mit  Gerbstoff  enthal- 
ten war,  und  die  durch*  die  Hautsulistanz  von  dem  Gerl)- 
stoffe  losgemacht  wird. 

Das  Leder  hat  eine  gelbe  oder  gelbbraune  Farbe. 
Das  schwane  Leder  ist  mit  einer  Losung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  gefärbt,  welches  mit  dem  Gerbstoffe 
nach  und  nach  Schwarz  hervorbringt.  Durch  Einschmie- 
ren mit  Oel  und  Fett  erhält  es  seine  Weichheit  und  Bieg- 
samkeit Das  sogenannte  Blankleder  wird  auf  der  Fleisch- 
seite eben  gemacht  und  geschwärzt  Saffian  oder  Maro^ 
quin  werden  gebeizt  und  mit  mehreren  Farben,  roth,  gelb, 
blan  oder  grün,  gefärbt  Der  rothe  wird  vor  dem  Ger- 
ben, die  übrigen  nachher  gefärbt' 

2 )  Das  If^eifsgerben  besteht  in  einer  Zubereitung  der 
Häute,  bei  welcher,  nach  dem  Schaben  und  Wegnehmen 
der  Haare,  dünnere  Häute  in  eine  gemengte  Auflösung  von 
Alaun  und  Kochsalz  gelegt  werden.    Diese  Salze  zersetzen 
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«dl  einander^  fo  daft  icfawefeljaiires  Natron  tmd  Ghlor- 
almmnium  entstehen^  mit  welchem  letzteren  «eh  das  Hanu  . 
gewebe  vereinigt  und  dadurch  in  der  Luft  unveränderlich 
wird.  Wahrscheinlich  iat  daa  mit  der  Haut  sich  vetbin» 
dende  Thonerdesalz  basiach^  wahrend  in  der  Auflösung 
ein  aaures  Sak  zurückbleibt. 

3)  Das  Sämiscftgerben  hat  cum  Endzweck»  der  un- 
veränderten,  aber  von  ihrem  Wasser  befreiten  Haut  durdi 
Einwalken  von  Fett  Biegsamkeit  und  Weichheit  zu  erthe»- 
len.  Yon  der  Art  ist  unser  gewöhnliches  HandschuhledeK. 
Es  ist  daher  leicht  mit  Wasser  zu  erweidien  und  im  Ko- 
chen in  Leim  zu  verwandeln.  Man  hat  in  neuerer  Zeit 
angefangen,  die  Häute  vor  dem  Sämisobgerben  in  einer 
Infusion  von  Weidenrinde  schwach  zu  gerben.  Diefi  nennt 
man  Dänischgerben« 

4)  Leimbereitimg.  Diese  Operation,  so  wie  den  Leim 
selbst,  werde  ich  unter  dem  Abschnitt  von  der  Umwand* 
lung  thierisdier  StofiFe  durch  Kochen  abhandeln. 

h)  Corpus  papilläre  nennt  man  ein  dünnes,  weiches, 
höchst  empfindliches  Gewebe,  welches  die  äulsere  Seite  der 
eigentlichen  Haut  bedeckt  und  unmittelbar  zwischen  die- 
ser und  der  Oberhaut  liegt.    Es  besteht  aus  GefäHsen  und 
Nerven,  welche  die  Haut  durchdrii^n  und  sich  darauf 
ausbreiten,  und  welches  den  doppelten  Endzweck  erfüllt, 
das  Absonderungsorgan  der  Ausdunstungsmaterie  und  der 
Sitz  des  Gefühls  zu  sein.    Es  ist  mit  einem  schleimigen 
Ueberzug  und  darüber  von  der  Oberhaut  bedeckt,  und 
wenn  diese  zuweilen  davon  abgerieben  und  das  Corpus 
papilläre  bloß  gelegt  wird,  9o  erscheint  diese  musartig 
und  gelblich,  und  wird  durch  die  geringste  Berührung  der 
Sitz  eines   heftigen  Schmerzes.     Die  verschiedene  Farbe, 
welche  die  Haut  bei  verschiedenen  Yolksstammen  besitzt, 
hat  ihren  Sitz  im  Corpus  papilläre,  und  hängt  von  einem 
eigenen  Farbstoff  ab,  der  bei  den  Afrikanern  schwarz,  bei 
den  Asiaten  und  Amerikanern  braun,  und  bei  den  Euro- 
päern meistens  so  wenig  gefärbt  ist,  dafs  er  durch  die  Haut 
liidit  durchsdieint,  weshalb  daher  die  Europäer,  im  Ver- 
gleich mit  den  Bewohnern  der  übrigen  Welttheile,  weiß 
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genannt  werden.  'Dieb  hängt  jedoch  viel  davon  ab^  dafs 
«ich  der  £uropäer  vor  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des 
Sonnenlichtes  durch  Bedeckung  schützt;  denn  auclf  seine 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzten  Korpertheile  werden  von 
der  Sonne  braun  gebrannt.  Man  hat  noch  nicht  versucht^ 
die  färbende  Materie  zu  isoliren^  und  ihre  chemischen  Ei- 
genschaften sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Beddoes  und 
nachher  Fourcroy  fanden^  dais  die  lebende  Negerfaaut^ 
eine  2ieit  lang  der  Einwirkung  des  Chlorwassers  ausgesetzt^ 
gebleicht  und  gelblich  werde^  so  lange  sie  vom  Chlorwas- 
ser berührt  ist>'  da&  sie  aber  nach  wenigen  Tagen  wieder 
eben  so  schwärz  wie  zuvor  werde.  Eben  so  wird  die 
von  der  Sonne  verbrannte  Haut  des  Europäers  wieder  hel- 
ler^, wenn  sie  eine  Zeit  lang  nicht  den  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzt war.  Die  rothe  Farbe  der  Wangen  beim  Euro- 
päer hängt  indessen  von  keinem  ^solchen  Farbstoff^  sondern 
von  dem  Eindringen  von  gefärbtem  Blut  in  die  Capillar- 
gefäise  der  Gesichtshaut  ab^  was  durch  zufällige  Ursachen^ 
wie  Leidenschaften  und  Krankheiten^  so  bedeutend  verän- 
dert werden  kann^  dafs  alle  Farbe  aus  dem  Gesichte  ver- 
schwindet und  man  erblafst.  Manche  Thiere  haben  eigene 
Farbstoffe  auf  gewissen  Theilen  des  Körpers^  deren  Sitz 
ebenfalls  zunächst  unter  der  Oberhaut  ist.  So  z.  B.  sind 
bei  manchen  Affen  gewisse  Stellen  blofs  und  blau^  die 
Schnautze  des  Hundes  ist  schwarz^  die  Füße  der  Tauben 
sind  theils  roth,  theils  gelb ;  die  Gänse  und  Enten  haben^ 
aulser  rothen  Fulsen^  auch  rothe  Schnäbel^  u.  s.  w.  Göbel 
hat  den  Farbstoff  der  Taubenfülse  unterisucht^  der  sich 
durch  Maceration  der  Füfse  in  Wasser  und  dadurch  be- 
wirkte Ablösung  der  Oberhaut  ablösen  läfst.  Nachdem 
letztere  abgezogen  ist^  läist  sich  der  Farbstoff  mit  groiser 
Leichtigkeit  abschaben.  Er  ist  ein  rothes  Fett^  welches 
wie  ranziges  Fett  riecht  und  schmeckt^  Lackmus  nicht  ro- 
thet^  in  kochendheilsem  Wasser  zu  rothen  Tropfen  schmilzt^ 
sich  in  wasserfreiem  Alkohol^  Aether  und  flüchtigen  Oelen 
auflöst^  auch  von  Elalilauge  aufgelöst^  und  daraus  durch 
Säuren  unverändert  (?)  gefällt  wird.  Von  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  wird  er  zersetzt^  Essigsäure  ist  ohne  Wirr 
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kung  darauf,  Göbel  fand  ihn  gmammengeaetit  ans  Kok- 
lenstoff  69^02^  WastentofiF  8,74  und  Sauentoff  23,24.  Der 
Farbstoff  im  Schnabel  und  den  Fußen  der  Gänse  üt  ebcn^ 
falls  ein  rothes  Fett,  welches  aber  über  -f-5o  bis  7«  fln»* 
sig  ist.  £s  wird  Ton  denselben  Lösungsmitteln,  wie  das 
vorhergehende,  aufgelöst,  und  besteht  nach  Göbel  aus: 
Kohlenstoff  65,53,  Wasserstoff  9,22  und  Sauerstoff  25,25. 
Man  könnte  aber  fragen,  ob  diese  Substanten  wohl  etwas 
anders  seien,  als  ein,  durch  einen  darin  löslichen  Farbstoff 
gefärbtes  Fett?  Die  Farbe  der  Auswüchse  am  Kopfe  und 
Halse  beim  Hühnergeschlecht  rülirt  von  durchsdiimmem- 
dem  Blute  her. 

Wenn  die  Haut  durch  Geschwüre  zerstört  wird,  so 
regenerirt  sich  das  Corpus  papilläre  nicht  wieder ;  das  Ver« 
lorene  wird  durch  21el]gewebe  ersetzt,  die  Stelle  bleibt 
ungefärbt  und  bildet  nun  eine  sogenannte  Narbe. 

cj  Die  Oberhaut  (Epidermis)  l>edeckt  das  empfind- 
liche Corpus  papiUare.  Sie  büdet  ein  einziges  dünnes, 
mit  der  Haut  sich  überall  verbreitendes  Blatt,  welches  all- 
mählig  verschwindet,  wenn  diese  in  den  inneren  Körper- 
Höhlungen  in  Schleimhaut  übergeht.  Die  Epidermis  ist 
von  einer  Menge  kleiner  Löcher  durchbohrt,  durch  welche 
theils  Haare  dringen,  theils  die  Ausdunstungsmaterie  ihren 
Ausgang  findet.  Ihre  innere  Seite  hängt  sehr  fest  an  der 
Haut,  was  noch  selir  durch  das  von  den  Haaren  und  Ge- 
fälsen  gebildete  Band  vermehrt  wird.  Durch  Aufweichen 
in  Wasser  läist  sich  die  Oberhaut  abtrennen;  sie  schält 
sich  alsdann  ab,  und  zeigt  auf  ihrer  inneren  Seite  kleine 
Auswüchse  von  den  zerrissenen  Gefäfsen,  und  Eindrücke 
von  den  Unebenheiten  im  Corpus  papilläre,  die  nicht 
gleich  vertheilt  liegen,  sondern  kleine  Zwischenräume  zwi- 
schen sich  lassen.  Auf  der  lebenden  Haut  trennt  sich  die 
Epidermis  bei  allen  äufserlichen  Entzündungen,  z.  B.  bei 
Einwirkung  von  Blasenpflastern,  bei  Verbrennungen,  ab, 
indem  sie  sich  durch  das  unter  dieselbe  ergossene  Blut- 
wasser emporhebt;  eben  so  bei  manchen  Hautausschlägen, 
wie  z.  B.  in  den  N^ascrn  und  im  Scharlachfieber.  Die  Ober- 
haut bleibt  sich  über  deni  ganzen  Körper  ziemlich  gleich. 
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nur  tmtsr  den  Fnfisoblen  und  in  den  Händen  ist  sie  dickei; 
u^d  bestellt  da  aas  mebreFen  über  einander  liegenden '31ät 
tem.  Sie  ist  wenig  elastisch  und  zerbricht  leicht.  Wir^ 
me  ausgespannt^  so  nimmt  sie  nachher  nicht  wieder  ihi 
voriges  Volum  an.  Sie  scheint  nicht  aus '  einer  Yerwebun^ 
von  Fasern  zu  bestehen^  sondern  eine  blätterige  Bildunj 
tXL  haben.  Sie  hat  keine  Gefälse  und  Nerven^  und  läfsl 
sich  in  sofern  als  eine  todte^  über  den  ganzen  Körper  au^ 
gebreitete  Hülle  betrachten.  Sie  wird  unaufhörlich  abge^ 
nutzt  und  fallt  oft  in  Schuppen  ab;  aber  eben  so  leicht 
wird  sie  wieder  ersetzt,  ist  dann  anfangs  ganz  dünn>  und 
erlangt  erst  nach  und  nach  ihre  gehörige  Dicke. 

Die  Oberhaut  gehört  zu  den  am  wenigsten  zerstörba« 
ren  Theilen  des  Körpers.    Durch  Austrocknung  wird  sie 
nicht  spröde  und  ^eif ;  nach  dem  Tode  fäUt  sie  leicht  von 
der  Haut  ab,  und  man  findet  sie  oft  unverändert,  nach- 
dem die  Haut  schon  gänzlich  verfault  ist.    Wird  trockne 
Epidermis  an  dem  Rande  einer  LichtAamme  erhitzt,  so 
schmikt  sie,  ohne  sich  zu  biegen  oder  aufzublähen,  ent- 
zündet sich  und  verbrennt  mit  klarer  Flamme  und  dem 
gewöhnlichen  Geruch  verbrennender  ThierstofiFe,  indem  sie 
von  den  Rändern  häufig  kleine  schwarze,  nicht  selten  bren« 
nende  Oeltrc^fen  abwirft.    Von  Wasser  wird  die  Epider- 
mis leicht  durchtränkt   Auf  der  inneren  Handfläche  schwillt 
sie  hierbei  auf,  wird  runzlicb,  undurchscheinend  und  weiß. 
Lange  mit  Wasser  benetzt,  wird  sie  spröde,  ohne  eigent- 
lich zu  faulen,   und  im  Kochen  schrumpft  sie  weder  zu- 
sammen, noch  löst  sie  sich  auf;  allein  die  Epidermis  von 
der  inneren  Seite  der  Hände  und  Füfse  thelk  sich  beim 
Kochen  in  mehrere  Lamellen«     Wasserstoffsuperoxyd,  auf 
die  Oberhaut  getropft,  färbt  dieselbe  grauweils,  was  aber 
nach  einigen  Stunden  wieder  verschwindet.    In  Alkohol 
und  Aether  ist  die  Oberhaut  unlöslich ;  sie  nehmen  daraus 
nur  etwas  Fett  auf,  womit  sie  in  ihrem  natürlichen  Zu- 
stande durchtränkt  ist. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  die  Oberhaut 
zuerst  aufgeweicht  und  hernach  aufgelöst;  daher  kommt 
eS|  dals  sich  Schwefelsäure  zwischen  den  Fingern  schlüpfrig 
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nfuhlt.  Wascht  man  die  Säure  vor  der  völligen  Durch- 
ressung  der  Epidermis  ab^  so  bleibt  doch  hernach  ein  dun- 
elbrauner  Fleck  zurück^  der  erhärtet  und  unter  dem  sich 
leue  Oberhaut  bildet.  Abgeriebene  Epidermis  wird  in  con« 
lentrirter  Schwefelsäure  mVot  der  Auflösung  durchsichtig* 
ITozi  Salpetersäure  wird  sie  weniger  leicht  angegriffen^  al- 
lein die  Stelle^  worauf  die  Säure  kam^  wird^  nach  dem 
Trocknen  oder  dem  Sättigen  der  freien  Säure  mit  Ammo- 
iiisk,  gelb,  welche  Farbe  bleibt,  bis  die  Oberhaut  abge- 
butzt  ist. 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  dieselbe  sehr  leicht 
aufgelost,  selbst  von  der  sehr  verdünnten  Auflösung  der- 
selben. —  Von  kohlensauren  Alkalien  wird  sie  nicht  an- 
gegriffen.  Durch  die  Einwirkung  von  Salzen  fühlt  sie  sich 
trocken  und  rauh  an,  selbst  während  sie  noch  auf  der 
lebenden  Haut  aufsitzt.     Von  Schwefelalkalien  wird  die 
lebende  OJDerhaut  leberbraun  und  selbst  schwarz  gefärbt. 
Eben  so  wird  sie  vom  flüchtigen  Osmiumoxyd  schwarz. 
Von  Goldchlorid  wird  sie  nach  dem  Eintrocknen  des  Sal- 
zes, und  selbst  von  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  des- 
selben, schön  purpurroth.    Von  salpetersaurem  Silberoxyd 
wird  die  Epidermis  zuerst  milchweils,  was  im  Tageslicht 
zuerst  graublau  und  später  gänzlich  schwarz  wird.    Von  sal- 
petersaurem Quecksilber  wird  sie  rothbraun ;  alle  diese  Far- 
ben sind  beständig,  so  dais  sie  nur  durch  Abnutzung  der^ 
gefärbten  Epidermis  verschwinden.   Sehr  viele  PHanzenf er- 
ben vereinigen  sich  chemisch  mit  der  Epidermis  und  fär- 
ben dieselbe,  währendi^sie  sich  noch  auf  der  lebenden  Haut 
befindet.    Diejenigen  Farben  indessen,  womit  sich  wilde 
Völkerschaften  tatowiren,  so  wie  auch  die  nicht  selten  vor- 
kommenden farbigen  2^icbnungen  in  der  Haut  bei  Solda- 
ten und  Matrosen,  bestehen  immer  aus  künsdich  in  das 
Corpus  papilläre  eingebrachten  und  durch  die  Oberhaut 
durchscheinenden  Farbstoffen.     Die  Epidermis  verbindet 
sich  nicht  mit  Gerbstoff. 

Die  Epidermis  hat  verschiedene  Fortsetzungen,  welche 
aus  derselben  chemischen  Substanz,  oder  wenigstens  aus, 
mit  der  Epidermis  sehr  analogen  Substanzen  gebildet  zu 
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a^n  scheinen.  Von  der  Art  sind  faomaitige  Schwielen^ 
die  durch  langen  Druck  auf  die  Haut  entstehen^  und  die 
so  aUgemein  auf  den  Fulszehen  als  sogenannte  Hühnerau- 
gen vorkommen;  femer  gehören  hierher  die  Nägele  <üe 
Krallen  der  Raubthiere^  die  lÜi&uen  und  Hufe  der  gras- 
fressenden Thiere^  die  Homer  beim  Nashorn  und  dem 
Rindvieh  (nicht  bei  dem  Hirschgeschlecht )^  das  Schildpatt^ 
welches  eigentlich  die  Oberhaut  der  Schildkröte  ist^  die 
Haare^  Wolle^  die  Stacheln  des  Igels  und  Stachelschweins^ 
die  Bedeckung  des  Gürteldiiers^  die  Federn  der  Vögel^  die 
Schuppen  der  Amphibien^  und  auch  zum  Theil  die  der 
Fische. 

Von  diesen  haben  wir  Untersuchungen  über  das  Hom 
und  die  Haare.    Die ^Horn Substanz  bedeckt  einen  auf- 
stehenden Knochenfortsatz  des  Stirnbeins  bei  mehreren  Ge- 
schlechtern der  Pecora.    -Es  ist  am  dünnsten  an  der  Ba- 
sis^ wo  es  von  der  Epidermis  ausgeht^  und  am  dichtesten 
und  dicksten  an  dem  Ende  des  inwendig  beßndlichen  Kno- 
chenfortsatzes.    Die  Homsubstanz  ist  bald  durchscheinend 
gelbgrau^  bald  dunkelgrau ^  fast  schwarz^  halb  hart^  ela- 
stisch^ verbreitet  beim  Raspeln  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch^ ist  ohne  Geschmack^  schwerer  als  Wasser^  erweicht 
bei  etwas  über  -j-lOOo^  ohne  sich  zu  zersetzen^  und  lälst 
sich  dann  biegen  und  pressen^   so  dafs  man   auf   diese 
Weise  geraspeltes  Hom  vereinigen  und  zu  verschiedenem 
Behuf  formen  kann.    In  der  trocknen  Destillation  gibt  das 
Hom  sehr  viel  stinkendes  Oel^  etwas  kohlensaures  Ammo- 
niak^ sehr  wenig  Wasser^  und  läfst  ungefähr  ^  halb  me- 
tallisch glänzender  Kohle^  die  nach  völliger  Verbrenhung 
ungefähr  ^  Procent  vom  Gewicht  des  Homs  Asche  gibt^ 
die  hauptsächlich  aus  phosphorsaurem  Kalk^  mit  etwas  koh- 
lensaurem Kalk  und  phosphorsaurem  Natron  besteht^ 

Das  Hörn  ist  in  Wasser  unlöslich^  aber  durch  meh- 
rere Tage  lang  fortgesetztes  Krochen  erweicht  es  etwas^  und 
das  Wasser  trübt  sich  alsdann^  nach  Hatchet's  Angabe^ 
durch  Zinnsolution^  aber  nicht  durch  Gerbstoff.  —  Eben 
so  wenig  lösen  Alkohol  und  Aether  das  Hom  auf^  sie  neh- 
men daraus  nur  eine  gewisse  Menge  verseiftes  Fett,  ein 
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Gemisdie  von  Oebanre  nnd  Margarinsaure  anf^  die  nach 
Verdnnstung  der  Flüssigkeit  zaruckbleiben* 

Concentrirte  Schv^efelsäure  färbt  sich  weder  durch 
Homspahne^  noch  löst  sie  etwas  bei  -j-  14°  davon  auF. 
Alkalien  fällen  nachher  nichts  aus  der  Säure^  wäscht  man 
aber  das  aufgeweichte  Hom  gut  mit  Wasser  ab  und  kocht 
es  nachher  mit  Wasser,  so  lost  sich  eine  Portion  davon 
auf 5   und  die  Flüssigkeit  wird  nachher  von  Quecksilber- 
chlorid und  Gallnpfelinfusion  gefällt.    Verdünnte  Salpeter- 
säure weicht  das  Hom,  nach  Hatchet's  Versuchen,  auf, 
aber  erst  nach  langer  Maceration  und  ohne  es  aufzulösen; 
die  Säure  färbt  sich  dabei  gelb.     Wird  das  herausgenom- 
mene Hom  nun  mit  Ammoniak  übergössen,  so  wird  es 
zuerst  rothgelb  und  dann  blutroth,  worauf  es  sich  zu  ei- 
ner dunkel  rothgelben  Flüssigkeit  auflöst.    Wird  dsis  uk 
kalter  Salpetersäure   aufgeweichte  Hom  mit  Wasser  ge- 
waschen uifd  hernach  mit  einer  neuen  Portion  YiTasser  ge- 
kocht,  so  löst  es  sich  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf,  wel- 
che nach  dem  Abdampfen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beim  Erkalten  wie  Leim  gelatinirt.    Diese  Gelee  wird  von 
kaltem  Wasser  wieder  aufgelöst  und  die  Auflösung  durch 
Gerbstoff  gefällt.    Von  gewöhnlich  concentrirter  Salpeter- 
säure wird  das  Hom   in   lösliche  Prpducte   verwandelt; 
dampft  man  diese  Auflösung  bis  zur  Trockne  ein,  so  de- 
tonirt  die  Masse  zuletzt.    In  concentrirter  Essigsäure  ma- 
cerirt,    weichen  Homdrehspähne  nicht  auf,   werden   sie 
aber  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  mehrere  Tage  lang 
mit  einer  etwas  verdünnten  Essigsäure  digerirt,  so  löst 
diese  eine  gewisse  Menge  Hörn  auf,  ohne  sich  zu  färben, 
und  beim  Verdunsten  dieser  Auflösung  zur  Trockne  bleibt 
eine  heilgelbe,  durchsichtige  Materie  zurück,  die  von  Was- 
ser weder  undurchsichtig  noch  aufgelöst  wird,  und  die- 
selbe Materie  zu  sein  scheint,  die  durch  Auflösung  in  Al- 
kali und  Fällung  mit  Essigsäure  erhalten  wird.    Werden 
Homspähne,  nach  Aüskochung  des  Fettes  mit  Alkohol,  ge-' 
trocknet  und  nachher  mit  concentrirter  Salzsäure  übergos-^ 
sen,  so  werden  sie  nach  einem  oder  einigen  Tagen  vio^ 
lett  und  selbst  blau,  ohne  dals  sich  die  Säure  davon  färbt. 
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Nach  Hatchet's  Beobachtang  soll  Salpetersäure  die  blaue 
Farbe  in  dunkelgelb,  und  Ammoniak  in  orange  umändern. 
Von  kaustischen  fixen  Alkalien  wird  das  Uom  ziem- 
lich leicht  aufgelöst,  von  kaustischem  Ammoniak  aber  nicht 
im  Geringsten  angegriiFen.  Legt  man  Homspähne,  nacb 
dem  Auskochen  mit  Alkohol,  in  mit  Wasser  sehr  verdünn- 
tes kaustisches  Kali,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  einen  un- 
angenehmep  Laugegeruch  an,  die  Hornspähne  gelatiniren 
und  I6sen  sich  allmählig  zu  einer  blalsgelben  Flüssigkeit 
auf,  die  nur  sehr  langsam  durch  Papier  filtrirt.  Werden 
Hornspähne  mit  einer  sehr  concentrirten  Lauge  von  kau- 
stischem Kali  Übergossen,  so  entwickelt  sich  im  ersten  Au- 
genblick ein  sehr  unangenehmer  Geruch,  die  Spähne  er- 
weichen und  kleben,  beim  Zusammenkneten  unter  der 
Lauge,  zu  einer  weichen,  kleisterartigen,  graulichen,  halb- 
durchsichtigen  Masse  zusammen.  Die  Lauge  färbt  sich  g'e- 
lättigt  gelb  und  gibt  Spuren  von  entwickeltem  Ammoniak. 
Hierbei  vereinigt  sich  die  Homsabstanz  mit  Kali  zu  der 
klebrigen  Masse,  die  in  der  Kalte  in  der  concentrirten 
Lauge  iHilöslich  ist  (in  der  Wärme  löst  sie  sich  darin  auf); 
diese  kann  man  abgielsen,  und  das  Homkali  dann  einige 
.Male  mit  k«ltem  Wasser  abwaschen.  Oas  Hornkali  löst 
sich  ohne  Farbe  in  Wasser  ^u  einer  alkalisch  schmecken- 
den und  reagirenden  Flüssigkeit  auf.  Vermischt  man  die- 
selbe mit  Essigsäure,  so  dafs  nicht  alles  Homkali  zersetzt 
wird,  so  erhält  man  einen  weilsen,  käseartigen  Nieder- 
schlag, der  bald  zu  einer  zähen,  klebrigen  Masse  zusam- 
menbackt, die  Hornkali  mit  dem  geringsten  Kaügebait  ist. 
Gießt  man  die  Salzlösdng  ab  und  reines  Wasser  darauf, 
ao  gelatinirt  sie  nach  und  nach,  und  löst  sich  zuletzt  zu 
einem  von  Säuren  zersetzbaren  Schleim  auf.  Setzt  man  da- 
gegen so  viel  Essigsäure  hinzu,  dafs  alles  Homkali  zersetzt 
wird  und  ein  kle&ner  Säureüberschuß  in  die  Flüssigkeit 
kommt,  so  entsteht  ein,  dem  vorhergehenden  ganz  ähnH- 
crher  Niederschlaig,  der  aber  aus  Hornsubstanz  und  Essig- 
saure besteht,  und  der  sich  weder  in  kaltem,  noch  war- 
mem  Wasser,  noch  in  Alkohol  löstt;  dagegen  wird  er,  be- 
-ionders  beim  Digeriren,  von  Essigsäure  aufgenommen,  und 
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diese  Anfldsung  wird  von  Gyaneisenkaliam  in  halb  durch- 
sichtigen^ schwer  sinkenden  Flocken  niedergeschlagen;  fer- 
ner von  kohlensaurem  Ammoniak^  wovon  ein  grofserer 
UeberschuTs  das  Gefällte  wieder  auflöst;  von  Quecksilber- 
chlorid, essigsaurem  Bleioxyd,  zwei  Drittel  schwefelsau- 
rem Elsenoxjd  und  von  Gerbstoff,  von  allen  sehr  stark. 
Verdunstet  man  die  Losung  in  Essigsäure  zur  Trockne,  so 
bleibt  eine  gelbe,  durchsichtige,  harte  und  zähe,  in  Was- 
ser imlosliche  Masse  zurück.     Wenn  man  die  mit  Essig- 
säure gefällte  Lösung  zur  Trockne  verdunstet  und  dann  die 
Masse  in  Wasser  löst,  so  bleibt  eine  Portion  Hornmaterie 
ungelöst  zurück,  aber  in  der  Auflösung  ist  noch  etwas  ent- 
halten, was  sich  zu  den  angeführten  Reagentien  wie  die 
saure  Auflösung  verhält.    Die  Menge  dieser  Materie  ist 
indessen  nur  sehr  gering. 

Wird  Homkali  mit  Salzsäure  statt  mit  Essigsäwe  ge- 
fallt, so  entsteht  ein  stärkerer  Niederschlag,  weil  er  in  der 
überschüssigen  Salzsäure  weniger  löslich  ist  ;^  er  klebt,  wie 
der  von  Essigsäure,  zusammen ;  wird  er  aber  abgewaschen 
und  nachher  mit  Wasser  digerirt,  so  löst  er  sich  darin  au 
einer  Milch  auf,  die  sich  durch  mehr  hinzugegossene  Säure 
wieder  zu  dem  klebrigen  sauren  Niederschlag  ansammelt. 
Man  könnte  sagen,  dals  in  dem  Hom  die  veränderte  Na- 
tur des  Faserstoffs  in  sofern  hervorleuchte,  dals  die  saure 
Auflösung  von  Cyaneisenkalium  gefällt  wird,  dals  es  sich 
in  einem  Ueberschuls  von  Essigsäure  aufgelöst  erhält,  dals 
aber  die  neutrale,  in  einem  gewissen  Grade  in  Wasser  lös- 
liche Verbindung  mit  Salzsäure  von  mehr  Salzsäure  wie- 
der coagulirt  wird. 

Wird  Hörn  mit  einer  concentrirten  Kalilauge  gekocht> 
so  erweicht  es  zuerst  und  lost  sich  dann  unter  starker  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak  auf,  welches  einen  äufserst  wi- 
derlichen und  ekelhaften  Nebengeruch  hat;  diels  dauert 
so  lange,  als  man  zu  kochen  fortfährt  und  noch  Hörn  un- 
gelöst ist.  Das  ungelöste  Hörn  weicht  dabei  auf  und  wird 
so  schlüpfrig,  dafs  es  nach  dem  Herausnehmen  nur  schwer 
mit  den  Fingern  zu  fassen  ist;  nach  Auswaschung  des  Al- 
kalis mit  kaltem  Wasser  löst  sich  dieses  aufgeweichte  Hom 
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in  bemeikensweithein  Grade  und   ohne  Farbe   in  Was- 
ser auf.  .    . 

Die  gekcK^e  alkalisdie  Auflpsung  ist  dick^  schwarz- 
braun^ und -sieht  wie  eine  schlechte  Kaliseife  aus.  Die 
Masse  Idstl^ddil  leicht  in  Wasser  zu  einer  trüben  Flussig-  ' 
keit  auf/ii^  nach  dem  Filtriren  blalsgielb  ist  und  auf  dem 
Filtrum  eiile  sehr  geringe  Menge  eines  dunkel  grünlichen 
Pulvers  zurucklalst^  von  dem  man  angab ,  es  sei  Kohle^ 
welches  aber  Schwefeleisen  zu  sein  scheint,  da  seine  dxinkle 
Farbe  in  Berührung  mit  der  Luft  gänzlich'  verschwindet. 
Vermischt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  einer  Saure^ 
so  entwickelt  sich,  noch  lange  ehe  ein  Niederschlag  eitsteht, 
ein,  übelriechendes  Kohlensäuregas  mit  deutlichem  Geruch 
nach  eingemengtem  Seh  wefelwasserstofigas.  Salzsäure  schlägt 
zuletzt  die  eben  beschriebene  saure  Verbindung  nieder,  al- 
lein, im  Vergleich  mit  dem  angewandten  Hom,  nur  in  ge- 
ringer Menge.  Wird  die  gefäiitö  saure  Flüssigkeit  bis  zur 
volligen  Neutralität  mit  kohlensaurem  Kalk  digerirt,  fil- 
trirt,  zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockne  Masse  mit 
Alkohol  ausgezogen,  so  bleibt  zuletzt,  wenn  der  Alkohol 
kein  Salz  mehr  aufnimmt,  eine  Materie  ungelöst  zurück, 
die  leicht  und.knit  schwach  gelber  Farbe  von  Wasser  ge- 
löst wird,  und  nach  dem  Abdao^fen  dieser  Auflösung  eine 
durchsichtige,  gesprungene,  harte  Masse  gibt,  die  sich  mit 
der  gröfsten  Leichtigkeit  zu  Pulver  zerreiben  lälst.  Ihre 
wälsrige  Auflösung  wird  von  denselben  Reagentien  gefällt, 
welche  die  zuvor  erwähnte  essigsaure  Verbindung  nieder- 
schlagen; sie  wird  aber  nicht  eher,  als  bei  Zusatz  von 
Essigsäure,  durch  Cjaneisenkalium  getrübt,  wodurch  eine 
Gy  an  Verbindung  entsteht,  welche  im  Aeulserfen  ganz  der 
•aus  der  vorhergehenden  essigsauren  Verbindung  erhaltenen 
gleicht.  Dieser  lösliche  Körper  ist  gleichwohl  nicht  reine 
Hornsubstanz,  sondern  enthält  dieselbe  in  Verbindung  mit 
Kalkerde,  die  nach  dem  Verbrennen  desselben  zurückbleibt. 
Beim  Vermischen  seiner  Auflö^ng  mit  Salzsäure,  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  von  etwas  mehr  Säure  aufgelöst 
.wird.  Mit  Essigsäure  dagegen  entsteht  ein  Niederschlag, 
den  nur  ein  grolser  Ueberschuls  von  freier  Säure  aufzulö- 
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sen  vennag.  Aus  diesen  Yersachen  scheint  heiryoinagAen, 
daSs  das  Hom  beim  Kochen  mit  concentrirtem  kanstischen 
Kali  so  zersetzt  werde^  dals  sich  eine  Menge  von  Ammo» 
niak  und  Kohlensäure^  und  zugleich  eine  kleine  Menge 
Schwefelwasserstoff  nebst  einer  eigenen  stinkenden  Matede 
blld^i^  während  der.unzerstorte  Theü  der  Homsubstanz 
groikentheils  in  Salzsäure  oder  in  Wasser,  mit  einem  Mini- 
muni  von  alkalischer  Basis,  loslich  geworden  ist,  und  eine 
geringere  Menge  davon  ihren  unldslichisn  Zustand,  in  Ver« 
Bindung  mit  überschussiger  Salzsäure,  beibehalten  hat. 

Die  Zusammensetzung  des  Homs  ist  noch  nicht  unter» 
sucht.  Aus  dem  Obigen  ist  es  einleuchtend,  dals  es,  aulser 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstjoff  und  Sauerstoff,  eine, 
"wenn  auch  nur  sehr  geringe  Menge  Schwefel .  enthalten 
müsse,  der  sich  durch  die  Einwirkung  des  Alkalis  abzi^ 
scheiden  scheint.  Idi  versuchte,  das  Hörn  mit  Königswas- 
ser zu  zersetzen;  diels  geschah  sehr  leicht  und  mit  grolsei; 
Heftigkeit.  Es  blieb  eine  geringe  Menge  säuerlicher,  blafs» 
gelber,  spröder  ^Masse  zurück >  auf*wie]che  die  Flüssigkeit 
nicht  weiter  einwirkte.  .  In  der  filtrirten  Flüssigkeit  gab 
Chlorbaryum  eine  kaum  sichtbare.  Spur  von  schwefeliau» 
rem  Baryt.  Die  Schwefelsäure  war  .also  in  der  ungelöst 
abgesetzten,  nicht  weiter  untersuchlen  Masse  geblieben. 

Haare.  Die  Haut  der  warmblütige^  Säugeihiere  ist 
mit  Haaren  bedeckt..  Sie  scheinen  aus  derselben  chemi* 
sehen  Materie,  wie  Hotn,  zu  bestehen  und  sich  nur  durch 
die  Form  davon  zu  unteracheiden.  Sie-  nehmen  ihren  Urt 
Sprung  auf  der  innem  Seite  der  Hiaut,  und  dringen,  durch 
Haut  und  Qberhaut  durch  einen  in  diesen  befindlicben  felr 
nen  KanaL  Am  inneren  Ende  dieses  Kanals  ist  das  Haar 
auf  eine  solche  Weisse  befestigt,  dals  es  sich  darin  losschä- 
len' und  rückwäits  .herausziehen  läfst..  Die  Construct|on 
der  Haare  hat  mit  der  der  Federkiele  der  Vögel  einige 
Aehnlichkeit,  nur  ist  bei  den  Haaren  Alles,  was  bei  je- 
nen sichtbar  ist,  so  kjiein,  dals  es  nicht  mehr  mit  blolsem 
Auge  zu  erkennen  ist.  Jedes  Haar  besteht  aus  einer  Röhre, 
auswendig  mit  kleinen,  schuppigen  Fortsätzen  umgeben, 
welche   der  dem  freien  Ende  des  Haares  zugewendeten 
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Seite  mehr  zugekehrt  sind^  als  der  anderen^  was  die  Ur- 
sache ist^  dals  vrenn  man  ein  Haar  zwischen  den  B'in* 
gern  dreht ^  es  sich  alhnählig  so  windet,  daß  das  Wur> 
zelende  voran  gebt.  In  der  inneren  Röhre  liegt ^  gleich 
wie  in  dem  Kiele  der  Federn^  ein  feines  Organ,  welches 
das  Haar  mit  Flüssigkeiten  versieht,  und  in  Krankheiten 
(wie  z.  B.  bei  Plica  polonica  und  Tinea  capitis)  so  an- 
schwillt, dafs  beim  Abschneiden  des  Haares  eine  Flüssig- 
keit aussickert.  In  der  man  sogar  schon  eine  Beimischung 
von  Blut  beobachtete.  In  ihrem  naturlichen  Zustand  sind 
die  Haare  trocken,  unveränderlich  und  gefühllos.  Durch 
Reiben  werden  sie  stark  electrisch,  und  langes  trocknes 
Haar  pflegt  sich  daher  nach  jedem  Kammstrich  auszubrei- 
ten, selbst  zu  knistern  und  Funken  zu  geben;  und  wenn 
man  Katzen,  oder  aucli  Pferde  bei  trocknem  Wetter  im 
Dunkeln  mit  der  Hand  streicht,  so  sieht  man  bei  jedem 
Strich  kleine  Funken  entstehen^  deren  Knistern  man  auch 
nicht  selten  hören  kann. 

Die  Haarmasse  but  eigentlich  dieselbe  Farbe  wie  Horn^ 
und  die  verschiedene  Farbe,  welche  man  beim  Haare  der 
Menschen  und  Thiere  ßndet,  hängt,  nach  Vauquelin^s 
Untersuchungen,  von  einem  gefärbten  Fett,  und  bei  schwar- 
zem Haar  zugleich  von  einer  Portion  Eisen  ab,  welches 
sich  wahrscheinlich  als  Schwefeleise«  darin  befindet  *).  Die- 
ses gefärbte  Fett'  läßt  sich  vermittelst -Alkohol  oder  Aether 
aus  dem  Haare  ausziehen,  worauf  dieses  eine  graugelbe 
Farbe  annimmt.  Wenn  die  Secretion  dieses  gefärbten  Fet- 
tes- mit  den  Jahren  aufhört,  so  wird  das  Haar  grau  oder 
weiifl.  Man  hat 'viele  Beispiele,  dafs  dieis  selbst  bei  jun- 
gen Leuten  sehr  rasch  und  plötzlich  durch  niederschla- 
gende Gemütlisbewegungen  bewirkt  wurde.  Wenn  Haare 
auf  einer  Stelle  wieder  wachsen^  wo  sidi   ein  Geschwur 
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*)  Zwischen  dem  Farbstoff  d%r  Haare  und  der  Farbe  des  Corpus 
piapUlare  besteht  eine  bestimmie  Analogie.  £s  ist  mö{^hch, 
dals  das  schwarze  Pigment  in  der  iNegerhaut  eine  ähnliche 
Schwefelrerblndung  und  diefs  die  I^rsache  des  widerlichen  Gc- 
rutht  ist,  welchen  die  Negerhaut  bat. 
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befand,  so  bekommen  sie  keine  Farbe,  sondern  werden 
ganz  weiß. 

Wird  Haar  mit  Alkohol  digerirt,  so  wird  jenes  Fett 
aasgezogen.    Erhitzt  man  zerschnittenes  Haar  mit  Alkohol 
zum  Kochen,   so  wird  das  Kochen  gewöhnlich  viel  mehr 
stofsend  als  auf  irgend  eine  andere  Weise,  und  Glasge- 
fäVse  werden  dabei  bald  zerschmettert    Die  Ursache  hier- 
von scheint  in  der  nicht  leitenden  Eigenschaft  und  zugleich 
in   dem  Umstände  zu  liegen,  daß  sich  die  Haarendchen 
gleichsam  in  einander  keilen.     Das  vom  Alkohol  ansg^ 
zogene  Fett  ist  gewöhnlich  sauer  und  enthalt  Margarin- 
und  Oelsaure;  von  rothem  Haar  ist  es  blutroth,  und  von 
schwarzem  graugrün;  von  hellem  und  blondem  Haar  hat 
es  das  gewöhnliche  Ansehen  jener  Satiren.    Aber  nebst  die- 
sen zieht  der  Alkohol  zugleich  auch  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  Chlomatrium  und  Ghloikalium,  nebst  etwas 
Chlorammonium  und  einer  farblosen,  sauren,  zerflieisU* 
chen  extractartigen  Materie  aus,  die  von  gleicher  Natur 
wie  die  in  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  vorkonnnende 
ist;  sie  enthält  aber  dabei  zugleich  auch  milchsanres  An^ 
moniak.     Diese  Salze  und  diese  extractartige  Materie  ge- 
hören  nicht  zur  Zosammensetiung  des  Haares,   sondern 
rühren  von  der  auf  dem  Haare  eingetrockneten  Ausdun- 
stungsmaterie her.    Die  zurückbleibende  Haarmasse,  tritt  an 
Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines  in  Alkohol  unKs- 
lichen  extractartigen,  ebenfalls  von  der  Ausdunstung  her- 
rührenden Materie  ab,  und  was  nun  zurück  bleibt,  verhalt 
sich  zu  den  Reagentien  wie  Hörn. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Haar,  bläht  sich  auf,  riecht 
wie  gebranntes  Hom,  entzündet  sich  und  verbrennt  mit 
leacbtender  ruTsender  Flamme,  indem  es  eine  aufgeschwol- 
lene Kohle  hinterläßt  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt 
es  ^  seines  Gewichts  brenzlicbes  Oel,  ein  ammoniakh alti- 
ges Wasser  und  brennbare,  Schwefelwasserstoff  enthaltende 
Gase,  und  es  bleibt  ^  seines  Gewichts  schwer  verbrenn- 
licher  Kohle  zurück.  Nach  Ya u qu e  1  i n  gibt  das  Haar  1^ 
Procent  seines  Gewiclits  einer  gelben  oder  braungelben 
Asdie,  welche  Eisenoxyd  und  eine  Spur  von  Mangtooxyd, 
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«nd  Kalksalse  von  Schwefelsaure^  Pbosphorsadre  und  Koh- 
lensäure^ nebst  einer  Spur  von  Kieselerde,  enthält.  Der 
Eisengebalt  ist  in  schwarzem  Haar  am  größten,  geringer 
im  rotben,  und  am  geringsten  im  hellen,  -welches  statt  des- 
'  aen  eine  Portion  pfaosphorsaure  Talkerde  entbälL 

Als  Va'uquelin  Haare  in  einem  Digestor  bei  einem 
starken  IDruck,  das  heilst  bei  einer  sehr  hoben  Tempera- 
tur >  kochte,  fand  er,  dafs  sich  dabei  das  Haar  in  Was- 
ser auflöste,  dals  sich  aber  das  Aufgelöste  je  nach  der  ver- 
schiedenen Höhe  der  Temperatür  verschieden  verhielt.  Je 
geringer  sie  war,  um  so  weniger  fand  er  durch  die  Auf- 
lösung die  Zusammensetzung  des  Haares  verändert.  Von 
schwarzem  Haar  bleibt  ein  von  Schwefeleisen  gefärbtes 
dunkles'  Oel  zurück,  von  rothem  Haar  das  rothe  Gel.  Die 
Auflösung  ist  farblos.  Sie  enthält  etwas  Schwefelwasser- 
stoff, und  schwärzt  daher  die  Blei-  und  Silber- Auflösun- 
gen. Beim  Abdampfen  geht  dieses  weg,  und  es  bleibt  eine 
klebrige,  in  Wasser  wieder  lösliche  Masse  zurück.  Sie  ist 
nicht  zum  Gelatiniren  zu  bringen.  Ihre  wä&rige  Lösung 
wird  von  concentrirten  Säuren,  nicht  von  verdünnten,  von 
Ctüor,  von  Bleiessig  und  von  Galläpfelinfusion  gefallt,  und 
verhält  sich  im  Gan^n  wie  der  durch  Kochen  mit  Alkali 
erhaltene  lösliche  Theil  vom  Hom.  —  War  beim  Auflö- 
sen des  Haares  die  Hitze  zu  weit  gegangen,  so  ist  die  Lö- 
«uAg  braun,  brenzlich  xiechend,  und  enthält  kohlensaures 
Ammoniak,  während  die  innere  Seite  des  Kochgefälses  ge- 
schwefelt ist. 

Von  Chlor  wird  das  Haar  anfangs  gebleidit,  nachher 
vereinigt  es  sich  damit  zu  einer  klebrigen,  durchsichtigen, 
terpentfainartigen  Masse,  die  bitter  schmeckt  und  sich  theil- 
-weise  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  löst. 

Zu  den  Säuren  verhält  öA.  das  Haar  gerade  wie  Hom, 
mit  dem  Unterschiede,  daß,  bei  der  Zersetzung  von  Haar 
mit  Salpetersäure,  von  schwarzem. Haar  sich  ein  schwar- 
zes Oel,  und  von  rothem  ein  rothes  Oel  abscheidet.  .  Diese 
Oele  gestehen  in  der  Kälte  und  werden  nach' und  nach 
blässer.  In  der  sauren  Auflösung  ist,  nach  Vauquelin, 
Schwefelsäure  enthalten,  fällbar  durch  Ghlorbarynrn,  und 
•war  in  der  grölsten  Menge  von  rothem  Haar. 
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Zu  kauslisdiem  Alkall  verhalt  sUix  das  Haar  ^ei'ada 
wie  die  Hornspahne,  mit  dem  Unterschied,  dals  Haar  beim 
Kneten  mit  einer  conceütiirten  Kalilauge  nicht  ui  dner 
so  klebrigen  und  zusammenhängenden  Masse  wird,  wie 
Hom  *).  Im  Uebrigen  ist  das  ganae  Verhalten  derFlus* 
sigkeit  und  der  mit  Sauren  erhaltenen  Niederschläge  gani 
dasselbe. 

Das  Haar  bat  zu  verschiedenen  Metallsakaa  dieselbe 
Verwandtschaft,  und  färbt  sich  mit  ihnen  auf  dieselbe  Art, 
wie   die  £pidermis.     Man  schwärst  das  Haar,  Ibesonders 
das  Barthaar,  mit  einer  Auflösung  von  salpeteisaurem  SiU 
beroi^d  in  Aether,  was  aber  das  Unangenehme  Jiat,  dais 
dadurch  auch  die  Haut  leicht  gesdiwärzt  wird.    Man  ver« 
meldet  diels,  wenn  mafa^das  Silbersalz  zuvor  knit  Kalk» 
hjdrät,  und  nachher  mit  ein  wenig  Pomade  imd  Oel  zn 
einer  Salbe  zusammenreibt,  womit  man  das  Haar  bestreicht. 
Hierdiarch  werden  auch  die. durch  Satteldruck  bewirkten 
wellsen  Flecken  bei  den  Pferden  geschwärzt.    Die  schwäxv  • 
zende  Materie  ist  Schwefelsilber,  durch  den  Schwefel  des 
Haares  gebildet»  .  Eine  addere  Art,  das  Haar  zu  schwär- 
zen, besteht  darin,  dals  tnan.  ein  Gemenge  von  1  Tb.  üeiii 
geriebener  Mennige  und  4  TiL  ELalkhjdrat  mit-  einer  schwa^ 
eben  Auflösung  von  zweifach  kohlensaurem  Kali  ''^^ ) '  zu 
einem  dünnen  Brei  anrührt,  das  Haar  damit  einschmiert, 
und  dasselbe  nun  mit  einer  Mütze  von  Wachstaffet,  odcF, 
in  Ermangelung  derselben,  mit  frischen -Kohlblättem  be- 
deckt, um  die  Verdunstung  zu  verhindern.    -Hierbei  en^ 
steht  Bleioxydkali  und  kohlensaurer  (und  weinsaurer)  Kalk; 
ersteres  dringt  bald  in  das  Haar  ein,  erzeugt  Scliwefdwas- 
serstoff,  und  schwärzt  nun  so  durch  gebildetes  Schwefelblei 
die  eingedrungene  Bleiverbindung.    Es  gelingt  nicht,  nach 

*)  Auf  der  Löslichkait  de«  Hafirea  in  kaostUchem  Alkali  beraht 
Termuthllch  der  bei  den  Türken  gewöhnliche  Gebrauch,  die 
Haare  mit  einem  Gemische  ron  i  Th.  Schwefelarsenik  (Auri- 
pigment)  and  9  Th.  Kalk  Wegzunehmen,  indeni  dieae,  äla  fei* 
nea  Pulver  zu  einem  Teig  angerührt,  einige  Zeit  auf  der  Haut 
liegen  gel  aasen  werden. 

**)  Gewöhnlich  bereitet  aus  4  Th,  Gremor  tartari  und  3  Th.  cal- 
cinirter  Pottasche,  zusammen  in  34  ^hl  Wassers  in  einer  ver- 
korkten Flasche  aufgelöst. 
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vorfaei^egangenem  Beizen  des  Haares  in  einem  Bleisalze^ 
dasselbe  nachher  durch  ein  Schwefelalkali  zu  sdiwärzen, 
weil  das  Blei  nicht  eindringt  und  die  Schwarze  sich  nach- 
her immer  wieder  abwaschen  lälst. 

•  Haare  und  Wolle^  von  Fett  befreit,  können  wie  die 
Lmnen*  und  Baumwollen -Faser  eine  Menge  von  organi- 
schen Farbstoffen  auf  sich  befestigen ;  die  Befestigung  die- 
ser Farben  macht  einen  wichtigen  Gegenstand  der  Farbe- 
kunst aus*'  V 

Das  Haar  ist  dazu  bestimmt^  dem  Körper  die  Wärme 
EU  erhalten.  . .  Auch  ist  es  der  schlechteste  bekannte  Wär- 
meleiter, und  so  wie  die  einzelnen  Haare  in  kurzen  Ab- 
ständen von  einander  befestigt  sind,  bilden  sie  zwischen 
sich  eine  Schicht  von  halb  eingeschlossener  erwärmter  Luft^ 
welche  noch  mehr  den  Temperatur  •^Einäufs  der  umge- 
benden Luft  verhindert.  / 

Die  mannigfaltigen  technischen*  Anwendungen  der 
Haare  als  Wolle,  Pferdehaare,  Borsten  u.  s.  w.>  sind  all- 
gemein bekannt. 

Die  Federn  sind,  bei  den  Vögeln,  was  die  Haare  bei 
den  Säugethieren.  Auch  scheint  ihre  Substanz  dieselbe  wie 
die  der  Haare  zu  sein,  und  John  will  sie  damit  identisch 
gefunden  haben.  Die  Farbe  der  Federn,  wiewohl  mei- 
stens von.  einer  färbenden  Materie  herrührend,  welche  der 
der  Haare  analog  ist,  ist  doch  weit  lebhafter  als  bei  letz- 
teren und  ist  häufig  zugleich  mit  einem  ähnlichen  Farben- 
spiel verbunden,  wie  es  auf  fein  gestreiften  Oberflächen, 
;z.  B.  beim  Perlmutter,  auf  fein  gestreiften  Metallknöpfen 
u.  dergL,  sichtbar  ist.  Die  Federn  der  Wasservögel  wer- 
den nicht  nals,  sie  nehmen  das  Wasser  nicht  an,  und  die 
Federfasem  einer  jeden  einzelnen  Federfahne  legen  sich 
so  zusammen,  dals  jede  Feder  wasserdicht  ist  und  sich 
wasserdicht  -  auf  die  darunter  liegende  auflegt,  so  dals  der 
Körper  nicht  nafs  werden  kann.  Die  Federn  sind  wahr- 
scheinlich die  die  Wärme  am  schlechtesten  leitende  Be- 
deckung, die  es  gibt. 

Die  Schuppen  der  Amphibien  scheinen  aus  derselben 
chemisdien  Substanz,  wie  Hörn  und  Haare,  zu  bestehen. 
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Jedoch  sind  sie  weniger  dazu  bestimmt^  die  Ableitnng  der 
Körperwarme  zu  verhindern,  sondern  sind  vielmehr  als 
Schilde  za  betrachten,  welche  die  darunter  liegende  wei- 
che Hautbedeckung  gegen  anisere  Gewalt  schützen.  Die 
Fiscbschuppen  sollen  weiter  unten  angeführt  werden. 

d,  JDie  Haut'' Absonderungen  sind  von  zweierlei  Art: 
Die  fettige  Materie  und  die  eigentliche  Haut-Ausdunstung. 
Die  fettige  Materie  oder  Hantschmiere.  Ober- 
haut^ Haare  und  Federn  sind  fortwährend  mit  einem  Fett 
versehen,  welches  bewirkt,  daß  sie  sich  in  einem  gewis- 
sen Grade  nicht  mit  Wasser  benetzen  lassen.  £s  ist  noch 
nicht  sicher  ausgemacht,  wo  eigentlich  dieses  Fett  abge- 
sondert wird.  Man  leitet  es  von  kleinen,  in  der  Haut 
gelegenen  Drüsen,  den  Glandulae  sebaceae,  ab,  deren 
Ausfühmngsgange  in  die  Oberhaut  munden,  ungefähr  io 
wie  die  der  Schleimdrüsen  in  die  Schleimhaut. 

Die  Natur  dieser  fettigen  Materie  beim  Menschen  ist 
noch  nicht  untersucht,  und  in  der  That  ist  auch  diese  Sub- 
stanz schwer  zur  Untersuchung  zu  erhalten.  Wahrschein- 
lich würde  man  sie  aus  den  Haaren  in  hinlänglicher  Menge 
erhalten  können ;  denn  man  findet,  dals  sie  sich  z.  B.  nach 
und  nach  in  den  Kämmen,  wenn  sie  nicht  beständig  ge- 
reinigt werden,  in  bedeutender  Menge,  wiewohl  unrein 
und  mit  Ausdunstimgsmaterie  vermischt,  ansammelt 

Das  einzige,  was  man  über  die  Natur  dieses  Fettes 
weiis,  ist  aus  Vauquelin's  Untersuchung  über  die  Art 
desselben,  welches  sich  in  der  Schaaf wolle  findet.  Beim 
Einweichen  von  Wolle  in  Wasser  löst  sich  dieses  Haut- 
fett davon  ab,  macht  das  Wasser  unklar,  milchicbt  und 
wie  Seifenwasser  schäuihend.  Beim  Abdampfen  dieser  so 
erhaltenen  Flüssigkeit,  bleibt  ein  syrupdickQr,  brauner, 
extractartiger  Rückstand  von  scharfem,  salzigem  und  bit- 
terem Geschmack  und  Wollegeruch.  Alkohol  löst  einen 
Theil  davon  auf,  und  beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt' 
eine  durchsichtige,  schlüpfrige  Masse  von  der  Consisteuz 
von  Honig,  die  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Sie  ist  eine 
Verbindung  von  Alkali  mit  einer  Materie,  die  sich  durch 
Zusatz  von  Säure  niederschlagen  lälst  und  deren  Menge 
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rieh  nacfaber  beim  Abdampfen  vermehrt;  hierbei  schmilzt 
dieser  Niederschlag  wie  ein  Fett^  erstarrt  aber  nach  dem 
Erkalten^  und  sieht  dann  wie  ein  braunes  Harz  aus.  War 
sie  mit  Schwefelsäure  gefällt^  so  dunstet  die  Flüssigkeit 
beim  Einkochen  den  Geruch  nach  Essigsäure  aus^  und  es 
bleibt  zuletzt  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaurer  Kalk 
zurück.  Der  Alkohol  hatte  demnach  eine  eigene  seifen- 
artige Verbindung  von  einer  eig^nthümlichen  Materie  mit 
Kali  und  Kalkerde,  nebst  etwas  essigsaurem  Kali,  und 
wahrscheinlich  auch  Chlorkalium  und  Kochsalz  aufgelöst. 
Die  fette  Materie  in  dieser  Seifenart,  die  sich  von  den 
gewöhnlichen  fetten  Säuren  auch  schon  dadurch  unter- 
scheidet, dafs  sie  mit  Kalkerde  eine  lösliche  Verbindung 
bildet,  ist  noch  nicht  weiter  besonders  untersucht,  wie  sie 
es  wohl  verdiente. 

Der  in  Alkohol  nicht  lösliche  Theil  des  Hautfettes  ist 
nun  ebenfalls  nicht  mehr  völlig  in  Wasser  löslich,  son- 
dern lälst  eine  schlüpfrige,  grauliche  Materie  ungelöst, 
welche  eine  Eiiftnengung  von  kohlensaurem  Kalk  zu  ent- 
halten scheint,  da  sie  mit  Säuren  aufbraust  Auch  sie  ist 
nicht  weiter  untersucht.  Die  wäTsrige  Lösung  ist  braun, 
schmeckt  salzig  und  enthält,  aulser  kohlensaurem  Kali, 
noch  ein  anderes  Kalisalz.  Sie  gibt  mit  Chlorbaryum 
einen  in  mehr  zugegossenem  Wasser  löslichen,  und  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  einen  in  Salpetersäure  löslichen 
Niederschlag.  Salpetersaures  Eisencncjd  bewirkt  darin  ei- 
nen braunen  Niederschlag,  und  die  davon  abHltrirte  Flüs- 
sigkeit gibt  nach  dem  Abdampfen  viel  Salpeter.  Nach 
diesen  Versuchen  zu  schlielsen,  verdiente  dieser  Gegen- 
stand wohl  eine  genauere  und  weiter  ausgeführte  Unter- 
suchung.     I 

Beim  Waschen  verliert  die  Wolle  von  0,35  bis  0,45 
von  ihrem  Gewicht,  und  behält  dennoch  eine  Portion  Fett 
zurück,  mit  dem  sie  so  durchdrungen  ist,  daß  sie  von 
Wasser  nicht  angegriffen  wird.  Dieses  Fett  läßt  sich  so- 
wohl mit  Seifenwasser,  welches  ^'^  vom  Gewicht  der 
Wolle  Seife  enthält,  als  auch  mit  der  aus  der  Wolle  er- 
haltenen seifenartigen  Auflösung  ausziehen,  was  aber  Vor- 
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siebt  erfordert»  weil  die  Wolle  darch  sa  lange  Macenn 
tzon  in  beiden  Flüssigkeiten  bricht  und  sich  spaltet.  Das 
in  der  Wolle  zurückgebliebene  Fett  läßt  sich  bei  kleine« 
ren  Proben  mit  Alkohol  oder  Aether  ausziehen.  Nach 
Chevreul  betragt  es  0^8  bis  0,20  vom  Gewicht  der  ge» 
w^aschenen  Wolle.  Es  hat  mit  dem  Himfett  die  Eigen« 
scfaaft  gemein,  sich  mit  Wasser  leicht  zu  einer  Milch  sa 
vermischen,  und  besteht,  gleich  diesem,  aus  einem  schwe- 
rer schmelzbaren  Fett  oder  Stearin,  fast  so  hart  wie  Wachs^ 
und  einem  Elain  von  Terpenthin-Consistenz,  und  beide 
sind  entweder  gar  nicht  verseifbar,  oder  wenigstens  nicht 
in  der  Temperatur  und  Zeit  wie  gewöhnliches  thierisches 
Fett.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dieses  Fett  mit  der  Haut- 
schmiere als  Emulsion  secemlrt  wird,  gleichwie  es  mit 
dem  Fett  im  Ohrenschmalz  und  im  Eigelb  der  Fall  ist. 

Die  Haut  des  noch  im  Mutterleibe  beßndlichen  Fötus 
ist  mit  einer  eigenen  salbehartigen  Materie  bedeckt^  die 
dazu  bestimmt  ist,' die  Haut  vor  der  den  Fötus  umgeben» 
den  Flüssigkeit  zu  schützen.-  Beim  Menschen  wird  sie 
gleich  nach  der  Geburt  abgewaschen,  die  Thiere  dagegen 
lecken  sie  von  den  geworfenen  Jungen  ab.  Wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  frischem  Käse  pHegt  man  sie  Vernix  ca« 
seosa  zu  nennen ;  sie  ist  weils,  weich  und  etwas  glänzend. 
Nach  einer  Untersuchung  von  Froramherz  und  Gügert 
besteht  sie  aus  einem  innigen  Gemenge  von  einem  eige» 
nen,  dem  Gallenfett  ähnlichen  Fett  und  geronnenem  Ei- 
weils.  Aether  zieht  daraus  das  Fett  aus,  welches  in  glän« 
zenden  Blättern  anschielst,  die  in  kochendem  Wasser  un- 
schmelzbar sind  und  sich  nicht  verseifen  lassen.  In  ko* 
chendem  Alkohol  sind  sie  löslich.  Das  in  Aether  Unlös- 
liche wird  von  kaltem  Wasser  wenig  angegriffen ;  kochen- 
des nimmt  daraus  etwas  mit  gelber  Farbe  auf,  und  diese 
Auflösung  ist  alkalisch.  Die  genannten  Chemiker  halten 
diese  Materie  für  Speichelstoff ^  was  wohl,  da  dieser  in 
kaltem  Wasser  löslich  ist,  ganz  unrichtig  ist.  Dagegen 
könnte  es,  in  dem  vorhandenen  Alkali  aufgelöst  gewese- 
nes  EiweiTs  gewesen  sein.  Die  nach  dem  Kochen  mit 
Wasser  zurückbleibende  Materie  wird  in  der  Kälte  nicht 
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von  kaostiscbem  Alkali  aufgelöst,  aber  wohl  mit  Hülfe  von 
Warme,  selbst  in  einer  sehr  verdünnten  Anflösung,  und 
die  Flüssigkeit  verhält  sich  dann,  nach  ihrer  Angabe,  wie 
eine  Auflösung  von  coagulirtem  Eiweils  in  Alkali.  Sie 
geben  jedoch  nichts  über  ihr  Verhalten  zu  Essigsäure  und 
Cyaneisenkalium  an,  das  für  Eiweils  cbaracteristisch  ist. 
Die  Unlöslichkeit  in  kaltem  kaustischen  Kali  stimmt  eben- 
falls nicht  mit  dem  Verhalten  von  Eiweils  überein.  Fer- 
ner fanden  sie,  dals  die  Uautsalbe  des  Fötus  beim  Ueber- 
gielsen  mit  Schwefelsäure,  die  mit  2  Th.  Wasser  verdünnt 
war,  in  der  Kälte  dunkelroth  wurde,  ohne  sich  aufzulpsen. 
Ausdunstung.  Durch  die  in  der  Oberhaut  befind- 
lichen kleinen  OefiFnungen  wird  beständig  eine  Flüssigkeit 
auf  die  Oberfläche  der  Haut  ergossen,  die  dem  grölsten 
Theil  nach  aus  Wasser  besteht,  jedoeh  auch  einige  feste 
Materien  aufgelöst  enthält.  Bei  gewöhnlichem  ruhenden 
Zustande  beträgt  ihre  Menge  nur  so  viel,  dals  sie  eben 
so  schnell  wieder  verdunsten  kann,  als  sie  ergossen  wird, 
weshalb  auch  die  Haut  trocken  bleibt.  Sie  wurde  darum 
auch  von  älteren  Physiologen  die  unmerkliche  Haut- 
Ausdunstung  genannt.  Aber  bei  stärkerer  Körper- 
Bewegung  und  stärkerer  äufserer  Wärme,  in  verschiedenen 
Krankheiten,  oder  wenn  bei  gewöhnlichem  Gesundheits- 
zustande die  Haut  mit  Wachstuch  bedeckt  wird,  welches 
ihre  Abdunstung  verhindert,  sammelt  sie  sich  in  Tropfen 
an  und  wird  dann  Schweifs  genannt.  Sie  ist  schon 
lange  der  Gegenstand  der  Forschungen  eifriger  Physiolo- 
gen gewesen,  und  von  Sanctorius  kann  man  sagen,  dals 
er  einen  grofsen  Theil  seines  Lebens  auf  einer  Wagschaale 
zubrachte,  um  relativ  zu  den  übrigen  Ausleerungen  die 
Quantität  der  unmerklichen  Haut -Ausdunstung  zu  bestim- 
men. Dodart  und  Reit  haben  ähnliche  Versuche  ange- 
stellt, und  in  neuerer  Zeit  haben  Lavoisier  und  Se- 
guin  diese  Versuche  wiederholt.  Seguin  liefs  sich  in 
feinen  Sack  von  Kautschuck-^TafFet  einschlielsen,  so  dals  nur 
die  Nasenlöcher  und  der  Mund  mit  der  Luft  in  Gen^ein- 
Schaft  standen,  worauf  er  gewogen  wurde.  Nach  einigen 
Stunden  wurde  er  wieder  gewogen;  der  Verlust  bestand 
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in  dem  mit  dem  Athmen  weggednmteten  Wasser  u.  a.   Dar- 
auf stieg  er  aus  dem  Sack  und  wog  sich  wieder;  der  Ver- 
lust war  das  gemeinschaftliche  Gewicht  des  Sackes  und 
der  Ausdunstungsmaterie^  wovon  das  vorher  bekannte  Ge- 
wicht des  Sackes  abgezogen  wurde.   Unveränderliche  Re« 
sultate  wnrden  hierbei  nicht  erhalten;  es  fand  sich^  dals 
die   Ausdunstung  sich  beständig  veränderte,  ihr  Gewicht 
betrug  häufig  mehr  als  das  des  Harns,  selten  weniger,  in 
welchem  letzteren  Falle  sich  die  Menge  des  Harns  ver« 
mehrte  und  dieser  verdünnter  wurde.    Bei  jungen  Perso- 
nen war  die  Ausdunstung  stärker  als  bei  älteren,  und  sie 
fanden  femer,  dals  ein  Mensch,  dessen  Gewicht  von  ge- 
nossenen Speisen  imd  Getränken  vermehrt  ist,  einmal  des 
Tags  wieder  sein  Normalgewicht  erlangt,  so  daß  also  im- 
mer vom  Körper  taglich  so  viel  weggeht^  als  man  zu  sich 
nimmt.    In  Krankheiten  ist  das  Verhältnils  anders ;  anfangs 
vermehrt  sich  das  Gewicht  des  Korpers,  indem  die  Excre- 
tionen  nicht  ordentlich  vor  sich  gehen.     Sie  fanden,  dals 
bei  schwachem  Uebelbefinden  im  Magen  das  Gewicht  des 
Korpers  sich  innerhalb  4  Tagen  vermehrte  und  am  5ten 
wieder  abnahm,  aber  meist  durch  den  häufigeren  Abgang 
von  Exorementen.    Während  und  gleich  nach  dem  Essen 
dunstet  man  am  wenigsten  aus,  am  stäiksten  aber  wäh« 
rend  der  eigentlichen  Verdauungs-Zeit.     Sie  fanden,  dals 
bei  ruhendem  Zustand  der  durch  Ausdunstung  entstandene 
Gewichtsverlust  des  Körpers  im  Minimum  11  Gran  in  der 
Minute,  und  im  Maximum  32  Gran  betrug.    Diels  ist  je- 
doch gänzlich  von  Körpergrölse,  Befinden  und  mehr  oder 
weniger  saftiger  Körper- Beschaffenheit   des  Individuums 
abhängige  und  was  für  das  eine  Minimum  und  Maximum 
ist,  kann  blols  die  Hälfte  oder  der  dritte  TheÜ  von  dem 
sein,  was  es  bei  einem  andern  ist. 

Ueber  die  Natur  der  Ausdunstungsmaterie  sind  die 
ersten  Versuche  von  Thenard  angestellt  worden.  Er 
sammelte  Schweifs  in  einem  zuvor  mit  destillirtem  Wasser 
ausgewaschenen  und  getrockneten  fianellenen  Hemd,  wel- 
ches unmittelbar  auf  der  Haut  unter  reinem  Leinen  10 
Tage  lang  getragen  wurde.  Das  Hemd  wurde  darauf  mit 
ir.  20 
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Wasser  ausgezogen  und  dieses  in  einer,  Retorte  abgedampft. 
Das  Destillat  roch  nach  Schweifs  und  war  von  Essigsäure 
schwach  sauer.   Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Flüs- 
sigkeit gab  nach  dem  Abdampfen  eine  saure^  syrupförmige 
Materie^  welche  Kochsalz^  aber  keine  Kalksalze  enthielt. 
Ihre  Auflosung  wurde  von  Galläpfelinfusion  schwach  getrübt. 
Thenard  schlofs  aus  seinen  Versuchen^  dais  die  Ausdun- 
stungs-Flüssigkeit^  aulser  Wasser^  Kochsalz  und  Essigsäure^ 
etwas  phosphorsaures  Natron^  Spuren  von  phosphorsaurem 
Kalk  und  Eisenoxyd^  nebst  einer  thierischen  Materie  ent- 
halte^ die  er^  wahrscheinlich  wegen  ihrer  Fällbarkeit  durch 
Gerbstoff^  mit  Leim  verglich.    Bei  einigen  von  mir  ange- 
stellten Versuchen  mit  Schweüs,  der  in  Tropfen  von  der 
Stirne  gelaufen  war,  schien  er  mir  dieselben  Materien  auf- 
gelöst zu  enthalten,  welche  man  in  den  sauren  Flüssigkei- 
ten vom  Fleisch  Hndet,  und  die  nach  deren  Verdunstung 
von  Alkohol  gelöst  werden.     Allein  der  Schweifs  enthält 
so  viel  Kochsalz,  da(s  sich  das  Alkoholextra  et  mit  seinen 
Krystallen  erfüllt;   auch  hinterläfst  er  eine  kleine  Mehg^ 
der  in  Alkohol  unlöslichen  Thierstoife,  vermuthlich  von 
ganz  analoger  BescliafFenheit,  wie  die  im  Allgemeinen  in 
den  Flüssigkeiten    des  Körpers    enthaltenen.     Unter  den 
Salzen,    welche  aus    der  Alkohol  -  Auflösung  von  einge- 
trocknetem Schweifs  krystallisiren,  gehört  auch  Chloram- 
monium« 

Die  neueste^  Untersuchungen  über  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  Ausdunstungsmaterie  sind  von  Ansel- 
^m  i  n  o.  Derselbe  schloff  den  nackten  Arm  in  einen  pas- 
senden Glascylinder  ein,  indem  er  dessen  Oeffnung  an  der 
Schulter  mit  Wachstafft  zuband.  Der  Arm  war  an  keiner 
Stelle  mit  dem  Glase  in  Berührung,  so  dafs  sich  Nichts 
unmittelbar  von  der  Haut  dem  Glase  mittheilen  konnte. 
Der  von  dem  Aroie  weggehende  Dunst  sammelte  sich  auf 
der  innem  Seite  des  Glases  an,  und  auf  diese  Weise  konnte 
in  5  bis  6  Stunden  höchstens  ein  Elslöffel  voll  condensir- 
ter  Flüssigkeit  gesammelt  werden.  Sie  wurde  von  meh- 
reren Versuchen  gesammelt  und  auf*  folgende  Art  unter- 
sucht:  a)  Eine  I^ortion  davon  .wurde  mit  einem  Tropfen 
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Schwefelsanre  versetzt^  abgedampft  und  der  Ruckstand  auf 
dem  Glase  mit  kaustischem  Kali  vermischt;  als  demselben 
nun  ein  mit  Salzsaure  befeuchteter  Glasstab  genähert  wurde^ 
erschienen  deutliche  Nebel  von  Salmiak.    3)  Ein  zweiter 
Theil  wurde  mit  Bleioxyd  digerirt  und  die  eingetrocknete 
Masse  mit  Schwefelsaure  befeuchtet,  wodurch  saure  Dam- 
pfe von  Essigsaure  entwickelt  wurden,     c)  In  eine  dritte 
'Portion  wurde  Kalkwasser  getropft,  welches  sich  sogleich 
trübte  und  kohlensauren  Kalk  absetzte.     Aus  diesen  Ver- 
suchen zieht  Anselmino  den  Schluß,  dafs  mit  dem  Was- 
ser ans  der  Haut  zugleich  noch  essigsaures  Ammoniak  und 
Kohlensäure   abdunsten.      Collard   de   Martigny  hat 
nachher  als  Resultat  von  Versuchen,  die  er  angestellt  habe, 
deren  Beschreibung  mir  aber  unbekannt  geblieben  ist,  an- 
gegeben, dafs  sich  bei  der  Haut -Ausdunstung,  aulser  dem 
Koblensäuregas,  auch  Stickgas  und  Wasserst oifgas  entwik- 
keln,   aber  nur  in  kleinen  und  nach  der  Tageszeit  ver-> 
schiedenen  Mengen,  so  dafs  nach  der  Mahlzeit  nichts  von 
diesen  Gasen  von  der  Haut  entbunden  werde.    Collard 
hält  diese  Entwickelung  nicht  für  eine  Folge  der  Zersetzung 
der  Ausdunstungsmaterie  durch  den  Zutritt  dei^  Luft,  son- 
dern führt   an,    dals  die  Entwickelung  dieser  Gase  von 
der  Haut  auch  bei  Bedeckung  derselben  mit  W^asser  vor 
sich  gebe.    Diese  Angaben  wären  indessen,  ehe  sie  anzu- 
nehmen sind,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  da  es  in  der 
That  sehr  sonderbar  wäre,  wenn  ein  Absonderungsorgan 
des  Körpers  das  Vermögen  besälse,'  einen  oder  mehrere 
seiner   elementaren  Bestandtheile   in  ungebundenem  Zu- 
stand abzuscheiden;   leichter  ließe  sich  eine  solche  Entx 
Wickelung,  wenigstens  vom  Stickgas,  durch  Zersetzung  der 
Ausdunstungsmaterie  in  Berührung  mit  der  Luft  einsehen. 
Von  Anselmino  sind  femer  die  nicht  flüchtigen  Be- 
standtheile des  Schweifses  untersucht  worden.     Es  wurde 
von  nackten  Menschen,  die  in  einem  Schwitzbade  in  star- 
kem Schweils  erhalten  wurden,  d^r  Schweifs  mit  reinen 
Schwämmen  aufgenommen  und  diese  dann  ausgedrückt. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  war  unklar  (welche  Unklarheit 
vennuthlich  von  abgeriebener  Oberhaut  herrührte)  und  roch 
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stung  von  ungleichen  Stellen  des 'Korpers  verschiedene 
Materien  mit  sich  führe.  Die  Ausdunstung  von  den  Fü- 
Isen>  der  sogenannte  Fulsschweifs^  hat  einen  ganz  andern 
Geruch,  als  die  Ausdunstung  des  übrigen  Korpers.  Der 
Schweifs  unter  den  Achselbölen  riecht  oft  ammoniakallsclv 
und  an  den  Geschlechtstheilen  von  fetten  Personen  ent- 
hält der  Schweifs  oft  so  viel  Buttersäure^  dals  er  deutlich 
darnach  riecht.  Auch  ist  es  wahrscheinlich^  dals  die  Aus- 
dunstung aus  dem  Korper  flüchtige  Verbindungen  entferne, 
die  tmserer  Nachforschung  entgehen^  .die  aber,  selbst  in 
kleiner  Menge  im  Körper  zurückgehalten,  bedeutende  Stö- 
rungen verursachen  können,  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie 
ansteckende  KrankheitsstofTe,  die  in  unmerkbarer  Menge 
im  Körper  die  gewaltsamsten  Störungen  zu  veranlassen 
pHegen.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man  sich  einen  Be- 
griff davon  machen,  wie  die  Unterbrechung  der  Ausdun- 
stung die  Ursache  von  so  vielen  Krankheiten  beim  Men- 
schen Werden  kann. 

Bei  verschiedenen  Thieren^  wie  z.  B.  dem  ganzen 
Katzen-  und  Hunde -Geschlecht,  fehlt  die  Haut -Ausdun- 
stung ganz.  Bei  den  Belluae  und  Pecora  dagegen  ist  sie 
sehr  stark«  Ueber  die  Beschaffenheit  der  durch  ihre  Aus- 
dunstung ausgesonderten  Materien  wissen  wir  indessen 
nur  wenig.  Anselmino  hat  den  getrockneten  Pferde- 
schweÜs  analysirt,  der  sich  in  Gestalt  vo^  feinen  Schup- 
pen oder  Staub  von  der  Haut  abbürsten  lälst.  Er  zog  ihn 
mit  warmem  Wasser  aus,  welches  eine  pulverförmige  Ma- 
terie ungelöst  zurückliels.  Die  wäfsrige  Auflösung  vnirde 
abgedampft  und  die  trockne  Masse  in  Alkohol  von  0,833 
aufgeweicht ;  die  dadurch  erhaltene  Lösung  gab  nach  dem 
Abdampfen  ein  braunes,  mit  Salzkrystallen  erfülltes  £x- 
tract.  Aus  diesem  löste  wasserfreier  Alkohol  eine  saure, 
extractartige  Materie  auf,  die  ein  brennbares  Kalisalz  auf- 
gelöst enthielt,  und  also  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit 
wie  die  aus  dem  Menschenschweifs  erhaltene  Materie  zu 
s^in  schien.  Der  wasserfreie  Alkohol  liels  Chlornatrium 
und  eine  andere  extractartige  Materie  von  starkem  Pfer- 
degeruch ungelöst  zurück. 
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Was  Alkohol  vom  waPsTigen  Extract  des  elngetroct^ 
neten  Pferdeschweilses  ungelöst  liefs,  löste  sich  mit  brau- 
ner Farbe  in  Wasser^  und  diese  Auflösung  reagirte^  aufser 
aaf  schwefelsaure  Sake  und  Kochsalz,  auch  auf  eine  thie- 
rische  Materie,  die  durch  Galläpfelinfusion  und  Chlor  fäll- 
bar war,  jedoch  erst  nach  mehrtägiger  Berührung  mit  letz- 
terem. Dagegen  wurde  sie  weder  von  Salpetersäure,  Am- 
moniak, noch  Quecksilberchlorid  gefallt. 

Was  aus  dem  PferdeschweiCs  weder  von  Wasser  noch 
Alkohol  aufgelöst  wurde,  nahm  Anselmino  für  coagulir- 
tes  Eiweifs  an.  Es  wurde  aber  hierbei  nicht  angegeben, 
was  bei  der  Analyse  aus  der  Menge  von  phosphorsaurer 
Kalkerde  und  Talkerde  geworden  war,  die  bei  der  Ver- 
brennung des  Schweifses  zurückbleiben.  .»  Fourcroy 
hatte  angegeben,  dafs  auch  Harnstoff  im  PferdeschweiÄ 
vorkomme,  allein  Anselmino  fand  keine  Spur  daVoni 

Die  Asche  von  verbranntem  Pferdesehweifs  bestand 
aus  schwefelsaurem  Kali  und  Natron,  Cblomatrium  und 
Chlorkalinm,  allein  sie  enthielt  weder  .kohlensaures  noch 
pbospborsaures  Alkali,  sondern  statt  dessen  bedeutend 
viel  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Spur- 
ren von  Eisen.  —  Auch  hier  hat  Anselmino  dief  Am- 
moniaksalze  übersehen.  Nur  durch  die  Geg^nwart^  von 
Salmiak  läfst  es  sich  erklären,  dafs  die  Asche  kein  kohien- 
sanres  Alkali  enthielt,  da  doch  im  Pferdeschweils  'milch- 
saures  Kali  enthalten  war. 

Der  Zweck  der  Haut-Ausdunstung  ist  noch  nicht  ganz 
richtig  gekannt.  Die  Menge  der  auf  diesem  Wege  ausge- 
leerten festen  Stoffe  ist  nur  selir  unbedeutend,  und  sie 
kommen  auch  aulserdem  im  Harn  vor,  so  dafs  man  die 
Wegschaffung  von  diesen  wohl  nicht .  als  Hauptsache  be- 
trachten kann.  Besonders  ist  es  Wasser,  welches  durch  die 
Haut- Ausdunstung  weggeführt  wird,  und  bei  der  Lehre 
von  der  thierischen  Wärme  haben  wir  gesehen,  wie  die 
Ausdunstung  ein  Regulator  für  die  Verminderung  der 
Temperatur  des  Körpers  wird,  wenn  diese  durch  starke 
Bewegung  oder  durch  hohe  Wärmegrade  der  umgebenden 
Luft  unnatürlich  erhöht  ist.     Dafs  aber  die  Ausdunstung 
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nodi  Endzvfecke  erfülle^  di^  uns  unbekannt  sind,  sehen 
wir  aus  ihrem  so  nahen  Zosammenbang  mit  dem  Gesund- 
beitsKustand.  Durch  allmählig  vor  sieb  gehende  Abküb- 
lung  kann  sie,  der  Gesimdheit  unbeschadet,  vermindert 
werden;  wird  sie  aber  durdi  einen  schnellen  Temperatur- 
Wechsel  plötzlich  unterbrochen,  so  entsteht  das,  was  mrir 
Erkältung  nennen,  und  dadurch  wir/d  wohl  ein  sehr  gro- 
ßer Theil  unserer  Krankheiten  und  gewöhnlich  ein  verän- 
derter Lebensprozefs  herbeigeführt,  den  man  Fieber  neunte 
n^elches  oft  schnell  wieder  vorübergeht,  oft  aber  aucb^ 
selbst  bei  jungen:  und  starken  Mensch^i,  schnell  tödtlicfa 
wird.  So  z.  B.  ist  eine  häufige  Todesursache  die  Unter- 
drückung der  Fuß -Ausdunstung  durch  plötzliche  Abküh- 
lung. Auf  der  andern  Seite  finden  wir  auch,  daTs  häuEg 
ein  heftiger-  Schweifs  ein  schon  eingetretenes  Fieber  ver- 
treibt und  die  Gesundheit  wieder  herstellt«  Der  Schlüssel 
xnr  richtigen  Erklärung  dieser  Verhältnisse  wä^e  für  die 
Heilkunde  von  der  höchsten  Wichtigkeit« 

B.    Die  Nieren  und  der  Harn. 

Die   Nieren. 

Die  Nieren  sind  das  Absonderungsorgan  für  .den  Harn. 
Sie  liegen  mit  der  Rückseite  an  den  Rückgrath  angelehnt, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Bauchhöle.  Beim  Menschen 
sind  sie  ovale  Körper  von  fast  Faustgröfse,  aufseh  von 
dem  Bauchfell  umgeben,  welclies  sich  ziemlich  leicht  da- 
von ablösen  läfst.  Beim  Durdischneiden  sieht  man,  dals 
ihre  Textur  zwei  Schichten  von  verschiedenem  Ansehen 
bildet«  Die  äulsere  Schicht,  die  sogenannte  Substantia  cor- 
ticalis,  hat  das  Ansehen,  wie  wenn  sie  aus  zusammen- 
liegenden, radienförmigen,  feinen  Fasern  gebildet  wäre. 
Sie  besteht  in  der  That  aus  unendlich  feinen,  hin  und  her- 
gehenden Röhrchen.  Zunächst  darunter  liegt  eine  Schicht, 
die  wie  eine  vollkommen  gleichförmige  Masse  aussieht, 
aber  aus  microscopischen  Röhrchen  besteht,  die  strahlen- 
förmig zusammenlaufen,  indem  sie  wenigere  und  grölsere 
Röhren  bilden  und  die  daher  Substantia  tubularis  genannt 
wird.    Diese  Schicht  endigt  sich  mit  warzenähnlicben  Aus- 
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wuchsen,  den  sogenannten  Papillen,  ans  denen  der  Harn 
dorch  mehrere  Oeffnnngen  hervorkommt.  Eine  jede  die- 
ser Papillen  ist  von  einem  eignen  kleinen  Sack  umgeben, 
den  äogenatixAen  Nierenlfec/iern,  und  diese  offnen  sich  in 
einen  gemeinschaftlichen  grolseren  Sack,  in  das  Nieren^ 
hecketif  welches  sich  in  geringem  Abstand  von  der  Niere 
zu  einer  Röhre  oder  zu  einem  schmalen  Kanal  (dem  Harn- 
leiter) zusammenzieht,  der  in  die  Harnblase  einmündet 
In  dieser  sammelt  sich  der  aus  den  Papillen  tropfenweise 
hervordringende  Harn  allmählig  an,  um  nachher  auf  ein- 
mal ausgeleert  werden  zu  können«  Als  Extrem  der  Ni&- 
renbildnng  bei  den  Saugethieren  möge  noch  angeführt  wer- 
den, dals  bei  den  Wallfischarten  (Cetacea)  jede  Niere  in 
mehrere,  selbst  bis  zu  200  kleinere  zertheilt  ist,  von  der 
eine  jede  ihre  Papille  und  ihren  Becher  hat,  und'  dals  da« 
gegen  bei  den  Raubthieren  und  Nagethieren  die  Niere 
sich  in  eine  einzige  Papille  endigt,  für  welche  das  ganze 
Nierenbecken  Bedier  ist. 

Bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  geschieht 
die  Absonderung  des  Harns  in  den  Nieren,  nach  Jacob- 
son's  Untersuchung,  meistentheils  aus  venösem  Blut;  bei 
den  Wasservögeln  sind  sie  gröiser  als  bei  den  Sumpfvögeln; 
bei  diesen  gröiser,  als  bei  den  Raubvögeln,  im  Vergleich 
mit  der  Körpergrofse  des  Vogels.  —  Bei  den  Amphibien 
bestehen  sie  meistens  aus  vielen  Ueinen,  die  nur  durch 
den  gemeinschaftlichen  Harnleiter  zusammenhängen.  Bei 
den  Fischen  sind  die  Nieren,  im  VerhältniTs  zum  übrigen 
Körger,  gröiser,  als  bei  den  vorhergehenden  Thierklassen, 
und  gehen  längs  dem  Rückgrath  von  dem  untersten  Theil 
der  Bauchhöle  an  bis  zur  Schädelhöle  und  unter  die  Kie- 
menbogen.  Sie  sind  gewöhnlich  unter  sich  theüweise  oder 
ihrer  ganzen  Länge  nach  verwachsen.  Sie  entleeren  den 
Harn  durch  die  -Hamwege  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Oeifhung  hinter  dem  Anus.  Oberhalb  dieser  Oeffnung  ist 
der  Hamgang  oft  erweitert.  Bei  den  Schnecken  hat  Ja- 
cobson gezeigt,  dafs  der  sogenannte  Purpursack  ein  der 
Harnabsonderung  angehöriges  Organ  sein  müsse. 

Die  Untersuchung  des  Parenchyms  der  Nieren  gibt 
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eine  bessere  Vorstellung  von  der  Natur  eines  solchen  Paren- 
chyms^  als  das  irgend  eines  andern  Absondeningsorgans. 
Da  yrit  bei  unsern  Speisen  aus  gekochten  oder  gebrate- 
nen Nieren  dieselben  in  harte  ^  mit  dem  Messer  schneid- 
bare, und  beim  Kauen  sich  fest  zeigende  Masse  verwan- 
delt sehen,  so  könnte  man  wohl  zu  der  Meinung  verlei- 
tet werden,  dafs  sie  aus  einer  eigenen  soliden  Masse  be- 
ständen, in  Welcher  die  absondernden  Gefäise  vertheilt  lä- 
gen. Allein  dieis  wäre  eben  so  unrichtig,  wie  wenn  man^ 
wegen  der  durch  Wärme  bewirkbaren  Gerinnung  des  Blu- 
tes zu  einem  festen  Klumpen,  dieses  als  einen  festen  Kor- 
per betrachten  wollte;  denn  die  Nieren  werden  erst  beim 
Kochen  auf  dieselbe  Weise  fest,  indem  die  Flüssigkeiten, 
womit  die  kleinen  Haarröhrchen  erfüllt  sind,  gerinnen.  Die 
^ecretionsorgane  bestehen  nämlich  aus  Gefafsen,  Pulsader- 
finden, die  sich  immer  feiner  und  feinei  verzweigen,  mit 
Aasführungsgängen  zusammentreffen,  die  in  entgegengesetz- 
ter Ordnung  sich  zu  wenigeren  und  gröiseren  vereinigen,- 
und  mit  deren  feinsten  Zweigen  sich  wieder  die  absondern- 
den GefäTse  auf  eine  noch  nicht  ganz  ausgemittelte  Weise 
vereinigen  '^).  Alle  diese  Gefäise  hängen  mit  ihrer  äuise- 
ren  Fläche  unter  einander  zusammen,  und  bilden  so  eine 
zusammenhängende  Masse;  sie  sind  aber  mit  einer  Flüs- 
sigkeit gefüllt,  welche  ungefähr  die  Concentration  des  Blut- 
wassers hat,  und  deren  £iweils  sich,  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  bis  zu  ^  TO*'  oder  darüber,  in  ein  hartes 
Coagulum  verwandelt,  von  welchem  Augenblick  an  Alles 
zu  einer  soliden  und  festen  Masse  geworden  ist. 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  in  einer  Pferdeniere, 
durch  Wasserdruck  von  der  Pulsaderseite  aus,  vermittelst 
destillirten  Wassers  die  in  den  kleinen  Gefälsen  einge- 
schlossenen Flüssigkeiten  auszutreiben.  Allein  diels  glückte 
mir  nicht,  denn  nachdem  in  diesen  Gefälsen  die  lebende 


*)  Weber  nimmt  an,  dafs  sich  absondernde  Enden  in  den  fei- 
nen Abtheilungen  der  Ausführungsgänge  öifnen,  und  dafs  die 
Absonderung  selbst  gerade  auf  der  Schleimhaut  vor  sich  gehe, 
welche  inwendig  die  Ausführuiigsgänge  bekleidet ^  gleichwie 
sich  der  Darmsaft  auf  der  Schleimhaut  der  Därme  absondert. 
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beilegende  Kraft  aufgebort  hat,  setzt  ihre  Capillaritat  ei- 
nen aufserordentlichen  Widerstand  entgegen;  vielleicht  sind 
indessen  dazu  auch  Handgriffe  erforderlich,  die  mir  unbe- 
kannt sind.  Ich  schalte  alsdann  die  seröse  Haut  ab,  tet^ 
schnitt  die  Niere  in  dünne  Scheiben  und  hing  diese  in 
eiskaltem  Wasser  auf,  welches  so  oft  erneuert  wurde,  als 
es  sich  noch  färbte;  hierdurch  wurden  die  grofseren,  ge- 
färbtes Blut  fuhrenden  Gefäfse  ausgeleert.  Darauf  wurde 
die  Niere  in  einer  Porzellan-Reibschaale  mit  einem  hölzePi- 
nen  Pistill  zerstoben,  und  hierbei  verwandelten  sich  die 
Scheiben  zu  meiner  gro(sen  Verwunderung  fast  ganz  und 
gar  in  Liquidum,  welches  durch  Leinen  geseiht  wurde, 
aber  imklar  durchlief.  Auf  dem  Tuche  blieb  eine  fase- 
rige Masse,  die  ich,  in  Leinen  eingepaßt,  so  lange  in  rei- 
nem Wasser  knetete,  als  dieses  davon  noch  milchigt  wurde. 
Was  nun  von  weicher,  fester  thierischer  Materie  zuruck- 
blieb,  machte  nur  einen  äulserst  geringen  Theil  von  dem 
Yolum  der  angewandten  Niere  aus.  £ine  gewisse  Menge 
davon  war  zwar,  in  zerriebenem  Zustand,  durch  das  Tuch 
gegangen,  aber  auch  diese  war  nur  unbedeutend.  Hier-i- 
aus  geht  also  hervor,  dals  diese  Niere  aus  einer  geringen 
Menge  fester  Substanz  bestand,  welche,  gerade  so  wie 
es  die  vorhergehende  Darstellung  voraussetzt,  viel  Flüssige 
keit  eingeschlossen  enthielt.  Wir  haben  nun  die  Beschaf- 
fenheit der  festen  Materie  und  der  darin  eingeschlossenen 
Flüssigkeit  zu  untersuchen. 

aj  Der  Rückstand  auf  dem  Tuch  war  farblos,  faserig 
und  im  Aeufseren  durchaus  nicht  vom  Blutfaserstoff  zu  un* 
terscheiden.  Im  Trocknen  wurde  er  gelb  und  durchschei- 
nend. Aether  zog  daraus  ein  Gemenge  von  Stearin  und 
Elain,  fast  ohne  Spur  von  fetten  Säuren,  aus.  Von  Was- 
ser vmrde  er  leicht  erweicht  und  nahm  dadurch  sein  vo- 
riges Ansehen  wieder  an.  Sein  chemicbes  Verhalten  war 
folgendes: 

Durch  langes  Kochen  schrumpfte  er  etwas  ein  und 
erhärtete,  und  das  Wasser  hatte  kaum  eine  Spur  aufge- 
nommen. Von  concentritter  Schwefelsäure  wurde  er  nicht 
aufgelöst,  aber  auch  nicht  zersetzt;  gelatinirte  auch  nicht 
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damit  wie  der  Fafemoff.  Salpeteisanre  von,  1^12  spec. 
Gewidit  löste  ihn  bei  gelinder  Digestion  und  <^ine  Zer- 
setmng  der  Sanre  auf.  £m  gmnger  Tbeil  blieb  in  farb- 
losen Flod&en  ungelöst.  Die  Anflösung  war  hellgelb  und 
wnrde  dnrdi  Sattigong  mit  kaustisdiem  Aimnoniak  dun- 
kelgelb ^  ohne  gefallt  2x1  werden.  Auch  wurde  sie  nicht 
von  CjaneisenkaHum  oder  Galläpfelinfnsion  gefallt.  Von 
ocMioentrirter  CUorwasserstoffsänre  schien  er  anfangs  gar 
nidit  ang^riffen  zu  werden^  färbte  sich  aber  nach  und 
nach  dunkelviolett^  und  löste  sich  zuletzt  nach  einigen  Ta- 
gen ohne  Hülfe  von  Warme  auf.  Die  Auflösung  wurde 
nidit  von  Cjaneisenkalium  getrübt.  Mit  kaustischem  Am- 
moniak gesättigt^  wodurch  nichts  gefallt  wurde,  und  zur 
Trockne  verdunstet,  wm-de  die  thierische  Materie  mit  dem 
Sahniak,  sowohl  von  Wasser  als  Alkohol,  wieder  aufge- 
lost. —  Yon  concentrirter  Essigsäure  wnrde  er  nicht  ge- 
latinös, als  aber  die  etwas  verdünnte  Säure  damit  digerirt 
wurde,  wurde  er  in  zwei  Sto£Fe  geschieden,  wovon  sich 
der  eine  in  der  Säure -auflöste,  der  andere  aber,  mitBei- 
bdialtung  der  Form  und  des  Ansehens,  völlig  unlöslich  zu- 
rückblieb. Die  zur  Trockne  verdunstete  Auflösung  hinter- 
liels  eihen  farblosen,  durchscheinenden  Rückstand.  Mit 
etwas  kaltem  Wasser  übergössen,  löste  er  sich  darin  auf, 
gestand  aber  nach  48  Stunden  zu  einer  Gelee;  diese  wurde 
von  mehr  Wasser  aufgelöst,  mit  Hinterlassung  einer  schlei- 
migen Materie,  die  sich  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
ebenfalls  auflöste,  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  absetzte. 
Die  Auflösung  reagirte  nicht  sauer,  und  war  ohne  Farbe^ 
Geschmack  und  Geruch;  sie  wurde  nicht  von  Cyaneisen- 
kalium,  von  neutralem  oder  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd oder  von  Quecksilberchlorid  gefällt;  dagegen  aber 
von  Galläpfelinfusion  in  grolsen  einzelnen  Flocken,  die  in 
der  Wärme  nicht  zusammenbacklen. 

Yon  kaustischem  Ammoniak  wurde  er  eben  so,  wie 
durch  Essigsäure,  zerlegt.  Das  in  Ammoniak  gelöste  blieb 
nach  dem  Abdampfen  farblos  zurück  und  enthielt  eine 
grölsere  Menge,  nur  in  warmem  Wasser  löslicher  Materie, 
als  die  essigsaure  Auflösung,  und  dabei  noch  einen  an^ 
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deren,  in  kochendheilsexn  Wasser  nicht  löslidien  TbelL 
Die  wäfsrige  Auflösung  der  eingetrockneten  Masse  war 
ohne  Geschmack  und  reagirte  weder  alkalisch  noch  sauer* 
Sie  wturde,  selbst  nach  Zusatz  einer  freien  Säure,  nicht 
von  Gyaneisenkalium  gefallt,  wohl  aber  von  neutralem  es-' 
sigsauren  Bleioxyd,  von  Quecksilberchlorid  und  von  Gerb« 
stofF.  —  Der  in  Ammoniak  unlösliche  Theil  war  von  un« 
verändertem  Ansehen.  Von  verdünntem  kaustischen  Kali 
wurde  er  in  der  Kälte  schwierig  oder  nicht,  aber  bei  ge- 
linder Digestion  langsam  und  ohne  Farbe  und  Ruckstand 
aufgelost;  überschüssig  zugesetzte  Essigsäure  schlug  den 
darin  unlöslichen  Theil,  mit  Zurückbehaltung  des  lösÜdien, 
nieder.  Der  Niederschlag  war  in  jedem  Ueberschuls  voik 
Essigsäure,  sowohl  in  der  Kälte  als  in  der  Wärme,  un- 
löslich. 

Aus  diesem  Verhalten  geht  hervor,  dals  die  feste  Ma- 
terie, welche  das  Gewebe  der  Nieren  bildet,  weder  Fa- 
sersto£F  ist,  noch  solchen  enthält;  denn  sie  gelatinirt  nicht 
mit  Säuren,  und  wird  nicht  von  Cyaneisenkalium  gefällt; 
eben  so  wenig  besteht  sie  aus  Zellgewebe,  da  sie  nicht 
zu  Leim  aufgelöst  wird*  Am  nächsten  kommt  sie  noch, 
mit  einigen  kleinen  Abweichungen,  mit  der  Masse  der  fa- 
serigen Haut  der  Arterien  überein,  und  dieser  Umstand 
scheint  es  zu  bestätigen,  dals  sie  nichts  Anderes  als  eine 
Sammlung  von  feinen  Gefälsen  war. 

6)  Die  von  der  vorhergehenden  festen  Materie  ge- 
schiedene Flüssigkeit  war  unklar,  schleimig  und  wie  mit 
Milch  vermischt.  Bis  fast  zum  Kochen  erhitzt,  gerann  sie 
zu  einer  nicht  mehr  flüssigen  Masse,  die  mit  mehr  Was- 
ser vermischt  und  von  Neuem  gekocht  werden  mulste, 
um  darin  eine  richtige  Scheidung  des  Coagulums  von  der 
Flüssigkeit  bewirken  zu  können. 

Das  Coagulum  wurde  gut  ausgewaschen.  Als  ich  es 
versuchen  wollte,  aus  der  feuchten  Masse  mit  Aether  Fett 
auszuziehen,  sog  das  Eiweils  den  Aether  ein,  und  quoll 
darin  auf,  gerade  wie  es  mit  dem  Eiweils  aus  Hühner- 
eiern geschieht.  Es  mulste  daher,  vor  der  Behandlung  mit 
Aetheri  vollkommen  ausgetrocknet  werden.    Dieser  nahm 
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daraus  sehr  viel  Fett  auf  ^  welches  grolstentheils  ans  fet- 
ten Säuren  bestand.  Der  Rückstand  nahm^  mit  Wasser 
benetzt^  sein  voriges  Ansehen  wieder  an.  In  kaustischem 
Kali  gelöst  und  -mit  Essigsäure  in  grolsem  Ueberschufs  ver- 
setzt^ wurde  der  in  dieser  Säure  unlösliche  Theil  der  fe- 
sten Nierensubstanz  niedergeschlagen^  der  mit  der  Flüssig« 
keit  durch  das  Seihtudi  gegangen  war.  Das  Coagulum 
hatte  demnach  bestanden  aus  Eiweüs,  welches  die  zerrie- 
benen und  aufgeschlämmten  Theile  der  Gapillargefälse  der 
Nieren  mechanisch  eingeschlossen  hatte  ^  und  aus  Fett. 

Die  Flüssigkeit^  worin  sich  das  Coagulum  gebildet 
hatte  9  war  sauer.  Beim  Abdampfen  gab  sie  ein  gelbes^ 
mit  Salzkrystallen  untermengtes  Extract.  Alkohol  von 
0>833  zog  daraus  eine  saure^  gelbliche^  extractartige  Mate- 
rie, nebst  Kochsalz,  aus,  und  der  nach  seiner  Verdunstung 
bleibende  Rückstand  verhielt  sich  ganz  wie  der  entspre- 
diende,  weiter  unten  zu  erwähnende,  aus  den  Flüssigkei- 
ten des  Fleisches.  Mit  Salpetersäure  konnte  darin  keine 
Spur  von  HamstoflF  entdeckt  werden.  —  Was  Alkohol  un- 
gelöst Hefs,  löste  sich  großen  Theils  in  Wasser,  welches 
nach  dem  Abdampfen  eine  hellgelbe,  durchsichtige,  harte 
Masse  zurückließ  ,•  die  phosphorsaure  Salze  enthielt  und 
von  Kalkwasser  stark  gefällt  wurde,  und  im  Uebrigen  ganz 
mit  der  entsprechenden,  aus  den  Flüssigkeiten  des  Flei- 
sches, übereinkam.  Was  Wasser  ungelöst  ließ,  war  auf- 
geweicht, weiß  und  halb  schleimig  geworden.  Es  löste 
sich  in  wartnem  Wasser,  und  wurde  dann  von  GerbstdiF 
gefällt. 

Diese  Versuche  zeigen  also,  daß  die  Nieren-Haarröhr- 
chen eine,  von  Milchsäure  schwach  saure,  sehr  eiweißhal- 
tige Flüssigkeit  enthalten.  In  diesen  Haarröhrchen  scheint 
kein  Faserstoff  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  zu  sein,  denn, 
wenn  dieß  der  Fall  wäre,  so  hätte  sich  derselbe,  als  kurz 
nach  dem  Tode  in  den  Gefäßen  geronnen,  bei  der  Ana- 
lyse in  Essigsäure  auflösen  und  mit  Gyaneisenkalium  aus- 
fällen lassen,  was  doch  nicht  geschab.  Im  Uebrigen  ent- 
hielt diese  Flüssigkeit  dieselben  StofFe  aufgelöst,  wie  die 
Flüssigkeiten  des  Fleisches,  und  wahrscheinlich  im  Begrüf 
mit  dem  Harn  ausgeleert  zu  werden. 
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Ich  hatte  erwartet,  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren 
auch  den  characteristischen  fiestandtheil  des  Harns,  den 
Hamsto£F,  zu  ßnden,  um  so  mehr,  da  Prevost  und  Du« 
mas  zu  beweisen  gesucht  haben,  dals  er  nicht  in  den 
Nieren  gebildet,  sondern  auf  diesem  Wege  nur  ausgeleert 
werde;  allein  es  war  mit  Salpetersaure  keine  Spur  zu  ent- 
decken. Prevost  und  Dumas  schnitten  lebenden  Hun- 
den, Katzen  und  Kaninchen  die  Nieren  aus,  unterbanden 
die  Arterien  und  behandelten  die  Wunde  mit  Sorgfalt* 
Die  Thiere  lebten  nach  dieser  Operation  noch  mehrere 
Tage,  firalsen  wie  vorher,  tranken  aber  weniger,  schliefen 
und  bekamen  zuletzt  am  6ten  bis  9ten  Tag  ein  Fieber, 
woran  sie  starben,  fiei  der  Analyse  ihres  Blutes  wurde 
darin  Harnstoff  in  hinlänglicher  Menge  gefunden,  um  kiy- 
stallisirt  erhalten  und  vergleichungsweise  mit  dem  aus  dem 
Harn  analjsirt  werden  zu  können.  Zugleich  enthielt  das 
Blut  weit  mehr  Fleischextrai:t  und  milchsaure  Sake,  als 
gewohnlich.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen, 
da(s  der  Harnstoff,  so  wie  das  Fleischextract,  überall 
im  Körper  gebildet  und  nur  durch  die  Nieren  weggeführt 
werde.  Allein  in  diesem  Falle  ist  es  schwer  einzusehen, 
warum  er  nicht  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren  enthal- 
ten ist,  da  doch  die  milchsauren  Salze  und  das  Fleisch- 
extract, die  ebenfalls  im  Harn  vorkommen,  in  jenen  ge- 
fanden wurden,  und  es  nicht  denkbar  ist,  dais  der  eine 
Bestandtheil  schneller  ausgeleert  werde,  als  der  andere. 

Der  Bau  der  Harnwege  hat  mit  dem  des  Darmkanals 
Aehnlichkeit.  Die  von  den  Nieren  zur  Blase  führenden 
Kanäle  bestehen  aus  einer  von  2^11gewebe  umgebenen 
und  aulsen  von  dem  Bauchfell  bedeckten  schleimigen  Haut. 
Die  Harnblase  hat  zwischen  der  Schleimhaut  und  dem 
Bauchfell  eine  Lage  von  Muskelfasern,  die  durch  Zellge- 
webe an  beiden  Häuten  befestigt  ist.  Diese  Muskelfasern 
fehlen  bei  einigen  der  weniger  ausgebildeten  Thiere,  bei 
denen  die  Harnblase  nur  eine  Erweiterung  des  von  den 
Nieren  kommenden  Ableitungskanals  ist. 
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I)er   Harn. 

Alles  ^  was  dio  Saugadem  vom  Dannkanal  oder  der 
Haut  aufnehmen^  Alles ^  was  von  den  Bestandtheilen  des 
Körpers  zu  fernerem  Gebrauch  imtauglich  wird^  muls  haupt- 
sächlich durch  den  Harn  ausgeleert  werden^  welcher  des- 
*  halb  auch,  außer:  den  gewöhnlichen  darin  aufgelösten  Kör- 
pern, oft  asufällige  Materien  enthalten  kann,  die  auf  die- 
sem Wege  weggeschaSt-  werden.   Daher  ist  auch  der  Harn 
eine  sehr  gemischte  Auflösung,  und  im  Yerhältnils  dar- 
nach sehr  schwer  richtig  kennen  zu  lernen.     Er, ist  der 
Gegenstand   der  Forschungen  vieler  Chemiker  gewesen« 
Die  ersten  Versuche    darüber  sind  von  van  Helmont, 
die  in  seiner  Abhandlung  über  Steinbeschwerden  vorkom« 
men.     Brandt  und  Kunkel  entdeckten  25  Jahre  später 
den  Phosphor  im  Harn,  der  sich  aus  den  Salzen  desselben 
gewinnen  lälst     Boyle  machte  hernach  eine  seiner  Zeit 
gemäfse  Analyse  vom  Harn;  es  glückte  ihm  ebenfalls,  dar- 
aus Phosphor  zu  erhalten,  dessen  Bereitung  geheim  gehal- 
ten wurde,  und  er  lieft  ihn  in  London  von  einem  Apo- 
theker zum  Verkauf  bereiten.    Ungefähr  txl  derselben  Zeit 
wurde  der  Harn  auch  von  Bellini  untersucht,  welcher 
Wasser,  £rde  und  Salz  darin  fand;  dann  von  Boerhave, 
dessen  Analyse  für  seine  Zeit  ein  Meisterstück  war.   Marg- 
graf zeigte,  daß  der  Phosphor  eigentlich  von  den  im  Harn 
enthaltenen  phosphorsauren  Salzen  herrühre,  und  nun  con- 
centrirten  sich  die  Bemühimgen  auf  die  Ausmittelung  die- 
ser letzteren.    Pott,  Haupt,  Schlosser,  Schock witz, 
Bergman,  Klaproth  u.  a.*,   haben  Arbeiten  über  die- 
sen Gegenstand  geliefert.     Zuletzt  lenkte  Rouelle  d.  j. 
seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  organischen  Bestand- 
theile  des  Harns,  die  er  besonders  studirte;  er  nannte  sie 
im  Allgemeinen  seifenartiges  Extract  des  Harns,  es  gelang 
ihm  aber  noch  nicht  sie  zu  trennen;  er  mittelte  die  im 
Harn   enthaltenen  Salze  aus,   verglich   den  menschlichen 
Harn  mit  dem  der  grasfressenden  Thiere,  und  zeigte,  dals 
im  letzteren  keine  phosphorsauren  Salze  enthalten  seien, 
sondern  kohlensaurer  Kalk  und  eine  den  Benzoeblumen 

ahn- 
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ahnliche  Materie.    Einige  Jahre  qf^&ier.  entdeckte  Scheele^ 
daü   der -Harn   photphortanre  Xalkerde,   in  überschüssi- 
ger Säure  aufgelöst»  nndi  Harnsäure  enthalte>  die  su  seiner 
2^it  noch  nicht  bekannt  war«    Man  schreibt  ühu  auch  die 
Angabe  zu,  da(s  in  dem  Harn  sehr  junger  Kinder  Ben« 
zoesaure  enthalten  sei  *).    Der  englische  Chemiker  Cruik- 
shank^  mit  der  Untersochung.eine»  diobetischen  Harns 
beschäftigt,  stellte  eine  Yergleichung  desselben  mit  gesun- 
dem and  mit  Harn  bei  verschiedenen  Kranklieiten  an.   Er 
entdeckte  dabei  den  krystallisirenden  Harnstoff,  seine  EU 
genschaft,  von  Salpetersäure  gefällt  zu  werden,  und  gab 
ziemlich  gute  Methoden  an,  die  relativen  Qaantitäfeen  ge- 
wisser Besundtheile  des  Harps  mit  Genauigkeit  zu  bestim- 
men.   Er  zeigte  das  veränderte  Yeriialten  des  in  Fiebern, 
in  der  Wassersucht,  bei  Dyspepsie  gelassenen  Harns,  und 
von  seiner  Arbeit  an  datirt  sich  eigentlich  die  KenntnÜs 
von  der  Natur  des  HarDs.    Seine  Versachq  wurden  1797 
in  Rollo' S.Buch  über  Diabetes  mellitus  publicirt«   Fönr- 
croy  imd  Vauquelin  beschrieben  drei  Jahre  später  eine 
ausführliche  Analyse  des  Harns,  die  eine  sehr  verdienst- 
volle Arbeit  ist;  damit  es  aber  nicht  den  Anschein  hätte, 
als  ob  etwas  von  ihnen  aus  Gruikshank'4  Arbeit  benutzt 
worden  sei,  äuTserte  Fourcroy  in  seinem  Syndme  des 
connoUsances  c/nmüfueSf  dals  er  und  Vauquelin  mehrere 
Jahre  vor  dem  englischen  Chemiker  die  UmiEtände  gekannt 
hätten,  welche  den  merkwürdigsten  Theil  der  Arbeit  des 
letzteren  ausmachten«     Inzwischen  kapn  man  Fqurcroy 


*)  Diese  Angtbe  Scheele'«  iat  Ton  Fourcroy  in  «einer  Ab* 
bsndlilng  über  die  BenzoSsSare  im  Harne  graafrestender  Thiere* 
angefahrt.  Das  Wahre  davon  iatt  dafa  Scheele  in  aeiner 
Abhandlung  über  die  Saure  der  Blasensteine  angibt,  dafs  er 
aie  auch  in  dem  Harn  junger  Kinder  gefunden  habe*.  AHein' 
in  aeiner  Abhandlung  über  die  Frucht-  und  HeerenaSoren  führt 
er  an,  dafs  er,  um  Oxalsäure  zu  erhalten,  bia  zur  Syrupadicke 
inspissirten  Harn  (ohne  zu  sagen,  ob  es  menschlicher  Harn  ge- 
wesen aei)  mit  Salpetersäure  behandelt  habe,  wobei  sich  keine 
Oxalsäure,  sondern  ein  dem  Benzoesals  ähnliches  aauriBa  Salz 
gebildet  habe.  —  War  diefs  salpetersaurer  Harnstoff?  oder 
war  der  inspissirte  Harn  Ton  Rindrieh^  Fragen,  die  aich  nun 
nicht  mehr  beantworten  lasaen. 
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niäit  den  Vörwnrf  madien^  jeinab  so  lange  eine  eindere 
Entdedenng^  die  in  semem  Namen  bekannt  gemach  wer- 
den konnte,  zurückgehalten  zn  haben.  Fonrcroy  und 
Yaugnelin  beschrieben  lemer  die  Erscheinangen  bei  der 
Fätdnils  des  Harns.  Thenard  seigte  nachher,  dals  die 
freie  Säure. 4es  Harns  nicht  blols  aiisPhospborsäizrev  son- 
dern audi  aul  'einer  brennbaren  Satire  besteht;  die  er  für 
Essigsaure  hielt,  v<m  der  ich  aber  kurz  nacU^er  E0!igce,  dals 
sie  Milcbsäiire  sei,  so  wie  auch,  dafs  der  Harn,  aulser  dem 
Harnstoff,  extractartige  Materien  enthalte,  :die  mit  denen 
in  den  Flüssigkeiten  des  Fleische»  grolse  Analogie  bab^i. 

Harn,  in  ^seiner  mittleren  Beschaffenheit  betrachtet, 
(denn  sein  Wassergehalt  variirt  beständig  mit  der  Yenneh- 
vaag  oder  Yeifniindierong  der  Ausdunstung)  hat  folgende 
Chara^cera 

Et  ist  lilar,  hat  eine  b€em$teingelbe  Farbe  tmd  einen 
eigenen  aromatischen  Geruch,  der  beim  Erkalten  ver- 
schwindet und  beim  Erwärmen  "Wiederkommt.  Sein  Ge- 
schmack ist  tmaAgenehm,  salzig  und  bitter.  Oft  trfibt  er 
•ich  beim  Brkidtei^  und -setzt  dann 'emen  grauto  oder  blais- 
roAen  Niederschlag  ab,  welcher  sich  beim  Erwärmen  bis 
SU '-^57^  wieder  auflöst.  Er  reagirt  deutHoh  ttiid  atark 
auf  freie  Sänr^;  sein  speciHsches  Gewicht  variirt  Zwischen 
1,005  und  1,03P,  und  als  Mittel  nimmt  Pr out  1,0125  an. 
In*  Krankheiten'  geht  es  zuweilen  bis  1,050,  was  aber  im- 
mer ein  schlinlmes  Zeichen  ist 

Sich  selbst  überlassen,  wird- der ^  Harn  nach  einigen 
Tagen  blässer,  bekommt  einen  schwach  ammoniakalischen, 
ab^r  zugleiph  unangenehmen  Harngeruch,  reagirt  alkalisch; 
bedeckt  sich  mit  einer  weiTsen,  schleimigen  Haut,  in  der 
sich,  sowie  auch  auf  der  inneren  S^ite  des  Gefäßes,  kleine 
weifse  Krystalle  absetzen.  Diese  sind,  phosphorsaure.  Am- 
moniak-Talkerde.  Nadi  und  nach  wird  der  Harn  so  al- 
kalisch, dals  er  mit  Säuren  aufbraust,  und  dals  er  zu  tech- 
nischem ßehujf  als  eine  schwache  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  anwendbar  ist.  Während  dessen  con- 
ce'ntrirt  er  sich  durch  freiwillige  Verdunstung,  und  setzt 
^bei  zuerst   gelbe  cubische  Krystalle  ab,  die  Salmiak^ 
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darauf  gelbe  octaedrUche,  die  Kochiäk  tind,  und  znlettt 
ecbießt  das  togenannte  Sal  microcasmicits  oder  Sal  fu" 
sibilis  urinae  an,  ein  Doppelsak  aus  phosphoTMorem  Am- 
moniak und  phosphorsaurem  Natron;  die  Mutterlauge  ist 
dann  ein  stinkender  brauner  Syrup. 

Der  Harn  gerinnt  nicht  beim  Kochen,  und  gibt  bei 
der  Destillation  eine -höchst  stinkende >  farblose  AuQosung 
von  kohlensaurem  Anunoniak,  Streiches  sich  beim  Kochen 
bildet.  Wird  er  zur  Trockne  abdestillirt  und  die  Masse 
dann  weiter  stark  erhitu,  so  gehen  >  aulser  kohlensaurem 
und  essigsaurem  Ammoniak,  Cbloraikunoaium  und  brem> 
licfaes  Oel  über,  und  bei  starkem  Feuer  kommt  zuletzt  ein 
wenig  Phosphor. 

Säuren  schlagen  ans  dem  Harn  anfangs  nichts  nieder; 
Oxalsäure  ausgenommen,  weldie  Oxalsäuren  Kalk  fällt«  Sie 
entwickeln  aber,  in  einiger  Menge  zngemischt,  einen  eige- 
nen scharfen,  dem  .von  warmem  Pf^deharn  sehr  ähnlichen 
Geruch,  und  machen  seine  Farbe  nach  einer  Weile  dunk- 
ler. Die  Alkalien  .trüben  den  Menschenbam  und  schlagen 
Knochenerde  daraus  nieder.  Eben  so  werden  Chlorba- 
ryum  und  salpetersanres  Silberoxyd  vom  Harn  durch  die 
darin  emhaltenen  schwefelsauren  Salze  und  Chlorüre  ge- 
fallt. Bleisalze  schlagea  daraus  8chv?efelsaures  und  phos« 
phorsanres  Bleioxyd  nled^.  £ia  mit  Alkali  neutralishrter 
Harn  fallt  die  Zink-,  Zinn-  und  Quecksilber-Salze.  Der 
Niederschlag  mit  salpetSersaurem  Quecksilber  nimmt  oft 
dieselbe  rothe  Farbe  an,  welche  dieses  Sak  der  Oberhaut 
ertfaeilt;  er  enthält  nämlich,  wie  es  »italj^n  diesen  Nie- 
derschlägen der  Fall  ist,  zugleich  noch  eirien  thierischen 
StoEF.  Von  Gerbstoff  wird  der  Harn  ziemlich  stark  gefällt, 
sobald  er,  wie  es  zuwejilen  der  Fall  ist,  Eiweib  enthält; 
aber  zu  den  ungewöfaniicbenBestandtheilen  des. Harns  ge- 
hörend, fehlt  es  in  der  Regel,  und  dann  wi^d  der  Harn 
nur  schwach  von  Gerbstoff  getrübt,  und  setzt  erst  nach 
mehreren  Stunden  einen  Niederschlag  ab.  Frisches  Blut, 
zu  warmem  Harn  gemischt,  wird  zuerst  coagulirt,  und 
dann  löst  sich  der  Farbstoff  ans  dem  Goagulum  in  der 
freien  Säurede»  Harns  auf,  wodurch  sich,  dieser  roth  f^t. 

21  * 
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Die  im  Harn  anfgefundenen  Materien  sind: 
a)  Die  gewöhnliclien  Bestandtfaeile  des  Harns 
(im  Gegensatz  zu  dea  zufälligen^  wovon  nachher  die 
Bede  sein  wird). 

1)  Scfdeim.  Der  die  Scbleimhant  der  Harnblase  be- 
deckende Schleim  lost  sich  ab  mid  wird  mit  dem  Harn 
weggefiihrt;  ein  Theil  davon  16st  sich  wahrscheinlich  auch 
darin  auf  ^  und  ist  die  Ursache  seiner  Eigenschaft  immer 
einen  dicken  Schaum  zu  bilden,  wenn  er  in  frischem  Zu- 
stand umgescbüttelt  wird.  Der  mit  dem  Harn  abgebende 
Schleim  ist  selten  sichtbar,  weil  er  fast  dieselbe  Strahlen- 
brechung wie  jener  besitzt.  Wenn  man  seinen  Harn,  nach- 
dem man  mehrere  Stunden  lang  ruhig  gesessen  hat,  in  2 
oder  3  Gläser  laßt,  so  dals  er  in  3  gleiche  Portionen  ge- 
theilt  wird,  so  enthält  die  erste  die'gröfste  Menge  Schleim, 
die  zweite  wenig,  und  die  dritte  -ffoc  keinen,  und  zvi'ar 
darum,  weil  sich  der  Schleim  in  der  Buhe  auf  dem  Grande 
der  Blase  ansammelt  und  der  Harn  zuerst  von  da  abflie&t. 
Wird  die  schleimhaltige  Portion  noch  warm  abfiltrirt,  so 
bleibt  der  Schleim  in  einzelnen,  durdisichtigen,  farblosen 
Klumpen  auf  dem  Filtrum  zurück;  er  achrumpft  dann  auf 
dem  Papiere  ein,  und  bildet  zuletzt,  gleich  einem  FimÜs, 
einen  glänzenden 'Ueberzng  darauf.^  Durch  Benetzen  mit 
Wasser  erlangt  er  sein  erstes  Ansehen  nicht  wieder.  In 
Schwefelsäure  löst  er  sich  nicht,  allein  Essigsäure  und 
CfalorwasserstofFsäure  nehmen  viel  davon  auf,  und  €Üese 
Auflösung  wird  von  Oyaneisenkalinm  gefällt.  Von  kau- 
stischem Kali  wird  er  ganz  aufgelöst.  Entsteht  ein  Nie- 
derschlag im  Harri,  ehe  er  ausgeleert  worden  ist,  so  ver- 
mischt sich  ersterer  mit  diesem  Schleim  so,  dals  er  nachher 
seine  Durchsichtigkeit  verloren  hat,  »und  gewöhnlich  milch- 
weifs  geworden  ist.  Durch  Auflösung  in  kaustischem  Kali 
kann  er  von  den  so  eingemengten  ^  schwerlöslichen  Erd- 
salzen l>efreit  werden«  Seiht  man  den  Schleim  nicht  eher 
ab>  als  bis  der  Harn  erkaltet  ist,  so  bemerkt  man  in  ihm 
beim  Trocknen  eine  Menge  kleiner  Krystalikömer,  die 
harnsaures  Ammoniak  sind,  welche  sich  auch  bilden,  wenn 
der  Harn  sonst  auch  i)eim  Erkalten  klar  bleibt.    Man  be- 
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merkt  sie  nicht  eher,  ab  nach  dem  Trocknen.  Lalst  man 
einen  in  zwei  Portionen  gelassenen  Harn  einige  Tage  ste- 
llen^ so  sieht  man  diese  Krystalle  sich  in  und  auf  dem 
Schleim  der  ersten  Portion  bilden,  ohne  dais  die  sweite, 
nicht  scUeimbaltige  Portion  etwas  abseut. 

2)  Harnsäure.  Dieser  Bestandtbeil  des  Harns  ist  von 
Scheele  entdeckt  worden;  er  fand  zuerst,  dafi  er  die 
Hauptmasse  einiger  von  ihn  analysirten  Blasensteine  aus- 
madite,  und  wurde  dadurch  veranlagt,  ihn  auch  im  ge- 
sanden  H^m,  sowohl  von.  Erwachsenen  als  von  Kindern, 
au&nsuchen.  Er  nannte  ihn  filasensteinsaure,  Acidura  11- 
thiacum,  was  nachher  aus  gutem  Grunde  von  Fonrcroy 
in  Harnsäure,  Acidutn  uricnm,  umgeändert  wurde.  Sie 
ist  im  Harn  der  Menschen  und  der  fleischfressenden  Tbiere, 
aber  nicht  in  dem  der  grasfressenden  S&igethiere,  enthal- 
ten* Um  so  häufiger  findet  sie  sich  aber  bei  den  übrigen 
Thierklassen,  seliist  den  niederen.  Als  eine  Art  halb  mine- 
ralischer Substanz  findet  man  sie  auf  einigen  Inseln  der 
Südsee,  wo  sie  die  oberste  Erdschicht  ausmacht  und  Guano 
(vcHn  indischen  Huanu,  Kotb)  genannt  wird.  Diese  Erd- 
schicht hat  oft  eine  ansehnliche  Mächtigkeit,  und  ist  aus 
dem  Kothe  der  vielen  Seevögel  entstanden,  welche  die 
alleinigen  Bewohner  dieser  Inseln  sind.  Die  übri^n  Be- 
standtbeile  dieser  Excremente  w^den  nach  und  nach  zer- 
stört, und  es  bleibt  dann  die  Harnsäure  in  Gestalt  eines 
sehr  unreinen,  hamsauren  Ammoniaks  zurück. 

Die  Harnsäure  kann  man  sich  auf  verschiedene  Weise 
verschaffen.  Man  sammelt  z.  B.  nach  und  nach  den  im 
Harne  bei  seinem  Erkalten  sich  bildenden  Bodensatz,  odep: 
man  vermischt  Harn  mit  Salpetersaure  oder  Ciüorwasser- 
stoffsaure,  sammelt  die  allmahlig  niederfallende  Harnsäure, 
und  wäscht  sie  aus;  oder  man  benutzt  dazu  die,  freilich 
selmer  zu  habenden.  Blasensteine,  die  aus  dieser  Säure  be- 
istehen; allein  am  vortheilhaf testen  und  bequeipsten  ist  sie 
aus  den  aus  Harnsäure  und  hamsauren  Salzen  (gestehen- 
den weiisen  Massen  zu  erhalten,  welche  grolse  Schlangen 
mit  den  Excrementen  ausleeren,  und  die  man  oft  Gele- 
genheit hat  von  den  Leuten  zu  bekommen,  die  solche 
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Tbiere  für  Gdd  lelien  Itusen.  Aucb  kann  man  sich  die 
Harnsäure  aus  dem,  in  Europa  Ewar  seltenen,  Guano  be- 
reiten. Eb^  10  ans  den  Excrementen  der  Vögel  im  AJ1~ 
gemeinen,  besonders  der  von  tliierischer  Kahrung  leben- 
den, wie  z.  B.  aus  den  der  Dohlen  (Corviu  moneditla), 
die  man  oft  dine  grolse  Mühe  auf  den  Thürmen,  wo  sich 
diese  Vögel  eufhalten,  haben  kann.  < 

In  allen  diesen  Substanzen  ist  die  Harnsäure  mehr 
oder  weniger  mit  ^mden  thieriscben  Materien  venmr^- 
nigt.  Sie  müssen  daher  tuerst  mit  Alkohol  ausgekotdit, 
und  darauf  so  lange  mit  kaltem  Waiser  bebandelt  wer- 
den, als  dieses  noch  gefärbt  ebläufL  Die  Harnsäure  von 
Schlangen  kann  man  auch  hierauf  mit  verdünnter  Salz- 
säure maceriren,  welche  eine  nicht  unbeträchtliche- Menge 
phosphoisaurer  Kdlkerde  auszieht,  nnd  darauf  mit  Was- 
ser answaichen.  Hierauf  löst  man  die  so  weit  gereinigte 
Hantsäure  in  einer  verdünnten,  warnen  Lauge  von  kau- 
lUschem  Kali  auf,  iiltrirt  die  Auflösung  von  dem  Unge- 
lösten ab,  versetzt  sie  mit  mehr  kaustischem  oder  kohlen- 
saurem fCali,  und  dampft  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ab,  wodurch  das  hamaaure  Kali  in  der  concentrirten  al- 
kalischen Flüssigkeit  unlöslich  wird,  und  diese  die  thieri- 
scben Materien  aufgelöst  behält.  -  Beim  Erkalten  wird  mm 
das  Game  ein  dicker  Brei,  Nach  Braconnot,  von  dem 
diese  Keinigungsmetbode  ist,  soll  man  nun  die  erkaltete 
Masse  auf  ein  reines  Leinentuch  bringen,  die  alkalische 
Flüssigkeit  abtropfen  lassen,  die  Masse  gelinde  auspressen 
und  dann  mit  eiskaltem  Wasser,  oder  einer  Lösung  von 
kohlensRurom  Kali,  auswaschen.  So  hat  man  nun  ein  ziem- 
lich reines,  hamiaurej  Kali  erhalten. 

Dfisselbe  erreicht  man  auch,  wenn  die  mit  Alkohol 
und  Wasser  behandelte  Masse,  aus  der  die  Harnsäure  aus- 
gesogen werden  soll,  mit  kochendheilsem  Wasser  vermischt 
wird,  dem  man,  unter  beständigem  Umrühren,  nach  und 
nach  nur  so  viel  kanstisdie  Kalilauge  zusetzt,  als  eben  zur 
Aullösung  der  Hamsänre  nöthig  ist,  worauf  man  die  ko- 
chetidheilse  Flüssigkeit  fUtrirt  und  erkalten  lälsL  Es  schlägt 
sich  dann  uiu  gans  reines  harnsaures  Kali  nieder,  welches 
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xnan  aof  ein  FOtmm  bringt^  mit  kaltem  Wasser  amwlscfat 
xind  auspreist.  Ans  der  mit  dem  Waschwasser  vermiscb- 
tjcn  Matterlauge  erhalt  man  durch  Verdunsten  noch  mdir^ 
al)er  unreineres  Salz,  welches  sich  aber  nach  Wlederauf- 
losung  in  kochendem  Wasser  rein  niederschlägt. 

Endlich  kann  man  auch^  nach  Wöhler^  eine  unreine 

Hamsäm-e  auf  die  Weise  rein  darstellen,  dafs  man  sie  in 

kaustischem  Kali  auflöst,  und  diese  Auflösung  so  lange 

xnit  Salmiak -Losung  vermischt,  ab  noch  ein  Niederschlag 

entsteht.^     Es  scheidet  sich  hierdurch  alle  Harnsäure  ab 

bamsaures  Ammoniak  in  Gestalt  einer  fast  durchsichtigen 

GaHerie  ab,  die  nach  und  nach  als  ein  vollkommen  wef- 

Ises  Pulver  zu  Boden  sinkt.     Man  muTs  die  Flüssigkeiten 

sehr  vedunnt  anwenden,  weil  sonst  das  Ganze  zu  einer 

steifen,  nicht  mehr  flüssigen  Gallerte  teninnt.     Hat  man 

einen  (Je^erschufs  von  Salmiak  angewendet,  und  die  bei^ 

den  Flüssigkeiten  faeifs  mit  einander  vermischt,  so  bleibt 

keine  Harnsäure  mehr  in  der  gefällten  Flüssigkeit  zurück, 

besonders  wenn  man  Ae  noch  bis  zur  völligen  Verjagung 

des  freigewordenen  Ammoniaks  erhitzt  hat. 

Aus  dem  so  gereinigten  hamsauren  Alkali  erhält  man 
die  Harnsäure  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure.  Bei  dem 
Kalisalz  thut  man  am  besten,  seine  kochende  Auflösung 
in  die  Salzsäure  zu  giefsen,  weil  sonst  die  Harnsäure  leicht 
etwas  Kali  zurückhält.  Der  Niederschlag  ist  anfangs  gela- 
tinös, verwandelt  sich  aber  nach  und  nach  in  kleine,  weiße, 
glänzende  Schuppen,  die  man  nun  mit  kaltem  Wasser  gut 
auswäscht. 

Nach  Henry 's  Vorschrift  soll  man  die  Harnsäure  ' 
durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Ammoniak  reinigen, 
welches  die  thierischen  Stoffe  auflosen  soll;  allein  diels 
ist  gewils  eine  unsichere  Methode,  abgesehen  davon,  dals 
hierbei  der  Rückstand  eigentlich  hamsaures  Ammoniak  ist, 
welches  durch  Digestion  mit  Salzsäure  vom  Ammoniak  be^ 
freit  werden  müßte,  was  von  Henry  nicht  angegeben  ist. 
Die  Harnsäure  besitzt,  auf  die  obige  Weise  dargestellt, 
folgende  Eigenschaften :  sie  bildet  weiße,  sich  zart  anfüh- 
lende Krystallschuppen,  hat  weder  Geschmack  noch  Ge- 
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mch|  r&thet  eiu  feuchtes  Lackmuspapier,  worauf  man  sie 
Ugjtf  und  braucht^  nach  Prout,  mehr  als  ihr  zehnlausend- 
fachea  Gewicht,  kalten  Wassers  zur  Auflösung,  aber  etwas 
weniger    kochendes..    Henry  gibt    1720  Th.  kaltes  und 
1400  Th.    kochendes  Wasser  für  ihre  Aufloslichkeit  an^ 
allein  seine  Harnsäure  scheint  saures  hamsaures  Ammoniak 
gewesen  zu  sein.     Die  Auflösung  in  kochendem  Wasser 
rÖthet  das  Lackmuspapier.    In  Alkohol  und  Aether  ist  die 
Harnsäure  unlöslich.     Bei  der  trocknen  Destillation  wird 
sie  zersetzt;  es  sublimirt  sich  zuerst  kohlensaures  Ammo- 
niak in  fester  Form,   darauf  kommt  eine  groXse  Menge 
CyanwasserstoJBPsäure   und   braunes  Brandöl,    und  zuletzt 
sublimirt  sich  eine  krystallinische  Masse,  die  schon  Scbeele 
beobachtet  hatte  und  von  der  er  angab,  dafs  sie  der  Ben- 
zoesäure gleiche,  und  -ff  vom  Gewicht  der  angewandten 
Harnsäure  ausmache.     Cheva liier  und  Lassaigae  ha- 
ben sie  später  als  eine  eigene  Säure  beschrieben,  und  sie 
brenzliche  Harnsäure,  Acide  pyrourique,  genannt;  und  zu- 
letzt hat  Wöhler  gezeigt,  dafs  sie  Gyansäure  ist,    eine 
Säure,  deren  Bildung  kurz  zuvor  auf  anderem  Wege  von 
Serullas  entdeckt  worden  war^).    Zugleich  enthält  aber 
auch^  nach  Wöhler,  das  Sublimat  von  der  Destillation 
der  Harnsäure  eine  bedeutende  Menge  HamstoJBF*    In  der 
Retorte  bleibt,  nach  Henry,  ^  vom  Gewicht  der  Säure 
Kohle.   In  offenen  Gefäßen  erhitzt,  verkohlt  sich  die  Harn- 
säure, ohne  zu  schmelzen;  die  Kohle  verbrennt  nachher 
in  offner  Luft  nur  schwierig  und  hinterlälst  keinen  Ruck- 
stand.   Bei  dem  Erhitzen  in  offner  Luft  ist  die  Harnsäure 
besonders  durch  den  sich  entvnckelnden  starken  Geruch 
nach  Blausäure,  und  zuletzt  auch, durch  den  sauren  nach 
cyanichter  Säure  characterisirt 


*)  Diese  Saure  besteht  ans  i  Atom  Cyan  nnd  I  At.  Sauerstoff. 
Sie  bat  daher  den  Namen  bekommen,  welchen  Wöhler  einer 
andern,  früher  Ton  ihm  entdeckten  Saure  gegeben  hatte,  die 
aus  2  Atomen  Gyan  und  i  At.  Sauerstoff  besteht,  and  daher 
jetzt  cyanicbte  Säure  .  genannt  wird.  Diese  letztere  ist  eine 
sehr  fluchtige,  sich  schnell  zersetzende  Flüssigkeit,  die  höchst 
stechend  sauer  riecht  and  auf  der  Heut  augenblicklich  Blisea 
zieht. 
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In  Chlorgat  idiwillt  feuchte  Harnsäure  auf^  entwickek, 
nach  Liebig,  Koblensaare  und  cyanicbte  Sfipre,  und  ver- 
irrandek  sich  dabei  in  Oxalsäure  und  Salmiak.  In  trock« 
nem  Chlorgas  verändert  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Tenw 
peratur  nidit  Aber  erhitzt  man  die  völlig  trodine  Saure 
in  dem  trocknen  Gase,  so  erbalt  man,  nach  Li e big,  eine 
grobe  Menge  cyanichter  Saure,  Cblorwasserstofisaure  und, 
nach  Kodweifs,  auch  festes  Chlorcyan.  Sie  verschwin- 
det dabei  bis  auf  einen  kleinen  kohligen  Rückstand.  Von 
Chlorwasser  und  von  Salpetersaure  wird  sie  zuerst  in  Pur- 
pursanre,  und  darauf,  bei  fortdauernder  Einwirkung,  in 
Oxalsäure  umgewandelt.  Auf  die  Bildung  der  Purpursaure 
werden  wir  bei  der  Zerstörung  der  thieriscben  Stoffe  durch 
Salpetersaure  zturitckkommen.  Hier  will  ich  nur  noch  hin- 
zufugen, dafs  sich  die  Harnsäure  selbst  in  einer  höchst  ver- 
dünnten, warmen  Salpetersaure  mit  Aufbrausen  anflögt, 
nnd  dals,  wenn  man  diese  Auflösung  bei  gelinder  Wärme 
bis  zur  Trodine  v^unstet,  ein  rother  Ruckstand  bleibt^ 
welcher  ohne  Farbe  wieder  in  Wasser  löslich  ist;  man  bo- 
dient  sich  dieses  Verhaltens  als  eines  £rkennungsmittels 
für  die  Harnsaure.  Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird 
aie  in  geringer  Menge  aufgelöst;  in  bedeutender  Menge 
aber  in  heilser,  ebenfalls  ohne  Zersetzung,  wenn  die  Tem- 
peratur nicht  zu  hoch  geht;  durch  Zusatz  von  Wasser  fällt 
sie  wieder  nieder.  Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigenthüm- 
liche  Salze. 

Die  Znsammensetzung  -der  Harnsäure  ist  von  Berard, 
Pront  und  ganz  neuerlich  von  Kodweifs  bestimmt  wor- 
den.   Ihre  Resultate  sind  folgende: 


Berard. 

ProoL 

Kodw6if«. 

Stickstoff     .    . 

,    .    39,23 

31,125 

37,40 

Kohlenstoff  •    . 

•    33,62 

39,875 

39,79 

Wasserstoff  •    , 

.     .      7,06 

2,225 

2,00 

Sauerstoff     •    « 

.     .    20,09 

26,775 

20^1 

Berard 's  Analyse  ist  offenbar  im  Wasserstoffgehalt 
fehlerhaft.  Die  anderen  beiden  stimmen  im  Kohlenstoff- 
und  Wasserstoffgehalt  iiberein.  Bei  einer  alteren  Analyse 
hatte  Prout  40^25  Stickstoff  und  nur  22,75  Sauerstoff  er- 
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balten^  was  er  später  durch  eine  nene  Analyse  bericbdgte, 
deren  Besultat  hier  angeführt  ist. 

Prout's  späteres  Resultat  stimmt  mit  folgender  Zn- 
sammensetznngsformel  überein:  N^C^H^O'.  Berechnet 
znan,  nach  Braconnot^s  Analyse^  vom  hamsauren  Kall^ 
und  von  Goindet's  Analyse^  vom  hamsauren  Ammoniak 
.die  Sättigungscapadtät  dieser  Säure,  so  ist  sie  8^79  oder 
j.  von  ihrem  Sauerstoilgehalt^  was  mit  der  von  Prout  ge- 
iundenen  Zusammensetzungsformel  gut  übereinstimmt. 

Kodweifs,  welcher,  Prout's  Arbeit  kennend,  durch 
hinlänglich  wiederholte  Versuche  seine  Resultate  bestätigt 
zu  haben  scheint,  hat  durch  eigene  Analysen  der  hamsau- 
ren Sake  von  Kali,  Natron  und  Baryt,  5,298  als  Sätti- 
gungscapadtät gefunden,  was  j^  vom  Sauerstoffgehalt  bei 
seiner  Analyse  ausmacht,  die  dabei  folgende  Zusammen- 
.setzungsförmel  für  die  Harnsäure  gibt:  N«C»oH*0*.  Es 
ist  leicht»  zu  sehen,  dals  diese  Formel  auch  2  Atome  Harn- 
^säure  bedeuten  kann,  und  dals  die  von  Kodweifs  für  neu- 
trale gehaltenen  Salze  vielleicht  zweifach  harnsaure  sind, 
wodurch  die  Abweichung  von  Braconnot's  und  Coin- 
det's  Versuchen  weniger  bedeutend  wird.  —  Die  berech- 
nete Zusammensetzung  der  Harnsäure  fallt  nun  folgender- 
malsen  aus: 

Nach  Front.  Nach  Kodweifs. 

'^  Atome!  Atome. 

Stickstoff  .    .    .    .    4  — .  31,123  8  —  37,076 

Kohlenstoff   ...    0  —  40,313        10  _  40,020 
Wasserstoff   ...    4  ~    2,104  6  —     1,908 

Sauerstoff      ...    3  —  26,370  4  -^  20,996 

Das  I Atomgewicht  der  Harnsäure  ist  nach  Prout's 
Analyse  1137,656,  und  nach  Kodweifs  1900,953,  oder 
vielleicht  auch  nur  halb  so  grofs  =:-9M.976. 

Harnsaure  Salze.  Die  Harnsaure  ist  eine  der 
schwächsten  Säuren  ,'xind  verhält  sich  in  ihrer '  Verwandt- 
schaft zu  den  Basen  ungeläfar  wie  die  Kohlensäure  und 
-die  fetten^  Säurän.' Sie  zersetzt,  gleichrden  letzteren,  koh- 
lensaures t  Kali  in  zweifach  kohlensaures,  und-  ist  die  Auf- 
lösung des  kohlensauren' Falzes  verdünnt,  so  löst*  sidi  das 


HamsSare.  831 

Iianitaare  darin  anf ;  Ist  es  aber  concentdrtar^  §o  nixQmt 
die  Saure  vom  Sake  Alkali  auf,  ohne  dab  sich  aber  dm 
faamsanre  Salz  auflöst  Wenn^  nach  Wetzlar,  eine  Auf- 
lösung von  *  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  ^  ihres  Gch 
nvichtes  kohlensaures  Alkali  aufgelöst  enthält^  so  schlagt 
clie  Säure  einen  Theil  des  Alkali^s  nieder  und  verwandek 
dadurch  einen  Theil  des  in  der  Flüssigkeit  bleibenden  in 
zweifach  kohlensaures  Sab*  Beträgt  dagegen  d^  Alkalir 
gehalt  nur  ^  Procent,  so  löst  sich  die  Harnsäure '«iepaUcb 
schnell  darin  auf,  welcher  Umstand  darauf  beruht,  dab 
das  in  der  Flüssigkeit  beHndliohe  überschüssige  Alkali  die 
Löslichkeit  des  hamsauren  Sakes  in  dem  Grade  vermin- 
dert, als  sich  die  Auflösung  concentrirt« .  Aus  demselben 
Grunde  löst  sich  die  Harnsaure  in  einer  Losung  von  Bo- 
rax, aber  das  sich  dabei  bildende  zweifach  borsaure  Al- 
kali ist  für  'die  Löslichkeit  des  hamsauren  Sab^  weni- 
ger hinderlich,  als  kohlensaures  Alkali;  deshalb  wird  Hara- 
aäure  weit  reichlicher  von  Borax  aufgelöst.  Di^  meist^i 
neutralen  hamsauren  Salze  sind '  in  kaltem  Wasser  schwer- 
löslich, und  bilden  weilse,  erdige,  geschmacklose  Pulver. 
Bei  der  trocknen  Destillation  werden  sie  verkohlt,  ohne 
zu  schmelzen^  und  geben  kohlensaures  Ammoniak,  Cyan- 
axnmonium,  brenzliches  Oel,  manche  auch  cjanichte  Säure, 
und  die  mit  fixer  alkalischer  Basis  hinterlassen  ein  auflös- 
liches CjanmetalL 

Harnsaures  Kali  erhält  man  durch  Auflösung  von 
Harnsäure  in  einer  warmen  Lauge  von  kaustischem  Kali, 
bis  zur  völligen  Sättigung  derselben;  beim.  Erkalten  setzt 
sich  das  Salz  in  leichten  kiystaÜinisclien  Körnern'  ab.  Bei 
sehr  langsamem  Erkalten  sdiidTst  es  in  feinen  Schuppen 
an.  Um  aufgelöst  zu  bleiben,  braucht  es  460  Tb.  kalten 
Wassers,  viel  weniger  aber  von  heÜsem.  Ein  geringer 
Ueberschuls  von  Kali  macht  es  in  kochendem  Wasser  noch 
viel  löslidier^  aber  was  sich  dann  beim  Erkalten  «absetzt, 
ist  neutrales  Salz.  Ein  greiserer  Ueberschuls  von  kausti- 
schem Kali  in  der  Flüssigkeit  vermehrt  bedeutend. die  Lös- 
lichkeit des  Salzes,  selbst  bei  gewöhnlicher  T^nperatur; 
allein  ein  gewisser  Ueberschnfs  vermindert  sie  auch  wie- 
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der^  wethalb  sich  daa  Sak  anch  beim  Goncentriren  der 
Flfisaigkeit  durch  Abdampfen  absetzt.  Aus  dieser  Auflö- 
sung in  kaustischem  Kali  wird  durch  hineingeleitete  Koh- 
lensäure wahrscheinlich  neutrales  Salz,  in  Gestalt  einer 
sehr  voluminösen  Gelee,  gefällt.  Auch  durch  Zusatz  von 
kohlensaurem  Ammoniak  wird  sie  gefallt,  ändem  sich  die 
Kohlensäure  des  letzteren  mit  dem  Kali  verbindet,  wel- 
ches dadurch  sein  Auflösungsvermögen  für  das  Salz  ver- 
liert; allein  das  hierdurch  niederfallende  Salz  enthält  auch 
faamsaures  Ammoniak.  Bei  der  trocknen  Destillation  des 
harnsauren  Kallas  erhält  man  viel  Cyankalium.  Durch 
Schmelzen  der  Harnsäure  mit  kaustischem  Kali  wird  die- 
selbe, nach  Gaj-Lussac,  unter  Ammoniak-Entwickelung 
in  Oxalsäure  umgewandelt. 

Harnsaures  Natron  verhält  sich  wie  das  Kalisalz. 
£s  ist  in  geringer  Menge  im  Harn  enthalten^  und  bildet 
auch  die  eidigen  Massen,  weldie  man  in  den  sogenann- 
ten Gichtknoten  antrüFt. 

Harnsaures  Ammoniak  gleicht  den  vorhergehen- 
den, und  hat  auch  dieselbe  Löslichkeit  in  Wasser.     Es 
VSSst  sich  von  ihnen*  dadurch  unterscheiden,  dais  es. ohne 
Rückstand  verbrennt  und  mit  Kali  Ammoniak  entwidielt. 
Bei  Untersuchungen  erkennt  man  die  Basen  dieseor  Salze 
dadurch,  dais  man  erstere  mit  Salzsäure  auszieht,  die  Auf- 
lösung abdampft  und  nun  untersucht,  ob  man  ein  Chlorur 
von  Kalium,  Natrium  oder  Ammonium  hat.    Nach  Goin- 
det's  Versuchen  ist  die  Harnsäure  im  Harn  der  Vögel  als 
zweifach  harnsaures  Ammoniak  enthalten,  welches  eben- 
falls ein  weilses  erdiges  Pulver  bildet.     Aus  demselben 
Salze  scheint  auch  der  Harn  der  Schlangen  zu  bestehen, 
wenigstens  entwickeln  diese  Excremente  mit  Kali  bedeu- 
tend viel  Ammoniak.     Das  hamsaure  Ammoniak  erhält 
man  entweder  durch  directe  Vereinigung,  oder  auch,  wie 
schon  oben  angegeben  wurde,  durch  Fällung  des  hamsau- 
ren  Kali's  mit  Salmiak.   Frisch  gefällt  bildet  es  eine  durch- 
sichtige, steife  Gelee,  die  sich  bald  zu  einem  leichten^  wei- 
isen  Pdver  ansammelt. 

Von  den  übrigen  hamsauren  Salzen  weils  man  nidit 
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viel  mehrt  ab  daß  die  VeiUndangen  der  HaniMnra  mit 
den  alkalischen  Erdea  ungefähr  dieselbe  Lösliohkeit  in  luüU 
tem  Wasser  haben,  wie  die  vörhei]gdienden  Salae,  so  da& 
s.  B.  Kalkwasser,  wenn  nan  es  mit  Hamsinre  sattigt,  das 
mit  der  Kalkerde  gebildete  Sah  anfgelöst  behalt  Wizd 
eine  gesätti^e  warme  Anflosnng  von  hamsanrem  Kali  mit 
einer  Lösung  von  irgend  einen  dieser  ENkake  vermischt, 
so  wird  es  dadurch  gefallt;  am  schwierigsten  ai>er  die 
Salze  der  Talkevde,  deren  liamsaiires  Sak  sidi  so  am  be* 
sten  aufgeldst  erhalt.  Henr  j,'  welcher  diefi  zuerst  beob« 
achtete,  wurde  dadurch  auf  den  ffttcklichen  Versuch  ce» 
fahrt,  Magnesia  gegen  ^e  krankhafte  Disposition  4er  Harn- 
säur&-Absetnmg  ans  dem  Harn  anzuwenden.  Die  Ldsung 
von  hamsanrem  Kali  wird  von  den  Saken  aller  eigentli* 
eben  Erden  und  Metalloxjrde  gefallL  Nor  das  Goldchlo-> 
rid  macht  eine  Ausnahme  davon;  es  wird  aber  nach  einer 
Weile  dadurch  violett  gefärbt.  Harnsaures  Quecksil- 
beroxjd  erhält  man,  nach  Wdhler,  durch  Vermischen 
einer  Quecksilberchlorid -Auflösung  mit  aufgelöstem  neu« 
tralen,  hamsauren  KaiL  Es  bildet  ein  weilses  Pi|Iver  vuid 
wird  nach  staikem  Austrocknen  blafsgelb.  Durch  Kochen 
mit  Kali  scheint  es  nicht  zersetst  zu-  werden.  Beim  ^« 
hitzen  wird  es  vorübergehend  dtrongelb.  Bei.. stärkerem 
Erhitzen  wird  es  schwarz,  und  entwickelt,  aniser  Queckr 
Silber,  sehr  viel  cyanichte  Säure  und  Cjanwasserstoffsaure, 
und,  wie  es  scheint,  weder  brenzUches  Oel  noch.  Wasser. 
In  der  Betorte  bleibt  Kohle  zurück.  Wahrscheinlich  bil- 
det sich  hierbei  auch  HamstofiF.  Die  Gase  verbrennen 
mit  violetter  Flamme.    . 

Vorkommen  der  Harnsäure  iih  Harn«  Der, 
warme  Harn  enthält  weit  mehr  Harnsäure  aufgelöst^  als  sich 
in  einem  gleichen  Volumen  kochendheKsen  Wassers  auflösen, 
kann.  Hierdurch  wurde  Prout  veranlagst,  die  Harnsäure 
im  Harn  als  hamsaures  Ammoniak  aufgeldst  anzunehmen, 
welcties  beim  Erkalten  von  der  übrigen  freien  Säure  zer« 
setzt  werde.  Es  ist  nicht,  leicht  zu  sagen,  wie  eine  90 
zusammengesetzte  Flüssigkeit,  wie  der  Harn,  die  darin 
enthaltenen  schwerlöslichen  Materien   auflöst«     Es  wäre 
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wohl  möglidby  daUi  die  Huiiäni^  bei  der  Ttoiperatar  des 
Körpen  tiöh  mit  der  Fhosphorsäure  und  Milchsoare  in 
Üuren  «anren  Saken  das  Glekbgewicfat  hielte^  allein  wahr- 
tebeinlich  ist  es  nicht     Wir  wissen  au(serdem>  dals  z.  B. 
Jod  von  kochsak»  oder  salmiakhaltjgem  Wasser  in  größerer 
Menge^  als  von  reinem^  aufgelöst  wird^  obgleich  man  keine 
Yerbindung-  dieiser  Salae  mit*  Jod  kennt.     Diels  mag  sich 
nun  veHialten  wie  es  will^  so  ist  die  aus  ericaltendem 
Harn  niederfallende  Hamsäurö . freie  Säure,   init  nur  so 
kleinen  Spuren  von  Anunoniak  mid  Natix)n>  da&  sie  durch- 
aus  nidit  bemerkenswerdi  sind,   scumal  wenn  man  den 
Schleim  noch  vor  dem  Erkalten-  des  Hama  abfiltrirt  haL 
Der  Niederschlag  ist  anfangs  pulverig  und  grau  wie  Thon, 
sahmielt  sich  aber  nach  und  nach  an,  wird  Uaia  rosen- 
roth  und^beim  Trocknen  krystallinisch  utd  feinschuppig. 
Je  feiner 'die  Schuppen  sind,  um  so  reiner  ist  die  Säure, 
und  tungekehrt,  je  deudichere  Krystalle  man  darin  unter* 
scheiden  kann,  um  so  mehr  ist  sie  mit  Basen  verunreinigt. 
Der  feinschuppige  Niederschlag  löst  sich  in  kaustischem 
Kfdi  auf  j  ohne  dals  die  Flüssigkeit  Ammoniakgeruch  an- 
nimmt;   eine  Spur  davon  "labt  sich  jedoch  durch  einen 
darüber' gehaltenen,  mit  Salzsäure  benetzten  Glasstab  ent- 
decken, und  auf  Platinblech  verbrannt,  bleibt  eine  Spur 
von  kohlensaunem  Natron  zurück.     Ist  dagegen  solcher 
Bodensatz  kr^tallinisch,  und  besteht  er  aus  kleinen  roth- 
lichen, kantigen  Krjstallen,  sO  entwickelt  er  mit  Kali  Am- 
moniak in  bemerklicher  Menge,  und  die  gleich  anfänglich 
rotbe  Flüssigkeit  wird  nach  einer  Weile  gelb.    Auch  Inist 
er  nach  dem  Verbrennen  auf  Platinblech  mehr  Asche  zu- 
rüdk.     Selten  schlägt  sich  aus  erkaltendem  Harn  hamsau- 
res  Ammoniak  nieder.    Wenn  es  der  Fall  ist,  so  sinkt  es 
nur  langsam  und  löst  sich  »wieder^auf ,  wenn  iman  es-  mit 
Wasser  auswaschen  will.    Am  gewöhnlichsten  krystallisirt 
es  nach  24  bis  36  Stunden  aus  einem  Harn,  der  keinen 
Bodensatz  bildete,  oder  es  wird  eine  schon  niedergefallene 
schuppige  Säure,  wenn  sie  in  einem  alkalisch  werdenden 
Harn  liegen  bleibt,    in  gröfsere  töthliche  Krystallkorner 
von  zweifach  hamsaurem  Ammoniak  umgeändert.     Der 
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Scfaleinii  worin  sich  die  Hanuiare  abgesetzt^  bat  an  die« 
cer  Bildung' des  Anunoniaksahes  einen  so  bestimmten  An* 
dieil^  dais  wenn  man,  nach  eingetretener  Trübung,  den 
Harn  filtrirt,  den  fiodensats  auf  dem  Filtrum  auswasche 
und  darauf  unter  Wasser  laAt,  6ib  Krystallisation  'oft. In 
wenigen  Stunden  vor  sich  geht.  Der  Bodensatz  aasHam> 
weldien  man  noch  warm  filtrirt  hat,  beiialt  beim  Auswa- 
sAea.  und  Trocknen  sein  schimmerndes,  feinschuppigee 
Ansehen,  während  dagegen  der  ans unEltrirtem Hamnacb 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  deutlich  krystallinisch  imd 
ammoniakhaltig  ist. 

Beim  Erkalten  schlagt  sich  nidit  aDe  Harnsäure  aus 
dem  Harn  nieder,  sondern  es  bleibt  ein  nidit  unbedeo-^ 
tender  Theil  aufgelöst.  Auch  setzt  nicht  jeder  gesunde 
Harn  beim  Ericalten  eifaen  Bodensatz  ab,  wenigstens  nicht 
bei  warmer  Lufttemperatur.  Dampft  man  filtrirten  Haro 
ab,  so  bildet  sich  darin  ein  igraner  Bodensatz^'  der  ein 
Gemenge  von  Harnsäure  und  phosphopsaurem  Kalk  ist^ 
Die  Harnsäure  lälst  sich  aud,  wie  sehen  erwälmt  wurde,- 
durch  starken  Znsatz  von  Salpetersaure  oder  Salzsäure  aot 
dem  Harn  niederschlagen.  Sie  setzt  sich- alsdann" gewöhn-' 
lieh  erst  nach  einer  Weile  bald  pulverformig,  bald  krj^- 
stallinisch  th,  je  nachdem  sie  schneller  oder  -langsamer 
niederfällt.  -  ' 

Die  aus  dem  Harn  niedergefallene  Harnsäure,  wie- 
wohl sie  gewöhnlich  graulich  aussieht,"  so  lange  sie  noch 
in  dem  Harn  liegt,  wird  doch  nach  dem  Auswaschen  häu- 
fig röthlich  oder  ziegelfarben.  Diese  Farbe  rührt  von  einem 
ft-emden,  mit  der  Säure'  verbundenen  Farbstoff' her.-  Bei 
intermittirenden  Fiebern  nimmt  die  Höhe  dieser  rothen 
Farlie  '  bedeutend  zti;  der  Harn  setzt  dann  nach  jedem 
Fieberanfall'  einen  starken  ziegelfarbigen,  zuweilen  rosen« 
rothen,  auch  schön  carminrotben  Bodensatz  ab.  Diese  fär- 
bende Materie  ist  zuerst  von  -Proust  untersncht  worden,- 
der  sie  anfangs  für  eine  eigene  Säure  hielt,  dieser  Acide 
rosacique  nannte;  nachher  aber  bemerkte  er,  dA^s  sie  nichts 
Andes-es  sei,  als  eine  Verbindung  von  Harnsätire  mitein^n 
eigenen  extractartigen  rothen  Farbstoff.    Wenn  man  den- 
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rothen  Nledersddag  ans  dem  Harn  von  Fieberkranken  mit 
kochendem  Wasser  oder  kochendem  Alkohol  behandelti 
so  wird  der  Farbstoff  ausgeeogen.  Nach  dem  Abdampfen 
h^nterläist  die  Alkohol  »Lösung  ein  scharlachrotbes  Pulver 
ohne  Geschmack  und  Geroch.  Vogel  gibt  hierüber  fol* 
gendes  an:  der  mit  Alkohol  ausgezogene  Farbstoff  enthält 
noch  eine  Portion  Hamsäm«.  Beim  Verbrennen,  riecht 
er  nicht  wie  verbranntes  Hörn.  Von  Schwefelsäure  wird 
er  mit  rosenrodierTarbe  gelöst^  die  bald  dunkelroth  virird; 
durch  Zusatz  von  Wasser  wird  daraus  unveränderte  Harn- 
säure gefällt.  Schwefelsäure^  mit '3  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt^ siebt  die  Farbe  aus  und  wird  roth,  läßt  aber  die 
Harnsäure  zurück.  Von  Hüssiger  schweflichter  Säure  wird 
er  carminroth.  Salpetersäure  und  Chlor  verändern  ihn 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  reine  Harnsäure.  .  Von  Salz- 
säure wird  die  rothe  Farbe  allmählig  zerstört  und  in  eine 
gelbe  umgeändert.  Alkalien  losen  denselben  auf;  die  Auf- 
lösung ^ird  bald  gelb  und  verhält  sich  dann  ganz  wie 
eine  Auflösung  von  Harnsäure. in  Alkali.  Wird' eine  Lo- 
sung der  rothen  Materie  in  Wasser  mit  einer  Lösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  vermischt^  so  entsteht  ein  blafs  ro« 
senrother  Niederschlag.  Von  salpetersaurem  SUberoxjd 
wird  sie  nach  einigen  Stunden  grün.  Fromm  herz  und 
Gugert^  die  einen  rosenfarbenen  Bodensatz  aus  dem  Ham 
eines  Leberkranken^untersuchten^  bekamen  dieselben  Re- 
sultate. Durch  langes  Einweichen  in  Wasser  oder  Kochen 
mit  Alkohol  wurde  ein  rother  ^  extractartiger  Farbstoff 
ausgezogen^  der  von  Alkali  gelb  gefärbt  wurde.  Seine 
Eigenschaft^  Lackmus  zu  rothen^  kam  nur  von  seiiTer  ro- 
then Farbe. 

Front  dagegen  leitet  die  rothe  Farbe  im  Bodensatz 
des  Harns  von  eingemengtem  purpursauren  Amihoniak  her^ 
weil  sich,  die  Purpursäure  durch  Behandlung  der  Harn- 
säure mit  Salpetersäure  künstlich  erzeugen  JäTsti  und  Prout 
in  dem  Niederschlag  von  fieberhaftem  Harn  Salpetersäure 
in  einer  nicht  weiter  ausgemittelten  Verbindung  fand.  Er 
digerirte  solchen  Bodensatz  mit  Barytbydrat  und  Wasser^ 
filtrirte  die  Auflösung^  schlug  sie  genau  mit  schwefelsaurem 
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Kali  nieder^  dampfte  ab,  und  erhielt  darauf,  nach  hinlang- 
lidier  Concentrirung,  krystallisirten  Salpeter.  Die  Salpeter* 
säure  kommt  jedoch  nur  sehr  selten  vor,  und  Würz  er  fand 
sie  in  11  verschiedenen,  von  ihm  in  dieser  Absicht  unter* 
snditen  Fallen,  nur  einmal.  Gegen  diese  Annahme,  dafs 
die  Farbe  von  purpursaurem  Ammoniak  herrühre,  spricht 
die  Löslichkeit  dieses  Farbstoffs  in  Alkohol,  der  von  pur- 
pnrsaurem  Ammoniak  nicht  gefärbt  wird.  —  Gewils  ist  es, 
dals,  wenn  man  hamsaures  Ammoniak  mit  der  Auflosung 
eines  purpursauren  Salzes  in  Essigsäure  (die  seine  Farbe 
nicht  zerstört)  vermischt,  die  Harnsäure  mit  blals  rosenro- 
ther  Farbe  niedergeschlagen  wird,  völlig  ähnlich  dem  Nie- 
derschlag aus  dem  Harn.  Allein  Alkohol  zieht  beim  Ko- 
dien  keine  Spur  von  der  Farbe  aus.  Ich  machte  den  Ver- 
such, Harn  mit  einer  solchen  sauren  Lösung  eines  pur- 
pnrsauren  Salzes  zu  vermischen,  während  ich  einen  an- 
dern Theil  von  demselben  Harn  unvermischt  lieft.  Beide 
setzten  einen,  hinsichtlich  der  Farbe,  ganz  gleichen  Boden» 
satz  ab,  und  von  beiden  färbte  sich  der  Alkohol  beim  Ko- 
chen gelb,  ohne  daft  der  Zusatz  des  purpursauren  Salzes 
im  Mindesten  die  Farbe  des  Niederschlages  erhöht  hatten 
oder  ihm  etwas  von  seinem  Farbstoff  mitgetheilt  zu  haben 
schien,  da  beide  nach  dem  Kochen  gelb  wurden. 

Der  gewöhnliche  blafsrothe  Bodensatz,  welcher  sich 
hanfig  auch  aus  gesundem  Menschenham  absetzt,  scheint 
indessen  nicht  ganz  mit  dem  aus  fieberhaftem  Harn  über- 
einzustimmen;  denn  Wasser  zieht  daraus  nichts  aus,  und 
Alkohol,  womit  man  ihn  lange  kocht,  färbt  sich  gelb  und 
hinterlälst  nach  dem  Abdampfen  einen  dunkel  rothgelben, 
extractartigen  Rückstand,  welcher  sich,  mit  Hinterlassung 
des  rothen  pulverförmSgen  Farbsto£b,  schwierig  in  Wasser 
löst  and  hamsaures  Natron  mit  ein  wenig  hamsaurem 
Ammoniak  ist.  Aus  dem  roih^n  Pulver,  welches  in  vie- 
lem Wasser  auflöslidi  ist,  zieht  ^ine  geringe  Menge  Alko- 
hol den  rothen  Farbstoff  aus,  und  lälst  gelb  gefärbte,  pul- 
verförmige  Harnsäure  zurück.  Die  mit  Alkohol  gekochte 
Säure  wird  nicht  farblos,*  sondern  gelb,  und  Fssigsaqre 
zieht  daraus  einen  Theil  der  gelben  Farbe  aus. 
IV,  22 
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3^  Milctulbtre,  Diese  Sätne  Im  ein  allgemeiaes  Pro- 
duct  der  ^iwilligen  ZerstömDg  thisrischeF  Stoffe  inner- 
halb des  Körpen;  sie  ist  daher  in  allen  Ftüssigkciteß  des- 
selben enthalten.  Sie  bildet  sich  in  der  gröJsten  Menge  in 
den  Muskeln,  wird  vom  Blute  durdi  den^i  Alkali  gesät- 
tigt und  in  den  Nieren  der  Thiere  mit  saurem  Harn,  wie- 
der davon  geschieden.  Diese  Säure  ist  es  haDptsäcblich, 
vrelche  die  freie  Säure  des  Uanu  aiumacht,  und  obgleich 
derselbe  saures  phosphoraatires  Ammoniak  und  sauren  pbos- 
pfaoTSBuren  Kalk  enthält,  so  rind  dodi  diese  nur  dadurch 
entstanden,  dals  sidi  die  Milduäora  mit  der  Phoipbor- 
säure  in  die  Basen  getheilt  hat. 

Bei  einer  von  mir  im  Jahra  1807  angestellten  Unter- 
snchuDg  über  den  Harn,  fand  ich  darin  diese  Sänre  *), 
welche  man  bis  dabin  nicht  unter  die  Bestanddieile  die- 
ser Flüssigkeit  aufgenommen  hatte,  und  da  m^rere  Che- 
miker üemlicfa  t&igegründetervreisa  angenommen  hatten, 
diese  Sänre  sei  Essigsäure,  so  stellte'  ich  eine  neue  Prü- 
fung damit  an,  deren' Resultate  Eeigten,  dals  die  Mtlcli- 
aänre  nicht  für  Essigsäure  gehalten  werden  könne  **), 
Auf  die  diemische  BeScbaffenheit  dieser  Säure  werde  ich 
bei  Abhandlung  der  Milch  ziurückkommen,  tmd  will  hier 
nur  bemericen,  dals  sie  eine  nicht  EQcbtige,  verbrennlicfae 
Säure  ist,  welche  mit  Bleioxyd  ein  lösliches  Sab  bildet. 
In  letzterer  Hinsicht  gleicht  sie  der  Essigsäure,  unKrschei- 
det  rieh  aber  von  dieser  dadurch,  dals  sie  selbst  in  einer 
Atmosphäre  von  Ammoniakgas  ni<jit  flüchtig  ist,  in  wei- 
terem Falle  sich,  wenn  Sie  Essigsäure  wärey  deren  Flüch- 
tigkeit durch  eine  thio-lscbe  Materie  vM'hindert  wäre,  das 
•o  flflctdge  Salz,  essigsaures  Ammoniak,  bilden  und  die 
dttelrltch«  Materie  uirückbleiben  müTsle. 

Die  vielen  im  Harn  enthaltenen  Materien  machen  die 
Abs(4ieidtmg  der  Milchsäure  darniis  in  reinem  ZustaiHle 
TinfASgUcb;  allein  es  ist  nitrbt  schwer,  sie  von  anderen  Sub- 
stanzen so  befreit  zu  erbalten,  dab  sie  wiedeimerkenaen 
ist.    Bei  meinen  eisten  Versuijien  hierftber  wurde  der  Bück- 
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stand  von  abgedanfrftem  Harn  nit  Alkohol  von  0,633  am- 
gezogen,  der  Alkohol  im  Wasaerbade  abdestillirty.  das  Ex- 
tract  in  Wasier  gelöst,  mit  einer  groben  Menge  Kalkhy- 
drat vermischt  und  damit  so  lange  gekocht,  als  noch  die 
Ammoniak- Entwickeinng  unzersetzten  HamstoflF  am  erken- 
nen gab.     Das  Kalkbydrat  färbte  sich  durch  die  Zerstö- 
rang'  tbierischer  Stoffe  braungelb.    Die  fast  farblose  Auf- 
losang  wurde  abfikrlrt,  eingetrocknet,  in  Spiritus  von  0,845 
aufgelöst,  und  mit  wenigem  Wasser  verdünnter  Schwefels 
saure  so  lange  tropfenweise  vermischt,   als  noch  schwe* 
feiaaures  Sals  niederfiel.     Die  saure  Flüssigkeit,   welche 
nan  überschüssig  »igesetzfte  Schwefelsaure  und  Chlorwaa* 
serstoffinnre  enthielt,  .wurde  mit  frisch  gefälltem  kohlen- 
sauren  Bleioxyd  digerirt,  bis  sie  bleihaltig  wurde,  darauf 
fikrirt  und  aor  Verflüchtigung  des  Alkohols  abgedampft. 
Der  Rückstand  wurde  darauf  mit  Bleioxyd  und  Wasser 
digerirt,  wodurch  sich  das  milchsaure  Blei  in  ein  in  Was<* 
ser  sehr  schwerlösliches  basisches  Salz  verwandelte,  wel^ 
cbes,  von  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  geschieden  und 
mit  ein  wenig  Wasser  gewaschen,  durch  Sdiwefelwaaser- 
stoffgas  zersetzt  wurde,  wodurch* die  Milchsäure  frei  er- 
halten wurde  und  nach  dem  Abdampfen  in  Gestalt  eines 
gelben,   sauren  Syn^  Eurüd(.blieb,   der  in  d^  Wärmö 
nicht  eintrocknete  und  in  der  Luft  dünnflüssiger  wurde. 
Aliein  nach  der  Sättigung  mit  einer  Basisi  fand  sich  darin 
stets  eine  deutliche  Einmengung  der  extractartigen  Bestand- 
theile  des  Harns. 

Gegen  den  angeführten  Versuch  lassen  sich  binsicbw 
lieh  des  Daseins  der  Milchsäure  zwei  Einwendungen  ma* 
di6n>  c&unal  nämlich  >  dals  sie  eigentlich  nichts  Anderes 
als  Weinacbwefelsäure  gewesen  8ei>  die'  sich  bei  Fällung 
der .  sdiwefelsauren  Sake  aus  der  Alkohol- Auflösung  ge* 
bildet  habe;  und  zw'eitens,  dafi  sie  ^rst  durch  die  zerstör 
rende  Wütkusig  des  Kalkfaydrats  gebildet  worden  sei.  Der 
erste  Enwurf  ktmiote  zu  jener  2ieil  mcht  gemacht  werden; 
dem  zweiten  aber  suchte  ich  auf  die  Weise  zu  begegnen, 
dals  die  Alkohol -Losung  vom  Rftokaland  des  Hams  mit 
einer  JLnQosuag  lann  CMüicakinBB  in  Alkohol  visrnuschi 
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wnrde^  die  enr  Sättigung  der  freien  Sänre  mit  ein  wenig 
kaustischem  Ammoniak  versetzt  war.  Dadurch  entstand  ein 
Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  und 
nachherigen  Behandeln  mit  Wasser  sich  darin^  mit  Hinter- 
lassung von  phosphorsaurem  Kalk^  grofsentheils  auf  loste. 
Durch  Zersetzung  mit  Oxalsäure  gab  das  aufgelöste  Kalk- 
salz Milchsäure^  allein  nur  einen  geringen  Theil  von  der 
im  Harn  enthaltenen  >  da  der  milchsaure  Kalk  in  Alko- 
hol ziemlich  loslich  ist.  Dieser  Versuch  beantwortet  beide 
Einwürfe;  seitdem  habe  ich  mich  aber  auch^  zur  Abschei- 
dung der  Milchsäure  aus  der  Alkohol -Losung  von  einge- 
trocknetem Harn,  einer  concentrirten  Auflosung  von  Wein- 
sänre  mit  demselben  Yortheil,  wie  der  Schwefelsaure,  be- 
dient, t 

Alkohol  zieht  nicht  alle  Milchsäure  aus  dem  Rüdi:- 
stand  des  Harns  aus,  ein  kleiner  Theil  bleibt  in  dem  un- 
gelösten zurück,  vermuthlich  durch  die  darin  befindlichen 
diierischen  StoiFe  zurückgehalten;  wenn  man  aber  die  In 
diesem  ungelösten  Rückstand  enthaltene  freie  Säure  mit 
Ammoniak  sättigt,  so  zieht  Alkohol  nachher  milchsaures 
Ammoniak  aus. 

Die  im  Harn  enthaltene  Milchsäure  ist  das  hanptsadi- 
lichste  Lösungsmittel  für  den  darin  vorhandenen  phospfaor- 
sauren  Kalk,  was  leicht  daraus  zu  ersehen  ist,  dals,  nach- 
dem man  aus  eingetrocknetem  Harn  die  freie  Milchsäure 
mit  Alkohol  ausgezogen  hat,  der  Rüclcstand  wohl  saure  pfaos- 
phorsaure  Salze  enthält,  aber  bei  der  WiederauHösung  in 
Wasser  den  gröisten  Theil  der  pbosphorsauren  Kalkerde 
ungelöst  zurücklälst. 

4)  Andere  organische  Säuren.  Mehrere  (äemiker, 
und  liesonders  Proust  und  Thenard,  nehmen  einen 
Essigsäure^Gehalt.  im  Harn  an«  Ersterer  gab  an,  dais  wenn 
man  Harn  mit  so  viel  Schwefelsäure  vermische  >  da6  da- 
durch alle  seine  Salze  zersetzt  werden,  und  ihn  darauf 
destüÜre,  alsdann  ein  Wasser  übergehe,  welches  sehr  viel 
Essigsäure  enthalte.  Diefs  wäre  der  entscheidendste. Be> 
weis.för  die  Gegenwart  dieser  Sänre  im  Harn.  Ich  habe 
daher  diesen  Verauch  wiederholt,  dabei  aber  andere  fie- 
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sDluite  exbalten,  als  ich  nadi  Proust'a  Angaben  m  er« 
yrarten  hatte.    Beim  Vermischen  des  Harns  mit  Schwefel* 
säure  -verändert  er  seinen  Geruch  und  nimmt  einen  an* 
dem^  sehr  unangenehmen,  aber  eigenen  und  characteristi» 
sehen  an.    Bei  der  Destillation  geht  alsdann  ein  farbloses 
Wasser  über,  welches  einen  höchst  unangenehmen  Harn» 
gerudi  hat,  nicht  aber  wie  von  frischem,  sondern  wie  von 
Harn,  der  schon  zu  faulen  angefangen  bat.   Ich  setzte  die 
Destillation  fort,  bis  dals  ungefähr  j'^  vom  ersten  Volu- 
men des  Harns  zurückblieb.     Das  erhaltene  Destillat  ro* 
thete  das  Lackmnspapier,  schmeckte  aber  nicht  merklich 
saaer,  und  hinterliels  fast  keinen  andern  Eindruck,  als 
den  des  Geruches.  —  £s  wurde  von  Bleiessig,  von  Kalk- 
wasser, Barytwasser  und  salpetersaurem  Silber  stark  ge- 
fällt, und  dieser  letztere  Niedersclüag  nicht  von  Salpeter- 
saure  gelöst.    Es  wurde  mit  so  viel  Baxytbydrat  gesättigt, 
da(s  es  alkalisch  wurde.      Es  entstand  dadurch  ein  volu- 
minöser Niederschlag,  der  sich  bei  der  Untersuchung  als . 
k<Alensaurer  Baryt  auswies.     Die  Kohlensäure  war  hier- 
bei durch  Zersetzung  von  HamstofiF  in  kohlensaures  Am- 
moniak entstanden,  dessen  Ammoniak  die  Schwefelsäure 
zurück  behielt.    Bei  Verdunstung  der  iiltrirten  Baryt- Lö- 
sung roch  sie  sehr  lange  nach  dem  fluchtigen ,  durch  die 
Destillation  hervorgebrachten,  Riechstoff,  und  es  blieb  zu- 
letzt ein  sehr  geringer,  syrupdicker  Rückstand,  welcher  an 
einer  trocknen  und  warmen  Stelle  zu  einer  verworren  kry- 
stallinischen,  wie,  ein  Barytsalz  schmeckenden,  Salzmasse 
eintrocknete.     Zur  Prüfung  auf  Essigsäure  wurde  er  mit 
etwas  Schwefelsäure  vermischt,    und  hierbei  entwickelte 
sich  Buttersäure  in  Menge;  bei  Zusatz  von  mehr  Schwe- 
felsäure wurde  der  Geruch  stechend  und  hätte  für  den 
durch  Buttersäure  versteckten  Geruch  von  Essigsäure  ge- 
halten werden  können,  wenn  nicht  der  Niedersdilag  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  erklärt  hätte,  dals  er  von  Chlor- 
wasserstoffsäure kam.  —   Dieser  Versuch  zeigt  demnach, 
dals  bei  der  Destillation  von  Harn  mit  Schwefelsäure  keine 
bemerkbare  Menge  von  Essigsäure  hervorgebracht  wird, 
die  also  weder  in  freiem  noch  gebundenem  Zustande  im 
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Harn  entfaalien  ist.  Dagegen  aber  enthc^lt  dersdbe  «ine 
gewisse  Menge  Biutefmnre;  da  aber  diese  Säore  bUier 
nnr  in  dem  Harn  von  einem  einzigen  Individuum  gefün* 
den  worden  ist.  so  bleibt  es  vor  der  Hand  unentsdiieden^ 
ob  sie  zu  den  beständigen  oder  blob  zufälligen  Bestand- 
tbeilen  des  Harns  gebore. 

Die  Chemiker  haben  auch  Benzoesäure  als  einen  Be- 
standtheil  des  Harns  junger  Kinder  und  der  gras&essen- 
den  Thiere  angegeben.    Rouelle  fand^  dals  Salzsäure  aus 
einem  durch  Abdampfen  concentrirten  Kuhharn  ein  saures 
Salz  fällte,  welches  er  mit  Benzoeblumen  verglich.     Gan^ 
neuerlich  von  Liebig  angestellte  Versuche  zeigen^   dais 
diese  Säure  entweder  eine  Verbindung  von  Benzoesäure 
mit  einer  thlerischen  Materie  ist^  die  ihr  auch  in  ihre  Ver- 
bindungen mit  Basen  mitfolgt,  oder  auch  eine  ganz  eigen- 
thumlicbe  Säure.    Er  gibt  der  letzteren  Meinung  den  Vor- 
zug und  nennt  diese  Säure  Hippursäure  (Pferdehamsäure). 
Da  diese  Säure  im  Harn  der  grasfressenden  Thiere  im  All- 
gemeinen enthalten  ist,  so  möchte  wohl  ein  anderer  Name 
dafür  passender  sein,  und  ich  werde  sie  daher  Harn  ben- 
zoesäure  (Aciduin  urohenzoicum)  nennen. 

Die  Hambenzoesäure  Hndet  sich  im  Harn  mit  Natron 
verbunden.     Nach  Abdampfung  des  Harns  bis  zu  |  und 
darüber,  vermischt  man  ihn  mit  Salzsäure,  wodurch  nach 
einer. Weile  ein  gelbbrauner  kiystallinischer  Niederschlag 
entsteht.     Diesen  löst  man,  nach  Liebig,  in  einem  Oe* 
menge  von  Kalkhydrat  und  Wasser  auf,  erhitzt  die  Auf- 
lösung zum  Kochen  und  tropft  eine  Lösung  von  chloricfat- 
saurer  Kalkerde  hinein,  bis  aller  Harngeruch  verschwun- 
den ist;  darauf  digerirt  man  sie  mit  Blutlaugenkohle,  bis 
sie  farblos  geworden  ist,  Hltrirt  noch  warm,  vermischt  sie 
mit  Salzsäure,  bis  sie  sauer  schmeckt,  und  lälst  sie  dann 
langsam  erkalten,  worauf  die  Säure  in  langen,  farblosen 
Nadeln  anschielst. 

Wenn  man  mit  etwas  größeren  Mengen  Hambenzoe- 
säure arbeilet,  so  erhält  man  sie  in-  2  bis  d  Zoll  langen, 
durchsichtigen,  vierseitigen  Prismen  angeschossen,  die  eine 
Kweiäächige  schiefe  Zuspitzung  haben.    Sie  hat  fast  keinen 
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•der  böcbnenf  eiae^  ichvrach  bitleren  Geschoiack,  rothet 
taber  stark  ein  feuchtes  Lackmuspapier.     Gelinde  erhitzt, 
lachmikt  sie  su  ein^m  farblosen  Liquidum  und  erstarrt  beim 
l^rkalten  wieder  krystallinisch.   Bei  diesem  Schmelzen  fangt 
sie  bald  an  zersetzt  zu  werden,  indem  sie  an  der  Ober« 
fläche  branngelb  wird,  und  diels  sich  sehr  schnell  durch 
die  ganze  Masse  hindurch  verbreitet.     In  einem  Destil- 
Jationsgefilse  einer  allmählig  verstärkten  Hitze  ausgesetzt^ 
sublimirt  sich  eine  Portion  farblos  und  krystallinisch,  und 
dieses  Sublimat  besteht  aus  Benzoesäure  und  benzoesaurem 
Ammoniak;  darauf  kommt  eine  flussige  Materie  in  rotben 
Tropfen,  die  erstarren  und  ihre  Durchsichtigkeit  behalten« 
Pie  Masse  nimmt  dabei  einen  angenehmen  Geruch  nach 
Tonkabohnen  an.     Die  rothe  Substanz  ist  harzähnlich,  in 
Wasser  unlöslich,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Ammoniak, 
nach  deren  Verdunstung  sie  als  eine  nicht  kiystalliniscbe 
Masse   zurückbleibt.     I)er  Ruckstand   in  der  Betorte  ist 
schwarz,  entwickelt  beim  Glühen  Cyanwasserstofisäure  und 
hinterläßt  eine  poröse  Kohle.     Diese  Entwickelung  voi^ 
Cyanwasserstofisäure  ist  schon  von  Vogel  beobachtet  wor- 
den.    Im  luftleeren  Raum  sind  die  Destillationsproducte 
dieselben;  nur  gegen  das  Ende  der  Operation  entwickeln 
sich  gasförmige  Stofie,   welche  die  Barometerprobe  der 
Luftpumpe  steigen  machen.  ^ 

In  kaltem  Wasser  ist  die  Harnbenzoesäure  fast  genau 
so  schwerlöslich,  wie  die  Benzoesäure.  Eine  gesättigte 
warme  Lösung ,  die  bei  -|-  10^  erkaltet  ist  und  so  viel 
abgesetzt  hat,  als  sie  kann,  enthält  dann  auf  1000  Th. 
Wasser  nur  2,66  Th.  Harnbenzoesäure.  In  kochendheiß 
isem  Wasser  löst  sie  sich  in  viel  gröfserer  Menge  auf; 
beim  Erkalten  schiefst  sie  in  einzelnen  Krystallen  an  und 
bildet  nicht,  wie  die  Benzoesäure,  ein  Netz  von  microsco- 
pisoben  Krystallen,  zwischen  denen  das  Wasser  eingeschlos- 
sen ist.  Von  Alkohol  wird  sie  in  weit  gröfserer  Menge 
als  von  Wasser  aufgelöst.  Auch  von  Aether  wird  sie  auf- 
genommen, aber  nur  in  geringer  Menge,  und  gleich  viel  ' 
von  kaltem  und  warmem.  Aus  beiden  Lösungsmitteln 
bleibt  die  Säure  nach  dem  Verdunsten  krystallisirt  zurück. 
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Die  Krystalle  der  Harnbenzoesanre  enthalten  kein  Wasser 
und  geben  weder  beim  Schmelzen  noch  bei  der  zerstören- 
den Destillation  eine  Spar  davon.  Bei  *|*120<>  löst  sie  sich 
in  Schwefelsäure^  ohne  dals  sich  diese  dadurch  schwärzt; 
durch  Wasser  wird  sie  wieder  ausgefallt.  Bei  stärkerer 
Wärme  zersetzt  sich  die  Auflösung  und  es  sublimirt  sich 
Benzoesäure.  Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  sie  im 
Kochen  ohne  Gasentwickelung  aufgelöst.  Lieb  ig  fand^ 
dafs  sie  dabei  in  Benzoesäure  verwandelt  wird«  Bei  einem 
von  mir  hierüber  angestellten  Yersuclie^  wo  die  über- 
schiüssige  Salpetersäure  im  Kochen  abgedampft  wurde^  bis 
nur  eine  geringe  Menge  Flüssigkeit  übrig  bliebe  lie/s  sich 
aus  dieser  durch  Wasser  Harnbenzoesäure  niederschlagen^ 
die  nicht  besonders  verändert  schien;  allein  die  von  mir 
angewandte  Salpetersäure  hatte  ursprünglich  nur  1^26  spec 
Gewicht.  Von  Salzsäure  wird  die  Harnbenzoesäure  in  der 
Wärme  unverändert  aufgelöst^  und  krystallisirt  beim  Er- 
kalten wieder  heraus.  Von  einem  grolsen*  Ueberschuis 
von  cblorichtsaurer  Kalkerde  wird  sie  bei  fortgesetztem 
Kochen  zerstört. 

Sie  besteht,  nach  Lieb  ig' s  Analyse,  ans: 

Gefunden.    Atome.    Berecbnet. 

KohlenstoflF 63,032        20        62,896 

WasserstoflF 5,000        20  5,135 

Stickstoff  ...;..      7,337  2  7,284 

SauerstofiF 24,631  6        24,685 

Wenn  die  Benzoesäure  aus  15C-f-l2  H-f- 3 O  besteht, 
so  ist  es  klar,  dafs  die  Harnbenzoesäure,  auf  ein  Atom 
Benzoesäure,  ein  Atom  von  einem  Körper  enthält,  der  aus 
5C4-8H+2N-f30  besteht.  Das  Atom  der  Verbindung 
wiegt  2430,62,  und  sie  enthält  62,6  Benzoesäure  und  37,4 
stickstoffhaltiger  Substanz. 

Die  Harnbenzoesäure  bildet  eigene  Salze,  in  denen 
der  Sauerstoff  der  Basis  j.  von  dem  der  Harnbenzoesäure) 
d.  h.  f  von  dem  der  darin  enthaltenen  Benzoesäure,  ist; 
die  Sättigungscapadtät  der  Harnbenzoesäure  ist  folglich 
4,114.  Die  harnbenzoesauren  Salze  schmecken  bitter,  fast 
wie  die  Talkerdesalze.    Bei  der  trocknen  Destillation  ge* 
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ben  aUe  Bfandol^  welches  einen  Heugemcfa  bat^  nnd  eine 
geringe  Menge  alkalisdies  Wasser.  Auch  das  Brandöl  stellt 
die  blaue  Farbe  eines  gerotheten  Lackmuspapiers  wieder 
her.  Ich  will  nicht  entscheiden^  ob  dieis  von  einem 
Ammoniakgehalt ^  oder  davon  herrührt,  dals  dieses  Oel 
selbst  zu  der  nämlichen  Klasse  von  Basen  gehört,  wie  die 
in  anderen  animalischen  Brandölen  befindlichen  Körper, 
was  wohl  möglich  wäre. 

Harnbenzoesaures  Kali  ist  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich,  und  schieist  aus  einer  syrnpdunnen  Auflösung,  wie 
essigsaures  Kali,  in  Blättchen  an.  Harnbenzoesaures 
Natron  krystallisirt  aus  einer  weniger  stark  concentrir» 
ten  Auflösung.  Das  Ammoniaks  als  kijstallisirt  wie 
das  Kalisalz,  aber  das  krystallisirte  Salz  röthet  Ladunus. 
Beim  Schmelzen  wird  es,  hach  Lieb  ig,  rosenroth,  und 
hinterlälst  eine  rothe  Säure,  die  nach  dem  Auflösen  rothe 
Krystalle  gibt,  die  sich  im  Uebrigen  wie  Hambenzoesäure 
verhalten.  Hambenzoesäure  Baryt-  und  Stron- 
tianerde  krystallisiren  in  weiTsen,  durchsichtigen  Blät- 
tern. Mit  UeberSchuIs  an  Basis  bilden  sie  ein  schwerlös- 
liches Salz,  welches  kochend  abgedampft  gelatinirt  und 
sich  beim  Erkalten  als  eine  porzellanartige  Masse  absetzt. 
Im  luftleeren  Baum  abgedampft  und  geschmolzen,  bleibt  es 
nach  dem  Erstarren  durchsichtig.  Harnbenzoesaurer 
Kalk  schiefst  während  des  Abdampfens  in  breiten  Blättern, 
und  durch  Abkühlung  in  Rhomboedern  an.  Er  enthält  kein 
Krystallwasser,  und  ist  in  18  Th.  kalten  und  6  Th.  ko- 
chenden Wassers  löslich.  Hambenzoesäure  Talkerde 
ist  leiciit  löslich  und  schwierig  krystallisirend.  Das  Th  on- 
erdesalz  ist  in  Wasser  löslich.  Harnbenzoesaures 
Bleioxyd  ist  in  Wasser  ungefähr  eben  so  schwerlöslich, 
wie  die  Säure  selbst,  und  man  erhält  es  daher  am  besten, 
wenn  man  eine  Auflösung  von  harnbenzoesaurem  Kali  mit 
einer  ebenfalls  heüsen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
vermischt.  Es  krystallisirt  in  breiten,  blättrigen,  weichen, 
perlmutterglänzenden  Krystallen.  Eine  kochendheils  ge-. 
sättigte  Wälsrige  Lösung  davon  gestehet  beim  Erkalten  zu 
einem  Krystallnetz,  aus  dem  sich  das  Wasser  alsdann  aus- 
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preaten  lafst.  Nach  Lieb  ig  werden  die  Ktystalle  in  der 
Luft  unklar  und  weÜs;  sie  enthalten  Krystallwatser.  Es 
in  auch  in  Alkohol  löslich.  Beim  Digeriren  lost  es  noch 
mAr  ßleioxyd  auf.  Das  basische  Sah  ist  sdiwerloslich; 
beim  Abdampfen  seiner  kochendheiß  gesattigten  Losung 
setzt  diese  eine  zahe^  glänzende  Haut  auf  der  OberHäcbe 
ab^  worauf  zuletzt  das  Ganze  zu  einer  weilsen  Masse  er- 
starrt. Das  mit  dem  Bleisalz  digerirte  Bleioxyd  bildet 
eine  zähe  Masse,  die  sich  noch  unter  dem  Wasser  leicht 
schwärzt  und  anbrennt.  Harnbensoesaures  Kobalt- 
oxyd  krystallisbrt  in  rosenrothen  Nadeln  mit  Krystallwasr 
ser;  das  Kupf^roxydsalz  in  himmelblauen^  ebenfalls 
wasserhaltigen  Nadeln.  Mit  N i c k e  1  ox y d^  Manganoxy* 
dul  und  Quecksilberoxyd  bildet  die  Harnbenzoesäure 
losliche  Sake. 

Man  glaubt  die  Harnbenzoesäure  auch  im  Menseben« 
harn  gefunden  zu  haben.  Ich  erwähnte  schon  oben^  dals 
Scheele  angibt^  er  habe  dieselbe  aus  eingetrodknetem, 
mit  Salpetersäure  behandeltem  Harn  erhalten.  Wenn  man^ 
nach  einer  Angabe  von  Proust^  bis  zur  Syrupdicke  ab- 
gedampften Harn  mit  Schwefelsäure  behandelt^  so  soll  un- 
ter andern  Materien  auch  diese  Säure  in  feinen  Krystali- 
nadeln  gefällt  werden.  Bei  Wiederholung  dieses  Versu- 
ches bekam  ich  Krystallnadeln^  die  aber  Gyps  waren.  — 
Nach  einer  Angabe  von  Wurzer  bekam  ein  Mann  durch 
Erkältung  zuerst  eine  Auftreibung  der  Brüste,  und,  nach- 
dem diese  verschwunden  war,  einen  milchigten'  Harn^ 
worin  nur  Spuren  der  gewöhnlichen  organischen  Bestand- 
theile  des  Harns  und  durchaus  keine  schwefelsauren  Salze 
enthalten  waren;  dagegen  aber  schlug  Salzsäure  aus  dem 
abgedampften  Harn  die  obige,  damals  für  Benzoesäure  ge- 
haltene Säure  nieder,  und  zwar  zu  ^|^  vom  ursprüngli- 
ch^i  Gewicht  des  Harns. 

5J  Unorganische  Säuren  und  unorganische  Basen, 
Im  Menschenham  kommen  schwefelsaure  und  phosphor- 
saure Salze  vor.  Die  Säuren  in  diesen  Salzen  scheinen 
durch  die  chemische  Wirkung  der  Nieren  zu  entstehen; 
denn  in  den  übrigen  Flüssigkeiten  des  I^örpers  findet  man 
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mir  Sporen  von  sdiwefekaoren  Saken  nad  lelir  wenig 
phoepbonanre^  wahrend  dagegen  der  Harn  von  beiden 
aehr  viel  enthalt.  Der  im  Faaerstoff^  im  Eiweiia  n.  a« 
befindliche  Schwefel  scheint  in  den  Nieren  in  Schwefel- 
säure verwandelt  sn  werden,  wihrend  sich  die  übrigen  Be- 
standtheile  sa  Ammoniak,  Harnstoff  n.  a.  uisammenpaa- 
ren.  Dasselbe  gilt  für  den  Phosphor/ den  man  in  mehre- 
ren festen  Gebilden  des  Körpers  findet 

In  dem  Harn  der  grasfressenden  Thiere  fehlen  im  Ali- 
gemeinen  die  phdiphorsanren  Salie,  und  statt  ihrer  eau 
hält  er  koblensame.  Man  hat  die  Kohlensaure  auch  im 
Menschenham  gesucht  Da  er  sauer  ist,  so  kann  sie  nur 
ala  aufgelöstes  Kohl^hsanregas  darin  enthalten  sein;  aber 
bei  Kranklieiten  und  nach  dem  Genüsse  gewisser  Sake 
kann  der  Harn  kohlensaure  Alkalien  enthalten.  Aus  dem 
Umstände,  daß  der  Harn  bei  der  Destillation  ein  koh-» 
lensaurebaltiges  Wasser  gibt,  schlols  Proust  auf  einen 
Kohlensanregebalt  desselben;  allein  dieses  Wasser  enthält, 
durch  die  Destillation  gebildetes,  kohlensaures  Ammoniak. 
Alexander  Marcet  und  nachher  Vogel  setsten  eine 
Flasche  mit  Harn,  die  mit  einer  in  Kalkwasser  gehen- 
den GasentwickelnngsrÖhre  versehen  war,  unter  den  Beci* 
planten  der  Luftpumpe.  Beim  Auspumpen  der  Luft  ent- 
wickelte sich  aus  dem  Harn  Kohlensauregas,  welches  das 
Kalkwasser  trübte.  Bei  den  von  mir  angestellten  Versu- 
chen bekam  ich  nicht  dasselbe  Resultat  Der  Harn  schäumte 
wohl  anfangs,  und  es  wurden  Theile  der  Schaumblasen 
mechanisch  in  die  Röhre  und  von  da  in  das  Kalkwasser 
getrieben,  weldies  sich  dadurch  trübte;  als  ich  aber  eine 
fingerfaobe  Schicht  Baumöl  auf  den  Harn  gofs,  geschah 
dieCs  nicht  Noch  warm  unter  den  Recipienten  gebracht, 
gab  der  Harn  nicht  eher  eine  Blase  durch  das  Bautnöl 
von  sich,  als  bis  der  Druck  nur  noch  1  2k)ll  Quecksilber- 
höhe war.  Er  gab  darauf,  ungefähr  wie  lufthaltiges  Was« 
ser,  nach  und  nadi  in  geringer  Menge  Gas,  bis  die  Pres- 
sion I  Zoll  wurde;  allein  dieses  Gas  trübte  das  Kalk- 
wasser nicht  im  Mindesten.  Wo  hier  machte,  nach  dem 
Genüsse  von  vielem  kohlensäurehaltigen  Getränk,  dcusel- 
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ben  Vemidi,  obne  die  Koblensanre  im  Harn  wiedermfin- 
den.  Diese  Vernicfae  beweisen^  dals  wenn  man^die  Kob* 
lensäore  andi  znweUen  als  aufgelöstes  Koblensauregas  im 
Harn  findet^  sie  dodi  l&einesweges  einen  (geständigen,  son- 
dern nnr  einen  zufälligen  Bestandtheil  desselben  ausmacht» 

Unter  den  unorganischen  Säuren  des  Harns  ist  auch 
eine  sehr  geringe  Mbnge  Kieselsäure  sn  erwälmen.  Man 
scheidet  sie  ab^  indem  man  Harn  zur  Trockne  verdunatet 
und  den^Ruckstand  in  Wasser  löst,  wobei  eine  pulverfor- 
tnige  Masse  ungelöst  bleibt,  aus  der  inan  mit  Salzsaare 
die  Knochenerde  auszieht;  der  aus  Hamschleim,  Hamsämre 
und  Kieselerde  bestehende  Rückstand  wird  an  der  Luft 
verbrannt,  worauf  die  Kieselerde  aHein  zurückbleibt.  — 
Alles  Wasser,  was  wir  trinken  und  womit  unsere  Speisen 
zubereitet  werden,  enthält  aufgelöste  Kieselsäure^  die  sich 
nur  durch  Abdampfen  daraus  ausscheidet  Diese  im  Was- 
ser enthaltene  Portion  derselben  geht  mit  diesem  durch 
die  Flüssigkeiten  des  Körpers,  und  wird  mit  dem  Wasser 
durch  die  Nieren  ausgeschieden. 

Die  im  Harn  enthaltenen  Basen  sind:  Kalii  Natron, 
Ammoniak,  Kalkerde  und  Talkerde,  weldie  sich,  nach 
ihren  und  der  Säuren  relativen  Mengen  und  Verwandt- 
schaften, unter  die  Säuren  theilen,  so  dals  jede  Säure  eine 
gewisse  Menge  von  jeder  Basis,  und  umgekehrti  jede  Ba- 
sis eine  gewisse  Menge  von  jeder  Säure  aufgenommen  bat, 
und  erst  durch  die  Abdampfung  und  die  analytischen  Ope- 
rationen werden  gewisse  Salze  vorzugsweise  abgeschieden. 

Zu  den  Salzen  des  Harns  gehören  femer:  Chlorka- 
lium,  Chlomatrium,  Chlorammonium  und  eine  geringe 
Menge  Fluorcalcium ;  letzteres  gewöhnlich  in  so  unbedeu- 
tender Menge,  dals  es  nur  durch  Fällung  grofser  Quanti« 
täten  von  Harn  dargestellt  werden  kann,  indem  man  den 
Niedersdilag  nadi  dem  Auswaschen  und  Glühen  auf  die 
gewöhnliche,  zur  Entdeckung  der  Fluorwasserstoffsäure  ge- 
bräuchliche Weise  behandelt.  Die  Gegenwart  dieser  Yer« 
bindung  im  Harn  läist  sich  indessen  schon  a  priori  vor- 
aussehen,  da  sie  in  den  Knochen  und  Zähnen  enthalten 
ist;  sie  muis  also  mit  der  übrigen  Knochenerde  in  den 
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Korper  gebmAit,  and  wieder  ans  deniMlben  wegg^Ränt 
iFirerden« 

6^  Hamsioff.  Dieser  Bestandtbeil  des  Harns  ist  un- 
streitig in  jeder  Hinsidit  der  meikwünügste.  Er  ertheilc 
dem  Harn  einen  Theil  seiner  wesentlichen  Cbaractere;  er 
steht^  lünsichtlicli  seiner  Zusaznmensetznng  und  seiner  Kiy« 
atalüsations-Fabigkeit,  gerade  anf  der  Grenze  zwischen  or* 
ganischen  und  unorganischen  Stoffen,  und  er  kann  künst- 
lieh  hervorgebracht  werden. 

Wiewohl  er  zuerst  von  Cruikshank  bemerkt  wor» 
den  ist|  welcher  seine  Eigenschaft,  mit  Salpetersäure  zu 
kryitallisiren,  entdeckte,  so  verdanken  wir  doch  die  er- 
sten bestinmiten  Begriffe  darüber  der  vortrefflichen  Arbeit 
von  Fourcroy  und  Vauquelin  über  den  Harn.  Von 
ihnen  kommt  die  Benennung  Uree,  Urea.  Es  war  an- 
fangs sein:  schwierig,  denselben  rein  zu  erhalten,  und  übre 
erste  Beschreibung  davon  zeigt,  dafi  sie  ihn  damals  noch 
nldit  rein  datgestellt  hatten. 

Auf  folgende  Welse  erhalt  man  den  Harnstoff  voll- 
kommen rein.  Den  abgedunsteten  Harn  trockne  man  im 
Wasserbade  möglichst  ein,  und  ziehe  aus  dem  Hiickstaade 
mit  wasserfreiem  Alkohol  Alles  aus,  was  dieser  lösen  kann. 
Den  Alkohol  destUlire  man  im  Wasserbade  ab;  den  gel- 
ben Ruckstand  löse  man  in  wenig  Wasser  und  digerire 
ihn  mit  eüi  wenig  BIntlaugenkohle,  wodurch  er  fast  ganz 
farblos  wird.  Die  Flüssigkeit  filtrire  man  ab,  erwärme 
sie  bis  ^  50^,  und  löse  darauf  Oxalsäui«  in  derselben 
auf,  so  viel  als  sie  bei  dieser  Temperatur  au&ulösen  ver- 
mag. Beim  Erkalten  setzt  sie  farblose  Krystalle  von  oxal- 
saurem  Harnstoff  ab.  Wenn  man  bei  Lösung  der  Oxal- 
säure die  Temperatur  bis  nahe  zu  100^  erhölit,  so  wird 
die  Flüssigkeit  dunkelbraun  und  unangenehm  riechend. 
Der  Oxalsäure  Harnstoff,  welcher  dann  anschiefst^  ist  schön 
roth  oder  zuweilen  rothbraun.  Diese  Farbe  kann  indels 
mit  ganz  wenig  filudaugenkohie  wieder  frartgenommen  wer- 
den. Die  saure  Mutterlange  verdunste  man  bei  gelin* 
der  Wärme,  wo  sie  dann  mehr  Krystalle  gibt.  Wenn 
sie  anfängt  sich  ui  verdidLen,  und  dam  nicht  mehr  stark 
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saner  scbmeckf  ^  ,to  bekommt  man  noch  mehr  cfxei»axxren 
Hamsto£F,  wenn  man  sie  erwärmt  und  abermals  mit  Oxal- 
sänre  versetzt.  Die  gesammelten  Kiystalle  befreie  man 
von  der  Mutterlai^e  dnr<^  Waschen  mit  etwas  eiskaltem 
Wasser^  löse  sie  dann  in  siedendem  Wassar,  dem  ganz 
wenig  Blutlaogenkohle  hinstugesetzt  ist^  auf^  und  ßkrire 
die  Lösung,  aus  welcher  nun  der  oxalsam'e  Harnstoff 
«dineeweils  anschieTst.  Die  Mutterlauge  gibt  bei  Abdun- 
stung  noch  eine  kleine  Portion  ungefärbter  Krystalle>  und 
•chierst  bis  znm  letzten  Tröpfen  an. 

Die  XrystaUe  löse  man  in  siedendbeißejn  Wasser  and 
vermische  sie  mit  äulserst  fein  gepulvertem  kohlensauren 
Kalk,  womit  sie  sich  unter  Aufbrausen  zersetzen.  Wenn 
die'  Flüssigkeit  aufhört  das  Ladunus  zu  röchen,  so  Altrire 
man  aie  von  dem  abgesetzten  oocalsauren  Kalk  S>  und 
verdunste  sie  im  Waaserbade  zur  Trockne.  Man  erhält 
dann  eine  weiCse,  sahahnliche  Masse,  die  Harnsto£F  ist, 
aber  noch  verunreinigt  mit  oxalsaurem  Alkali.  Dieaes 
kann  Ibeils  aus  der  Oxalsäure  hwstammen,  wenn  diese, 
wie.  es  sich  zuweilen  trifft^  P^tt  oxalsaurem  Kali  verunrei- 
njgt  ist,  oder  aus  dem  Harne,  wenn  der  Alkohol  nicht 
wasserfrei  war  und  er  Oilorkalinm  oder  Chlornatrorai 
mit  ausgezogen  hatte;  endlich  wird. mit  dem  Harnatoff 
anch  immer  eine  Portion  Oxalsäuren  Ammoniaks  in  Form 
eines  sauren  Salzes  abgeschieden,  das  von  d^a  vom  Al- 
kohol ausgezogenen  Aramoniaksalzen  herstammt«  -—  Von 
allen  diesen  Verunreinigungen  befreit  man  den  HamstoiGf 
durch  Alkohol,  der,  je  concentrirter.,  desto  besser,  eine 
gennge  > Menge  einer  chemischen  YerbinduAg  des  oxalsaiib- 
ven  Alkali's  mit  Hanistoff  eingelöst  labt. 

Man  hat  noch  eine  andere  Methode,  die  weniger  umf- 
atandlidi  ist  und  nicht  so  theiiare  Materialien  erfordert,  die 
aber  nicht  eben  so  sicher  den  Harnstoff  voUkomnaen  rein 
liefert.  Man  dasmpft  den  Harn  bis  zur  Goosistenz  y<m 
dünnem  Symp  ab,  und  vermischt  die  Masse  mit  wenig* 
atens  ihrem  dreifachen  Volumen  Salpetersäure  von  i,22 
bis  1,3,  die  man  zuvor  durch  Kochen  von  aller  salpetrich- 
tan  Säure  befreit  faat^  weil  der  Harnstoff  von  dieser  mit 
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•Heftigkeit  lemört  ^iroL  Die  Masse  verdkU  skh  hierbei 
zu  einem  dicken  Brei^  weil  sich  salpetersaorer  Harnstctf 
4n  feeter  Form  absdieidet;  man  kühlt  dabei  das  Gefafs  in 
Eis  ab^  schultet  es  dann  nach  4  bis  5  Standen  auf  ein  Fil- 
trum  zum  Abtropfen »  legt  alsdann  das  Filtrum  auf  eiaea 
trocknen  Ziegelstein  und  preist  die  Masse  ^  wenn  dieoer 
ni^ts  mehr  einsaugt ,  zwischen  Löschpapier  stark  aus'*'). 
Man  löst  sie  hierauf  iti  ganz  wenigem  kochenden  Wasser 
auf  ^  und  lälst  die  Verbindung  noch  einmal  krystallisiren, 
abtropfen  und  pre&t  sie  von  Neuem  aus.  Das  erhaltene 
Selz  ist  bräunlich^  man  löst  es  in  wannem  Wasser  auf» 
digerirt  mit  BlutlaugenköUe^  und  sattigt  die  entfilrbte  fil- 
trirte  Auflösung  mit  irgend  einer  kohlensauren  Bäna,  am 
besten  kohlensaurem  Baryt  oder  Bleioxyd^  und  verdunstet 
die  Auflösung  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Gewöhnlich 
färbt  sie  sich  dabei  wiedar  gelb.  Die  trockne  Masse  ver* 
miscfat  man  nun  mit  dem  FünEFachen  ihre^  Gewichtes  kal- 
ten Alkohoia  von  0,82  oder  noch  stärkar,  und  zieht  damit 
den  Harnstoff  aus  dem  Blei-  oder  Barytsalze  aus.  Man 
darf  das  Gemenge  nicht  erwärmen,  weU  neb  sonst  ^oe 
merkliche  Menge  vom  Sähe  mit  auflöst.  Die  Alkohol-Auf«- 
lösnng  vermischt  man  mit  Blutlangenkohle^  destillirt  f  vom 
Alkohol  ab  und  filtrirt  den  Rückstand  kochendbeils.  Der 
Harnstoff  schielst  beim  Erkalten  an,  und  durch  weiteres 
Verdunsten  des  Alkohols  erh|ilt  man  noch  mehr  davon; 
jedoch  sind  die  letzten  Antheile  mit  einer  nicht  krystallisi- 
renden  Verbindung  von  Harnstoff  und  Blei-  oder  Barytsalz 
verunreinigt,  welche  in  dieser  Verbindung  in  Alkohol  nicht 
unlöslich  sind.  Eben  so  behält  die  in  Alkohol  extrahirte 
Salzmasse  noch  einen  Antheil  Harnstoff  zurück,  •  der  ver* 


*)  Weil  hierbei  «las  Filtnim  ten  der  Siure  gewolmlJcl»  durch« 
fjreMen  wird«  «o  J^ann  loaD  tich  «udb  so  b«1fen.  HfC»  «man  die 
saure  Masse  unmittelbar  in  einen  grofsen  Glajirichter  schüt- 
tet, dessen  Hals  tnan  ziifo^  mft  kleinen  Gldsstöckchen  ange- 
füllt bat,  durch  welche  die  saure  Lange  abfliegst;  obne  da£i 
salpetersaurer  Harnstoff  mitfolgt. —  Nach  Liebig  Ulst, diese 
saure  Lauge  nach  einiger  Zeit  einen  schön  blauea  Nieder- 
schlag hllhn,  welcher  Berlinerblau  ist,  und  woTon  sich  dur<^ 
2a«att  «einer  CiaeiiatiflGaiing  aiobb  mehr  bildat.  W. 
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leren  gdit^  wenn  man  ihn  nicbt  von  Nenem  mit  Salpeter- 
fanre  ausfaOen  will. 

Der  HaniAtoff  bat  folgende  Eigenschaften:  Bei  schnel- 
ler Abkühlung  krystallisirt  er  ans  seiner  Auflösung  in  fei- 
nen^ seidenglänzenden  Nadeln;  bei  freiwilliger  Verdun- 
stmig  dagegen  in  langen,  schmalen^  vierseitigen,  farblosen 
Prismen,  fiel  kleinen  Mengen  efiiorescirt  er  nur  an  den 
Wanden  des  Gefäfses;  am  besten  krystallisirt  erhält  man 
ihn  aus  einer  kochendheils  gesättigten  Lösung  in  Alkohol, 
indem  man  sie  langsam  erkalten  lälsL  Nach  Prout  ist 
er  immer  mit  einer  Basis  verunreinigt,  wenn  er  nur  in 
dünnen  Blättohen  anschielst.  Er  hat  einen  kühlenden,  dem 
Salpeter  ähnlichen  Geschmack  mid  ist  geruchlos.  Er  rea- 
girt  weder  sauer  noch  alkalisch,  und  verändert  sich.nidit 
in  der  Luft,  wenn  sie  nicht,  warm  und  sehr  feucht  ist, 
wobei  er  zerflieist.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  Prout, 
1,35.  Bis  EU  -^120^  erhitzt,  schmilzt  er  ohne  Zersetzung, 
aber  bei  einigen  Graden  darüber  geräth  er  in's  Kochen; 
es  sublimirt  sich  kohlensaures  Ammoniak  ohne  alle  Ein- 
mengunv  von  Cyanammonium ;  die  schmelzende  Masse 
wird  nadi  und  nadi  breiartig,  und  bei  vorsichtig  geleite- 
ler  Hitze  bleibt  zuletzt  ein  grauweilses  Pulver  übrig,  wel- 

dies  G jansäure,  ^  €,  oder  dieselbe  Säure  ist,  die  sich 
bei  der  trocknen  Destillation  der  Harnsäure  sublimirt.  Bei 
verstärkter  Hitze  wird  auch  diese  zersetzt,  mit  den  Pro- 
ducten,*  welche  ihrer  Zersetzung  eigenthümlich  sind.  Die- 
ses  Verhalten  ist  von  Wo  hier  entdeckt  worden.  Bei 
•^15®  bedarf  der  Harnstoff  weniger  als  sein  gleiches  Ge- 
wicht Wassers  zur  Auflösung,  und  von  kochendem  wird 
er  in  allen  Verhältnissen  aufgelöst.  Seine  Auflösung  ist 
von  einer  starken  Kälte-Erzeugung  begleitet.  Seine  con- 
centrirte  Auflösung  in  Wasser  läßt  sich  ohne  Zersetzung 
kochen  und  unverändert  aufbewahren;  allein  seine  ver- 
dünnte Auflösung  wird  sowohl  durch  Kochen,  als  auch 
bei  langer  Aufbewahrung  zersetzt«  Die  Zusammensetzung 
des  Harnstoffs  ist  so,  dals  dabei  ein  Atom  desselben  ein 
\tom  Wasser  zersetzt  und  dadurch  gerade  ein,  Atom  koh- 
isaures  Ammoniak  entsteht^  ohne  daß  etwas  von  den 

Be- 
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Bestandtheilen  des  Wassers  oder  des  Harnstoffs  übrig  bleibt. 
Diefi  ist  die  Ursache,  warum  der  Harn  sowohl  beim  Ko« 
eben  als  durch  Fäulniis  so  viel  kohlensaures  Ammoniak 
erzeugt.  —  Alkohol  von  0,816  löst  bei  ^15^  ungefähr -f  > 
seines  Gewichtes,  und  im  Kochen  ungefähr  gleiche  Theile 
Harnstoff  auf.  Beim  Erkalten  schielst  so  viel,  als  im  heißen 
Alkohol  mehr  auflöslich  ist,  sehr  regelmälsig  an.  Aether 
lind  fluchtige  Oele  lösen  nur  eine  unbedeutende  Spur  da- 
von auf. 

Gleich  vielen  organischen  Stoffen,  hat  auch  der  Harn-  « 
Stoff  die  Eigenschaft,  sowohl  mit  Säuren  als  mit  Basen  be* 
stimmte  Verbindungen  einzugehen,  wiewohl  er  von  keiner 
derselben  die  Eigenschaften  zu  neutralisiren  vennag. 

Concentrirte  Säuren,  mit  Harnstoff  vermischt,  bewir- 
ken sogleich  seine  Zersetzung,  die  Säure  verbindet  sich 
mit  Ammoniak,  und  Kohlensäuregas  geht  unter  Aufbrau- 
sen weg.  Dasselbe  £ndet  bei  anhaltendem  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  statt.  Nach  W ö  h  1  e  r  scheint  der  Harn«» 
Stoff  vorzüglich  leicht  durch  salpetrichte  Säure  zersetzt  zu 
werden.  Wir  haben  bis  jetzt  zwei  krystallisirende  Ver- 
bindungen von  Harnstoff  mit«Säuren  kennen  gelernt,  näm- 
lich mit  Salpetersäure  und  mit  Oxalsäure,  allein  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dals  es  auch  noch  andere  Verbindungen 
gebe,  welche  wir,  weil  sie  nicht  krystallisiren,  wohl  nicht 
von  gewöhnlichen  Auflösungen  unterscheiden  können. 

Salpetersaurer  Harnstoff  schielst  beim  Erkalten 
seiner  Auflösung  in  grolsen  glänzenden  Blättern  an.  Beim 
freiwilligen  Verdunsten  efäorescirt  er  stärker,  als  irgend 
ein  anderes  Salz,  an  den  Wänden  des  Gefäises  herauf; 
doch  bilden  sich  dabei  auch  in  der  Flüssigkeit  feste,  durch- 
sichtige, prismatische  Krystalle.  Er  schmeckt  rein  sauer, 
ist  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  und  erhält  sich 
in  der  Luft  unverändert.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  er,  nach  Prout,  im  Anfang  ein  brennbares  Gas  und 
verwandelt  sich  in  salpetersaures  Ammoniak,  welches  nach- 
her auf  die  gewöhnliche  Weise,  ohne  Rückstand  von  Kohle, 
zersetzt  wird.  Auf  Platinblech  rasch  erhitzt,  verpufft  er. 
Bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  findet  eine  bedeutende 
IV.  23 
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Temperatur-firniedrigung  statt  Aus  der  gesattigten  Auf- 
lösung wird  der  grolste  Tbeil  durchs  in  hinreiclieiider 
Menge  hinzugegossene  Salpetersäure  in  kleinen  Schuppen 
ausgeschieden.  Oxalsäure  schlägt  daraus  Oxalsäuren  Harn- 
stoff nieder.  Wird  seine  wäßrige  Auflösung  gekocht^  so 
entwickelt  sich  nach  und  nach  Kohlensäure  mit  Aufbrau- 
sen, und  das  Salz  verwandelt  sich  in  salpetersaures  und 
kohlensaures  Anmioniak.  Der  salpetersaure  Hamsto£F  be- 
steht^ nach  Prout's  Analyse,  aus  47,37  Th.  Salpetersäure 
und  52,63  Th.  Hamstofit  Nach  der  weiter  unten  anzu- 
fubrendeti  Analyse  des  Harnstoffs  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff in  der  Base  zum  Sauerstoff  in  der  Säure  :=z2:5. 

Oxalsaurer  Harnstoff  schiefst  in  dünnen^  langen 
blättrigen  Krystallen  an,  w;elche  desto  breiter  werden,  je 
langsamer  sie  anschiefsen.  Er  sdimeckt  rein  sauer.  Beim 
Erhitzen  schmilzt,  er  und  geräth  in's  Sieden,  wobei  koh- 
lensaures Ammoniak  entwickelt  und  Cyansäure  gebildet 
wird,  ganz  wie  vom  Harnstoff  für  sich.  Die  Oxalsäure 
verwandelt  sich  dabei  in  Kohlensäure-  und  Kohlenoxyd- 
gas.  Wenn  das  Salz  oxalsaures  Kali  enthält,  bildet  sich 
zugleich  ein  wenig  Gyanammonium,  und  ein  kobliger 
Rückstand,  der  das  Alkali  enthält,  bleibt  zurück.  £r  lost 
sidi  in  grofser  Menge  in  siedendem  Wasser,  und  schiefst 
beim  Erkalten  daraus  an.  Bei  -f-lG^  G.  enthalten  100  Tb. 
der  Losung  nur  4,16  Th.  des  Salzes,  oder  100  Tli.  Was- 
ser losen  4,37  Tb.  Salz  auf.  Wenn  ein  Ueberschufs  von 
Oxalsäure  hinzukommt,  so  wird  ein  Theil  des  Aufgelosten 
niedergeschlagen.  Er  lost  sich  schwerer  in  Alkohol  als  in 
Wasser,  und  der  Unterschied  zwischen  der  Lösekraft  des 
siedendheifsen  und  des  kalten  Alkohols  ist  viel  geringer 
als  beim  Wasser.  100  Th.  Alkohol  von  0,833  lösen  bei 
16°  G.  nur  1,6  Th.  Oxalsäuren  Harnstoffs.  Nach  meiner 
Analyse  besteht  er  aus  37,436  Oxalsäure  und  62,564  Harn- 
stoff, dessen  Sauerstoff  sich  zu  dem  der  Säure  wie  2:3 
verhält.  Er  enthält  kein  Krystallwasser.  Der  oxalsaure 
Harnstoff  scheint  sich  mit  neutralem  Oxalsäuren  Alkali  zu 
Doppelsaken  zu  verbinden,  welche  in  Alkohol  löslich  sind, 
ind  welche  vom  Kalk  zersetzt  werden,  so  dafs  sich  oxal- 
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saurer  Kalk  lüedeFScblagt^  nnd  der  Harnstoff  mit  dem 
Oxalsäuren  Alkali  in  der  Losung  bleibt.  Diese  Verbindung 
wird  vom  Alkohol  i^eder  gelost  noch  xersetzt^  und  wenn 
man  sie  in  Wasser  auflost  und  verdunstet^  gibt  sie  einen 
dicken  Sjrrup^  welcher  allraählig  zu  einer  farblosen  Salz- 
masse erhärtet. 

Auch  mit  Basen  verbindet  sich  der  Harnstoff.  Die 
Starkeren  zersetzen  ihn  beim  Erwärmen  und  verbinden 
sich,  unter  Entwickelnng  von  Ammoniak^  mit  Kohlensäure ; 
die  schwächeren  aber^  besonders  solche  Metalloxyde  ^  die 
überhaupt  mit  thierischen  ^toffen  gern  Verbindungen  ein- 
gehen, vereinigen  sich  damit  zu  unlöslichen  Verbindungen. 
Man  erhält  sie  am  besten,  wenn  man  die  Auflösung  eines 
MetaUsalzes  mit  überschussiger  Harnstoff-Auflösung  ver- 
mischt, und  darauf,  zur  Sättigung  der  Säure  des  Metall- 
salzes, Alkali  zusetzt  Das  Oxyd  schlägt  sich  dann  mit 
dem  Harnstoffe  nieder.  Prout,  welcher  dieses  Verhalten 
entdeckte,  gibt  an,  daß  die  Verbindung  des  Silberoxyds 
mit  Harnstoff  grau  ist  und  beim  Erhitzen,  mit  Hinterlas- 
sung von  Silber,  verpufft.  Auch  mit  Bleioxyd  verbindet 
sich  der  Harnstoff,  schon  beim  Digeriren  seiner  concen- 
trirten  Auflösung  mit  dem  Oxyd.  Man  schreibt  es  dem 
Harnstoff  zu,  dals  Kochsak  und  Salmiak  in  den  oben  an- 
geführten, für  diese  Sake  weniger  gewöhnlichen  Formen 
anschielsen.  Er  verbindet  sich  mit  vielen  Salzen,  deren 
Löslichkeit  und  Krystallformen  dadurch  verändert  werden, 
ohne  dafs  er  sich  durch  Alkohol  aus  diesen  Verbindungen 
ausziehen  läfst.  Kein  Metallsak  wird  von  der  Harnstoff- 
Auflösung  gefällt;  eben  so  wenig  Galläpfelinfusion. 

Der  Harnstoff  ist  von  Four'croy  und  Vauquelin, 
Prout,  Berard,  Prevost  und  Dumas  analysirt  wor- 
den. Von  ihnen  scheint  jedoch  nur  Prout  allein  die 
richtige  Zusammensetzung  getroffen  zu  haben,  da  seine 
Analyse  mit  den  Producten  von  der  Zersetzung  des  Harn-* 
Stoffs  und  mit  seiner  Sättigungscapacität  für  Säuren  über- 
einstimmt. Prout  trocknete  den  Harnstoff  bei  -|-90o  im 
luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure,  und  verbrannte  ihn 
mit  Kupferoxyd.    Seine  Analyse  gab: 

23* 
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Gefiindeo. 

Atome. 

Borocuiieta 

Stickstoff 

46,65 

2 

46,782 

Kohlenstoff 

19,97 

1 

'  20,198 

Wasserstoff 

6,65 

4 

6,595 

Sauerstoff 

26,63 

1 

26,425 

Er  ist  demnach  KCfi^O^  und  sein  Atomgewicht 
er 378,433,  oder  vielleicht  nach  dem,  was  ich  unten  zei- 
gen werde,  doppelt  so  grols  :=  756,866. 

Wo  hier  hat  die  sehr  merkwürdige  Entdeckung  ge- 
macht, dals  man  den  Harnstoff  künstlich  zusammensetzen 
kann,  wenn  man  frisch  gefälltes  cyanichtsaures  Silberoxyd 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorammonium  übergielst.  Hier- 
b^  verwandelt  sich  das  Silbersalz  in  Chlorsilber,  imd  statt 
des  cyanichtsauren  Ammoniaks,  welches  sich  bilden  sollte, 
entsteht  Harnstoff.  Ebenso  entsteht  er,  wenn  man  cyanicht- 
aaures  Bleioxyd  mit  kaustischem  Ammoniak  behandelt  *y 
Wenn  man  nachforscht,  wie  diese  Erzeugung  von  Harn- 
stoff möglich  ist,  so  ergibt  es  sich,  dals  das  cyanichtsaure 
Ammoniak,  wenn  dasselbe,  wie  es  mit  den  Ammoniaksal- 
zen gewöhnlich  ist,  ein  Atom  Wasser  zur  Umwandlung 


*^  Ich  habe  apSter  gefunden,  dafs  die  so  erhaltene  Auflosang, 
herOT  man  aie  abgedampft  hat,  in  der  That  noch  cjrantcht- 
caores  Ammoniak  and  keinen  Harnatoff  enthSit.  Sie  entwik- 
keh  mit  Kali  Ammoniak,  mit  Säuren  Kohlensäure  und  cyanichte 
Säure,  gibt  mit  Salpetersäure  keinen  Salpetersäuren  Harnstoff 
und  achhägt  aus  Bleisalzen  cyanichtsaures  Blei  nieder.  Erst 
nach  dem  Verdunsten  der  Auflösung  yerwandelt  sich  das  SaU 
in  Harnstoff,  Ich  habe  ferner  gefunden,  dafs  sich  Ammo- 
niakgas nnd  cyanichtsaurer  Dampf  zu  einer  weifsen,  wolligen, 
fein  krystallinischen  Materie  condensiren ,  welche  wirkliches 
cyanichtsaures  Ammoniak  ist,  welche  sich  aber  beim  Schmel- 
zen, beim  Kochen  oder  freiwilligen  Verdunsten  ihrer  Auflo- 
sung in  Harnstoff  verwandelt.  Auf  dieselbe  Weise  bildet  sich 
zuerst  cyanichtsaures  Ammoniak,  und  aus  diesem  Harnstoff» 
wenn  man  cyanichte  Säure  mit  Wasser  oder  mit  Büssigem 
Ammoniak  zusammenbringt.  £s  wurde  schon  oben  erwähnt, 
^als  bei  der  trocknen  Destillation  der  Harnsäure  fiel  Harn- 
stoff gebildet  wird,  nämlich  aus  der  dabei  entstehenden  cya- 
nichten  Säure  and  dem  sich  bildenden  Ammoniak;  und  endlich 
entsteht  Harnstoff,  wenn  man  Cyangas  in  Wasser  leitet  and 
dieses  sich  damit  asersetzt.  W. 


HarnstofE  357 

in  da  Ammoniniiisab  .-«nfoimmt,  alle  Elemema  -in  dem- 
selben relativen  Veriiältnils  wie  im  HamstofF  enthält.  lo 
daß  ein  Atom  cyanichtsanres  Ammoniak  mit  einem  Atom 
chemisdi  gebundenen  Wasser  dieselbe  Znsammensetznng 
wie  zwei  Atome  Harnstoff  hat;  denn  berechnet  man  in 

der  Formel  des  Salces,  9(il'-{-€|)(4~^^  ^^^^PP®^^^^'™^ 
so  ist  ihre  relative  Anzahl  dieselbe^  Wie  in  der  oben  enge» 
gebenen  Zusammensetzung  des  Harnstoffs.'  Wenn  Mch  der 
Harnstoff  mit  Säuren  in  der  doppelten  Quantität  des  oben 
angegebenen  Atoitigewtctks  verbindet^  so  hat  man  Grund 
m  vermuthen,  dafs  das  richtige  Atomge^idit  756,86. ist, 
und  dafs  folglich  aus^  einem  Atom  'Cyanidnsauren  Ammo- 
niak und  einem  Atorfi  Wasser  ein  Atom  Harnstoff  wifd« 
Diese  Umwandlung  ist  höchst  merkwürdig;  Wir  finden 
hier  eine  Materie  ganz  von  der  Zusämtn^nsetzimgy  wie 
ein  Salz  sein  sollte;  allein  dennoch  üt  lie  kdn  Sak>  sie 
wird  nicht  von  Basen  >  Säuren  oder  Sahten  zersetzt,  wie 
aus  der  Zusammenseftenng  des  Salzes  rol]ge«  würde,  sotw 
dem  sie  hat  statt  dessen  alle  Eigenschaften  ^ines  organfscfa 
zusammengesetzten  Atoms  der  ersten  Ordnung,  und  Ver- 
bindet sich  theils  mit  Säuren  tmd  theils  mit  Basen.  Es 
zeigt  also  dieser  Fall/  wie  Verbindungen^  von  gleidier  re« 
lativer  AtomenzaU  der  Elemente,  duteh  die  verschiedene 
Art,  auf  welche  in  dem  zusammengesetzten  Atom  die  ein- 
fachen Atome  gegenseitig  zu  einander  gestellt  sind,  hin- 
sichtlich ihrer  chemischen  Eigenschaften  verschieden  sein 
können. 

Der  Harnstoff  ist  von  einigen  h-anzöliischen  Aerzten 
als  harntreibendes  Mittel  angewendet  und  empföhlen  wor- 
den ;  jedoch  mülste  seine  Wirksamkeit  noch  durch  bessere 
Erfahrung  bestätigt  werden,  bevor  sie  als .  sicher  anzuneh- 
men ist. 

7)  Unbestimmte  thierische  Materien  im  Harn.  Außer 
den  vorhergehenden  enthält  der  Harn  noch  verschiedene, 
vielleicht  viele,  organische  Materien  in  gemischter  Auf- 
lösung. Sie  machen  den  noch  unsicheren  Theil  unserer 
Kenntnifs  vom  Harn  aus^  und  es  ist  sehr  schwierige  um 
nidit  zu  sagen  unmöglich,  genaue  Rechenschaft  davon  zu 
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geben;  man  weifi  nichts  was  man  zq  sacfaen  bat^  man 
kennt  keine  Reagenden,  die  einzeln  und  ansgezeicfanet 
auf  jeden  Bestandtheil  wirken^  man  mub  also  die  Unter- 
siicfaottgen  aufs  Oeracbewohl  anstellen^  und  es  ist  unmög- 
lieb  zu  sagen  j  ob  nicbt  das  Gefundene  imd  für  eine 
bes^idere  Materie  angenommene  dennodi  ein  Gemenge 
von  mehreren  sei»  Inzwischen  will  ich  die  von  mir  hier- 
über angestellren  Foxscbungen  und.  ihre  Ergebnisse  an- 
führen. 

'  Zuerst  wäretiier  riechende  Stoff  des  Harns  zu  nen- 
nen. Warmer  Uarn  dunstet  einen  nicht  unangenehmen 
aromatischen  Geruch  -aus,  der  sich  beim.  Abdampfen  des 
Harns  vermehrt^  ^ber  auch  etwsor  gerändert  ^  und  wenn 
man  den  bis  zur,Syrupsdicke  concenprirten  Harn  zur  wei- 
teren Coacentration  bei  -|-70o  bis  80o  erhält,  so  geht  er 
in  denselben  jGeipiJi  Über/  weichen  eine  Auflosung  von 
reducirtem  Indigo  in  (iepise^b^p  Augenblick  verbreitet,  wo 
man  sie  nüt  einer  Säure  fällte  Es  ist  uemlich  wahrschein- 
licby  dafs  ein  Theil  dieses  Geruches  von  der  Abdunstung 
emes  äü<^tigen  lUechstofiEs  herrühct;  allein  der  letztere  Ge- 
ruch ist  wohl I  wie  der  von  Moschus  und  Bibergeil,  eine 
Fo]ge  von  A^oiqniakr.Entwickelung,  wobei  dieses  kleine 
Mengen  von  Stoffen  mit  sich  reilst,  die  an  und  für  sich 
nicht  fiüchiig  sind» 

Wird  Harn,  bis  zur  Consistenz  yon  dickem  Sjrrup  ab- 
gedampft, ii).  einem  verkorkbaren  Gefää  mit  Aether  ver- 
mischt, und  das  Gemische  bis  zu  -j-^^^  erhitzt,  wobei  der 
Syrup  so  flüssig  wird,  dafs  er  sich  mit  dem  Aether  um- 
schütteln läfst,  so  färbt  sich  der  Aether  deutlich  gelblich. 
Man  lälst  die  Masse  erkalten,  gleist  den  Aether  von  dem 
erstarrten  Syrup  ab,  und  wiederholt  diese  Behandlung  mit 
Aether  so  lange,  als  dieser  noch  etwas  auszieht,  worauf 
man  den  säiumtlichen,  mit  etwas  Wasser  vermischten  Aether 
in  einer  Retorte  destillirt.  Unterbricht  man  die  Destil- 
lation, ehe  noch  aller  Aether  übergegangen  ist,  so  findet 
man  ihn  viel  stärker  gefärbt,  als  das  darunter  stehende 
Wasser.  Beide  Flüssigkeiten  scheidet  man  von  einander 
und  verdunstet  jede  für  sich.    Das  Wasser  hinterläßt  eine 
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gelbe,  extracurtige  Materie^  die  bitter  ichmeckt,  Lack- 
mnspapi^  r5ther,  und  mit  Kalk  oder  Bleioxydh jdrat  Am- 
moniak entwickelt;  bierbei  bildet  licfa  ein  lötlichea  Blei- 
aak,  woraus  man,  nach  der  Zersetnmg  mit  Schwefelwas- 
serstoff und  nach  dem  Verdunsten,  eine  gelbe,  extractav- 
tige,  bitter  schmeckende  Masse  erhält,  worin  sich  KrystaUe 
bilden.  Sie  scheint  ein  Gemenge  von  freier  Milchsaure, 
milchsaurem  Kalk  und  milchsaurem  Ammoniak,  vieUeicht 
audi  Harnstoff  und  einer  der  extractartigen  Materien  des 
Harns  sn  sein.  Ihre  Menge  ist  sehr  gering.  In  Wasser 
sind  die  KrystaUe  m  leichtlöslich,  als  dals  sie  Hambenio^ 
saure  sein  könnten^ 

fieim  Verdunsten  der  Aetherlosung  bleibt  eine  gelbe, 
durchsichtige,  klebrige  Masse  zurück,  die  pfefferartig  und 
angenehm  riedit,  scharf  und  aromatisch  schmeckt,  gleich 
«inem  Fett  Wasser  nicht  annimmt,  hernach^  aber  beim  Er«- 
hitzen  des  Wassers  weils  und  su  einer  blalsgelben  Flu»» 
sigkeit  aufgelöst  wird,  indem  eine  sehr  geringe  Menge 
eines  tyraunen,  fetten  Oels  zurGckbleibt,  weLclm  feuchtes 
Lackmuspapier  stark  röthet.  Die  walsrige  Lösung  schmeckt 
brennend,  röthet  Lackmuspapier,  riecht  beim  Verdunsten 
aromatisch,  etwas  pfefferartig,  und  hinterlälst  zuletzt  die- 
selbe gelbe,  klebrige,  durchsichtige  Materie,  die  es  auf- 
löste. Von  Alkohol  wird  sie  leicht  gelöst*  Bleioxydhy- 
drat zerlegt  sie  in  zwei  Materien,  von  denen  sich  die  eine 
mit  dem  Oxyde  zu  einer  weichen,  püasterartigen  Masse 
vereinigt,  der  andere  Theil  sich  aber,  wiewohl  etwas 
schwierig,  in  Wasser  löst,  und  nach  Ziersetzung  des  Blei- 
salzes mit  Schwefelwasserstoffgas  und  Abdampfen  eine 
durchsichtige,  gelbe  Materie  gibt,  die  Lackmuspapier  rö- 
thet, bitter  und  hintennach  sülslich  schmeckt,  und. keine 
Spur  von  Krystallisation  zeigt. 

Nach  der  Zersetzung  mit  Salzsäure,  gelindem  Eintrodu» 
neu,  Ausziehen  mit  Alkohol,  liefert  die  pflasterartige  Ver- 
bindung eine  rothbranne  Materie,  die  scharf  und  stechend 
schmedit,  Lackmuspapier  stark  röthet,  sich  klebrig  anfühlt, 
gleich  einem  Fett  Wasser  nicht  annimmt,  sich  aber  dann 
in  geringer  Menge,  mit  Hinterlassung  eines  rothen,  fetten 
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Oeles^  darin  atiflost«  Das  Wasser  15st  die  schon  oben  er- 
wähnte Materie  auf  ^  und  beim  ErhiUEen  bat  die  Außo- 
enng  den  Geruch  von  frischem  Harn,  :Diese  Materien  sind 
mit  keiner  anderen  aus  den  übrigen  Körpertheilen  Iden- 
tisch^ und  ich  weils  nichts  ob  sie  in  jedem  Harn  vor- 
kommen. 

Wird  der  mit.Aether  behandelte  Rückstand  von  ein- 
getrocknetem Harn  mit  Alkohol  von  0^833  so  lange  aus- 
gesogen^ als  dieser^noch  etwas  außöst^  der.Alkobol  abde- 
stillirt^  der  Rückstand  im  Wasserbade  so  stark  als  mög- 
lich eingetrocknet,  und  hernach  mit  wasserfreiem  Alkohol 
behandelt,  so  löst  dieseif  den  gröfsten  Theil  davon  auf, 
ein  Theil  aber  bleibt  ungelöst.  -^  Nach  dem  Abdestilliren 
des  wasserfreien  Alkohols  schiefst  Harnstoff  an,  und  legt 
man,  wenn  nichts  mehr  anschiefsen.  will,  die  dicke  Masse 
auf  vielfach  zusammengelegtes  Löschpapier  und  prefst  sie, 
anfangs  gelinde  und  hernach  stärker,  aus,. so  saugt  das  Pa- 
pier nach  und  nach  den  nicht  kry^tallisirenden  Theil  ein. 
Nach  Wegnahme  des  krystallisirten  Harnstoffs  laugt  man 
das  Papier  mit  Wasser  gut  aus,  und  dampft  die  filtrirte 
Auflösung  im  Wasser  bade  ab.  Hierdurch  erhält  man  ei^ 
nen  dicken,  gelben  Syrup,  in  dem  sich  nur  Spuren  von 
Krystallen  zeigen,  und  der  nun  aus  einem  gelben,  extract- 
artlgen  tbieriscfaen  Stoff  besteht,  verunreinigt  mit  noch  et- 
was Harnstoff,  mit  milchsauren  Salzen  und  Salmiak.  Die 
gelbe  Farbe  ist  ihm  nicht  eigenthümlich ;  denn  behandelt 
.man  ihn  in  der  Wärme  mit;  Blutlaugenkohle,  so  entfärbt 
sich  die  Auflösung  und  gibt  nach  dem  Abdampfen  ein 
farbloses  Extract  von  denselben  Eigenschaften.  In  der 
Wärme  wird  es  leicht  gelb.  Auch  erhält  man  diese  Ma- 
terie nach  Abscbeidung  des  Harnstoffs  mit  Oxalsäure,  wenn 
man  den  Ueberschnfs  der  letzteren  mit  Kalk  ausfällt,  die 
Auflösung  filtrirt  und  im  Wasserbade  abdampft.  Sie  ist 
alsdann  von  Oxalsäure  frei,  enthält  aber  ein  auflösliches 
Kalksalz.  In  concentrirter  Form  ist  sie  in  der  Wärme 
.weich,  in  der  Kälte  zähe,  nicht  erhärtend,  schmeckt  bit- 
ter und  zugleich  salzig  von  eingemengtem  milchsauren  Am- 
moniak und  Salmiak,  und  riecht  nicht  eher,  als  bis  sie  in 
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so  viel  Wasser  aufgelöst  wird^  da&  sie  einen  dünnen  Sy- 
rop  bildet^  wo  sie  dann  einen  widrigen  urinosen  Geruch 
bat.     Gleichwohl  glaubte  ich  zu  finden^  daß  dieser  Ge- 
ruch von  eingemengtem  Harnstoff  und  einer  dadurch  yer- 
anlalsten  geringen  Ammoniak- Entwickelnng  herrühre,  da 
dieser  Geruch  sogleich  hervorgerufen  wird/  so  wie  man 
etwas  Ammoniak  susetst«    In  der  Luft  wird  sie  feucht  und 
ist  in  Alkohol  sehr  leicht  loslich.    Bis  cur  Zersetzung  er- 
hitzt, riecht  sie  anfangs  urinös,  darauf  nach  gebratenem 
Häring,  dann  fängt  sie  an  sich  aufzublähen,  verkohlt  sich, 
riecht  nach  gebranntem  Hom,  und  gibt  bei  der  trocknen 
Destillation  Dippels  Oel,  Wasser,  Salmiak  und  koUensainres 
Ammoniak»  und  hinterlälst  eine  poröse,  schwer  verbrenn- 
liche  Kohle,  die  dessen  ungeachtet  nur  eine  geringe  Spur 
von  Asdie  gibt.    Die  wäfirige  Lösung)  dieser  Materie  ver- 
hält sidi  zu  Beagentien  folgendermalsen:    Von  ülierschüs* 
sig  zugesetztem  Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht  gefallt 
oder  nur  unbedeutend  getrübt;  eben  so  w^nig  wird  sie 
von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  und  von  Galläpfelin» 
fusion  gefällt.    Eine,  zuweilen  eintreffende  geringe- Trü- 
bung rührt  von  einem  Ruckhalt  anderer  Materien  her.   Da- 
gegen aber  wird  die  Auflösung  von  Bleiessig,  von  Zinn- 
chlorür  und  von  salpetersaurem  Silberoxjrd  gefällt,  welche 
drei  Niederschläge  alle  einen  tbierischen  Stoff  in  Verbin- 
dung mit  dem  gefällten  Salz  enthalten*     Der  Bleioxyd^ 
Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  basischem  Chlorblei 
mit  basischem  milchsauren  Bleioxyd;   der  Zinn -Nieder- 
schlag  basisches  milcfasaures  Zinnoxyd,   und  der  Silber- 
Niederschlag  ist  Chlorsilber,  alle  verbunden  mit  dem  tbie- 
rischen Stoff.    Beim  Erhitzen  wird  letzterer  zerstört,  mit 
dem  Geruch  nach  verbranntem  Hörn  und  mit  Hinterlas- 
sung einer  kohligen  Masse.    Beim  Zersetzen  des  Bleioxyd- 
Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoffgas  erhält  man  eine 
gelbe,  von  Salzsäure  und  Milchsäure  saure  Auflösung.   Sät- 
tigt man  diese  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  dampft  das 
Salz  ab,  so  erhält  man  wieder  eine  extractartige  Masse, 
ganz  so  wie  die,  deren  Auflösung  zersetzt  wurde;  ebenso 
wird  sie  nur  sehr  unbedeutend  von  wasswfireiem  Alkohol 
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gel6ft,  weil  die  extractartige  Materie  nun  "von  Harnstoff 
befreit  und  duf  andere  In  Alk<^l  nnlösliche  Salze  übenra- 
gen  worden  ist  Zur  Zeratönuig  des  ihieritdien  Stoffes  er- 
biixt,  binterläfin  «ie  ein  Gemenge  von  Kohle,  ChlorbaryiuD 
und  kofaleniaurem  £aryt.  In  Wasser  aufgelöst  imd  mit 
aofgelösteiB  kohlensauren  Ammoniak  vennist^t,  ohne  dals 
aber  alles  Baiytsalz  eenetzt  wird,  fallt  ein  braungelber} 
kdblenianrer  Bai^t  nieder.  Auf  ein  Filtrum  genommen, 
mit  kaltem  TVaster  ausgewascben  und  darauf  mh  kausti- 
schem Ammoniak  dJgerirt,  zieht  dieses  den  thieriicfaen 
'  Stoff  ans,  and  lä&t  iha  nadi  dem  Verdonsten  in  Gestalt 
eines  gelben  Extractes  zurück, .  welche*  nun  nicht  mehr 
imnös  ist,  welches  aber  in  seinem  übrigen  Verhalten  mit 
dem  in  wasserfreiem  Alkohol  löslichen  Eitract  ans  den 
Flüssigkeiten  des  Cleifcbes  übereinzakommen  scheint.  Eine 
ganz  ähnliche  Matsiie  eriiält  man,  wenn-  man  die  Blutlau- 
genkoble,  womit  kb  der  in  Bede  stabenden  extractartigen 
Materie  die  Farbe  weggenommen  Wurde,  mit  verdünntem 
kaustischen  Ammoniak  digeritt  und  die  iiltrfate  Flüssigkeit 
abdampft,  —  Mischt  man  kohlemauresi  Ammoniak  lu  der 
Verbindung  des  Extractes  mit  Chlra'beiyum  in  so  gr<^m 
Ueberschuls,  dals  alles  Chlorbaryum  zersetzt  wird  und  koh- 
lensaures Ammoniak  überschüssig  voiiianden  in,  so  verei- 
nigt sich  der  thieriscbe  Stoff  mit  Salmiak,  und  man  er- 
hält eine  mit  Salzkiystallen  gemengte  Masse,  die  ebenfalls 
nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  löalicii  ist,  und  die  mit 
ein  wenig  kaustischem  Ammoniak  nach  verdorbenem  Harn 
riecht. 

Um  xa  bestimmen,  ob  die  mit  Bleiesäg  gefällte  Flüs- 
sigkeit noch  etwas  zurückhalte,  wurde  sie  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  gefallt  und  abgedampft,  wodurch  eine  ex- 
iLHctartige  Materie  erhaltoi  wurde,  die  nun  nach  Essig- 
sihire  roch;  als  diese  aber  mit  Chlorb'aryura  venetst  und 
damit  eingetrocknet  wurde,  erhielt  ich  ganz  dieselbe  Ver- 
bindung, wie  von  der  mit  Bleiessig  gefällten  Materie,  so 
dafs  der  Niederschlag  nur  durch  dos  in  der  Flüssigkeit  be- 
rindliche  C^cvammonium  und  das  milchsame  Ammoniak 
(leterminirt  wurde.    Ich  habe  nachher  gefunden,  deSs  wenn 
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Harnstoff  mit  dem,  mit  Chlorbarynm  sidi  verbindenden 
£xtracte  gemengt  ist,  auc)i  der  Harnstoff  vom  Salze  anfge^ 
nonunen  wird«^    Idi  versuchte  vergebens,  auf  diese  Weise 
<ias  Extract  su  binden  und  den  Harnstoff  allein  im  Alko- 
hol zu  lösen.  —  So  viel  man  aus  diesen  Versudien  scblie- 
Isen   kann,  endiält  der  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche 
T*heil  von  eingetrodmetem  Harn,  aulser  Harnstoff,  Milch- 
saure,  milcbsaurem  Ammoniak  und  Chlorammonium,  eine 
extractartige  Materie,  welche,  nach  vollständiger  Isolimn^, 
mit   der   entsprechenden  extractartigen  Materie   aus  den 
Flüssigkeiten  des  Fleisches  grobe  A^hnlichkeit  hat,   und 
deren  Veränderung,  in  Vermengung  mit  dem  Harnstoff, 
den  ekelhaften  urinösen  Geruch  veranlalst,  welchen  man 
an  dem  in  Yerderbnifs  übergehenden  Harn  bemexkt.    Ei- 
nes der  ausgezeidineten  Merkmale  dieser  Materie  ist,  dals 
sie  sich  mit  groGier  Begierde  mit  Saken  verbindet,  und 
dadurch,  je  nadi  der  verschiedenen  Natur  dieser  Salze, 
ihre  Loslidikeit  in  Spirituosen  Flüssigketten  verändert.   Da 
es  eine  groTse  Bequemlichkeit  ist,  für  eigendiümliche  Ma- 
terien besondere  Namen  zu  haben,  so  möchte  ich  diese 
Materie  Halophii  (sakliebend)  nennen;  allein  in  Betracht 
des  Nachtheils,  welcher  für  die  Entwickelung  der  Wissen- 
schaft durch  Einführung  von  besondem  Namen  für  Kör- 
per  entspringt,   die   vielleicht  nur  Gemenge   sind,   wo- 
von die  so  mannigfaltige  Anwendung  des  Namens  Osma- 
zom  einen  Beweis  abgibt,  habe  ich  es*  vorgezogen,  diese 
Materie  vor  der  Hand   nur  den  in  wasserfreiem 
Alkohol  löslichen  Extractivstoff  des  Harns   zu 
nennen. 

Was  wasserfreier  Alkohol  von  den  Materien  ungelöst 
lälst,  die  mit  Alkohol  von  0,833  aus  eingetrocknetem  Harn 
ausgezogen  wurden,  ist  eine  extractartige  Masse.  Wird 
diese  von  Neuem  mit  sehr  wenig  Alkohol  von  0,833  be- 
bandelt, so  löst  sich  darin  ein  thierischer  Stoff,  mit  Hin- 
terlassung von  Kochsalz,  auf,  welches  jedoch  noch  viel  von 
ersterem  zurückhält.  Dampft  man  die  für  sich  genom- 
mene Auflösung  in  Alkohol  ab,  so  bekommt  man  ein  kla- 
res, durchsichtiges,  gelbliches  Extract,  frei  von  aller  kry- 


y 
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slallinischen  Einmengang.  Es  verhalt  sieb  folgendermaßen: 
Es  schmeckt  ganz  wie  das  entsprechende  Fleischextract, 
riecht  nicht  im  Mindesten  urinos,  rodiet  Lackmospapier, 
bjäht  sich  beim  Erhitzen^  fast  wie  weinsaures  Kali^  stark 
*  esäy  und  hinterlalst  eine  poröse  alkalische  Kohle.  £s  ent- 
halt folglich  milchsaures  Alkali.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation gibt  es  ein  a^^noniakaIiscfaes  Wasser  mid  BrandöL 
Seine  wälsrige  Lospng  wird  nieht  v(Mi  Quecksilberchlorid^ 
Von  neutralem  oder  essigsaurem  Bleioxyd  '^),  und  auch 
nicht  von  Gerbstoff  «gefällL  Wenn  sich  zuweilen  unbe- 
deutende Niederschlage  zeigen,  so  ist  der  Alkohol  schwä- 
cher als  0^833  gewesen^  so  dafs  er  etwas  von  den  nur  in 
Wasser  löslichen  Malerien  aufnehmen  konnte.  Von  Säu- 
ren und  Alkalien  wird  es  nicht  getrübt^  auch  nicht  von 
bineingeleitetem  Cbloigas.  Ich  werde  dasselbe  einstweilen 
djas  in  Alkohol  yon  .0^833  lösliche.  Extr^ct  des 
Harns  nennen.  Es  ist  möglich^  dals  es  dasselbe  wie  der 
vorhergehende  Extrattivstoff  ist^  nur  durch  die  Verbin- 
dung mit  milchsaurem  Alkali  in  wasserfreiem  Alkohol  un- 
löslich geworden« 

Wir  haben  gesehen»  dals  Alkohol  von  0^833  einen 
Theil  yom  eingetrockneten  Harn  ungelöst  lälst.  Auch  die- 
ser ist  extractförmig,  röthet  Lackmuspapier ^  und  enthält 
sehr  viel  schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salse  einge- 
mengt. Seine  saure  Beaction  rührt  von  Milchsäure  her. 
Sättigt  man  diese  mit  etwas  kohlensaurem  Ammoniak  und 
dampft  ab^  so  zieht  Alkohol  von  0^833  ein  wenig,  mit 
Extractivstoff  vermischtes  milchsaures  Ammoniak  aus.  Ist 
die  freie  Säure  zu  Anfang  der  Untersuchung  mit  Anmio- 


*)  Wenn  es  Kochsalz  enthält,  wird  es  von  Bleiessig  gefällt,  bia 
ersteres  zersetzt  ist.  Das  Meiste  Tom  £xtractiv«tofF  bleibt 
dann  in  der  Lösung  zurück.  Das  gefäll re  basische  Ghlorblei 
enthült  davon  etwas  in  Verbindung  mit  sich. 

Das  nach  Ausziehung  des  ExtractivstofFs  mit  Alkohol  zurück- 
gebliebene Kochsalz  gab  mit  Wasser  eine  etwas  gefärbte  Auf- 
lösung, die  einmal  beim  Verdunsten  bei  -{-lO^  allmählig  Koch- 
salz in  grofsen  sechsseitigen,  farblosen  Tafeln  absetzte,  wel- 
che, auf  Löschpapier  gelegt,  in  kleine  Würfel  zerfielen,  ge- 
rade wie  Kochsais  mitKrystallwasser,  bei  —10^  angeschossen. 
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niak  gesättigt^  «o  sdefat  Alkohol  ans  dem  Rückstand  aHo 
Mildsaure  aus.    Um  die  tbieriscfaen  Materien^  welche  das 
in  Alkohol  Unlösliche  enthalt,  daraus  abznscheiden,  ver- 
fährt man  auf  folgende  Welse:   Man  lost  in  Wasser  auf, 
und  filtrirt  phosphorsauren  Kalk,  Harnsäure,  Kieselerde 
und  Hamschleim^  die  ungelöst  bleiben,  ab.    Darauf  fällt 
man  die  Auflösung  mit  essigsaurem  Baryt,  so  lange  noch 
ein  Niederschlag  entsteht.    Dieser  ist  schwefelsaurer  Baiyt, 
aber  nicht  allein,  sondern  verbunden  mit  einem  thieri- 
sehen  Stoff,  der  sich  verkohlt  und  aramoniakalisch  riecht, 
wenn  man  den  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  glüht.     Was  dieser  Sloff  ist,  weils  ich  nicht. 
Nach  Ausfallung  aller -Schwefelsaure,  macht  man  die  Auf» 
losung  mit  kaustischem  Ammoniak  alkalisch,  und  schlägt 
sie  mit  essigsaurem  Baryt  nieder.    Der  nun  entstehende 
Niederschlag  ist  basische  phosphorsaure  fiaiyterde,  eben- 
falls mit  einer  grolsen  Menge  eines  thierischen  Stoffes  ver- 
bunden.   Bei  meinen  Tersuchen,  ihn  su  isoliren,  folgte  er 
immer  der  Phosphorsaure  mit,  so  dafi  er  sich  von  einem 
phosphorsauren  Salz  auf  ein  anderes  übertragen  ließ;  aber 
von  einem  phosphorsauren  Salz  auf  ein  Salz  mit  einer  an- 
deren Säure,  konnte  ich  ihn  nicht  übertragen«  Was  er  ist, 
weifi  ich  ebenfalls  nicht;  vielleicht  ist  er  analog  mit  dem, 
dessen  ich  beim  Fleische  erwähnen  werde.    Beim  Glühen 
der  phosphorsauren  Baryterde  riecht  er  nach  gebranntem 
Hom  und  verkohlt  sich.    Die  alkalische  Flüssigkeit  wird 
zur  Verflüchtigung  des  überschüssigen  Ammoniaks  abge- 
dampft, oder  besser,  man  sättigt  sie  so  genau  wie  möglich 
mit  Essigsäure.     Hierauf  setzt   man  eine  Auflösung  von 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd  hinzu.    £s  entsteht  dadurch 
ein  nicht  sehr  starker  Niederschlag.    Nach  dem  Auswa- 
schen desselben  und  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff,  er- 
hält man,   nach  Verdunstung  der  Flüssigkeit,  eine  gran^ 
braune,  durchscheinende,  extractartige  Mas^,  die  in  der 
Luft  trocken  bleibt,  keinen  Geschmack  besitzt,  auf  Lack- 
muspapier kaum  merklich  satier  reagirt,  und  deren  wäis- 
rige  Auflösung  unbedeutend  von  Quecksilberchlorid,  mehr 
von  Zinncfalorür,  und  vollständig  von  essigsaurem  Blei  g^ 
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£SUt  wird.    Von  Galläpfdinfosion  wird  d«  mit  dunkel- 
grauer  Farbe  niedergescUagen. 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  *  Lo- 
sung wird  beim  Zumisclien  von  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd stark  gefällt.  Der  weiise  Niederschlag  wird  gelb- 
lich, wenn  er  sich  angesammelt  hat.  Er  enthält  gewöhn- 
'licfa  eine  Portion  basisches  Chlorblei  eingemengt,  von  Koch- 
salz herrührend,  welches  der  Alkohol  ans  dem  Rückstand 
vom  eingedampften  Harn  nicht  vollständig  ausgezogen  batte. 
Wird  der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt,  so  erhält  man  eine  gelbe^  von  Chlor- 
wasserstofFsäure  saure  Auflösung.  Die  Säure  sättigt  man 
mit  kohlensaurem  Ammoniak,  und  verdunstet  die  Flüssig- 
keit bis  fast  zur  Trockne,  worauf  man  sie  mit  Alkohol 
von  0,833  vermischt,  welcher  Salmiak  auflöst  und  eine 
tliierische  Materie  zurücklälst,  die  man  mit  Alkohol  gut 
auswäscht  und  trocknet.  Sie  hat  eine  gelbbraune  Farbe, 
ist  in  Masse  undurchsichtig,  hat  einen  sehr  schwachen, 
etwas  bitteren  Geschmack,  bleibt  in  der  Luft  trocken, 
und  löst  sich  in  Wasser  mit  dunkelgelber  Farbe  auf.  Von 
Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht  gefällt,  aber,  vollständig 
und  mit  dunkelbrauner  Farbe  von  Zinnchlorür,  von  basi- 
schem essigsauren  Bleioxyd  und  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd.' Von  Galläpfelinfusion  wird  sie  nur  in  geringer 
Menge  und  erst  nach  mehreren  Stunden  niedergeschlagen. 

Die  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ausgefällte  Lö- 
sung der  in  Alkohol  unlöslichen  Bestandtheile  des  Harns 
enthält  noch  thierische  Materien.  Wird  das  Bleioxyd  mit 
Schwefelwasserstoffgas  niedergeschlagen,  so  erhält  man 
eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Verdunsten  im 
Wass^bade  zuletzt  gelb  wird.  Völlig  eingetrocknet,  be- 
handelt man  sie  mit  sehr  wenig  wasserfreiem  Alkohol, 
welcher  alles  auflöst;  darauf  verdünnt  man  die  Auflösung 
mit  mehr  Alkohol,  so  lange  noch  etwas  gefällt  wird.  Da- 
bei scheiden  sich  weiise  Flocken  ab,  die,  auf's  Filtrum 
genommen  und  mit  Alkohol  ausgewaschen,  beim  Trock- 
nen eine  glänzende,  durchsichtige,  gelbbraune  Masse  bil- 
den.   In  Wasser  gelöst,  filtrirt  unä  abgedampft,  bleibt  eine 
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biafigelbe,  gesprungene^  durcfasicfatige  Masse^  die  ganz  wie 
arabisches  Gummi  aussieht.  Sie  bat  keinen  Geschmack^ 
bläht  sich  i>eim  Erhitzen  stark  anf^  riecht  wie  gebranntes 
Hom  und  hinterläist  viel  pcnröse  Kohle^  die  beim  Ein- 
äschern phosphorsauren  Kalk  zurücklaist.  Sie  ist  in  Was- 
ser leicht  mit  blafsgelber  Farbe  oder  zu  einer  fast  fari>- 
losen  Flüssigkeit  löslich  i  welche  von  Queduilberchlorid, 
Zinndlorür  und  salpetersaurem  Silberoxyd  niedergeschla- 
gen wird«  Der  letztere  Niederschlag  ist  sdmiutzig  roth- 
gelb. Von  Gallapfelinfnsion  wird  sie  nur  unbedeutend 
getrübt,  walirsdieinlich  nur  in  Folge  einer  anderen  einge- 
mengten Substanz. 

Die  Flüssigkeit,  woraus  das  Vorhtogehende  mit  was- 
serfreiem Alkohol  gefällt  wurde,  enthält  noch  eine  ttiieri- 
sche  Materie,  welche  die  spirituöse  Flüssigkeit  gelb  färbt. 
Unter  den  Bestandtheilen  des  Harns  gibt  man  zuwei- 
len auch  Eiweifs  an.  In  der  That  findet  es  sich  selir 
oft  im  Jäam,  allein  es  ist  immer  als  Folge  eines  kranken 
oder  wenigstens  Schwädie-Zustandes  zu  betrachten.  Man 
erkennt  es  daran,  dafs  der  Harn  stark  von  Galläpfelinfu- 
sion und  von  Queduilberchlorid  gefällt  wird.  ^-  Beim 
Auflosen  des  Ruckstandes  von  abgedampftem  gesunden 
Harn  in  Wasser  bleibt  eine  Masse  ungelöst,  welche  sich 
bei  Behandlung  mit  einer  etwas  concentrirten  Essigsäure 
grolsentheils  darin  auflöst.  Diese  Auflösung  wird  von 
Gyaneisenkalium  gefällt,  allein  in  ihrem  äufseren  Verhal- 
ten kommt  diese  Auflösung  nicht  mit  der  von  Eiweifs  in 
Essigsäure  überein,  sondern  ist  eine  Auflösung  von  Schleim 
der  Harnblase  in  Essigsäure,  der  in  einer  Gyaneisen-Ver- 
bindung  gefällt  wird. 

Endlich  habe  ich  noch  einige  Worte  über  zwei  orga- 
nische Materien  zu  sagen,  weiche  Proust  im  Harn  ent- 
deckt zu  haben  glaubt.  Läist  man  aus,  bis  zu  Syrups- 
Gonsistenz  abgedampftem  Harn  die  meisten  Salze  sich  ab^ 
setzen,  und  vermischt  ihn  darauf  mit  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure,  so  wird  eine  schwarze,  ölartige  Substanz  abge- 
schieden, die  nach  dem  Auswaschen  mit  warmem  Wasser 
uikd  nach  dem  Erkalten  wie  Pech  aussieht.    Lange  unter 
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Wasier  gelaisen^  zerfallt  de  za  Pulver,  tmd  wird  sie  aus 
einem  zu  wenig  eingekochten  Harn  abgeschieden^  so  fallt 
•ie  sogleich  als  Pulver  nieder.  Alkohol  lost  einen  Theil 
davon  auf  und  laßt  einen  andern  ungelöst.  Diese  Auflo- 
auDg  ist  rothbraun  und  läfst  nach  dem  Abdampfen  eine 
schwarzbraune^  harzartige  Masse  zurück^  die  in  der  Wärme 
leicht  sdimikt,  und  sich  selbst  in  der  schwächsten  Lauge 
von  Alkali  auflöst^  woraus  sie,  durch  Zumischung  von 
Säure,  in  braunen  Flocken  wieder  unvollkommen  nieder- 
geschlagen wird«  Proust  nennt  diese  Substanz  Harnharz 
und  hält  sie  für  die  Ursache  der  Farbe  des  Harns,  wie- 
wohl er  zugibt,  dals  sie  beim  Abdampfen  des  Harns  in 
ihren  Eigenschaften  wahrscheinlich  etwas  verändert  wor- 
den seL  —  Die  andere  Substanz,  die  von  ^Alkohol  nicht 
gelöst  wurde,  bleibt  in  Gestalt  eines  schwarzen,  geschmack- 
losen Pulvers  zurück,  welches  in  Wasser  unlöslich,  aber 
in  Alkali  mit  dunkelbrauner  Farbe  löslich  ist,  woraus  es 
von  Sa;nren  in  großen  schwarzen,  käseartigen  Flocken  nie- 
dergeschlagen wird,  die  beim  Trocknen  zusammenbacken 
und  eine,  wie  grob  zerstolsener  Asphalt  aussehende,  glän- 
zende Masse  bilden,  ßei  der  Destillation  gibt  sie  wenig 
Ammoniak,  Brandöl,  und  hinterlälst  65  Proc.  Kohle,  nach 
der^:i  Verbrennung  eine  kieselerdehaltige  Asche  zurück- 
bleibt. 

Bei  Wiederholung  von  Proust 's  ^Versuchen,  sah  ich 
niemals  das  schwarze  Pech  sich  bilden«  Die  Schwefelsäure 
und  der  syrupdicke  Harn  vermischten  sich,  ohne  daß  sich 
die  Masse  schwärzte,  und  ohne  daß  sich  darin  nach  12 
Stunden  ein  Niederschlag  bildete.  Als  aber  die  mit  et- 
was Wasser  vermischte  Masse  beinahe  zum  Kochen  erhitzt 
wurde,  nahm  sie  eine  schwarze  Farbe  an.  Sie'  war  indes- 
sen noch  durchsichtig,  setzte  aber  nach  einigen  Stunden 
ein  schwarzes  Pulver  ab,  und  wurde  dabei  blässer.  Das 
schwarze  Pulver  hatte  alle  die  von  Proust,  von  seiner 
pechartigen  Substanz  angegebenen  Eigenschaften.  Alkohol 
zog>  mk  Zurücklassung  eines  schwarzen  Pulvers,  die  braune, 
harzartige  Materie  aus.  Von  der  nach  Verdunstung  die- 
ser Auflösung  zurückbleibenden  Masse  löste  Wasser  sehr 

viel 
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viel  auf.  Das  scbwarze  Pulver  verhielt  sich  ganz  so,  wie 
Proust  angibt;  aber  ein  Theü  davon  loste  sich  in  kau* 
stiscbem  Anunoniak^  und  was  dieses  nicht  auflöste,  wurde 
von  kaustischem  Kali  gelost. 

£s  ist  durchaus  unrichtig,  diese  Substanzen  als  Be- 
standtheile  des  Harns  zu  betrachten.  Sie  sind  Producte 
von  der  zersetzenden  Wirkung  der  Sauren.  Sie  werden 
nicht  von  HamstofF,  und  nicht  von  dem  in  wasserfreiem 
Alkohol  loslichen  Extract,  sondern'  von  dem  in  Alkohol 
von  0,833  löslichen  gebildet ;  und  von  den  in  Alkohol  un- 
löslichen thierischen  Stoffen  erhält  man  sie  in  Pulverform, 
wenn  man  jene  mit  einer  etwas  verdünnten  Schwefelsäure 
erhitzt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Aufstellung  der  gewöhnli- 
chen Bestandtheile  des  Harns,  will  ich  das  Resultat  mei- 
ner im  Jahre  1809  angestellten  Analyse  desselben  anfiufa- 
ren;  damals  waren  aber  mehrere  der*  im  Vorhergehenden 
mitgetheilten  Tbatsachen,  hinsichtlich  der  im  Harn  aufge- 
lösten organischen  BestandÜheile  desselben^  noch  nicht  be- 
kannt.   Diese  Analyse  gab:  '  *  * 

Wasser 933,00i 

Harnstoff". 30,ia 

Freie  Milchsäure 

Milchsaures  Ammoniak 

Fleischextract,  in  Alkohol  löslich  f  '     "      ^^'■ 

Extractivstoffe,  nur  in  Wasser  löslich 

Harnsäure ^    .     .        1,00 

Hamblasenschlelm 0,32 

Schwefelsaures  Kali 3,71 

Schwefelsmires  Natron •        3,16 

Phosphorsaures  Natron 2,94 

Zweifach  phosphorsaures  Ammoniak     •     .    •        1,65 

Ghlomatrium 4,45 

Chlorammonium 1,50 

Phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde     .    •        1,00 

Kieselerde 0,03 

1000,00. 
Harn  der  TJUere.    Bis  jetzt  ist  der  Harn  von  nur 
IV.  24 
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iehr  wenigen  Tliieren  nntersndit  worden.    Im  Allgenaeii 
nen  hat  man  gefnnden,  dals  der  Harnstoff  in  dem  Han 
der  höheren  Thierklassen  vorkommt.   Der  Harn  der  fleisoh- 
fressenden  Thiere  ist  sauer^  wird  aber  aulserhalb  des  Kör- 
pers sehr  bald  alkalisdi  von  neugebildetem  Ammoniak,  j 
weldies  zur  Entwickeking  eines  ganz  besonders  stinken«^ 
den  Gemchs  beiträgt    Vanquelin,  ^^elcher  zuerst  den 
Harn  vom  Löwen  und  Tieger  untersuchte,  fand  ihn  alka- 
lisch, aber  Hieronymi  hat  gezeigt,  dafi  er,  frisch  gelassen^ 
Ladunuspapier  röthet,     Yauquelin  fand,   dals  er  viel 
Harnstoff  Mithält,  und  dals  dieser  leicht  farblos  erhalten 
werde;  dagegen  aber  fand  er  keine  Harnsäure.    Hiero* 
nymi  bestätigte  ersteres,    fand  aber  darin  Harnsäure   in 
bestimmbarer  Menge.    £s  ist  daher  unrichtig,  dals  bei  den 
Säug^ieren  diese  Säure  nur  im  Menscbenham  vorkomme, 
U0d  die  Angabe  Coindet's,  da(s  sie  im'  Harn  der  Affen, 
fehle,  bleibt  noch  zweifelhaft.    Dagegen  aber  kommt  die 
Harnsäure  bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  vor, 
nnd  Jacobson  hat  gezeigt,  dals  sie  auch  in  den  Nieren 
der  Weichthiere  gebildet  wird.     Phosphorsaure  Erdsalze 
finden  sich  nur  in  saurem  Harn,  und  phosphorsaure  Al- 
kalien in  dem  der  fleischfressenden  Thiere,  fehlen  aber 
in  dem  der  grasfressenden  *). 

Der  Harn  des  Löwen ,  Tiegers  und  Leoparden  ist 
in  frischem  Zustand  von  Hieronymi  untersucht  worden, 
nnd  scheint  sich  vollkommen  gleich  zu  verhalten.  £r  ist 
klar,  hellgelb,  von  starkem,  unangenehmen  Geruch,  und 
saurem,  widrigem  und  bitterem  Geschmack.  Bei  -j- 10« 
bis  12°  variirt  sein  specifiscbes  Gewicht  zwischen  1,059 
und  1,076,  was  für  den  Harn  von  einem  und  demselben 
Individuum  gut.  Gleich  nach  der  Ausleerung  wird  er  von 
gebildetem  kohlensauren  Ammoniak  alkalisch;  dieses  läist 
sich  aber  durch  Hitze  verjagen,  worauf  er  wieder  sauer 


*)  W.  Brande  gab  an,  dafs  Harnsäure  im  Kameelham,  nnd  phos- 
phorsanrer  Kalk  im  Harn  aller  grasfressenden  Thiere  enrhal- 
cen  sei;  allein  Cherreal  hat  gezeigt,  dala  diel«  ein  Irr- 
thnm  iat. 
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^rd.  Beim  AbdampFen  scheiden  sieb  daraus  weiTse  ge- 
wonnene Flocken  ab^  und  nach  hinlänglicher  Concentration 
ichielst  daraus  der  gröFste  Theil  des  Harnstoffes  in  Kiy- 
tallen  an.  Die  Analyse  des  Harns  dieser  drei  Thiere  gab 
m  lOO  Theilen: 

biamstofl>  eine  in  Alkohol  lösliche  thierische  Ma- 
terie (Osniazoni)^  und  iraie  Milchsäure  .    .    •    13^220 

Hamsäare 0,022  ' 

Blasenschleim •••*.••      0,510 

Schwefelsaures  Kali 0,122 

Salmiak,  mit  etwas  Kochsal«     ......    .     .    .      0,116 

Phosphorsaure  Kalkerde  imd  Talkerde,  mit  einer 

kleinen  Menge  kohlensaurer  Kalkerde    •    .     •      0,176 

Phospborsaures  Kali  und  Natron ' 0^802 

Phosphorsaures  Ammoniak    •••••«••      0,102 

Milchsaures  Kali 0,330 

Wasser 84,600 

100,000. 
Ich  habe  mir  hierbei  erlaubt,  Essigsäure  in  Milchsäure 
umzuändern,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Vorhergehenden 
einzusehen  sind.  —  Ein  aufmerksamer  Leser  wird  vielleicht 
auch  an  der  Anfuhrung  von  kohlensaurem  Kalk,  als  Be- 
standtheil  einer  sauren  Flüssigkeit,  Anstofs  nehmen.  Diese 
fehlerhafte  Angabe  hat  darin  ihren  Grund,  dals  die  Menge 
gewisser  Bestandtheile  durch  Einäscherung  bestimmt  vmrde, 
wodurch  die  milchsaure  Kalkerde  zerstört  und  in  kohlen- 
saure umgewandelt  wurde.  In  dem  Harn  der  Hyäne  und 
der  Pantherkatze  fand  Hieronymi  dieselben  Bestandtheile, 
Der  Harn  der  ersteren  hatte  bei  ^10»  ein  spec.  Gewicht 
von  1,061^  und  der  der  letzteren  bei  -^90  =  1,045. 

Der  Harn  des  Nashorns  ist  von  Yogel  untersucht 
worden.  IJr  ist  trübe  und  gelb,  und  sieht  wie  Thonwas- 
ser  mit  etwas  eingemengtem  Ocker  aus.  Er  hat  einen  ei- 
genen, dem  von  zerstolsenen  Ameisen  nicht  unähnlichen 
Geruch,  wird  an  der  Luft  Von  der  Oberfläche  aus  dunkler, 
und  bedeckt  sich  mit  einer  Haut  von  kleinen  Krystallen 
von  kohlensaurem  Kalk.  Mit  Säuren  braust  er  auf  und 
klärt  sich.    Läfst  man  ihn  von  selbst  klar  werden,  so  setzt 

24* 
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er  ein  gelbes  Pulver  ab,  welches  2%  Procerit  vom  Gewicht 
des  Harns  beträgt,  und  aus  kohlensaurer  Kalkerde  und 
•Talkerde  besteht,  die  mit  einer  stickstoffhaltigen  thieri- 
schen  Materie  verbunden,  und  mit  etwas  Eisenoxyd  und 
Kieselerde  verunreinigt  sind.  Der  geklärte  Harn  ist  ciun- 
kelgelb,  und  bildet  beim  Verdunsten  einen  neuen  Satz  von 
kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde,  die  als  zweifach  koh- 
lensaure Salze  .in  dem  Harn  aufgelöst  waren»  Wird  der 
Harn,  nach  Abdampfung  von  f,  filtrirt  und  kalt  mit  Salz- 
säure vermischt,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Ham- 
benzoesäure,  die  0,45  Procent  vom  Gewicht  des  Harns 
beträgt  und  im  Harn  mit  Kali'  verbunden  war.  Außer- 
dem sind  darin  Harnstoff  und  die  gev^ohnlichen  Salze  ent- 
halten. 

ElephantenJiam  ist  ebenfalls  von  Vogel  untersucht. 
Er  ist  unklar  von  aufgeschwemmter  kohlensaurer  Kalkerde 
und  Talkerde,  und  klärt  .sich  nur  schwierig.  Er  enthält 
keine  Spur  von  harnbenzoesaurem  Alkali,  dagegen  aber 
viel  mehr  Harnstoff,  als  der  vom  Naihom.  Keiner  von 
ihnen  enthält  das  braune  Oel,  welches  man,  nach  Four- 
'crojr  und  Vauquelin,  aus  Pferde-  und  Kuh -Harn 
erbäh. 

Pferdeharn   ist   von   Fourcroy  und  Vauquelin 
und  von   Chevreul  untersucht  worden.     Er  ist  gelb, 
jiicht  selten  trübe,  hat  einen  eigenen,  unangenehmen  Ge- 
-ruch'und  einen  salzig- bitteren,  hintennach  süfslichen  Ge- 
sdsmack.     In  der  Ruhe  setzt  er  ein  Gemenge  von  kohlen- 
jsaurer  Kalkerde  und  Talkerde  ab,   das  sich  beim  Glühen 
schwärzt.    Sein  spec.'  Gew.  ist  zwischen  1,030  und  1,050; 
er  reagirt  alkalisch  und  braust  mit  Säuren.      In  Beruh-  I 
rung  mit  der  Luft  wird  er  dunkler,  und  beim  Abdampfen 
setzt  er,   verbunden  mit  einer  thierischen  Materie,  noch  > 
mehr  der  kohlensauren  Erden  ab.    Nach  dem  Abdampfen 
hinterlälst  er  ungefähr  0,05  Rückstand^  wovon  Alkohol  | 
auflöst.     Das  Ungelöste  besteht  hauptsächlich   aus  kohlen- 
saurem Natron.  Aus  der  AlkohoUösung  s,chiefst  zuerst  Koch- 
salz, und  darauf  harnbenzoesaures  Natron  in  braunen  Blät- 
tern an.    .Wird  der  Alkohol  verdunstet,  and  der  Bück- 
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stand  in  wenigem  Wasser  gelost^  so  sdilagt  Salzsäure. dar- 
aus Hambenzoesaure  nieder.    Als  aus  dem  eingekochten 
Harne    der  Harnstoff  mit  Salpetersäure   niedergeschlagen 
und  die  ausgepreiste  saure  Flüssigkeit  mit  Alkali  gesättigt 
>vurde^    erhielten  Fourcroy  und  Va  uqnelin  eine 
kleine  Menge  eines  röthlicben  festen  Fettes^  welches  scharf 
schmeckte,   sich   mit  Wasserdämpfen  leicht  verflüchtigen 
liels^  sich  leicht  in  Alkohol  löste  und  mit  Säuren  verband. 
Auch  geben  sie  an, ,  dafs  dieses  Fett  bei  der  Destillation 
des  Harns  von  grasfressenden  Thieren  erhalten  werde,  und 
die  Ursache  seines  Geruchs  und  seiner  Farbe  sei.    Sie  fan- 
den im  Pferdeham:  Harnstoff  0,7,  barnbenzoesaures  Na* 
tron   ungefähr  2,4  *),  kohlensaures  Natron  0,9,  Chlorka* 
lium  0,9,  kohlensauren  Kalk  von  0^2  bis  1,1,  Wasser  (mit 
etwas  Schleim  und  scharfem  Fett)  94,0.    Ghevreul  fand 
au^rdem  schwefelsauren  Kalk  im  Pferdeham  aufgelöst. 

KameeUiarn  ist  von  Ghevreul  imtersucht.    Bei  der 
Destillation  gab  er  kohlensaures  Ammoniak  und  ein  flüch- 
tiges Oel,  wovon  sein  Geruch  abhängt.    Von 'Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Gblor wasserstoffsäure  wird  er  rosenroth; 
eine  Eigenschaft,  welche  diesem  flüchtigen  Oel  eigentbüm- 
Hch  ist.     Beim  Einkochen  setzt  er  ein  Gemenge  von  koh- 
lensaurer Kalkerde  und  Talkerde,  in  Verbindung  mit  einem 
thierischen  Stoff  und  etwas  Kieselerde,  ab.    Aus  dem  bis 
zur  Syrupdicke  abgedampften  Harne  schlug  Salpetersäure 
eine  grolse  Menge  salpetersauren  Harnstoff  nieder.     Im 
Uebrigen  enthielt  er  Ghlornatrium,  barnbenzoesaures  Na^ 
tron,  kQhlensaures  Natron,  scbwicfelsaures  Kali  in  grolser 
Menge,    etwas   schwefelsaures  Natron   und    kohlensaures 
Ammoniak,  und  eine  Spur  von  Eisenoxyd.     Phospborsaure 
Salze  und  Harnsäure  fehlten  darin  gänzlich. 

Der  RindvieJüuirn  ist  seit  Rouelle  nicht  untersucht. 
Man  weÜs,  dais  er  Harnstoff  in  größerer  Menge,  als  der 
Menschenham,  und  barnbenzoesaures  Natron  enthält.    An 


*)  Diefs  scheint  zn  yibi  zu  «ein,  da  sie  auch  angaben,  dafs  Salz- 
säure aus  eingekocbcem  Harn  nur  -^^  Frpcent  Harnbenzoisaure 
niederschlage. 
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der  Luft  setzt  er  kleine  Kiystalle  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde und  Talkerde  ab. 

Der  Sclmeineliarn  ist  von  Lassaigne  üntersacht. 
Er  ist  blafsgelb^  klar  und  durchsichtig.  Er  enthält  Harn- 
stoff^ schwefelsaures  Kali  und  Natron,  Chlor-Kalium,  -Na- 
trium und  -Ammonium,  und  Spuren  von  kohlensaurem 
und  schwefelsaurem  Kalk. 

Der  Biberharn  enthält,  nach  der  Untersuchung  von 
Vauquelin,  zweifach  kohlensaure  Kalkerde  und  Talk- 
erde aufgelöst,  die  sich  beim  Abdampfen  niederschlagen, 
Harnstoff,  harnbenzoesaures  Natron  und  andere,  im  Harn 
pflanzenfressender  Thiere  gewöhnliche  Bestandtheile,  aber 
keihe  phosphorsaure  Salze  und  keine  Harnsäure.  Aulser- 
dem  enthält  er  unzersetzte  Pflanzenstoffe  aus  der  Weiden- 
rinde, seiner  gewöhnlichen  Nahrung,  welche  dadurch  ent- 
deckbar sind,  dals  ein  in  Alaun 'gebeiztes  Zeug,  in  den 
Biberharn  gelegt,  sich  dadurch  gerade  so  wie  in  einer 
Infusion  von  Weidenrinde  färbt. 

Der  Harn  von  Kaninchen  und  Meersckweinc?ien, 
ebenfalls  von  Vauquelin  untersucht,  reagirt  alkalisch, 
braust  mit  Säuren,  läfst  an  der  Luft  kohlensauren  Kalk 
fallen,  und  enthält,  aufser  Harnstoff,  die  im  Harn  gras^ 
fressender  Thiere  gewöhnlichen  Salze. 

Der  Harn  der  Vögel  zeichnet  sich  durch  einen  sehr 
großen  Gehalt  an  Harnsäure,  gewöhnlich  als  zweifach  harn- 
saures Ammoniak  vorhanden,  aus.  Der  Harn  der  fleisch- 
fressenden Vögel  enthält,  nach  Goindet,  Harnstoff,  fehlt 
aber  in  dem  der  pflanzenfressenden  Vögel,  ungeachtet  die- 
ser saures  harnsaures  Ammoniak  enthält.  Der  Harn  der 
Raubvögel  soll  aufserdem  einen  grünen  Farbstoff  enthal- 
ten. Fourcroy  und  Vauquelin  fanden  im  Harn  des 
Straufses:  Harnsäure,  zu  -^^  seines  Gewichts,  eine  thieri- 
sche  Materie,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsauren  Kalk, 
Salmiak,  eine  ölartige  Substanz  und,  jedoch  unsicher,  Es- 
sigsäure. 

Der  Schlangenliarn  ist  ein  wenig  gefärbtes  Liqui- 
dum, welches  gleich  nach  der  Ausleerung  zu  einer  weilsen, 
erdigen  Masse  erstarrt,  die  aus  Harnsäure,  sauren  harn- 
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sauren  Salcen  von  Kali^  Natron  und  Ammoniak,  und  et- 
-WBS  phosphorsanrem  Kalk  besteht«  Mit  Alkohol  gekocht, 
zieht  <lieser  sehr  wenig  einer  gelblichen,  extractartigen  Ma- 
terie aus,  die  keine'  Spar  von  Harnsto£F  enthält. 

Der  Harn  der  Frösche  dagegen  ist  von  gans  anderer 
Natur.  Nach  J.  Davy  ist  der  von  Rana  taurina  ein  Li* 
quidum  von  1,003  spec.  Gewicht,  welches  Kochsalz,  Harn* 
Stoff  und  ein  wenig  phosphorsanren  Kalk  aufgelöst  ent- 
hielt. Der  von  Bafo  fuscus  hatte  1,008  spec.  Gewicht, 
enthielt  mehr  Harnstoff  tuid,  wie  der  vorhergehende,  Koch- 
salz und  phosphorsanren  Kalk. 

bj  Zufällige  Bestandtheile  des  Harns« 

Der  Harn  enthält  zuweilen  Bestandtheile,  die  sich  bloß 
zufälligerweise  ddrin  finden,  und  die  alsdann  entwedet 
von  weniger  gewohnlichen  genossenen  Substanzen  herrüh- 
ren, oder  die  Folge  von  Krankheiten  sind,  durch  welche 
die  Beschaffenheit  des  Harns  verändert  wird. 

Zufällige  Bestandtheile  durch  in  Körper 
gebrachte  fremde  Materien. 

Substanzen,  welche  verschluckt  oder  von  der  Haut  ab- 
sorbirt  und  nachher  bei  dem  Lebensprozesse  nicht  verän- 
dert worden  sind,  werden,  sobald   sie   in   den   Flüssig- 
keiten des  Körpers  löslich  sind,  durch  den  Harn  ausge- 
leert.   Gewisse  Bestandtheile  von  Nahrungsmitteln  geben 
auf  diese  Weise  an  den  Harn  eigene  Materien  ab,  wie  es 
z.  B.  mit  den  Spargeln  der  Fall  ist,  nach  deren  Genuls 
eine  übelriechende  Materie  entsteht,  die  mit  dem  Harn 
weggebt.    Auch  ein  grolser  Theil  der  Heilmittel  geht  auf 
diesem  Wege  wieder  fort.    Terpenthinöl  und  die  natürli- 
chen Balsame  ertheilen  dem  Harn  einen  Veilchengerucb. 
Can^u  hat  gezeigt,  dafs  beim  Gebrauch  von  Quecksilber- 
salbe der  Harn  (juecksilberhaltig  und  alkalisch  wird.  Beim 
Erkalten  bildet  solcher   Harn   einen  Bodensatz,   welcher 
nach  dem  Trocknen  und  mit  Kohlenpulver  gemengt,  bei 
der  Destillation,  unter  den  übrigen  Producten,  Kügelchen 
von  metallischem  Quecksilber  gab.    Beim  innerUchen  Ge- 
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brauch  von  Salpeter^  Cjraneisenkalium  vl  a.  Salzen^  findet 
man  diese  im  Harn  wieder^  und  zuweilen  hat  man  schon 
beobachtet,  dals  der  Ham  von  solchen,  die  grolsere  Men- 
gen von  Eisenpräparaten  gebrauchten,  bläulich  oder  grün- 
lich wurde  von  einer.  Kleinen  Menge  Berliner  blaues,  daran 
erkennbar,  dals  es  nach  dem  Verbrennen  Eisenoxyd  hin- 
terließ.   Ueber  die  Materien,  welche  auf  diese  Weise    als 
fiestandtheile  im  Harne  wiederzufinden  sind,  hatVVöhler 
ganz  interessante  Untersuchungen  angestellt,  theils  an  Men- 
schen, theils  an  Hunden  Na^h  verschluckter  Oxalsäure  oder 
Weinsäure  setzte  der  Harn  biQini  Erkalten  ein  weilses  kry- 
stallinisches  Pulver  ab,  welches  aus  den  Kalksalzen  dieser 
Säuren  bestand,  und  wovon  sich  noch  mehr  absetzte,    als 
dieser  Harn  mit  einer  Losung  von  Chlorcalcium  vermischt 
wurde.     Weinsäure  sphien  aufserdem  den  Harn  bedeutend 
sauer  zu  machen.    Dafs  Citronensäure  und  Aepfelsäure  die- 
selbe Eigenschaft  habeiji,  war  schon  früher  bekannt.     Von 
Galläpfelsäure  l^ekam  der  Harn  die  Eigenschaft,  sich   mit 
Eisenoxydsalzen  zu  schwärzen.    Auch  Benzoesäure '^)  und 
fiemsteinsäure  lielsen  sich  im  Ham  wieder 'auf ßnden.   Nach 
genommenem  Jod  wuVde  Jodnatrium  und  Jodammonium 
im  Harn  gefunden.     Salze  mit  alkalischer  Basis  von  Koh- 
lensäure, Borsäure,  Kieselsäure,  Chlorsäure  und  Salpeter- 
säure wurden  stets  im  Harn  wiedergefunden,  so  dals  sich 
daraus  das  Salz  oder  dessen  Säure  wieder  darstellen  liels. 
Cyaneisenkalium  und  Schwefel-Cyaneisenkalium  lielsen  sich 
darin  durch  die  Reaction  des  Harns  auf  Eisenoxydsalze 
mit  grolser  Leichtigkeit  nachweisen.    Rpthes  Cyaneisenka- 


•)  Es  wäre  möglich,  dafs  hierbei  die  Benzoesäure  in  Itarnben- 
zoesäore  umgewandelt  worden  «ei.  Wenigstens  «timmen  die 
schönen,  soliden  Krystalle  der  Säure,  welche  ich  auf  diese 
Weise  aus  dem  Harne  ei.nes  Hundes  abscheiden  konnte^  der 
Benzoesäure  gefressen  hatte,  in  ihrem  äufseren  Ansehen  mehr 
mit  der  Harnbenzoesäure  als  mit  Benzoesäure  überein.  Da- 
durch wäre  dann  auch  das  Vorkommen  der  Harnbenzoesäure 
im  Harne  der  kräuierfressenden  Thiere  erklärt,  indem  man 
annehmen  könnte,  dafs  die  in  den  Pflanzen  ihres  Futters  ent- 
haltene Benzoesäure  bei  der  Verdauung  in  Harnbenzoesäure  um-  ' 
gewandelt  werde.  W. 
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liam  ging  in  den  Harn  als  gewohnliches  Cyaneisenkalinm 
über,   indem  sich  das  Eisencyanid  in  Cjanür  verwandelt 
hatte.    Auch  wasserstoffschweiliges  Schwefelkalium  wurde 
zum  Theil   unverändert  im  Harne  wiedergefunden  >  der 
grölste  Theil  jedoch  war  in  schwefelsaures  Kali  umgeän- 
dert.    Dagegen  fand  Wohler^  dals>  sowohl  bei  Hunden 
als  Menschen^  die  neutralen  Salze  der  Pflanzensäuren  von 
Kali  und  Natron  durch  den  Lebensprozefi  so  zersetzt  wer- 
den,  dafi  das  Alkali  mit  dem  Harn  als  kohlensaures  weg- 
geiübrt  wird^  und  dals  nach  reichlichem  Genuß  derselben 
der  Harn  so  alkalisch  wird,  dals  er  mit  Säuren  aufbraust. 
Daher  geschieht  es  auch  sehr  häufig,  dals  nach  dem  reich- 
lichen Genüsse  von  gewissen  Früchten,  z«  B.  Aepfeln,  Kir- 
schen^ £rdbeeren,  Himbeeren  u.  a.,  der  Harn  alkalisch  wird, 
w^eil  diese  Früchte  äpfelsaures  und  citronensaures  Kali  ent- 
halten, welche  durch  den  Lebensprozels  zersetzt  werden. 
Dieser  Umstand  erklärt  die  bekannte  Erfahrung,  dafs  man 
den  anhaltenden  Genuls  solcher  'Früchte  gegen  Steine  oder 
Gries  von  Harnsäure  wirksam  gefunden  hat. 

Im  Uebrigen  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß  die  mei- 
sten Pfianzenfarben  in  den  Harn  übergehen,  wie  z.  B.  die 
rothen  Beerenfarben,  namentlich  der  Kirschen,  Heidelbee- 
ren, Maulbeeren,  der  Frucht  von  Cactus  opuntia  u.  a« 
(wobei  der  Harn  durch  Säuren  roth,  und  durch  Alkalien 
grün  wird),  ferner  Hamatin,  Alizarin  oder  Krapproth  (wo- 
bei der  mit  Ammoniak  im  Harn  bewirkte  Niederschlag 
der  Kalksalze  rosenroth  wird),  Indigblau,  Rhabarber,  meh- 
rere Arten  von  Gerbstoff  (worauf  der  Harn  durch  Eisen- 
oxydsalze  schwarz  oder  grün  gefärbt  wird),  mehrere  rie- 
chende Pflanzenftoffe,  wie  TerpenthinöJ,  Wachholderöl, 
das  flüchtige  Oel  der  Valeriana,  das  Oel  von  Knoblauch, 
der  riechende  Stoff  vom  Bibergeil,  der  narcotische  vom 
Opium  und  Fliegenschwamm  u.  a.  m. 

Materien  dagegen,  welche  in  den  Harn  nicht  über« 
gehen,  sind:  Mineralsäuren,  welche  den  Harn  nie  saurer 
machen,  als  er  ist,  Alkohol,  Aether,  Gampher,  animali- 
sches Brandöl,  Moschus,  der  Farbstoff  von  Cochenille,  Lack- 
mus, Saftgrün  (aus  der  Frucht  von  Rhamnus  catharticus) 


und  Alkinna,     Eben  >o  andi  Eisen  In  teinen  oxy^dirten 
Verbindungen,  und  die  Präparate  von  Blei  und  Wismutb. 

Zufällige  Bestandtheile  des  Harns  bei 

Krankheiten. 
Harn  in  Fiebern.  In  dem  ersten  StatKum  eines  Fi&- 
|>erii  welches  gewöhnlich  mit  Frost  beginnt,  ist  die  Haut- 
auidunstung  unterbrochen,  und  der  Harn  wird  dadurch 
wasserhaltiger  als  zuvor,  weil  das  Wasser,  welches  sonst 
mit  der  Hauiausdunstung  vreggeführt  wird,  nun  mit  dem 
Harn  weggehl;  aber  bei  der,  mit  Hitie  und  beschleunig- 
tem Puls  begleiteten,  weiteren  Entwickelung  des  Fiebers, 
wird  der  Harn  dnnkler  als  gewöbnüch,  setzt  aber  kein 
Sediment  ab.  Seine  ireie  Säure  nimmt  in  dem  Maafse 
ab,  als  seine  Farbe  dunkler  wird,  und  nun  fangt  er  an 
von  Quecksilberchlorid  gefällt  zu  werden,  welches  keinen 
Niederschlag  bewirkt,  so  lange  der  Harn  hinlänglich  sauer 
ist.  Je  mehr  sich  der  Zustand  verschlimmert,  um  so  ge- 
sättigter wird  der  Harn;  er  fängt  nun  an,  von  Alaun  tind 
zuletzt  auch  von  Salpetersäure  gefällt  zu  werden.  Diese 
beiden  Fällungsmittel  zeigen  einen  zunehmenden  Eiwei&- 
gehnlt  im  Harn  an.  Wenn  das  Fieber  nach  gewissen  Ta- 
gen, z.  B.  nach  dem  siebenten,  vorübergeht,  so  stellt  sich 
auf  einmal  die  ft-eie  Säure  des  Harns  wieder  ein,  seine 
Farbe  wird  heller,  und  beim  Erkalten  trübt  er  sich.  Die 
Aerzte  nennen  diels  die  Crisis  durch  den  Harn;  allein 
das  entstandene  Sediment  enthält  keine  ausgeleerte  Krank- 
heitsstofFe,  sondern  nur  etwas  mehr  als  gewöhnlich  von 
dem  rothen  Farbstoff,  und  zuweilen  etwas  Salpetersäure 
in  unbekannter  Verbindung,  Bei  intermittirenden  Fiebern 
bietet  der  Harn  für  jeden  einzelnen  Paroxjsmus  diese  Zu- 
stande alle  drei  dar,  und  der  Farbstoff  wird  dabei  zuwei- 
len carminroth.  In  Lenta  nervosa  fanden  Fromniherz 
und  Gugert,  dals  sich  beständig  ein  starker,  rothgelber 
Kieder.;clilag  von  Harnsäure  mit  wenig  Farbstoff  absetzte. 
Der  Harn  enthielt  wenig  Harnstoff,  aber  viel  phosphor- 
saure Talkerde;  im  Uebrigen  Alles  in  gewöhnlichem  Zu- 
stande. 
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Ohne  Zweifel  würde  die  Untersucbung  von  Harn  bei 
Fiebern  vieles  lehren^  was  für  das  Urtiieil  und  Verfahren 
des  Arztes  von  Wichtigkeit  ware^  zumal  wenn  die  Unter- 
suchung auf  den  Gebrauch  von  leicht  anwendbaren  Rea- 
gentien  reducirt  werden  könnte;  allein  hieran  ist  jetzt 
-wohl  nicht  zu  denken^  so  lange  wir  nur  so  wenig  von 
den  organischen  fiestandtheilen  des  Harns  im  gesunden 
Zustande  wissen. 

In  der  Art  von  Wassersuclu,  welche  man  Anasarca 
nennt^  und  die  eine  Folge  von  allgemeiner  Schwäche  ist^ 
ergielst  sich  die  seröse  Flüssigkeit  auch  in  die  Hamwege, 
nnd  dadurch  wird  der  Harn  eiweilshaltig.  Er  wird  dann 
schon  von  Quecksilberchlorid  gefällt^  wenn  er  auch  noch 
sauer  reagirt.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  secer- 
niren  die  Nieren  eine  ei weifsh altige  Flüssigkeit;  sie  wird 
dann  von  Alaun  gefällt^  und^  bei  weiterem  Fortschreiten 
der  Krankheit  y  von  Salpetersäure^  und  zuletzt  gerinnt  sie. 
schon  durch's  Kochen.  Je  mehr  sich  der  Eiweilsgehalt 
vermehrt^  um  so  mehr  nimmt  die  Menge  des  Hamsto£Fs 
ab^  der  zuletzt  ganz  verschwindet.  EiweiTsgehalt  im  Harn, 
mit  vermindertem  Hamstoffgehalt,  stellt  sich  auch  aulser- 
dem  ein  bei  der  chronischen  Leberentzündung  ^  mit  fort- 
währender unordentlicher  Verdauung  (DyspepsieJ,  so  wie 
gegen  das  Ende  aller  abzehrenden  Krankheiten,  d.  h.  zu 
Ende  aller  hectischen  Fieber, 

Milchhaitiger  Harn  ist  schon  einigemal  beobachtet 
worden.  Solcher  Harn  setzte  Rahm  ab,  gerann  beim  Ko^ 
*chen,  und  das  Cbagulum  hatte  die  Eigenschaften  des  Kä- 
sestoffs, und  Aether  zog  daraus  Fett  aus.  Solche  Fälle  hat 
man  sowohl  bei  Frauen  als  Männern  beobachtet,  in  Folge 
unbekannter  innerer  Ursachen,  und  selbst  zuweilen  ohne 
besonderes  Uebelbefinden. 

Bei  starkem  Erbrechten  (von  Migraine,  Scirrhus  im 
Magen  u.  dergl.)  wird  der  Harn  zuweilen  unklar,  sieht 
beim  Lassen  milcbigt  aus  und  setzt  ein  weilses  Sediment 
ab.  Auf  dem  Filtrum  wird  es  schleimig,  und  beim  Trock- 
nen zuerst  gelblich  und  durchscheinend,  darauf  weils  und 
pulverförmig.    Von  Neuem  mit  Wasser  benetzt,  wird  es 
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^eder  schleimig;  kaustisches  Kali  löst  daraus  Schleim  auf 
und  läßt  phosphorsaure  Kalkerde  zurück.  Salzsäure  lost 
daraus  die  Knochenerde  auf>  macht  den  Schleim  zuerst 
dyrchsichtig  und  lost  ihn  hernach  auf.  J^rommherz  und 
Cugert  fanden  in  dem  Harn  einer  Person^  die  in  Folge 
von  sdxrhösem  Pylorus  an  starkem  Erbrechen  litt^  einen 
mit  phosphorsauren  Erdsalzen  gemengten^  ganz  ähnlichen 
Schleim  aufgeschlämmt;  der  Harn  war  aber  von  kohlen- 
saurem Natron  und  Ammoniak  alkalisch^  enthielt  keine 
Harnsäure^  aber  viel  Harnstoff. 

In  der  Gicfu  ist  der  Harn  gewöhnlich  saurer  und 
bildet  häufiger  Sedimente,  als  bei  Gesunden^  allein,  bei  dem 
die  Gichtparoxysmen  begleitenden  Fieberzustand  nimmt  die 
Säure  des  Harns,  wie  in  anderen  Fiebern,  ab  und  ver* 
schwindet.  In  der  Gicht  ist  besonders  die  Menge  der 
Harnsäure  bedeutend  vermehrt,  was  auch  daraus  hervor- 
geht, dals  die  in  den  Gelenken  der  Gichtkranken  entste- 
henden Knoten,  die  aus  einer  erdigen  Masse  bestehen^ 
hamsaures  Natron  mit  etwas  hamsaurem  Kalk  sind. 

In  der  Gelbsucht  wird  die  Farbe  des  Harns  durch 
die  sich  einmischenden  Bestandtheile  der  Galle  gelL>er. 
Diels  ist  leicht  an  dem  Farbspiel  zu  erkennen,  welches  er 
alsdann  mit  Salpetersaure  hervorbringt^  wenn  man  ein 
gleiches  Volum  derselben  mit  ihm  vermischt  (vergl.  Farb- 
stoff der  Galle,  p.  198.).  Von  Salzsäure  wird  er  zuwei- 
len grün,  zuweilen  braun,  je  nach  der  Modiücation,  in 
welcher  der  Farbstoff  der  Galle  im  Harn  enthalten  ist. 
Der  Harn  von  Gallenkranken  hinterlälst  auf  Leinen,  wor- 
auf er  eintrocknet^  einen  gelben  Fleck.  Zuweilen  ist  sol- 
cher Harn  trübe,  und  läfst  beim  Filtriren  pomeranzen- 
gelbe Flocken  auf  dem  Filter  zurück,  die  hauptsächlich  aus 
dem  Farbstoffe  der  Galle  bestehen,  dessen  Auflösung  in 
Kali  nut  Salpetersäure  die  gewöhnliche  Reaction  gibt. 
G m e  1  i n  und  Tiedemann  fanden, . dafs  ein  solcher 
Harn  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  Eisenchlorid,  Zinn- 
chlorür,  essigsaurem  Bleioxyd ,  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul und  Qu^ksilberchlorid  einen  gelben,   und  mit 
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scfai^efelsaurem  Kupferosyd  einen  «dnratzig- grünen  NJe- 
derschlag  gab. 

Bei  spasmodischen  oder  hysterischen  Zufallen 
-wird  der  Harn  zuweilen  ganz  farblos  und  wasserklar. 
Nach  Rollo's  Angabe  fehlen  alsdann  Harnstoff  und  die 
organischen  Bestandtheile  darin  ^  Und  nur  die  gewöhnlf- 
cfaen  Salze  sind  darin  zu  finden.     ' 

Schon  mehrere  Male  hat  man  die  fieobachtnng  ge- 
xnacbt,  dafs  ein  blauer  Harn  gelassen  wurde  ^  so  gefärbt 
von  einem  darin  schwebenden  Farbstoff^  der  jedodi  kein 
Berlinerblau  war.      Garnier  und  Delens  fanden   deli 
blauen  Farbstoff  in  Wasser  etwas  Idslich ;  weder  Sauren 
noch  Alkalien  veränderten  seine  Farbe^  aber  von  Salpe- 
tersaure wurde  sie  zerstört.    Braconnot  fand  die  blaue 
Materie  geschmack-  und  geruchlos  ^  dunkler  als  Berliner- 
blau und  sehr  fein  zertheüt.    Beim  Erhitzen  gab  sie  koh- 
lensaures Ammoniak  und  Brandöl.    ik  Wasser  und  kochen- 
dem Alkohol  war  sie  in  gerkigem  Grade  löslich ;  letzterer 
färbte  sich  dadurch  grünlich  und  setzte  beim  Erkalten  ein 
wenig  eines  dunkel  blauen,  fast  krystallinischen  Pulvera  ab. 
Beim  Verdunsten  des  Alkohols  blieb  die   blaue  Materia 
in  Säuren  löslich  zurück,  die  dabei  etwas  Fett  ungelöst 
lielsen.    Dieser  Farbstoff  wird  von  Säuren,  und  (lelbst  auiSi 
von  gewissen  Päanzensäuren ,  z.  B.  Oxalsäure  und  Gall- 
äpfBlsäure,  aufgelöst  und  wird  dabei  i^th.    Als  seine  gesät- 
tigte Auflösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  abgedampft 
wurde,  blieb  er  darminroth  zurück.    Durch  Auflösung  in 
Wasser 'wurde  er  braun,  und  beim  Abdampfen  wieder 
rotb.    Essigsäure  löste  sehr  wenig  davon  auf;  die  Lösung 
war  gelbbraun,  aber  nach  Verdunstung  der  Säure  blieb 
der  Farbstoff  unverändert  blau  zurück.     Beim  Sättigen  mit 
Alkali  nehmen  die  rothen  Lösungen  in  den  Säuren  wie« 
der  eine  blaue  Farbe  an,  indem  sich  der  Farbstoff  vrie^ 
der  niederschlägt.    Kaustisches  Kali  löste  nur  unbedeutend 
davon  auf,  und  kohlensaures  gar  nichts.    Der  Harn,  wor- 
aus dieser  blaue  Farbstoff   durch  Filtriren    abgeschiecien 
war,  setzte  beim  Erwäitnen  eine  neue  Portion  eines  so 
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dunklen  Farbsioffs  db,  dafs  er  fast  schwsre  ansM 
Uebrigen  aber  halte  er  dieselben  Eigenscliafien  *).t 
Spangenberg  betrug  der  blaue  FarbstofF,  der  a 
einem  Harn  in  Verniengung  mit  dem  gewöhnliehef 
Sediment  abseute,  aus  dem  er  sich  mit  kochendeuS 
hol  ausziehen  lieü,  ungefähr  ^  vom  Gewicht  dam 
inents.  Die  Lösung  war  blau  und  hinterliefs  de4| 
Stoff,  nach  dem  Verdunsten,  ohne  das  geringste  ^ 
von  Krystallisation.  Auch  von  kochendem  Aether  ! 
er  gelöst,  Concentrirte  Schwefelsäure  löste  ilin  mit  \ 
Farbe  auf,  aber  Salzsäure  wirkte  selbst  im  Kochenf 
darauf.  Von  Salpetersäure  wurde  er  gelb,  zerst^ 
in  KoblenstickstoFFsänre  umgewandelt.  In  kaustischn 
kohlensauren  Alkalien  war  er  unlöslich.  Beim  Vflj 
nen  hinterliefs  er  eine  geringe  Menge  weilser  Asd 
phosphorsaurem  Kalk,  Diese  Untersuchungen  zeiga^ 
die  Materien,  welche  den  Harn  zuweilen  blau  | 
nicht  immer  von  derselben  Art  sind.  ^ 

Auch  einen  schwarzen  Farbstoff  bat  man  in|j 
gefunden.  Marcet  hat  den  Harn  eines  iCindes  bq 
ben,  der  weder  Harnsäure  noch  Harnstoff  enthiele 
dessen  Farbe  zuweilen  dtnteschwarz  war  oder  es  e| 
Zusatz  eines  Alkali's  wnrde.  Bei  Zusatz  einer  Säure  1 
er  anfangs  nicht  sichtlich  verändert,  nach  einer  Wett 
setzte  er  schwarze  Flocken  ab  und  wurde  dabei  j 
Der  schwarze  Niederschlag  war  in  Wasser  und  Aj 
unlöslich,  wurde  aber  von  Schwefelsäure  und  Salpeiel 
mit  schwarzer  Farbe  gelöst  und  daraus  von  Wasse; 
der  unverändert  gefällt.  Dagegen  wurde  er  von  I 
ächen  und  kohlensauren  Alkalien  mit  dunkler  Farbl 
gelöst,  und  daraus  durch  Sauren  wieder  gelallt.  DM 
lösung  in  Ammoniak  hinterlieü  beim  Verdunsten  ein^ 
sende,  schwarzbraune,  gesprungene  Masse,  die  sich  i^ 
«er  wieder  auflöste,  gebundenes  Ammoniak   entbiel 
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nelbe  bei  Zusatz  von  Kali  entwickelte.  Mit  Metallsal- 
ft  gab  sie  braune  Niederschläge.  Prout^  welcher  die 
amiscbe  Untersuchung  darüber  anstellte^  betrachtete  den 
iwarzen  Farbstoff  als  eine  schwache  Säure^  und  nannte 
U  Melanie  acid.  Er  hat  grofse  Aebnlichkeit  mit  der 
cn  angeführten  schwarzen,  pul  verförmigen  ^  in  Alkohol 
loslichen  Substanz^  die^  nach  Proust^  durch  £inwir- 
lig  concentrirter  Säuren  auf  die  extractartigen  Bestand- 
plle  des  Harns  hervorgebracht  wird. 

In  der  sogenannten  Harnruhr  (Diabetes)  zeichnet  sich 
o;  Harn  dadurch  aus^  dafs  er^  statt  des  Harnstoffes^ 
panbenzucker  enthält^  wovon  er  deutlich  s}jXs  schmeckt. 
pi  Anfang  dieser  Krankheit  bemeikt  man  weiter  keine 
^mkhafte  Zufälle^  als  dals  der  Harn  in  gröfserer  Menge 
9  gewöhnlich  weggeht^  und  dafs  sich  hiermit  verhältnifs- 
Ip&ig  die  Elslnst  vermehrt;  allein  bald  tritt  eine  Yerän- 
pjRing  ein^  so  daß  die  Menge  des  Harns  alles  mit  den 
rafarungsmitteln  in  den  Körper  gelangte  Wasser  aufnimmt. 
|ie  Ausdunstung  ist  unterbrochen^  und  die  Haut^  zu  der 
pilie  Flüssigkeit  mehr  gelangt^  wird  trocken  und  rauh, 
jp  mehr  die  Menge  des  Harns  ^  und  je  mehr  besonders 
ftne  Sülsigkeit  zunimmt^  um  so  concentrirter  wird  er^  und 
pin  spec.  Gewicht  hat  man  dann  schon  bis  zu  1,050  und 
kriiber  gefunden.  Der  Harnstoff  verschwindet  in  dem 
iferhältnifs^  als  sich  der  Zucker  vermehrt,  kommt  aber 
pmer  wieder^  so  oft  sich  der  Zuckergehalt  vermindert. 

Diabetischer  Harn  istblafs  strohgelb^  schmeckt  deut- 
pd  suis  und  riecht  wie  Molken.  Die  unorganischen  iSalze 
lei  Harns  findet  man  darin  in  ihren  gewöhnlichen  rela- 
|ifen  Mengen,  nur  mit  mehr  Flüssigkeit  verdünnt.  Zu 
lade  der  Krankheit,  wo  sich  ein  hectisches  Fieber  ein- 
teilt, wird  der  Harn  zugleich  eiweifsbaltig,  und  geräth 
hdorch  äufserst  leicht  in  Weingäbrung.  Vermittelst  Hefe 
iinn  er  indessen  immer  leicht  in  Gährung  versetzt  wer- 
kn,  und  gibt  hernach  bei  der  Destillation  viel  Alkohol. 

Die  Menge  des  Harns  nimmt  zuweilen  so  zu,  dafs 
lan  schon  Beispiele  hatte,  dafs  innerhalb  24  Stunden  16 
itres  oder  ungefähr  11  bis  12  Quart  weggingen,  und  diels 
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Honnte  Monate  laiig  dauern.  Ein  nicht  zu  stillender  Durst 
zwingt  beständig  zum  Trinken ,  und  indem  das  Getränk 
dann  durch  die  Nieren  wieder  weggeht,  nimmt  es  neue 
Quantitäten  von  den  Bestandtheilen  des  Körpers  mit,  so 
daß  in  dieser  Krankheit  lange  Zeit  mit  dem  Harn  mehr 
weggeht,  als  der  taglichen  Nahrung  des  Kranken  entspricht, 
bis  er  dann  endlich  unterliegt.  Henry  hat,  auf  Versu- 
che gestutzt,  berechnet,  dals  eine  englische  Winepinte  zur 
Trockne  verdunsteter  diabetischer  Harn  von  1,020  spec. 
Gewicht,  382,4  englische  Gran.  Ruckstand  gibt,  welcher  f ür 
•jede  Einheit,  mit  welcher  das  specifische  Gewicht  bis  zu 
1,050  zunimmt,  sich  um  19,2  englische  Gran  verm^rt, 
so  daß  er  bei  1,021  hinterläfst  382,44-19,2=401,6  Gran, 
und  bei  1,050=958,4  Gran  gibt,  welches  auf  ein  Litre 
Harn  von  1,020  spec.  Gewicht  43,559  Gramm  festem  Rück- 
stand entspricht,  auf  ein  Litre  von  f, 050=  109,172  Gr., 
und  für  jede  Einheit  im  vermehrten  specifischen  Gewicht 
•2,1871  Gramm. 

Wird  der  abgedampfte  Harn  mit  Alkohol  behandelt, 
so  löst  dieser  den  Harnzucker  imd  die  in  Alkohol  losli- 
chen, extractartigen  Materien  auf,  und  aus  dieser  Auflö- 
sung krjstallisirt  der  Hamzncker,  nach  hinlänglicher  Ab- 
dampfung, in  kleinen  körnigen  Kryst allen,  ganz  so  wie 
Traubenzucker.    Zuweilen  erhält  man  indessen  nur  einen 
süßen  Syrup,  aus  dem  sich  keine  Krystallkömer  absetzen. 
Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  dieß  darin  seinen  Grund  hat, 
daß  es  eine  syrupartige  Varietät  vom  Hamzucker   gibt, 
oder  darin,  daß  der  Harn  so  viel  von  einer  zerfließlichen 
extractartigen  Materie  enthält,  daß  ihr  Wassergehalt  das 
Krystallisiren  des  Zuckers  verhindert.    Auf  jeden  Fall  ist 
dieß  leicht  zu  ermitteln,  wenn  man  den  Zucker  durch 
Weingähruiig  zerstören  läßt  und  die  gegohrene  Flüssigkeit 
dann  abdampft,  worauf  das  Extract  zurückbleibt.     Man 
war  lange  der  Meinung,  daß  dieser  Zucker  eine  eigene 
Species  ausmache,  allein  Prout  hat  es  außer  allen  Zwei- 
fel gesetzt,  daß  es  eine  Zuckerart  ist,  welche  wir  in  der 
Pflanzenchemie  Traubenzucker  genannt  haben,  mit  wel- 
chem sie  in  ihren  sämmtlichen  chemischen  Eigenschaften 

und, 
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und,  nach  Proat's  Analyse^  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung übereinkommt.  Zwischen  der  Zusammensetzong 
des  Harnstoffs  und  des  Hamzuckers  hat  derselbe  das  Yer- 
hältnils  gefunden,  dals  beide  dieselbe  Menge  Wasserstoff 
enthalten^  dals  aber  der  Stickstoff  in  ersterem  von  einer 
doppelten  Anzahl  Kohlenstoff-  und  Sauerstoff- Atomen  im 
Hamzucker  ersetzt  wird,  welche  in  der  That  auch  sehr 
nahe  das  Gewicht  des  Stickstoffs  ausfüllen.    Nach  Pf  out 's 
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Berechnet. 

Kohlenstoff 

40,00 

1  oder  2 

40,461 

Wasserstoff 

6,67 

2—4 

6,606 

Sauerstoff 

53,33 

1    —    2 

52,933. 

Diese  Zusammensetzung  ist  folglidi  eine  der  einfadi- 
sten,  =fiCO.  Inzwischen  darf  man  nicht  zu  großes  Ver- 
trauen auf  die  Uebereinstimmung  des  erhaltenen  Resultats 
mit  dieser  einfachen  Formel  setzen,  da  der  Traubenzucker 
wahrscheinlich  gebundenes  W,asser  enthält;  und  in  Folge 
seines  geringen  Sättigungsvermögens  bei  seiner  Verbindung 
mit  unorganischen  Oxyden,  möchte  er  eine  viel  grölsere  , 
Anzahl  einfacher  Atome  enthalten,  und  es  könnte  sich  ein 
Atom  Wasserstoff  wegnehmen  oder  zulegen  lassen,  ohne 
dafs  diels  auf  den  procentischen  Gehalt  an  Wasserstoff  gro» 
Isen  Einflufs  hätte. 

Um  ein  Beispiel  von  der  Zusammensetzung  eines  dia- 
betischen Harns  zu  geben,  will  ich  eine  Analyse  von  Meis- 
ner anfuhren.  Die  verschiedenen  Proben  wurden  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  einem  und  demselben  Individuum 
genommen. 

I.  s.  3. 

In  Aether  lösliche  Materien : 

Harnstoff,  Milchsäure,  milcti- 

saurer  Kalk  und  extractartige 

Materie •      0,34        0,33        0,65 

In  Alkohol  lösliche  Materien; 

Hamzucker,  Extractivstoff  u. 

Salze 7,06        3,46        5,78 

ir.  25 
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r.  3.  3. 

In  Wasser  lösliche  Materien: 
Extractaitige    Materie    und 

Salze .       1,37         3,44         0,99 

Hamscfaleim ,  mit  Knochen- 
erde und  Spuren  von  Eisen- 
oxyd       "  0,34        0,31         0,46 

.    Wasser 91,19       92,46       92,10. 

Hieraus  sieht  man,  dais  der  Harn  um  so  concentrirter 
war,  je  mehr  Zucker  er  enthielt,  d.  h.,  dals  um  so  gerin- 
ger sein  Wassergehalt  war. 

Mit  grolser  Sorgfalt  hat  man  in  dem  Blute  solcher 
Kranken  Zucker  gesucht,  aber  stets  mit  so  verneinendem. 
Resultat,  dafs  man  den  Sitz  dieser  Krankheit  als  entschie- 
den in  den  Nieten  annehmen  kann,  welche  alsdann  durch 
eine  fehlerhafte  Beschafienheit  alles  ihnen  Zugeführte  mit 
der  grolsten  Schnelligkeit  in  Harnzucker  umwandeln,  ftatt 
nur  daraus  das«  für  den  Lebensprozels  nicht  weiter  Brauch- 
bare abzusondern.  Man  hält  diese  Krankheit  für  unheil- 
bar, und  $ie  ist  auch  in  der  That  nur  selten  geheilt  wor- 
den. Was  noch  am  besten  zu  helfen  scheint,  ist,  den 
Kranken  nur  allein  von  thierischer,  d.  h.  stickstoffhaltiger 
Nahrung  leben  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  den  Nie- 
ren alle  solche  StoiFe  zu  entziehen,  woraus  sich  leicht 
Zucker  bilden  kann.  Nach  Thenard  erleidet  der  Harn, 
ehe  sich  die  Menge  des  Zuckers  zu  vermindern  und  also 
Harnstoff  wieder  zu  bilden  anfängt,  die  Veränderung,  daß 
er  eiweifshaltig  wird,  was  nachher  wieder  verschwindet. 
Den  stattfindenden  Fortgang  der  Besserung  ermittelt  man 
leicht  dadurch,  dais  man  auf  die  unten  anzuführende  Art 
untersucht,  ob  sich  die  Menge  des  Harnstoffs  wieder  ver- 
mehrt. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Art  von  Diabetes,  Z>.  insi" 
piduSf  so  genannt,  weil  dabei  der  Harn  nicht  süfs  schmeckt, 
seine  Menge  aber  doch  unnatürlich  vermehrt  wird.  Hier- 
bei hört  die  Bildung  des  Harnstoffs  auf,  und  solcher  Harn 
hinterlälst  nach  dem  Verdunsten  einen  braungelben  Syrup, 
aus  welchem  nichts  krystallisirt  und  der  schwach  sauer 
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reaght.  Alkohol  von  0^833  lost  davon  das  meiste  anf^ 
und  hinterläÜst  nach  dem  Yerdansten  ein  gelbes,  zerfliels« 
liches  Extract,  welches  in  seinen  aulseren  Eigenschaften 
gänzlicb  mit  den  Materien  übereinstimmt,  die  der  Alko- 
hol von  gleicher  Starke  aus  den  eingekochten  Flüssigkei- 
ten des  Fleisches  auszieht.  Auch  der  in  Alkohol  unlösli- 
che Theil  ist  eine  extractartige  Masse.  —  Diese  Krank- 
heit ist  eben  so  unheilbar  wie  die  vorhergehende. 

Harnconcremente  oder  Steine  und  Gries.  Indem 
sich  schwerlösliche  Substanzen  aus  dem  Harn  in  fester 
Form  noch  in  dem  Korper  absetzen,  bilden  sich  in  den 
Hamwegen  Concretionen,  welche  schon  seit  den  frühsten 
Zeiten  der  Gegenstand  für  Yermuthungen  und  Untersu- 
chongen  gewesen  sind.  Von  Galenus  bis  zu  Paracel- 
sus  gingen  die  Vorstellungen  von  diesen  Concretionen 
bis  in's  Ungereimte.  Van  Helmont  verglich  ihre  Bil- 
dung ganz  richtig  mit  der  Krystallisation  des  Weinsteins 
aus  dem  Wein.  Nach  ihm  wurden  sie  mit  abwechseln- 
den Begriffen  von  sehr  vielen  abgehandelt,  unter  denen 
Haies,  Boyle,  Boerhave  und  Slare  genannt  werden 
mögen.  Indessen  wurde  der  erste  richtigere  Begriff  von 
ihrer  Natur  durch  eine  Analyse  geweckt,  welche  Scheele 
1776  von  einigen  Blasensteinen  anstellte,  und  wobei  er  die 
Harnsäure  entdeckte,  die  er  nachher  im  Harn  aufsuchte. 
Allein  Scheele  hatte  keine  andere,  als  nur  aus  Harn- 
säure  bestehende  Harnsteine  getroffen,  und  schlols  daraus, 
dais  sie  immer  daraus  beständen.  Bergman  fand  dann 
einen  Harnstein,  welcher  aus  phosphorsauren  Erden  be- 
stand^ und  nun  war  es  entschieden,  dals  diese  Concretio- 
nen von  verschiedener  Zusammensetzung  sein  können.  Im 
Jalire  1797  beschrieb  Wollaston  fünf  verschiedene  Ar- 
ten davon,  nämlich  aus  Harnsäure,  aus  phosphorsaurem 
Kalk,  aus  einem  Gemenge  dieses  Salzes  mit  phosphorsar.rera 
Ammoniak -Talk  (schmelzbare  Steine),  ans  reiner  phos- 
phonaurer  Aramoniak-Talkerde,  und  aus  oxalsanrer  Kalk« 
erde  (Maulbeersteine).  Kurze  Zeit  nachher  luden  ^our- 
croy  und  Yauquelin  die  Aerzte  ein,  ihnen  Proben  von 
Harnsteinen  zu  einer  Untersuchung  mitzutheilen^  welche 
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sie  anzustellen  beabsichtigten.  Sie  saxnmelten  anf  diese 
Weise  600  Stuck  ^  und  es  war  ibnen  dadurch  möglich^ 
eine  grolse  Anzahl  von  Varietäten  zu  untersuchen ;  sie  fan- 
den dieselben  Substanzen^  wie  Wollaston,  und  dazu 
noch  hamsaures  Ammoniak^  und  in  zwei  Harnsteinen  Kie- 
selerde. Mit  Recht  hat  man  dem  Verfasser  der  Beschrei- 
bung ihrer  gemeinschaftlichen  Arbeit  vorgeworfen,  dals  er 
die  Resultate  vonWollaston  ignorirt  habe,  die  fast  drei 
Jahre  früher  in  den  Acten  einer  gelehrten  Gesellschaft  be- 
kannt gemacht  waren,  mit  denen  die  französische  Aka- 
demie der  Wissenschaften  weniger,  als  alle  andere,  hätte 
unbekannt  bleiben  können.  Proust  fand  hernach  mensch- 
liche Harnsteine,  welche  kohlensauren  Kalk  enthielten. 
Man  bezweifelte  anfangs  seine  Angabe,  weil  Fourcroy 
und  Vauquelin  diesen  Bestandtheü  nicht  gefunden  hat- 
ten; spätere  Erfahrungen  aber  bestätigten  dieselbe.  Wol- 
last on  entdeckte  darauf  im  Jahre  1810  einen  neuen  Be- 
standtheil  von  Harnsteinen,  den  er  Cystic  oxide  .nannte. 
A.  Marcet  fand  eine  andere  Substanz,  der  er  den  Na- 
men Xanthic  oxide  gab,  und  endlich  auch  einen  Stein  aus 
dem  Faserstoif  des  Bluts;  und  Lindbergson  entdeckte, 
bei  der  Analyse  eines  Harnsteins,  hamsaures  Natron  und 
kohlensaure  Talkerde  als  Bestandtbeile  desselben. 

Die  Ursache  der  Bildung  von  Harnconcretionen  be- 
steht entweder  darin,  dals  schwerlösliche  Bestandtbeile  des 
Harns  von  dea  Nieren  in  grölserer  Menge  gebildet  wer- 
den, als  der  Harn  aufgelöst  halten  kann,  oder  darin,  dals 
die  Menge  der  freien  Säure  im  Harn  zu  gering  wird,  um 
die  phosphorsauren  £rdsalze  aufgelöst  zu  erbalten,  oder 
endlich  auch  darin,  dals  durch  eine  krankhafte  Disposition 
die  Nieren  ungewöhnliche  und  im  Harn  schwerlösliche, 
sich  sogleich  absetzende  Substanzen,  wie  z.  B;  Oxalsäuren 
Kalk,  erzeugen.  Die  Art,  wie  sich  solche  aus  der  Auflö- 
sung absetzen,  kann  mehrfach  sein.  Entweder  schlagen 
sie  sich  in  Pulverform  nieder  und  gehen  mit  dem  Harn, 
weg,  der  dadurch  milchigt  und  unklar  wird,  oder  sie 
setzen  sich  unmittelbar  im  Nierenbecken  ab,  setzen  sich 
an  dessen  innerer  Seite  anfangs  fest,  lösen  sich  dazm  nach 
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einiger  Zeit  davon  ab  und  geben^  anter  mehr  oder  weni** 
ger  starken  Colikschmerzen,  durch  die  Harnleiter  in  die 
Hamblasei  hinab,  aus  welcher  sie  nachher  in  Gestalt  von 
Gries  mit  dem  Harn  ausgeleert  werden.    Bleibt  aber  un- 
glücklicherweise ein  solches  Korn  oder  kleiner  Stein  in 
der  Blase  surück,  so  wird  er  nun  der  Kern  für  die  lang- 
same Absetzung  schwerlöslicher  Bestandtheile  des  Harns, 
deren  Ausfallung  er  nun  selbst  dann  veranlaßt,  wenn  auch 
der  Harn  davon  nicht  mehr  enthält,  als  unter  gewöhnli- 
dien  Umständen  aufgelost  geblieben  wäre.     Je  nachdem 
nun  Veränderungen  in  der  Diät  zu  verschiedenen  Zeiten 
die  Menge  des  einen  oder  andern  schwerlöslichen  Stoffes 
vermehren,  setzt  sich  dieser  ab,  und  der  beständig  wach- 
sende Stein  wird  nun    ans  Schichten  von  verschiedenen 
Substanzen   zusammengesetzt,    die   sich   abwechselnd  auf 
einander  lagern,  bis  zuletzt  die  Grölse  des  Steines  Ent- 
zündung und  kalten  Brand  der  Blase  verursacht,  und  der 
Kranke  endlich  nach  langen  Leiden  stirbt.     Diels  ist  in 
der  Kürze  die  Geschichte  der  Steinkrankheit.    Man  nennt 
sie  Nierenstein,  so  lange  die  Krankheit  nur  in  Griesbil- 
dnng  in  den  Nieren  besteht,   und  Blasenstein,  wenn  sich 
in   der  Blase  auf  einen  in  dieselbe  gelangten  Kern  ein 
Stein  bildet.     Diese  Kerne  bestehen  indessen  in  der  Regel 
aus  kleinen,  aus  den  Nieren  gekommenen  Steinen;  jedoch 
hat  man  auch  Beispiele   von  Steinen,    deren  Kerne  aus 
fremden,  von  Aulsen  in  den  Körper  gelangten  Substanzen 
bestanden. 

Wir  wollen  nun  in  der  Kurze  die  nähere  Beschrei- 
bung dieser  Concretionen  durchgehen.  Wir  können  sie 
unter  drei  Hauptabtheilungen  betrachten:  a)  als  pulver- 
föt-mige  Niederschläge;  ^)  als  abgesetzte  kleine  Krystalle, 
und  c)  als  gröfsere  Steine. 

u4.  Pulverförmiges  Sediment j  welc?ies  mit  dem  Harn 
ausgeleert  wird,  und  ihn  unklar  m/icfu.  Dasselbe  kann 
bestehen:  l)Aus  Harnsäure,  ist  dann  entweder  gelb  oder 
Ziegelfarben,  gleich  dem  gewöhnliclien  Sediment  aus  er- 
kaltendem Harn.  2)  Phosphorsaurer  Kalkerde,  gemengt 
mit  phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde  und  mit  viel  vom 
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natürlichen  Schleim  der  Harnblase«  Auf  ein  Filtxxim  ge- 
nommen^ siebt  es  wie  Schleim  aus^  wird  aber  beim  Trock- 
nen erdige  pulverformig  und  fühlt  sich  glatt  an.  Ver- 
dünnte Säuren  ziehen  die  Erdsalze  mit  Hinterlassung  des 
Schleimes  aus.  Der  Harui  in  dem  solches  Sediment  vor- 
kommt^ ist  immer  alkalisch^  und  hält  kohlensaures  Natron 
und  kohlensaures  Ammoniak.  Als  ich  einst  Gelegenheit 
hatte ^  eine  solche  Krankheit  zu  beobachten,  erhielt  der 
Kranke  Phosphorsäure  in  steigender  Dosis,  ohne  dals  der 
Harn  sauer  wurde ;  zuletzt  aber  bewirkte  die  Säure  beim 
Kranken  Durchfall,  und  nun  wurde  der  Harn  sauer^  be- 
kam wieder  seine  Klarheit  und  setzte  Harnsäure  ab.  Diels 
hörte  mit  dem  Durchfall  auf,  und  weder  der  fortgesetzte 
Gebrauch  von  Phosphorsäure  noch  Essigsäure  konnte  spä- 
ter der  Bildang  des  Sediments  oder  der  alkalischen  ße- 
schaiFenheit  des  Harns  zuvorkommen.  Der  Kranke  zehrte 
allmählig  ab  und  starb.  3)  Hamblasenschleim,  unnatür- 
lich vermehrt  durch  einen  Catarrh  der  Sciüeimhaut  der 
Blase.  Im  Aeulseren  gleicht  es  dem  vorgehenden,  unter- 
scheidet sich  aber  darin  davon,  dafs  der  Schleim,  ohne 
die  Erdsalze,  beim  Trocknen  grüngelb  und  durchscheinend 
wird,  und  dafs  der  Harn  sauer  ist. 

B,  Krystallinisches  Sediment  oder  eigentlicher  Gries* 
Die  Materien,  welche  sich  vor  andern  leicht  aus  dem  Harn 
in  Gestalt  kleiner,  nicht  zu  grofseren  Massen  zusammen^ 
haftender  Krystalle  absetzen,  sind  1 )  saures  harnsaures  Am- 
moniak, in  Gestalt  kleiner,  glänzender,  röthlicher  oder 
zuweilen  gelber,  scharfkantiger  Krystallgruppen.  2)  Oxal- 
säure Kalkerde  in  kleinen  weifsgelben,  grünlichen  oder 
braungrauen  Krystallkömern,  oder  3)  phosphorsaurer  Am- 
moniaktalk in  kleinen  weifsen,  weichen  Krystallen.  Für 
diejenigen,  bei  denen  solche  Umstände  vorkommen,  ist  es 
von  Wichtigkeit  zwischen  Gries,  der  schon  gebildet  aus- 
geleert wird,  und  solchiem,  der  sich  erst  beim  Erkalten 
bildet,  unterscheiden  zu  können.  Diefs  geschieht  dadurch, 
dals  man  den  Harn  auf  ein  leinenes  Tuch  lälst,  welches  den 
Gries  zurückhält. 

C    Steine.     Ihre  Farbe  ist  nach  den  Bestandtheilen 
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verschieden.    Man  findet  sie  weifs^  gi*an,  S^^^>  bratm ;  ihre 
Oberfläche  ist  entweder  erdig,  glatt  und  polirt,  mit  klei- 
nen warzenförmigen  Auswüchsen  besetzt,  oder  mit  hervor- 
stehenden kleinen  Krystallkanten  bekleidet.    So  lange  sie 
feucht  sind,  riechen  sie  gewöhnlich  nach  Harn;  nach  Mar- 
cet,  fällt  ihr  spec.  Gewicht  zwischen  1,2  und  1,9.    Ihre 
Form  wird  zuweilen  von  den  Theilen,  an  denen  sie  lie- 
gen,   bestimmt,  und  wenn  mehrere  zugleich  vorkommen, 
so  schleifen  und  platten  sie  ihre  Oberflächen  gewöhnlich 
gegen  einander  ab;  meist  sind  sie  jedoch  oval,  und  ihre 
Grölse  variirt  zwischen  der  einer  Haselnuls  und  darunter, 
•bis  za  der  eines  Enteneies  und  darüber.    Man  hat  schon 
welche  in  der  Blase  gefunden,«  die  über  3  Pfund  wogen 
und  die  Gestalt  einer  Melone  hatten.    Unter  ihren  äulseren 
Kennzeichen  ist  die  Durchschnittsfläche  dieser  Steine  das 
interessanteste.    Vermittelst  einer  feinen,  breiten  und  schar- 
fen Säge,  sägt  man  den  Stein  durch  den  Mittelpunkt  in 
zwei  Hälften,  schleift  und  polirt  die  neue  Fläche  mit  Was- 
ser und  dem  beim  Sägen  abgefallenen  Pulver,  und  macht 
so  die  innere  Structur  des  Steines  sichtbar.    Gewöhnlich 
hat  er  in  der  Mitte  einen  Kern,  aus  einer  Substanz  beste- 
hend, welche  sich  dann  mit  anderen  in  abwechselnden 
Schichten  von  ungleicher  Dicke  umgeben  hat,  auf  welche 
Weise  schon  Steine  vorgekommen  sind,  die  aus  Schichten 
aller  der   gewöhnlicheren  Bestandtheile   der  Blasensteine 
zusammengesetzt  waren.    Indessen  bestehen  auch  sehr  viele 
derselben  durchaus  aus  derselben  Substanz,  die  sich  nur 
schichtweise  in  getrennten,  oft  sehr  leicht  von  einander 
abiösbaren  Lagen  von  verschiedener  Dicke  abgesetzt  hat. 
Das  Vorkommen  d(*r  Steine  bildenden  Substanzen  will  ich 
nun  jedes  einzeln  für  sich  durchgehen. 

1)  Harnsäure  ist  der  am  allgemeinsten  vorkommende 
Bestandlheil  der  Harnsteine.  Steine  aus  Harnsäure  haben 
eine  rothbraune  oder  braungelbe  Farbe,  und  ihre  Ober- 
Hache  ist  theils  glatt,  theils  mit  abgerundeten  Warzen  be- 
setzt; der  Durchschnitt  zeigt  dünne  concentrialche  Schich- 
ten, und  die  BrucfaHäche  ist  entweder  unvollkommen  kry- 
stallinisch  oder  erdig.    Sie  enthalten  keine  reine  Harnsäure; 
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so  kommt  ne  niemals  in  Hamconcretionen  vor,  sondern 
Bie  ist  mit  denselben  Farbstoffen  verbunden,  welche  ibr  in 
die  Harnsedimente  Folgen,  und  von  denen  sie  eine  gelbe 
bis  Mab agoni -Farbe  haben.  Mit  Essigsäure  läist  sieb  ein 
TTieil  des  gelben  Farbstoffs  ausiiehen;  die  Flüssigkeit  färbt 
sich  dadurch  gelb.  Aufserdem  enthält  sie  immer  entwe- 
der Eiweils  oder  Blasenscbleim ;  es  ist  schwer  zu  sagen, 
welches  von  beiden.  Löst  man  einen  solchen  Stein  in 
kaustischem  Kali  auf,  und  schlägt  dann  die  Saure  durch 
überschüssig  zugesetzte  Chtorwassersi offsäure  nieder,  so 
v^ird,  wenn  man  die  gefällte  Harnsäure  auf  dem  Filtniin 
auswäscht,  und  die  überschüssige  Salzsäure  entfernt  ist, 
vom  Waschwasser  eine  Mat^irie  aufgelöst,  welche  sich  wie- 
der niederschlägt,  wenn  das  Wasser  in  die  vorher  durch- 
gegangene saure  Flüssigkeit  kommt.  Fängt  man  dieses 
Wasser  für  sich  auf,  und  vermischt  es  mit  Salzsäure,  so 
findet  man,  dals  sich  der  Niederschlag  gerade  so  wie  die 
neutrale  Verbindung  von  Faserstoff  oder  Eiweifs  mit  die- 
ser Säure  verhält,  und  dafs  seine  wäfsrige  Lösung  von 
Cyaneisenkalium  gefällt  wird.  Dieses  Verhalten  kommt 
auch  dem  Harn  blasenscbleim  zu,  und  es  scheint  daraas 
hervorzugehen,  dafs  sich  diese  Materie  in  einer  ganz  ana- 
logen Verbindung  mit  Harnsäure  befand,  wie  die,  worin 
sie  von  CtilorwasserstofFsäure  aufgenommen  wurde.  Alle 
Steine  aus  Harnsäure  enthalten  auch  kleine  Mengen  von 
harnsaurem  Kali,  Natron ,  Ammoniak  und  nicht  selten 
Kalk,  und  hinterlassen  daher  nach  dem  Verbrennen  eine 
geringe  Menge  Asche  aus  kohlensaurem  Alkali  und  koh- 
lensaurem  Kalk.  Zuweilen  enthalten  sie  auch  gröEsere  oder 
geringere  Einmengungen  von  phosphorsauren  Erden.  Die 
chemischen  Eigenschaften,  woran  man  Steine  aus  Harn- 
täure  erkennt,  sind  folgende;  Sie  sind  in  kaustischem  Kali 
löslich,  wobei  sich  kaum  eine  Spur  von  Ammoniakgeruch 
entwickelt.  Dabei  bleibt  oft  ein  Rückstand  von  gelatinö* 
■em  |ihosphorsatu«n  Kalk,  der  sich,  wenn  seine  Menge 
nur  gering  ist,  in  überschüssigem  Kali  auflöst.  Mit  Säu- 
ren gibt  diese  Auflösung  einen  gelatinösen  Niederschlag, 
der  sich  bald  su  einem  körnigen  Pulver  ansammelt.  — Von 
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Salpetersanre  werden  diese  Steine  leicbt  anfgelte.    Die 
Aufldsung  ist  gelblich  nnd  wird  beim  Eintrocknen  in  ge- 
linder Wärme  roth;  die  snrüdibleibende  Substanz  löst  sich 
in  Wasser  wieder  ohne  Farbe  auf  ^  und  wird  nach  dem 
Eintrocknen  wieder  roth.    Diesen  Versach  madit  man  sehr 
leicht  auf  einem  Uhrglas  oder  ein^m  Stückchen  Porzellan 
mit  einer  abgeschlagenen  Probe,  die  kleiner  sein  kann  als 
ein  Senfkorn;  allein  da  sowohl  zu  viel  Saure,  als  auch  zn 
starke  Hitze. beim  Eintrocknen  die  rothe  Farbe  zerstört 
und  sie  in  eine  gelbe  umwandelt,  so  soll  man,  nach  Ja- 
cobson, diese  Probe  so  machen,  daß  die  Auflösung  in 
Salpetersaure  über  einer  Lampe  so  weit  abgedampft  wird, 
da(s  sie  nicht  mehr  ilielst,  aber  noch  nicht  trocken  ist, 
und  das  Ubrglas  dann  umgekehrt  auf  ein  anderes  legen, 
in  welches  man   einige  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks 
getropft  hat,  welches  man  über  der  Lampe  gelinde  er- 
wärmt.   Das  abdunstende  Ammoniak  sättigt  die  Salpeter- 
säure, und  in  dem  darüber  liegenden  Glase  kommt  so- 
gleich die  rothe  Farbe  hervor.    Die  leichteste  Art,  fremde 
Einmengungen   in   solchen  Steinen   auszumitteln,   besteht 
darin,  dafs  man  eine  kleine  Probe  vor  dem  Löthrohr  auf 
Platinblech  verbrennt.    Anfangs  mub  man  beständig  mit 
der  äuTseren  Flamme  darauf  blasen,  wobei  sie  nach  ge- 
branntem Hom,  und  besonders  stark  nach  Blausäure  riecht 
und  sich  immer  mehr  vermindert;   zuletzt  kommt  eine 
Periode,  wo  der  Rückstand  Feuer  fängt,  und  mit  vielem 
Glanzy  selbst  beim  Aufboren  des  Blasens,  von  selbst  ver- 
brennt.    Von  reinerer  Harnsäure  bleibt  nur  eine  geringe 
Spur  von  Asche.    Gibt  sie  viele,  nicht  alkalische  Asche, 
so  war  sie  mit  pbosphorsauren  Erden  gemengt;  ist  dage- 
gen iie  Asche  stark  alkalisch,  aber  in  Wasser  unlöslich, 
so  enthielt  sie  Oxalsäuren  Kalk,   der  nun  kaustisch  ge* 
brannt  ist. 

2)  Harnsaures  Natron,  mit  Spuren  von  hansan- 
rem  Kali,  ist  noch  niemals  als  alleiniger  Bestandtheil  von 
Hamconcretionen  gefunden  worden.  Lindbergso'n  fand 
es  als  Bestandtheil  eines  Steines,  dessen  2iusan)menseuung 
weiter  unten  mitgetheilt  ist. 
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3)  Harnsaures  Ammoniak  kommt  als  alleiniger 
Bestandtheil  von  Steinen^  jedoch  ziemlich  selten^  vor^  und 
dann  mehr  bei  Kindern  als  Erwachsenen.   Sie  sind  gew^öhn- 
lich  klein^  weils  oder  thongrau^  mit  glatter^  zuweilen  auch 
tuberculirter  Oberfläche^  bestehen  aus  concentrischen  Schichte- 
ten und  haben  einen  erdigen  Bruch.    Nachdem  Fourcroy 
und  Vauquelin  das  Vorkommen  von  Steinen  aus  diesem 
Salz  erwiesen  hatten^  erklärte  W.  Brande  einige  ZIeit  nach- 
her ihre  Angabe  für  einen  Irrthum^  und  sagte^  dafs  harn- 
saures  Ammoniak  niemals  in  Harnconcrementen  vorkomme. 
Das  Ammoniak^  welches  kaustisches  Kali  aus  Harnsteinen 
entwickelt,  rühre,  nach  seiner  Meinung,  zuweilen  von  ein- 
gemengtem phosphorsauren  Ammoniaktalk,  aber  besonders 
von  'den  Ammoniaksalzen  des  Harns  und  von  Harnstoff 
her,  von  denen  eine  gewisse  Menge  beim  Trocknen  des 
Steines  in  demselben  zurückbleibe  und  iaus  dem  Harn  her- 
komme,  mit  dem  der  Stein  beim  Herausnehmen  durch- 
tränkt war.    Prout  zeigte  indessen  bald  die  Unrichtigkeit 
von  Br anders  Angabe,  was  auch  nachher  noch  von  vie- 
len Andern  bestätigt  wurde.   Harnsaures  Ammoniak  zu  ent- 
decken, ist  sehr  leicht.    Man  zerreibt  den  Stein  zu  Pulver^ 
wäscht  «s  mit  kaltem  Wasser  und   zieht  dadurch  Ueber- 
reste  von  Harn  aus;  darauf  kocht  man  es  mit  vielem  Was- 
ser und  lost  dadurch  das  harnsaure  Ammoniak  auf;  den 
nach  dem  Verdunsten  dieser  Auflösung  erhaltenen  Bück- 
stand, behandelt  man  mit  Salzsäure;  hierdurch  wird  die 
Harnsäure  abgeschieden  und  beim  Verdunsten  der  Auflo- 
simg bleibt  Salmiak  zurück.     Weim  indessen  der   ganze 
Stein  aus  harnsaurem  Ammoniak  besteht,  so  ist  auf  diese 
Weise  zur  Auflösung  der  Probe  viel  Wasser  erforderlich, 
man  bebandelt  dann  lieber  das  Pulver  sogleich   mh  Salz- 
säure.   Von  dieser  Auflösung  nimmt  man  einige  Tropfen 
und  versetzt  sie  mit  kaustischem  Ammoniak,  um  zu  sehen, 
ob  sie  phosphorsauren  Ammoniaktalk  enthält;  das  übrige 
verdunstet  man  zur  Salzmasse,  in  weldier  man  die  Gegen- 
wart sowohl  von  Ammoniak  als  Natron  dadurch  entdeckt, 
dals  man  die  trockne  Masse  in  einer,  an  dem  einen  Ende 
zugeschmolzeuen  Glasröhre  sublimirt,  v^obei  sich  Salmial^, 
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von  zerstörten  tbieriscfaen  Materien  vemnreinigti  rablimirt^ 
und  ge^wöhnllch  etwas  Kochsalz  mit  Kohle  auf  dem  Boden 
der  Rohre  xurückbleibt.     Auüerdem  ist  hamsaures  Am- 
moniak auch  daran  tu  erkennen^  dals  es  mit  Kalilosung 
Ammoniak  entwickelt.    Allein  diese  Probe  kann  dadurch 
irre  fuhren^  dals  dasselbe  auch  mit  phosphorsaurem  Am- 
moniaktalk  geschieht;  durch  Zusate  von  ein  wenig  Wasser 
vrird  jedoch  bald  der  Zweifel  gehoben.   Von  hamsaurem 
Ammoniak  wird  Alles  aufgelöst,   während  das  Talkerde- 
saiz  die  Talkerde  ungelöst  läSsu    Zu  Salpetersäure  und  in 
der  Hitze  verhalten  sich  diese  Steine  wie  die  von  Harn- 
säure, i 

4)  Phosphorsaurer  Kalk  kommt  sehr  selten  allein 
vor,  und  in  neutralem  Zustand.    Wollaston  ist  bis 
jetzt  der  einzige,  welcher  Hai-nsteine  daraus  gefunden  hat» 
Nach  seiner  Beschreibung  ist  ihre  Oberfläche  hellbraun  und 
polirt;  nach  dem  Durchsägen  zeigen  sie  regelmäßig  über 
einander  gelagerte  Lamellen,  die  sich  leicht  von  einander 
trennen,  so  dafs  sich  der  Stein  in  concentrische  Scbaalen 
theilen  lälst.    Der  Querbruch  jeder  Lamelle  ist  streifig  und 
scheint  aus  parallelen  Fasern  zu. bestehen,   die  von  der 
convexen  nach  der  concaven  Seite  gehen  und  eine  Kiyw 
stallisation  anzeigen.    Das  Erdsalz  ist  darin  mit  einer  thie* 
rischen  Materie  verbunden,  vermutblich  derselben,  welche 
sich  mit  pbosphorsaurem  Kalk  auch  aulser  dem  Körper 
aus  dem  Harne  niederschlägt;  beim  Erhitzen  verkohlt  es 
sich  mit  dem  Geruch  nach  gebranntem  Hörn,  brennt  sich 
dann  weils  und  schmilzt  zuletzt.    Dieser  letzt^e  -Umstand 
unterscheidet  den  neutralen  pbosphorsauren  Kalk  von  dem 
basischen  öder  der  gewöhnlichen  Knochenerde ;  allein  hier- 
bei hat  man  sich  genau  zu  überzeugen,  dals  diese  Schmelz«' 
barkeit  nicht  von  eingemengter  phosphorsaurer  Talkerde 
herrühre.   Sein  Pulver  löst  sich  in  Salpetersäure  oder  Chlor- 
wasserstofifsäure  viel  leichter  auf,  als  der  Stein  aus  Kno- 
chenerde. .  ♦ 

5)  Pbosphorsauren  Ammoniaktalk  findet  man 
niemals  .vollkommen  all^n  in  Harnsteinen,  er  isadit  aber 
nicht  selten  einen  Hauptbestandtheil  derselben  ans«   Sokbe 
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Steine  täni  dann  fast  Immer  weiQ,  nnd  ihre  ObetSSche 
ist  uneben  und  mit  kleinen  glänzenden  Krystallen  bedeckt. 
Sie  tiaben  keine  Lamellen -Structur,  sind  leicht  ku  zerbre- 
chen und  zu  Pulver  zu  reiben,  nnd  fühlen  sich  ranh  an. 
In  einigen  selteneren  Fällen  'het  man  solche  Steine  bart^ 
balbdurchsche inend  nnd  im  Bruch  kristallinisch  gefunden. 
Diese  Steine  werden  von  Säuren  leicht  aufgelöst  und  dar- 
aus durch  Alkali  mit  den  gewöhnlichen  Characteren  des 
Salzes  gefällt.  Kaustisches  Kali  entwickelt  daraus  Amiao- 
niak  und  zieht  die  Phösphorsäure  aus,  während  die  Talk- 
erde ungelöst  zurückbleibt.  Auf  Platinblech  erhitzt,  stolsen 
sie  Araraoniak  aus,  schwärzen  sich  von  einer  darin  enthal- 
tenen thierischen  Materie,  werden  dann  grau,  und  schmel- 
zen zuletzt  zu  einem  Email,  welches,  vor  dem  Schtnelzen 
mit  ein  wenig  salpetersaurem  Kobaltoxyd  versetzt,  ein  ro- 
thes  Korn  gibt, 

6)  Basische  phösphorsäure  Kalkerde  (Kno- 
chenerde) nnd  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  mit 
einander  gemengt,  machen,  nächst  der  Harnsäure,  das  ge- 
wöhnlichste Material  für  Harnsteine  aus.  Ihre  Bildung 
setzt  voraus,  dafs  der  Harn  alkalisch  oder  wenigstens  neu- 
tral sei.  Sie  sind  weifs,  kreideartig  und  erdig,  werden 
oft  sehr  grofs,  und  haben  zuweilen  in  kleinen  Höhlungen 
glänzende  Krystalle  von  phosphorsaurem  Ammoniaktalk. 
Selten  zeigen  sie  im  Innern  Lamelfen.  Durch  ihre  leichte 
Schmehbarkeit  vor'm  Löthrohr  sind  sie  leicht  zn  erken- 
nen, auch  veranlafste  diefs  WoIIaston,  sie  schmelzbare 
Steine  zu-  nennen.  Beim  Erhitzen  schwärzen  sie  sich  und 
entwickeln  Ammoniak,  ehe  sie  schmelzen.  Verdünnte  Es- 
sigsäure zieht  daraus  das  Talkerdesalz  aus,  und  der  grötste 
Theil  des  Kalksa'zes  bleibt  zurück.  Von  Salzsäure  wer- 
den sie  leicht  aufgelöst.  Aus  der,  so  nahe  wie  möglich, 
neutral isirten  Auflösung  schlägt  oxalsaures  Ammoniak  die 
Kalkerde  nieder,  und  bei  Zusatz  von  Ammoniak  fällt 
nachher  jAosphorsaurer  Ammoniaktalk.  In  diesen  Steinen 
i«  der  relative  Gehalt  der  beiden  Erdsalze  veränderlich; 
QbervrIegeiMle  Mengen  des  Kalkerdesalzes  vermindern  die 
Scbmelzbarkeit  bia  cur  Unscbuehbarkeit.    Ist  dhs  Talker- 
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desals  vorhenschend,  so  aind  de  wohl  acfawerer  iduneLi- 
bar>  aber  nicht  uDschmelsbar.  Sie  enthalten  saweilen  hann 
sauren  Kalk^  was  man  durch  Behandlang  mit  kaustischem 
Kali  entdeckt^  indem  man  die  Auflösung  filtrirt  und  mit 
Chlorwasserstoffsaure  übersättigt^  wodurdi  die  Harnsäure 
niedergeschlagen  wird. 

Die  nun  genannten  fiestandtheile  von  Harnsteinen  sind 
auch  gewöhnliche  Bestandtheile  des  Harns;  wir  woUen  nun 
noch,  einige  andere  betrachten^  welche  bei  völligem  G^ 
sondheits- Zustande  nicht  darin  vorkommen. 

7)  Kohlensaurer  Kalk  ist  ein  seltner  Bestandtheil 
von  Steinen  beim  Mectchen^  aber^  wie  wir  noch  unten 
sehen  werden^  um  so  allgemeiner  bei  grasfressenden  Thie- 
ren.  Steine  von  Menschen  aus  diesem  Salz  sind  weÜs 
oder  grau,  und  zuweilen  gelb,  braun  oder  roth.  Der  koh- 
lensaure Kalk  ist  darin  immer  mit  einem  thierischen  Stoff 
verbunden^  welcher  die  Ursache  ihrer  Farbe  ist^  und  sich 
beim  Erhitzen  mit  dem  Geruch  nach  gebrannten  Knochen 
verkohlt.  Die  Bildung  dieser  Steine  setzt  voraus^  dals  der 
Harn  alkalisch  sei,  nnd  dals  seine  gewöhnlichen  phosphor- 
sauren Salze  fehlen.  Diese  Steine  sind  leicht  daran  zu  er- 
kennen, dals  sie  mit  Aufbrausen  von  Salzsäure  aufgelöst 
werden  und  nach  dem  Glühen  bei  gehörig  starkem  Feuer 
kaustische  Kalkerde  hinterlassen. 

Proust  fand  einen  Stein,  der  nur  aus  kohlensaurem 
Kalk  mit  einer  geringen  Spur  von  hamsaurem  Kalk  be» 
stand.  Ein  anderer,  7  Unzen  schwerer  Stein  bestand,  nach 
demselben,  aus  0,8  kohlensaurem  Kalk- und  0,2  basisch 
pbosphorsaurem  Kalk,  ohne  Spur  von  Harnsäure.  Nach 
Proust  ist  dieser  Bestandtheil  von  Gooper,  Prout, 
Smith  und  zuletzt  von  Frommherz  gefunden  worden. 
Bei  der  Analyse  des  letzteren  fand  sich  0,91  kolilensaurer 
Kalk,  0,03  phosphorsaurer,  und  0,04  Eiweils  und  brauner 
Farbstoff,  nebst  einer  Spur  von  Eisenoxyd.  Im  Innern 
hatte  dieser  Stein  ein  Stückchen  Quarz  als  Kern. 

8)  Kohlensaure  Talkerde.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dals  dieser  Bestandtheil  immer  in  Steinen  von 
kohlensaurem  Kalk  vorkomme,  da  er  leicht  übersehen  vrird. 
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wenn  mATi  ibn  nicht  absichtlich  sadit.  Lfndbergson  nn*  | 
tersucfaie  einen  Harnstein,  welcher  bestand  ans:  barnsan-  ; 
rem  Katron  9,77,  basisch  phosphorsaurem  Kalk  34,74,  . 
phosphorsanrem  Ammoniaktalk  38,35,  kohlensaurem  Kalk  I 
3,t4,  kohlensaurer  Talkerde  2,55,  Eiweiß  6,87,  Wasser 
(und  Verlust)  4,58. 

9)  Oxalsaurer  Kalk  ist  ein  ziemlich  bäafig  vor- 
kommender Bestandiheil  von  Harnsteinen,  besonders  bei 
Kindern.  Sie  haben  gewöhnlich  eine  unebene  Oberfläche, 
ähnlich  den  Maulbeeren,  weshalb  sie  auch  Maulbeersteine 
genannt  worden  sind.  Sie  haben  eine  dunkle,  schwärzlicb- 
grüne  oder  braune  Farbe,  was  Mircet  von  Blut  ablei- 
tete, welches  in  Folge  der  Reizung  durch  ihre  scharfkan- 
tigen Tuberkeln  von  Zeit  »u  Zeit  in  den  Hamwegen  auf 
sie  ergossen  worden  sei.  Auch  habe  ich  Zufälle  beobach- 
tet, in  Folg€  des  Herabsteigens  von  solchen  Steinen  aus 
dem  Nierenbecken  in  die  Blase,  wobei  der  Harn  blutig 
wurde.  Zuweilen  sind  sie  sehr  klein,  von  hellerer  Farbe, 
Ähnlich  den  HanfsaameokÖrnern ;  auch  ba'be  icb  sie  weiß 
und  hellgelb,  und  ein  stark  zusammenhaltendes  Aggregat 
von  scharfkantigen  Krystallen  bildend,  beobachtet.  Die 
dunkel  gefärbten  scheinen  indessen  weniger  von  Blut,  als 
vielmehr  von  derselben  tfaierischen  Materie  gefärbt  zu  sein, 
welche  sich  mit  anderen  schwerlöslichen  Kalksalzen  aus 
dem  Harne  niederschlägt.  Die  Menge  dieser  Substanz  ist 
keineswegs  geringe,  doch  wüfste  ich  nicht,  dafs  sie  jemals 
bestimmt  worden  wäre,  so  leicht  diefs  auch  auszuführen 
ist,  da  sieb  die  Menge  der  Oxalsäure  aus  der  Menge  der 
nach  dem  Glühen  zurückbleibenden  Kelkerde  berechnen 
läfst.  Erliitzt  man  einen  dunkelgefärbten  Stein  aus  oxal- 
saureui  Kdk  vor'm  Löthrohr  auf  Platinbtech,  so  bläht  er 
sich  auf,  verkohlt,  riecht  nach  gebranntem  Hom  und  hin- 
terläCst,  nach  Durchglühung  der  kobligen  Masse  in  gutem 
Feuer,  kaustische  Kalkerde,  die  sich  mit  einem  Tropfen 
Wasser  löscht  und  stark  alkalisch  reagirt,  ohne  sich  auf- 
zulösen. Chlorwasserstolfsäure  löst  beim  Digeriren  das  Pul- 
ver solcher  Steine  auf  und  setzt  das  Satz  beim  Verdun- 
sten wied^  im  kleinen  Krystallen  ab.     Kaustisches  Kali 
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zieht  darani  einen  Tlieil  der  tbierifcben  Materie  $ias,  ohne 
das  Salz  selbst  anzugreifen;  aber  von  koblensaorem  Kali 
wird  es  mit  Hinterlassung  von  kohlensaurem  Kalk  zersetzt« 
Die  tbieriscbe  Materie  folgt  hierbei  der  Säure  und  ver- 
bindet sich  mit  dem  Oxalsäuren  Kali. 

Man  weils  nicht,  wie  die  Oxiflsaure  in  den  Harn 
kommt,  so  wichtig  es  auch  wäre,  die  Umstände  zu  kexw 
nen  und  zu  vermeiden,  welche  ihre  Bildung  veranlassen. 
So  viel  weils  man,  dals  der  starke  oder  tägliche  Genufi 
von  sauren  Vegetabilien,  wie  z.  B.  Sauerklee  (Oxalis  ace- 
tosella)i  Sauerampfer  (Bumex  acetosa),  welche  freie  Oxal- 
säure oder  ihre  sauren  Salze  enthalten,  die  Bildung  von 
Gries  aus  oxalsaurem  Kalk  veranlassen,  der  auch  wieder 
aufhört,  sobald  der  Genuls  jener  Vegetabilien  abgebrochen 
wird ;  allein  auch  andere  unbekannte  Umstände,  unter  de- 
nen man  nicht  die  geringste  Störung  der  Gesundheit  be- 
merkt, scheinen  daran  Theil  zu  haben. 

10)  Gystin.  Dieser  Bestandtheil  von  Harnsteinen  ist 
von  Wollaston  entdeckt  worden,  der  ihn  Cystio  oxide 
nannte»  weil  er  sowohl  von  Säuren  als  Alkalien  aufgelöst 
wird,  und  in  Äer  Hinsicht  einigen  Metalloxyden  gleicht. 
Allein  es  kann  weder  der  Name  Oxyd,  als  definitiv  für 
einen  organischen  Körper,  als  richtig  erkannt  werden,  da, 
mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  alle  organische  Körper  Oxyde 
sind,  noch  kann  man  den  angegebenen  Grund  für  diesen 
Namen  als  gültig  betrachten.  Ich  habe  mir  deswegen  er- 
laubt, hinsichtlich  der  Benennung  dieses  Körpers  von  dem 
Vorschlage  des  ausgezeichneten  Mannes  abzuweichen. 

So  wie  das  Cystin  in  den  daraus  bestehenden  Stei- 
nen vorkommt,  bildet  es  eine  schmutzig -gelbe,  durchschei- 
nende, unregelmäTsig  krystallisirte  Masse;  es  lälst  sich  aber 
in  reinen  Krystallen  erhalten,  wenn  man  es  in  kaustischem 
Kali  auflöst,  und  diese  Auflösung  kochendheifs  mit  Essig 
im  UeberschuTs  versetzt,  worauf  das  Cystin  beim  langsa- 
men Erkalten  in  sechsseitigen,  farblosen,  durchsichtigen 
Blättern  anschiefst  Desgleichen  erhält  man  es  krystallisirt, 
wenn  man  seine  Auflösung  in  kaustischem  Ammoniak  frei- 
willig verdunsten  lälst;  die  Blätter  fallen  dann  dicker  aus 
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und  dnd  ab  aiadrige,  reguläre  Mchueitige  PiiimeD  zn  be- 
trachten. Dai  Cjstin  reagüt  vreder  saaer  noch  alkalücll. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  nicht,  entzOndet  sich  und  ver- 
brennt mit  blaugrüner  Flamme  and'  £[itwickelang  eines 
scharf  sauren  Geruchs,  der  in  Entfernung  dem  von  Cyau 
gleicht,  übrigens  aber  so  cbaracterislisch  ist,  daJs  man  daran 
Cystin  erkennen  kann.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt 
es  ein  stinkendes  Oel,  ein  ammoniakalisches  Wasser  nnd 
eine  poröse,  aufgeschwollene  Kohle.  In  Wasser  ist  es  fast 
ganz  unlöslich,  in  Alkohol  unlöslich.  Von  verdünnter  Schwe- 
felsäure, Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Oxalsäure  und  Cblor- 
wasserstofFsäure  wird  es  aufgelöst,  und  sättigt  man  die 
Säure  damit,  nnd  verdunstet  die  Auflösung  bei  gelinder 
Wärme,  so  schieist  daraus  eine  salzartige  Verbindung  von 
Cystin  mit  der  Säure  in  divergirenden,  nadelförmigen  Kry- 
■tallen  an,  die  sauer  schmeckt  und  von  geringer  Bestin- 
digkelt  ist,  so  dals  z.  B.  Chlor wasserstoSiäure  von  ihrer 
Verbindung  damit  schon  bei  -|-  100°  abdunstet  und  das 
Cystin  geschwärzt  lurück  läTst.  UeberscbuCi  von  Salpeter-  1 
säure  zerstört  das  Cystin  im  Kochen  nnd  verwandelt  es  io  I 
eine,  nach  Verdunstung  der  Säure  zurückbleibende  dun- 
keUjraune  (nicht  rothe)  Masse.  Mit  Essigsaure,  Weinsäure 
und  Citronensäure  vereinigt  sich  das  Cystin  nicht.  Es  wird 
von  kaustischem,  kohlensaurem  upd  zweifach  kohlensau- 
rem Kali  und  Natron  anfgelösL  Auch  kaustisches  Ainmo> 
niak,  nicht  aber  kohlensaures,  löst  dasselbe  auf;  die  Ver- 
Mndung  mit  Kali  und  Natron  krystallisirt  beim  Abdam- 
pfen in  kämigen  Krystallen.  Die  mit  Ammoniak  zersetzt 
sich  und  lälst  das  Cystin  rein  zurück.  Aus  seinen  Verblö- 
dungen mit  Säuren  wird  dasselbe  am  besten  durch  koh- 
lensaures Ammoniak,  und  ans  denen  mit  Alkalien  durdi 
Essigsäure  niedergeschlagen. 

Das  Cystin  ist  von  Prout  und  von  Lassaigne  an^ 
lysirt  worden.    Sie  fanden^darin: 


Stickstoff 

11,85 

1 

34,0 

Kohlenstoff 

29,88 

3 

36,2 

Wasserstoff 

5,12 

6 

12,8 

Sauerstoff 

53,15 

4 

17,0, 
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Man  kann  gegründeterweiM  frageo,  ob  betde  dieselbe 
Substanz  analysirt  haben.    Zur  ControUe  seiner  Analyse 
bat   Prout  nicht  die  Säuigungscapadtat  des  Gystins  be- 
stinuntj  was  wohl  zum  Theil  die  Seltenheit  desselben  ver- 
anlabt  haben  mag.  —  Das  von  Lassaigne  analysirte 
Cystin  rührte  von  dem   Harnstein  eines  Hundes*     Seine 
Losung  in  Kalkwasser  kiystallisirte  in  Körnern^  die  in 
Ammoniak  in  durchsichtigen  Blättern;  das  schwefelsaure 
und  phosphorsaure  Salz  gaben  ein  syrupartiges  Magma«  das 
Salpetersäure,  Oxalsäure  und  chlorwasserstofifsaure  dagegen 
schössen   in  Nadeln  an.     In  der  schwefelsauren  Verbin- 
dung fand  er  0,896  Theile  Cystin,  was  genau  17  Procent 
Sauerstoff  in  der  Bue  entspricht,  wie  es  auch  Lassaigne 
gefunden  hat;  allein  die  salpetersaure  Verbindung  enthielt 
0,969,  die  cblorwasserstoffsaure  0,947,  und  die  Oxalsäure 
0,78  Theile  Cystin,  und  diese  Quantitäten  stehen  unter 
einander  in  keinem  Verhaltnils  zur  Sät^gungscapadtät  der 
Sauren. 

Die  Steine  aus  Cystin  enthalten  nichts  Anderes,  we- 
nigstens hat 'man  es  bis  jetzt  so  bei  denen  von  Menschen 
gefunden.  Ihre  Farbe  ist  gelblich,  ihre  Oberfläche  glatt, 
mit  krystallinischem  Ansehen,  die  BruchAache  zeigt  eine 
Verwachsung  von  kleinen,  fettglänzenden  Krystallen  mit 
abgerundeten  Kanten.  Man  erkennt  sie  an  dem  Verhalten 
des  Cystins  vor'm  Löthrohr  auf  Platinblech,  sowie  auch 
an  ihrer  Löslichkeit,  sowohl  in  kaustischem  Ammoniak,  als 
in  Salzsäure,  und  an  der  Krystallform  der  beim  langsamen 
Verdunsten  der  Ammoniak-Lösung  zurückbleibenden  Ver- 
bindung. Seit  Wollaston's  Beschreibung  ist  das  Cystin 
von  Marcet,  Stromeyer,  Buchner,  Lassaigne,  Bo- 
bert  und  Wal  ebner  gefunden  worden. 

Anmerkung.  Alex.  Marcet  hat  einen  8  Gr.  schwe* 
ren,  länglichen  und  abgerundeten  Stein  von  zimmtbrauner 
Farbe  beschrieben,  den«  er  aus  ^iner  eigenen  Substanz  beste- 
hend glaubte,  und  die  er  Jfanthic  oxide  nannte.  Vor^m 
Löthrohr  decrepitirte  er  und  verbrannte  mit  Hinterlassung 
von  wenig  Asche  und  unter  Verbreitung  eines  Geruches,  der 
weder  dem  vom  Cystin  noch  von  Harnsäure  recht  ähnlich 
war.  Das  von  Marcet  von  diesem  Steine  angegebene 
IF.  26 
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letzteren  blieb  di«,  an  ihrem  cbemfacben  Tsibaken  ericannte 
Kieielerde  Eiirück. 

Man  hat  die  Harnsteine  in  versdiiedene  Klassen  und 
Ordnungen  eingetfaeilt,  je  nachdem  üe  aus  einer  Substani 
bestehen,  oder  ans  mehreren  mit  einander  innig  vermis^ 
ten  Substanzen,  oder  aus  mehreren  mit  einander  abfrecb- 
seJndfln,  verschieden  msammengesetzten  Schichten.  Da 
aber  solche  Gemenge  oder  abwechselnde  Schichtungen  nicht 
von  cmstanten  Umständen  bestimmt  werden,  sondern  anf 
die  mannigfahigite  Weise  nach  verschiedenen  eintreffen- 
den Zufälligkeiten,  dem  übrigen  Gesundheitszustände  des 
Individuums,  seiner  Leliensweise,  Diät  nnd  dem  Gebraudt 
von  Anneimitteln  veränderlich  sind,  so  übergehe  ich  das 
Nähere  solcher  Eintheilungen  nnd  bemerke  nur  nodi^  da(s 
solche  Gemenge  aus  mehreren  Substanzen,  nnd  die  Ab- 
wechselung von  verschieden  zusammen gesettten  Schichten 
in  einem  nnd  demselben  Stein,  ellgemein  statt  findet  tmd 
sdur  oft  vorkommt. 

Englische  Aerzte,  welche  viele  tmd  grolse  Sanunlnn- 
gen  von  Harnconcrementen  eu  sehen  Gelegenheit  hatten, 
haben  ücb  bemüht,' ihr  relativ  häufiges  Vorkommen  ausm- 
milteln.  Daraus  ergab  sich  im  Allgemeinen,  dafs  in  Eng- 
\and  die  Steine,  worin  Harnsäure  den  Hauptbestandtbeil 
ausmacht,  die  allgemeinsten  sind.  Nat^  diesen  kommen 
die  schmelzbaren  Steine,  besonders  wenn  man  dazu  die 
b'äUv  lechnet,  wo  eines  der  Erdsalze  ungemengt  oder  in 
überwiegender  Quantität  vorkommt;  nnd  daim  soldie,  die 
aus  abwechselnden  Schichten  von  Harnsäure,  pbospborsau- 
rem  und  oxalsaurem  Kalk  bestehen.  Demnach  waren  z,  B. 
uincr  tOOO  Steinen: 

372  aus  Harnsäure  allein  oder  mit  geringer  Einmengung 
von  hamcaurem  AnmuMÜak  nnd  oxalsanrem  oder 
phosphorsaure m  Kalk; 

353  BUS  pbosphorsauren  £rden  (schmelzbare  Steine); 

ZM  ans  abwechselnden  Schichten  von  Harnsäure,  oxal- 
saurem  Kalk  und  pbosphorsauren  Erden,  nnd 

142  aus  oxalsaurem  Kalk. 
Die  seltener  vorkommenden  Steine  aus  kohlensaurem 
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Kalk^  Cystin  und  Kieselerde  können  in  keine  solche  Rect»- 
nuog  aufgenommen  werden.  Indessen  ist  das  relative  Ver- 
faältnüs  in  verschiedenen  Ländern  nach  Verschiedenheiten 
im  Glima^  versdiieden  vorherrschenden  Nahrungsmitteln, 
Arbeiten  und  Volksgebräuchen  veränderlich.  So  fand  z.  B. 
Happ,  miter  81  Harnsteinen  aus  dem  Wüttemberg'schen, 
22  ans  oxalsanrem  Kalk  allein^  und  34,  in  welchen  die^ 
ses  Salz  mit  anderen  Substanzen  gemengt  war  (also  56, 
worin  oxalsanrer  Kalk),  nur  7  aus  Harnsäure  allein,  und  9 
ans  Harnsäure,  gemengt  mit  phosphor^auren  Erden  (zu- 
sammen 16),  7  sdimelzbare  Steine,  1  aus  hamsaurem  Am- 
moniak, und  1  aus  phosphorsauren  Erden  mit  13  Procent 
kohlensaurem  Kalk. 

Aber  nicht  allein  der  Mensch,  sondern  auch  die  Thiere 
leiden  durch  Harnsteine.  Bestandtheile,  welche  sich  nicht 
gewämlich  oder  nur  in  geringer  Menge  in  ihrem  Harn 
finden,  vrie  z.  B.  Harnsäure  in  dem  der  fleischfressenden, 
und  phosphorsaure  Erden  in  dem  der  grasfressenden  Thiere, 
sind  oft  Ursache  ihrer  Steine,  allein  das  gewöhnlichste  Ma- 
terial zu  solchen  ist  doch  bei  letzteren  der  kohlensaure 
Kalk. 

Als  Bestandtheile  von  Harnsteinen*  bei  Hunden  hat 
man  gefunden:  Harnsäure,  phosphorsauren  Kalk,  phosphor» 
sauren  Ammoniaktalk,  Oxalsäuren  Kalk,  Cystin  und  Bla- 
senschleim« La  SS  aigne  analysirte  einen  Stein  aus  Cystin^ 
dessen  spec.  Gewicht  1,577  war,  und  der  97,5  Procent 
Gystin  und  2,5  Proc.  phosphorsauren  und  Oxalsäuren  Kalk 
enthielt. 

Steine  von  Pferden  bestanden  aus  kohlensaurer  Kalk- 
erde und  Talkerde,  phosphorsaurer  Kalkerde,  phosphor- 
saurem Ammoniaktalk,  Fett;  undBucholz  fand  in  einem 
solchen  Stein  0,94  einer  harzartigen,  braungrünen  Materie, 
löslich  in  ihrem  sechsfachen  Gewicht  Alkohol,  aber  unlös- 
lich in  Aether,  Wasser  und  Chlorwasserstoffsänre.  Mit  ei- 
ner concentrirten  Lauge  von  Kali  übergössen,  verband  sie 
sich  damit  und  nahm  0,4  an  Gewicht  zu.  Das  gebildete 
Harzkali  war,  obgleich  unlöslich  in  der  Kalilauge,  in  rei- 
nem Wasser  vollkommen  löslich.    Von  verdünntem  kau- 
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ctiscfam  Aimnoniidc  wurde  ne  leicbt  gtüöa  und  daraus  durch 
Sahsäure  niedei^escfalagen.  Die  AnflÖMmg  in  Alkobol 
wurde  dtircb  Wasser  getrübt,  voq  EiaeiK^orid  schirarz- 
grün  gefärbt  und  von  Lrim- Auflösung  in  grolsen  Flocken 
^Eällt. 

Steine  too  Ochsen,  Scbaafen,  Schweinen  nad 
Kanincbea  bestanden  aus  kobleDsaurer  und  [Aoephor- 
saurer  Kalkerde  und  Ta1k«rde,  und  am  pboaphorsaurem 
AmmoiHaktalk,  Wurter  analynrte  einen  Stein  ans  der 
Hamröfare  eines  Ochsen,  der  daran  gestoiben  war.  Er 
enthielt:  kohlensauren  Kalk  36,8,  phospbortanren  Kalk  6,3, 
Eisenoxjd  1^,  Kieselerde  38,2,  thierische  Materie  13,8, 
Wasser  (und  Verlust)  3,2;  woraus  man  sieht,  daü  auch 
bei  Tliioren  Steine  ans  Kieselerde  gebildet  werden. 

Nach  einer  Angabe  von  Angelini  färbte  ein  Hsm- 
■tetn  von  einem  Schwein  Alkohol  graiiatrt>tb.  Nacji  dem 
Abdanken  und  Auswaseben  des  Rückstandes  mit  Wasser, 
zog  Aetber  eine  rothe  Materie  aus,  und  es  blieb  eine 
sdimierige  Masse  zurück,  die  von  kaustischem  Kali  schwer 
oder  gar  niciit  verseift  wurde,  aber  in  kocfaendfaeilseni 
Wasser  scbmoli.  Die  vom  Aether  ausgezogene  rothe  Ma- 
terie glidi  einem  Harz,  und  'war  in  Alkobol,  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  löslich.  Von  kaustischem  Kali  wurde  sie 
mit  gelber,  nnd  von  kohlensaurem  mit  grüner  Farbe  auf- 
gelöst. Großer  Ueberschuls  von  Alkali  verhinderte  die 
Auflösung  der  Verbindung.  Aus  der  alkalischen  Lösung 
wurde  sie  durch  Schwefelsäure  imd  Salpetemore  nieder- 
geschlagen, welche  die  rothe  Farbe  wieder  herstellten  und 
den  Niederschlag,  wenn  sie  überschüssig  zugesetzt  wurden, 
■wi'i'ler  auTlösten.  Mit  Salzsäure  verband  sich  der  Nieder- 
scblflg  zu  einer  weilsen,  schuppigen  Masse,  aus  welcher 
sieb  die  S^ure  durch  Wasser  aoswasdien  liels,  worauf  die 
Tothe  Farbe  wieder  erschien.  Im  Feuer  soll  sie  mit  Ent- 
wickelimg  tou  rothen  Dämpfen  explodirt  haben  (?}. 

Die  Retzen  sind,  nach  Morand,  so  allgemein  vom 
Stein  heimgesucht,  dais  man  selten  eine  öffnet,  deren  Niere 
frei  davrm  iit.  Ihre  Steine  enthalten  Oxalsäuren,  phosphor- 
aauren  und  kohletuauren  Kalk. 
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Auch  die  Fische  sind  nicht  frei  von  solchen  Steinen. 
ßei  dem  Hausen  (Acipenser  Httso  L.)  und  dem  Stör 
(A,  Scurio)  kommen  nicht  selten^  besonders  bei  den  alte» 
ren^  grofsten  Individuen^  in  den  Harnwerkzeugen  Steine 
von  bedeutender  Grölse  und  ^  bis  \  Pfund  Gewicht  vor; 
am  häufigsten  findet  man  sie  im  Hausen  auf  den  Fiscliereien 
am  Caspischen  Meere  und  namentlich  bei  Astrachan.  Sie 
sind  gewöhnlich  platt  gedrückt,  mit  ungleichen  Vertiefun- 
gen, äniserlich  von  schmutzig -gelblicher  Farbe,  von  be- 
deutender Harte  und  Schwere.  Nach  Klaproth,  ist  ihr 
spec.  Gev^cht  von  2,243  bis  2,265.  Sie  sind  sehr  fest^ 
spröde  und  zeigen  beim  Zierschlagen  ein  ausgezeichnetes, 
concentrisch- strahliges,  sehr  krystallinisches  Gefuge,  sehr 
ähnlich  gewissen  kristallinischen  Kalksintem.  Zugleich  sieht 
man  querlaufende,  schaalenförmige  Absonderungen.  Im 
Innern  sind  sie  fast  farblos.  Ein  solcher,  über  7  Unzen 
scJiwerer  Stein  ist  von  Klaproth  untersucht  worden.  Yoi; 
dem  Löthrohr  brannte  er  sich  erst  grau  und  dann  weilsj 
mit  dem  Geruch  nach  verbrennender  thierischer  Materiei 
und  schmolz  dann  zu  weifsem  Email.  In  Salpetersäure  löste 
er  sich  ruhig  auf.  Die  Analyse  gab  für  seine  Zusammen- 
setzung: 71,5  phosphorsauren  Kalk,  0,5  schwefelsauren  Kalkj^ 
2,0  Eiweiis  und  24,0  Wasser. 

Da  die  Bildung  von  Steinen  in  den  Hamwegen  im 
Allgemeinen  eine  Folge  der  unrichtigen  chemischen  Be- 
schaffenheit des  Harns  ist,  und  diese  sich  durch  Einneh- 
men von  Substanzen  verändern  läfst,  welche  zufällige  Be- 
standtheüe  des  Harns  werden,  so  gründete  hierauf  die 
Heilkunde  ihre  Versuche,  die  Anlage  zu  heben,  worauf 
die  Steinbildung  beruht.  So  lange  es  sich  um  Steine  aus 
Harnsäure  handelt,  glückt  diels  ziemlich  gut,  da  sich 
der  Harn,  durch  den  Gebrauch  von  kohlensauren  Alkalien 
oder  von  neutralen  Salzen  von  Kali  oder  Natron  mit  einer 
PHanzensäure,  alkalisch  machen  und  die  Harnsäure  aufge- 
löst erhalten  läßt.  In  den  Nieren  gebildete  Steinchen  oder 
Gries  lösen  sich  hierbei  los  und  gehen  weg,  auch  wenn 
sie  aus  oxalsaurem  Kalk  und  phosphorsauren  Erden  beste- 
hen.   Wenn  aber  der  Harn  alkalisch  wird  und  die  letz- 
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teren  absetzt^  so  lafst  sich  durch  den  Gebrauch  von  Mlne^ 
ralsäuren,  weil  sie  den  Harn  nicht  sauer  machen,  nichts 
ausrichten.  Oxalsäure,  Citronensäure  und  Weinsäure  ver- 
mögen diefs  wohl,  bilden  aber  dafür  wieder  so  leicht  Con- 
cretionen  aus  ihren  Kaiksalzen. 

Wo  sich  aber  schon  ein  Blasenstein  gebildet  hat^  ver- 
hält es  sich  anders;  der  Harn  solcher  Kranken  setzt,  selbst 
wenn  er  von  völlig  gesunder  BesdiafiFenheit  ist,  einen  Theil 
seines  Sediments  auf  den  Stein  in  der  Blase  ab,  und   die 
versuchten  Mittel  bewirken  oft  nichts  Anderes,  als  dais  sie 
eine  Abwechselung  in  der  Bescha£Fenheit  der  auf  den  Stein 
sich  absetzenden  und  ihn  vergrö(semden  Schichten  hervor- 
bringen, wiewohl  es  auch  nicht  selten  glücken  mag,  diese 
Ansetzung  zu  verlangsamen.   Wenn  also  auch  zuweilen  ein 
Nierenstein  durch,  nach  chemischen  Principien  gewählte 
Mittel  zu  heilen  ist,  so  ist  der  Blasenstein  nur  dadurch  zu 
heben,  dals  man  ihn  wegschafft,  und  zwar  je  eher  um  so 
besser.    Hierzu  hat  man  vorgeschlagen  ihn  aufzulösen;  da- 
bei entsteht  die  Noth wendigkeit,  seine  Zusammensetzung 
auszumitteln,  während  er  sich  noch  in  der  Blase  befin- 
det.   Diels  läfst  sich  nur  annäherungsweise  ausführen.    Man 
nimmt  an,  dals  er  aus  Harnsäure  oder  oxalsanrem  Kalk 
bestehe,  wenn  der  Harn  sauer  ist,   und  aus  phosphorsau- 
ren £rden,  wenn  er  alkalisch  oder  neutral  ist.    Das  beste 
Injectionsmittel  ist  eine  lauwarme  Auflösung  von  1  Tbeil 
kohlensauren  Kali  in  90  bis  100  Th.  Wassers,  versetzt  mit 
ein  wenig  Pfianzenschleim,  da  es  auf  Steine  von  jeder  Zu- 
sammensetzung wirkt     Kaustisches  Kali  wirkt  zu  stark  auf 
die  Blase  und  die  Hamwege.    Bei  Steinen  aus  Harnsäure 
kann  audi   eine  Auflösung  von  Borax  versucht  werden. 
Das  Lösungsmittel  muls  so  lange  als  möglich  in  der  Blase 
behalten  und  nach  der  Ausleerung  untersucht  werden,  ob 
es  etwas  aufgelöst  hat,  v^obei  jedoch  die  Bestandtheile  des 
inzwischen  zugeflossenen  Harns  in  Rechnung  zu  ziehen  sind. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß,  mit  sehr  vielem,  pflanzen- 
schleimhaltigemWasser  verdünnte,  Salzsäure  Steine  ans  Kno- 
chenerde und  aus  Gystin  auflösen  werde.  —  Die  zur  Auf- 
lösung von  Blasensteinen  gemachten  Injectionsversuche  sind 
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nicht  so  ausgefallen^  wie  raan  erwaitete;  aUein  ich  Ijfn 
völlig  überzeugt^  daß  sie  nidit  hinreichend  wiederholt  wur- 
den^ um  Sieche  Nebenumstande^  die  sich  nicht  vorausse- 
hen lassen  und  die  ihre  Anwendung  oft  erschweren,  auf-^ 
finden  und  vermeiden  su  können.  —  Bei  Hunden  haben 
Dumas  und  Prevost  mit  Erfolg  den  Versuch  gemapht. 
Steine  aus  phosphonauren  Erdsalzen  durch  Entladung  der 
elektrischen  Säule  durch  den  Stein  zu  zersetzen,  indem  sie 
die  isolirten  Leiter  in  die  Blase  führten  und  sie  mit  dem 
Stein  auf  beiden  Seiten  in  Berührung  brachten.  Als  sie 
nun  jeden  Leiter  mit  einem  Pol  einer  kräftigen  Säule  in 
Verbindung  setzten,  vmrden  die  Bestandtfaeile  des  Steines 
von  einander  geschieden,  und  verbanden  sich  dann  wieder 
mit  einander  in  dem  Harn,  mit  dem  sie  als  Niederschlag 
ausgeleert  wurden. 

Am  sichersten  ist  jedoch  bis  jetzt  beim  Blasenstein  die 
medianische  Hülfe  gewesen,  d.  h.  die  Lithotomie  oder  Aus- 
schneidung des  Steines,  und  die  Lithotritie  oder  Zennal- 
mung  desselben.    Diels  gehört  nicht  hierher. 

Ehe  ich  diesen,  schon  so  langen  Artikel  vom  Harn 
verlasse,  will  ich  noch  in  der  Kürze  Einiges  von  den,  in 
vorkommenden  IFällen  nöthigen,  diemischen  Untersuchcm« 
gen  des  Harns  und  seiner  Concretionen  anführen. 

Die  UrUersucImng  des  Harns  ist,  wie  wir  schon  vor- 
her sahen,  für  den  Arzt  oft  von  grolser  Wichtigkeit.  Sie 
lälst  sich  tlieils  durdi  Reagentien,  theils' durch  Einkochungs- 
Proben  bewerkstelligen. 

Die  Anwendung  von  Reagentien  ist  darum  besonders 
wichtig,  weil  man  die  Resultate  leicht  erhält,  und  diese 
Prüfungsart  gerade  darum  dem  Arzte  um  so  wiUkommner 
sein  muls,  da  ihm  oft  die  Zeife  und  die  specielleren  che- 
mischen Kenntnisse  mangeln,  welche  die  Ausführung  der 
Einkochungs-Probe  erfordern.  — '  Leider  kennen  wir  nur 
noch  allzuwenige  anwendbare  Reagentien;  die  Aufsuchung 
solcher  kann  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Salpetersäure  wendet  man  in  mehrfacher  Absicht  an. 

Sie  entdeckt  aj  Harnsäure,    Ob  ein  Harn,  welcher  kein 

/  Sediment  bildet,  Harnsäure  enthalte,  findet  man,  wenn  man 
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^u  i  Pfund  desselben  einige  Drachmen  Salpetersäure  setzt 
Nack  12  Stunden  gleist  man  die  Flüssigkeit  aus^  und  wenn 
der  Harn  Harnsäure   enthielt,  so  ündet  man  die  ganze 
innere  Seite  des  Glases,  sq  hoch  der  ^Ham  darin  stand^ 
mit  einem  grauweiisen,  dünnen  Ueberzug,  oder  auch  mit 
kleinen  röthlichbraunen  Krystallen  bekleidet,    i^)  Eiweijs. 
Wenn  Harn  anfängt,  eiweifshaitig  zu  Y^erden,  so  bewirkt 
Salpetersäure   einen  weifsen   oder  grauweiGsen,  flockigen 
Niederschlag  darin,  der  sich  nach  dem  Auswaschen  in  kau- 
stischem Kali  löst  und  daraus  •  nicht  durch  Essigsäure  ge- 
fällt wird,     c)  Farbstoff  der  Galle.    Der  Harn  wird  in 
diesem  Fall/  wepn  .man  ihn  mit  einem  gleichen  Volumen 
Salpetersäure  vermischt,  zuerst  grünlich  (aus  gelb  und  blau), 
dann  dunkelgrün,  darauf  schmutzig- roi;h  und  nach  einiger 
längerer  Zeit  braun.    £ei  sehr  gerit]gem  Gehalt  an  Gal- 
lenfwbstoff  wird  jedoch  diese  Reaction  nicht  mehr  sicht- 
bar.    Wenn  der  Arzt  kleinere,   partielle  Stockungen  in 
der  Leber  vermuthet>  bei  denen  durch  die  Saugadern  des 
stockenden  Theiles  Galle  in  dajs  B}ut  übergeht,  so  kann 
er  im  Harn  den  GallenstofiF  aufsuchen,    w^nn  auch   im 
Uebrigen  dieser  Zustand  nicht  an  der  .Farbe  des  Körpers 
oder  des  Weilsen  im  Auge  zu  bemerken  ist.     Allein  zu 
dieser  Probe  muls  man  alsdann  das  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol aus  eingekochtem  Harn  erhaltene  Extract  anwenden, 
welches  man,  nach  Abdampfung  des  Alkohols,  mit  Salpe- 
tersäure vermischt,  die  nun  die  Reactionen  des  Gallensto£Ps 
sehr  deutlich  hervorbiingt,  da  der  größte  Theil  der  fär- 
benden Materie  des  Harns  entfernt  ist    d)  Harnstoff.    Der 
Harn  kann .  zuweilen  ungewöhnlich  viel,  zuweilen  unge- 
wöhnlich wenig,  und  zuweilen  auch  gar  keinen  Harnstoff 
enthalten.    Es  ist  für  den  Arzt  von  Wichtigkeit,  diese  Fälle 
unterscheiden  zu  können.   Nach  Prout  kann  der  Harn  zu- 
weilen so  viel  Harnstoff  enthalten,  dafs  er,  ohne  vorherge- 
gangenes Abdampfen,  beim  Vermischen  mit  viel  Salpeter- 
säure, nach  Verlauf  von  einigen  Stunden,  Krystalle  von 
salpetersaurem  Harnstoff  absetzt,  und  diels  soll  eintreffen, 
wenn  sein  spec.  Gewicht  zwischen  1,025  und  1,030  kommt, 
ohne  dals  hiervon  Diabetes  die  Ursache  ist.    Bei  Versuchen, 
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die  ich  hierüber  angestellt  habe^  fand  ich^.dais  ein  Harn 
von  1^03  spec.  Gewicht,  bei  -j-dOo  abgedampft,  bis  noch. 
^  seines  ersten  Vohims  übrig  waren,  und  mit  einem  glei- 
chen Volnmen  Salpeterjänre  von  1,25  vermischt,  bei  -|*16^ 
noch  keinen  salpetersauren  Harnstoff  absetzte.  Zur  Hälfte^ 
abgedampft,  gab  er  nach  5 — 6  Stunden  einige  kleine  Kry-^ 
stallgroppen;  bis  asn  4.  abgedampft,  erfüllte  sich  die  Flu£^ 
sigkeit  mit  Krystallschuppen,  und  als  noch  ^  übrig  war^ 
wurde  er,  mit  einem  gleichen  Volumen  Salpetersaure  ver- 
mischt, nach  wenigen  Stunden  und  bei  -4*^^°'  ^^  eine^I 
aus  Kryst allschuppen  bestehenden,  starren  Magma.  —  Diese 
Probe  läfst  sich,  wie  ich  fand,  am  besten  auf  folgende 
Weise  anstellen:  Man  nimmt  ein  cylindrisches  Glas,  z.  B. 
ein  Bierglas,  doppelt  so  hoch  als  weit,  und  graduirt  es 
aulsen  in  Brüche  von  seinem  Volum*  Inhalt.  Den  zn  un<? 
tersuchenden  Harn  verdunstet  man  dann  in  demselben  iit 
einem  Wasserbade  (oder  in  der  Kachel  eines  Ofens),  und 
nimmt  bei  gewissen  Punkten  eine  kleine  Probe  von  10  bis 
20  Tropfen  heraus,  die  man  in  emer,  unten  zugeschmol^ 
zenen,  4  Zoll  hohen  Glasröhre  mit  gleich  viel  Tropfen 
Salpetersäure  von  einem  bestimmten  specifischen  Gewicht, 
z.  B.  von  1,25,  vermischt  und  6  Stunden  lang  stehen  läfst^ 
Diese  Probe  läßt  sich  nicht  auf  einem  Uhrglas  vornehmen, 
weil  sonst  durch  die  stattfindende  Verdunstung  die  Probe 
zum  Krystallisiren  gebracht  wird.  Auch  hat  man  darauf 
zu  sehen,  dafr  vergleichende  Versuche  bei  gleichen  Tem- 
peraturen gemacht  werden,  dehn  eine  Probe,  die  bei  -^±6^ 
nichts  absetzt,  krystallisirt  zuweilen  bei  0^. 

jimtnoniak  schlägt  die  in  der  freien  Säure  des  Harns 
aufgelöste  Knochenerde  nieder.  Zuweilen  kann  es  von 
Wichtigkeit  sein,  ihre  relativen  Quantitäten  zu  bestimmen. 
Auch  braucht  man  das  Ammoniak  zur  Bestimmung  des  re^ 
lativen  sauren  Zustandes  des  Harns.  Man  nimmt  dazu  ein 
sehr  verdünntes  Ammoniak  von  bekanntem  Ammoniakge- 
halt (der  sich  durch  Sättigung  mit  reiner  Salzsäure  und  Wä* 
gung  des  nach  dem  Verdunsten  zurückbleibenden  Salmiaks 
leicht  bestimmen  lälst),  vermischt  ein  gewisses  Maals  Harn 
^t  Ladunusinfusion  (in  der  man  zuvor  alles  überschüssige 
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Alkali  mit  Essigsanre  gesättigt  hat)^  so  daSs  die  Flüssigkeit 
fichtbar  roth  inrird,  und  tropft  dann,  unter  beständigeoi  Um« 
röfaren^  Ammoniak  aus  einem  graduirten  Mensui^las  hinzu^ 
bis  die  Flüssigkeit  wieder  blau  zu  werden  anfängt.  We- 
gen des  hierbei  entstehenden  Niederschlags»  muls  man  die 
Flüssigkeit  zuletzt  zwischen  den  letzten  Zutropfungen  sich 
klären  lassen.  Die  Menge  des  verbrauchten  Ammoniaks 
gibt  dann  ein  Maais  für  die  Säure  des'  Harns. 

Kalkwasser  entdeckt  durch  Fällung  von  phosphorsau- 
rem  Kalk  die  Gegenwart  loslicher  pbosphorsaurer  Salze. 
Menscbenharn  mufs  zuvor  mit  kohlensäurefreiem  Ammo- 
niak gesättigt  und  ßltrirt  werden^  um  die  in  der  freien 
Saure  aufgelöste  Knochenerde  wegzuschaffen.  Der  Hara 
anderer  Thiere  wird  zuerst  mit  Salzsäure  gesättigt  und.  vor 
dem  Zusatz  des  Kalkwassers  gelinde  erwärmt^  um  das  Koh- 
lensäuregas zu  verdunsten. 

Oxalsaures  Ammoniak  schlägt  den  Kalkerdegebalt 
des  Harns  nieder^  zumal  bei  gelindem  Erwärmen  des  Ge- 
misches« Wird  nachher  Ammoniak  zugesetzt^  so  schlägt 
sich  phosphorsaurer  Ammoniak-Talk  nieder.  Entsteht  mit 
Ammoniak  kein  Niederschlag »  so  setzt  man  eine  Losung 
von  phosphorsaurem  Natron  hinzu ^  um  zu  sehen,  ob  die 
Ursache  des  Nichtentstehens  des  Niederschlags  in  der  Ab- 
wesenheit von  Talkerde  oder  von  phosphorsauren  Salzen 
zu  fachen  sei. 

Chlorbarywn  oder  besser  essigsaure  Baryterde  ent- 
deckt schwefelsaure  Salze.  Ist  der  Harn  neutral  oder  al- 
kalisch»  so  ist  er  zuvor  mit  Essigsäure  sauer  zu  machen. 

Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  entdeckt  in  dem  vom 
vorfaergehenden  Niederschlag  abHItrirten  Harn  Phosphor- 
saure,  welche  sich  als  basisches  phosphorsaures  Bleioxyd 
niederschlägt.  Es  mufs,  zur  sicheren  Trennung  von  Ghlor- 
bleiy  mit  kochendfaeilsem  Wasser'  ausgewasdien  und  darauf 
▼or^m  Lolhrohr  geschmolzen  werden. 

Alamt^ Auflösung  trübt  einen  Harn,  welcher  Eiweiß 
oder  Faserstoff  aufgelöst  enthält. 

Quecksilberchlorid  (Sublimat)  verändert  nicht  einen 
Harn  mit  freier  Saure,  wenn  er  nicht  Eiweils  oder  Käse 
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enthält^  wovon  es  selbst  kleinere  Mengen  entdeckt  Aus 
neutralem  Harn  werden  mehrere  der  gewöhnlichen  Be- 
standtbeile  des  Harns  niedergeschlagen. 

Salpetersoftres  Silber oxyd  schlägt  Chlorsilber  nnd 
phosphorsanres  Silberoxjd  nieder.  Letzteres  wird  von  Sal« 
petersänre  aufgelost. 

Gerbstoff j  besonders  als  Gallapfelinfusion,  schlagt  we* 
nigstens  zwei  von  den  Bestandtheilen  des  Harns  nieder, 
nämlich  aufgelösten  Schleim  und  den  extractartigen  Be- 
standtheil^  der  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt 
wird.  In  gesundem  Harn  ist  der  Niederschlag  sehr  ge- 
ring, höchstens  0,002  bis  0,003  vom  Gewidit  des  Harns, 
und  zeigt  sich  erst  nach  einiger  Zeit  recht  deutlich«  Ein 
starker  Niederschlag  zeigt  einen  Eiweifsgehalt  an. 

Lachm^spapifir ;  blaues  zeigt,  ob  Harn  sauer,  gerothe- 
tes,  ob  er  alkalisch  ist.  Man  hat  sich  zu  erinnern,  dals 
ein  blaues  Lackmuspapier,  in  einen  Harn  getaucht,  der 
nicht  sogleich  darauf  reagirt,  roth  wird,  wenn  es  trock- 
net, nämlich  von  den  Am^ioniaksalzen  des  Harns.  Nach 
diesem  letzteren  Umstand  hat  man  sich  also  nicht  zu  riditen. 

Hefe  wendet  man  zur  Entdeckung  eines  Zuckerge- 
halts an,  indem  man  prüft,  ob  dadurch  ein  Harn  in  Wein- 
gährung  geräth.  Die  Menge  d&%  entwickelten  Kohlensäu- 
regases, über  Quecksilber  aufgefangen,  oder,  in  Erman- 
gelung desselben,  in  Bleiessig  geleitet  und  als  kohlensau- 
res Bleioxyd  niedergeschlagen,  kann,  verglichen  mit  dem 
angewandten  Volum  von  Harn,  ein  relatives  Maafs  des 
Zuckergehalts  des  Harns  abgeben. 

Einige  allgemeine  Ideen  zur  i/itantitaHven  Analyse 
des  Harns. ,  Die  Analyse  dieser  Flüssigkeit  ist  ein  schwe- 
res Problem.  Die  Untersuchung  läist  sich  nicht  so  an- 
stellen, dals  man  alle  Bestandtheile  von  derselben  Probe 
erhalten  kann,  und  der  von  demselben  Individuum  gelas- 
sene Harn  bleibt  sich  niemals  gleich,  ist  wenigstens  hin- 
sichtlich Wassergehalts  bestimmt  veränderlich.  Man  muls 
sich  deshalb,  wenn  es  sich  um  Quantitäten  handelt,  dainit 
begnügen,  die  Menge  gewisser  Materien  in  verschiedenen 
gelassenen  Antheilen  Harns  zu  suchen,  allein  bei  der  Zu- 
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sammenstellang  läßt  sich  hierdurch  nienals  ein  gexmaue 
Resultat  erhalten.  Indessen  ist  die  anilytische  ^  «.ersa 
chung  selten  in  anderer  Absicht^  als  sur  Bestim  ngr  nui 
gewisser  Bestandtheile^  mit  Uebergehung  der  anderen^  eiv 
forderlich. 

A.  Man  untersucht  zuerst  das  speciiische  Gewicht  dei 
Harns.     Hierdurch  erhält  man  einen  Begriff  von   sexzieti 
Concentration.    Hierauf  seinen  freiwilligen  Bodensatz,   den 
man  abfiltrirt ;  man  nimmt  ihn  auf  ein  gewogenes  Filtri:iixi^ 
wäscht  ihn  aus,  trocknet. und  wiegt  ihn.    Er  ist  entweder 
nur  Schleim,   und  dann  ist   sein  Gewicht  unbedenten^d^ 
oder  er  bildet  ein  rothes,  rostgelbes  oder  graues  Pulver-. 
Man  kocht  dasselbe  mit  Alkohol,  welcher  den  rothen  Fairi>- 
Stoff  und  harnsaures  Ammoniak  auflöst,  die  man  duroli 
Wasser,  wiewohl  nur  unvollständig,  trennt.    'Den,  gelben 
Rückstand  extrahirt^  man  mit  Essigsäure,  welche  den  gel* 
ben  Farbstoff  auflöst.     Kaustisches  Kali  zieht  Harnsäure 
ans  und  läüst  Knochenerde  oder  Kieselerde,  oder  ein  Ge->  ; 
menge  von  beiden  zurück.    Durch  Fällung  mit  Essigsäure 
erhält  man  aus  der  alkalischen  Lösupg  Harnsäure,    und 
durch  Fällung  mit  Cyanejlsenkalium  gibt  die  saune  fUtrirte 
Flüssigkeit  die  Quantität  des  Schleims,   wenig  vermehrt 
durch  die  des  Gyans  und  Eisens. 

B*  Der  filtrirte  Harn  vnrd  mit  kaustischem  Ammo- 
niak in  geringem  Ueberschuls  versetzt;  der  Niederschlag 
wird  abfiltrirt,  getrocknet,  gewogen^  die  darin  enthaltene 
thierische  Materie  weggebrannt,  der  Niederschlag  wieder 
gewogen,  und  die  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde 
n/ich  den  gewöhnlichen  Methoden  von  einander  geschieden. 

C.  Der  abHltrirte  Harn  und  das  Waschwasser  wer- 
den im  Wasserbade  soweit  wie  möglich  abgedampft,  und 
der  Rückstand,  am.  besten  mit  der  Abdampfschaale,  gewo- 
gen. Darauf  wird  er  mit  Alkohol  von  0,833  extrahirt,  so 
lange  als  dieser  noch  was  auflöst.  Das  Unlösliche  wird 
im  Wasserbade  getrocknet  und  gewogen.  Hierdurch  er- 
fährt man  das  Gewicht  des  Aufgelösten.  Der  Alkohol  wird 
abdestillirt,  die  Masse  so  lange  im  Wasserbade  getrocknet, 
als  sie  noch  Feuchtigkeit  abgibt,  und  darauf  mit  wasser- 
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>  5leiem  Alkehol  «ttrahlrt.     Es  ist  von  Wichtigkeit,   dais 

lies  i»*^>:r9er  entfernt  sei,  wenn  nicht  die  AlkohoI^Lösong 

';kilze  i^iiiliKali  und  Natron  enthalten  soll;  eben  so  ist  es 

''-iotbig  iftit  warmem,  wasserfreiem  Alkohol  das  darin  Un«> 

5sliche  vollkommen  aussuwaschen,  worauf  man  es  trock- 

-let  und  wiegt.  —  Der  wasserft«ie  Alkohol  darf  von  dem 

eingelösten  nicht  eher  abgegossen  werden,  als  bis  man  ibn 

^.^is  zu  0°  abgekühlt  hat. 

D.  In  dem  wasserfreien  Alkohol  kann  nun  •  endiaU 
>'-ten  sein:  Harnstoff,  Hamzucker,  der  eigene  Extractivstofi^ 
'  Milchsäore,  milchsanres  Ammoniak  und  Chlorammonium^ 
-liebst  etwas  Fett  und  der  in  Aether  löslichen  sauren  Ma<t> 
vterie.  Der  Alkohol  wird  im  Wasserbade  vollständig  ab«- 
.' destiilirt,  und  der  Ruckstand  in  der  Wärme  mit  Aether 
..:  behandelt,  so  lange  als  noch  frische  Portionen  etwas  auf- 

>  lösen.  Die  Aether«>Lösung  wird  abdestillirt  und  der  Rück^ 
.'  stand  gewogen.  Er  kann  verseiftes  Fett,  milchsauren  Kalk 
'-  und  milchsaures  Ammoniak  in  geringer  Menge  enthalten. 
::*  Ich  verweise  hier  auf  das,  was  darüber  bei  den  organl- 
:  sehen  BestandtheUen  des  Harns  gesagt  worden  ist. 

Die  mit  Aether  behandelte  Masse  wird  in  wenigem 
i  Wasser  aufgelöst,  bis  zu  ^40o  erwärmt  und  so  lange 
mit  (kalifreier)  Oxabäure  vermischt,  als  ein  neuer  Zusatt 
•  von  Säure  aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
schielst  ein  rothbrauner  oxalsanrer  HamstofF  an,  den  man  in 
einem  Trichter  abtropfen  lälst  und  mit  ein  wenig  Wasser 
abwäscht.  Dieses  Wasser  und  die  Mutterlauge  werden  zu 
neuer  Krystallisation  abgedampft.  Wenn  hierbei  die  Mut* 
terlange  nicht  scharf  sauer  schmeckt,,  iso  erwärmt  man  sie 
und  löst  noch  mehr  Oxalsäure  darin  auf.  Sobald  die  Mut- 
terlauge etwas  schleimig  und  sauer  ist,  lälst  man  sie  von 
den  Krystallen  abtropfen,  die  man  auf  Löschpapier  legt 
und  zwischen  solchem  ausprefst.  Die  Krystalle  löst  man 
in  Wasser  auf,  zersetzt  sie  mit  kohlensaurem  Kalk,  und 
dampft  die  erhaltene  HamstofiF-Lösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne  ab,  worauf  man  den  Harnstoff  wiegt.  Darauf 
löst  man  ihn  in  kochendheilseih  wasserfreien  Alkohol  auf, 
und  zielit,  wenn  etwas  ungelöst  bleibt,  dieses  vom  Ge» 
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widit  des  Harnstoffs  ab.  Es  kann  oxalsanres  Aniznoniak' 
sein^  und^  aus  Mangel  an  Genauigkeit  bei  der  Analyse, 
oxalsanres  Kali^  weiche  beide  jedoch  etwas  Harnstoff  zu- 
rückhalten. 

Das  Papier  9  zwischen  welchem  die  Krystalle    ausge- 
prefst  wurden^  wird  gut  mit  Wasser  ausgezogen,  dieses  ab- 
gedampft und  zur  Mutterlange  gefugt.    Diese  sättigt  man 
nun  mit  kohlensaurem  Kalk,  iiltrirt  die  neutrale  Flüssig- 
keit und  vermischt  sie  mit  dem  Waschwasser  vom    Oxal- 
säuren Kalk,  worauf  man  sie  im  Wasserbade  eintrocknet 
und  den  Ruckstand  wiegt.    Er'  enthalt  nun  das  in  vr asser- 
freiem  Alkohol  lösliche  Extract  des  Harns,  Chlorammo- 
nium, milchsaures  Ammoniak  und  ein  wenig  milchsauren 
Kalk.    Letzterer  bleibt,  mit  einem  Antheil  vom  Extract 
verbunden,  im  wasserfreien  Alkohol  unlöslich,  und   Mrird 
getrocknet  und  gewogen.    Man  löst  ihn  hierauf  in  Was- 
ser, fällt  mit  oxalsaurem  Ammoniak,  und  der  kaustisch  ge- 
brannte Niederschlag  entspricht  dann  einem  Aequivalent 
von  Ammoniak,  welches  mit  der  Oxalsäure  herauskrystal- 
lisirt  ist.    Die  Lösung  in  wasserfreiem  Alkohol  wird    ab- 
gedampft, mit  Wasser  vermischt  und  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefällt.    Der  Niederschlag  wird  mit  ein  wenig 
Salpetersäure  haltendem  Wasser  ausgewaschen,  alsdann  das 
Silber  daraus  auf  Eisen  oder  Zink  mit  Zusatz  von  Salz- 
saure reducirt,  und  aus  dem  Gewicht  des  reducirten  Sil- 
bers das  Gewicht  vom  Chlorammonium  berechnet.    Aus 
dem  Gewicht  des  trocknen  Ghlorsilbers  läist  sich  nichts 
berechnen^  weil  es  viel  Extract  enthält.  •—  Was  nun  noch 
auTser  den  einzeln  erhaltenen  Gewichten  des  Chloraipmo- 
niums,  des  Harnstoffes  und  des  milchsauren  Ammoniaks 
felilt,  ist  ein  Gemenge  von  Alkoholexträct  und  milchsaurem 
Ammoniak  mit  noch  einer  kleinen  Menge  milchsauren  Kai* 
kes,  die  sich  nicht  mehr  quantitativ  trennen  lassen,  worin 
aber  das  Extract  die  Hauptmasse  ausmacht. 

Enthielt  der  Harn  Zucker,  so  hat  man  auch  noch  die- 
sen dabei.  Zur  Bestimmung  seines  Gewichtes,  weifs  ich 
keine  andere  Methode,  als  dafs  man  eine  abgewogene 
Menge  der  im  Wasserbade. getrockneten  Masse  auflöst,  den 
Zucker  durch  Weingährung  zerstören  läfst,  abdampft,  im 

Was- 
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Wasaeibade  troduiet  und  wiegt.  Der  Verlust  ist  alsdann 
Zucker.  Es  versteht  sicb^  dals  das  Gewicht  der  angewand- 
ten Hefe  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist 

JS.  Der  Theil  des  ExtracU  mit  Alkohol  von  0^833^ 
welcher  nicht  in  wasserfFeiem  Alkohol  löslich  ist  (in  C), 
wird  m  Asche  verbrannt.  Man  erhält  Chlorkalinm^  Chlor- 
natrimn  und  kohlensaures  Natron^  letzteres  von  milchsau- 
rem  Natron  herrührend.  Man  trennt  sie  nach  den  ge- 
wohnlichen Regeln^  und  ihr  Gewicht  zeigte  nach  Abzug 
des  der  Kohlensaure,  wie  viel  Milchsaure  und  extractar- 
tige  Materie  beim  Glühen  zerstört  worden  ist. 

F.  Wir  kommen  nun  zu  dem  Theil  des  Harns,  wel- 
chen der  Alkohol  von  0,833  ganz  ungeloot  liefs  (in  C.);. 
Nachdem  sein  Gewicht  bestimmt  worden,  löst  man  ihn  in 
Wasser,  filtrirt  das  Ungelöste  ab,  versetzt  die  Flüssigkeit 
mit  etwas  Essigsäure,  so  dals  sie  sauer  wird,  und.  fällt  mit 
essigsaurem  Baryt.  Der  Niederschlag  wird  im  Wasserbade 
getrocknet,  gewogen,  hierauf  in  einem  ofifenen  Gefälse 
wei(s  gebrannt  und  gewogen.  Der  Glühungs« Verlust  zeigt 
die  Menge  der  damit  verbundenen  thierischen  Materie  an. 
Der  RüdLsUnd  nach  dem  Glühen  ist  schwefelsaurer  Baryt 
und  gibt  den  Gehalt  an  Schwefelsäure.  . 

Die  mit  essigsaurem  Baryt  gefällte  Flüssigkeit  wird 
mit  Ammoniak  vermischt,   so  dals  sie  alkalisch   reagirt, 
und  darauf  mit  essigsaurem  Baryt  ausgefällt.    Der  Niedere 
schlag  ist  zwei  Drittel -phosphorsaure  Baryterde,  die  man 
auswäscht,  im  Wasserbade  trocknet  uad  wiegt..    Durch 
Weilsbrennen  und  Wiegen  erhält  man  das  Gewicht  der.  da« 
mit  verbundenen  thierischen  Materie,  und  aus  dem  weifs« 
gebrannten,  in  schwefelsaures  verwandelten  phospharsau« 
ren  Sake  berechnet  map  ^as  der  Pbosphorsäure.    Diä.mit 
essigsaurem  Baryt  gefällte  Flüssigkeit'  neutralisirt  man  so 
genau  wie  möglich  mit'  Essigsäure  und  sofalägt  sie  mit  neu* 
tralem  essigsauren  Bleioi^d  nieder.    Der  Niederschlag  wird 
mit  Schw^elwasserstofFgas  zersetzt,  die  Flüssigi^eit  einge- 
trocknet und  der  Rückstand  gewogen.     Er. .  gibt  das  Ge* 
wicht  der  hauptj|^cbiich  durch  Galläpf^lififusioki  ifällbarea 
thierischen  Materie  im  Harn, 

G.  Die  übrige  Flüssigkeit  wir4  mit  basischem  essig- 
IF.  27 
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sauren  Bleioxyd  niederge$d]lagen^  der  aosgewasi^ene  Nie^ 
derscfalag  mit  SchwefelwasserstoiFgas  zersetzt^  der  Ueber- 
schuls  des  letzteren  verjagt^  die  freie  Säure  der  Losung 
mit  koblensauretn  Ammoniak  gesättigt^  die  Flüssigkeit  zur 
Trockne' verdunstet^  und  das  Ammoniaksalz  mit  Alkohol 
von  0^833  ausgezogen.  Der  Rückstand  wird  gewogen.  Die 
AlkoboULösung'  wird  abgedampft  und  nach  dem  Wieder- 
auflösen in  Wasser  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt. 
Der  Niederschlag  wird  geschmolzen  und  entspricht  einem 
Aequivalent  Kochsalz^  welches  der  Alkohol  aus  dem  Rück- 
stand des  Harns  nicht  ausziehen  konnte. 

H*  Die  mit  Bleiessig  ausgefällte  Flüssigkeit  wird  mit 
Schwefelwasserstofigas  zersetzt^  die  Auflösung  im  Wasser* 
bade  vollkommen  eingetrocknet^  und  die  essigsauren  Salze 
mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen.  Was  dieser  unge- 
löst lälst^  wird  getrocknet  und  gewogen.  Ich  verweise 
deshalb  auf  p.  366. 

/.  Die  Lösung  in  Alkohol  wird  abgedampft,  die  Salz- 
masse gebrannt,  die  zurückbleibenden  Basen  in  Wasser  ge- 
löst, mit  ChlorwasserstoiFsaure  gesattigt,  gewogen  und  durch 
Platinsalz  in  Kali  und  Natron  geschieden.  Was  an  diesen 
fehlt,  um  die  gefundenen  Mengen  von  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  zu  sättigen,  zeigt  an,' wie  viel  Phosphorsäure 
mit  Ammoniak  verbunden  war,  und  zwar  mehrentheils  in 
Fcnm  von  zweifach  phospborsaurem  Salz. 

-  K*  Das  in  i^.  Ungelöste  ist  Harnsäure,  gemengt  mit 
ein  wenig  hamsatirem  Ammoniak,  'Blasenschleim  und  Kie- 
selerde Man  behandelt  es  mit  verdünnten^  kaustischen 
Kali,  welches  die  beiden  erstem  auflöst,  deren  Trennung 
bei  der  Analyse  des  Sediments  schon  angeführt  ist.  Die 
ungelöste  Kieselerde  ist  grau,  riecht  beim  Brennen  ammo- 
niakaUsch,  und  ^wird  deshalb  vor  und  nach  dem  Breimen 
gewogen.  Siemuls  mit  Salzsäure  auf  einen  Hinterhalt 
von  phosphorsaurem  Kalk  geprüft  werden. 

Diefs  wäre  der  Gang  der  Analyse,  so  wie  man  sie 
gegenwältig  ausführen  kann;  gewils  wird  eine  Zeit  kom- 
men, wo  sie  sehr  onvöllkommen  erscheinen  wird. 

Untersuchung  von  Harn^Concremenien,    Man  zer- 
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lägt  den  Stein,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  ist,  um  die 
Schichten  von  verschiedenem  Ansehen  von  einander  tren- 
nen nnd  einzeln  untersuchen  zu  können.  Proben  auf  der 
Xoble  oder  einem  Platinstreifen  vor  dem  Löthrobre  zei- 
gen, nach  d^n  oben  angegebenen  Kennzeichen  der  Bestand- 
th^e  von  Steinen,  was  man  zu  suchen  hat. 

Die  Steinmasse  wird  gepulvert,  getrocknet  und  gewo- 
gen; darauf  mit  Aether  extrahirt,  welcher  Fett  und  harz- 
artige Materien  auszieht,  die  für  sich  zu  untersuchen  sind. 

Hierauf  kocht  man  das  Pulver  in  Alkohol,  und  un- 
tersacht, was  dieser  ausgezogen  hat. 

Hat  sich  der  Stein  als  einen  hauptsächlich  aus  Harn- 
säure bestehenden  ausgewiesen,  so  kocht  man  ihn  zu  wie- 
derholten Malen  mit  Wasser.  Das  vom  Wasser  Aufgelöste 
kann  aus  hamsanrem  Kali,  Natrony  Ammoniak  und  Kalk, 
kleinen  Mengen  phosphorsaurer  Salze  aus  dem  Harne,  und 
tfaierischen  Materien  bestehen.  Verdunstet  man  die  Lö- 
sung bis  fast  zur  Trockne,  so  setzen  sich  die  hamsauren 
Salze  ab,  können  mit  Salzsäure  zersetzt  und  ihre  Basen 
bestimmt  werden.  Das  in  Wasser  Unlösliche  wird  in  ver- 
dünntem kaustischen  Kali  aufgelöst.  Das  hierbei  unge- 
löst bleibende  wird  auf  pbosphovsanre  Kalkerde,  Talkerde, 
Oxalsäure  Kalkerde  und  Kieselerde  untersucht 

Die  Lösung  in  Kali  wird  mit  Essigsäure:  in  grofsem 
Ueberschufs  gefällt;  der  Niederschlag  gibt,  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen,  die  Harnsäure.  Die  Auflösung 
vvird  im- Wasserbade  bis  ^um  Verschwinden  alles  Essig- 
säuregeruches abgedampft  und  darauf  in  Wasser  gelöst, 
wobei  Elweüs,  Hamtcbleiib  u<  dergl*  ungelöst  zurückblei- 
ben. Die  Auflösung  in  Wasser  wird  mit  Galläpfelinfusion, 
Quecksilberchlorid,  Ghlorzinn  und  ähnlichen  auf  thierische 
Sto£Pe  geprüft. 

Hat  es  sich  erwiesen,  dais  der  Stein  vorzüglich  phos- 
phorsaure Erden  enthält,  so  behandelt  man  ihn,  wie  zu- 
vor, mit  Aether,  Alkohol  und  kochendem  Wasser,  und 
löst  ihn  darauf  in  Salzsäure  auf;  die  Auflösung  wird  mit 
Ammoniak  vermischt,  bis  sich  ein  Niederschlag  zu  zeigen 
anfängt,  und  darauf  mit  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Am- 
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moniak  vermischt^  to  lange  als  noch  oxalsaurer  Kalk  nie- 
derfällt. Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  mit  kaustischem 
Ammoniak  gefällt;  der  Niederschlag  ist  phosphorsaurer  Am- 
moniaktalk. In  der  übrigbleibenden  Flüssigkeit,  so  wie  in 
den  Niederschlägen^  sucht  man  thierische  Materien  auf. 

Besteht  der  Stein  aus  oxalsaurem  Kalk^  so  behandelt 
man  ihn^  nach  vorhergegangener  Ausziehung  mit  Aether^ 
Alkohol  und  Wasser,  mit  kaustischem  Kali^  welches  Hcirn- 
säure  und  thierische  Stofife  auflöst,  die  man  näher  unter- 
sucht. Dann  theilt  man  das  "Steinpulver;  der  eine  Theil 
wird  verbrannt,  die  Erde  in  Salzsäure  aufgelöst,  die  Koh- 
lensäure durch  Kochen  weggeschafft  und  Ammoniak  zuge- 
setzt, um  zu  entdecken,  ob  ein  phosphorsaures  Erdsalz  nie- 
dergeschlagen wird,  welches  man  alsdann  untersucht»  Der 
andere  Theil  des  Steinpulvers  wird  mit  ganz  wenig  ver- 
dünnter Schwefelsäure  digerin  und  die  Auflösung  abge- 
dampft. Hinterläßt  sie  einen  sauren  Syrup,  so  enthält  sie 
entweder  Phosphorsäure  oder  Weinsäure,  oder  Citrdnen- 
säure.  Die  letzteren  sind  zwar  noch  nicht  gefunden  wor- 
den, ihr  Vorkommen  wäre  aber  nicht  unmöglich  *)•  Man 
sucht  zu  bestimmen,  welche  yon  ihnen  es  ist. 

Steine  ans  pho^horsaurem  Ammoniaktalk  werden  wie 
Steine  aus  phosphorsauren  Erden  behandelt. 

Steine  aus  Cystin. löst  man,  nach  der  Behandlung  mit 
Aether,  Alkohol  und  Wasser^  in  kaustischem  Ammoniak 
auf.  Bleibt  etwas  ungelöst,  so  untersucht  man  es.  Die 
Auflösung  wird  verdunstet  und  liefert  bis  zum  letzten 
Tropfen  krystallisirtes  Gystin* 

Für  solche  Fälle,  wo  ganz  ui^wöhnliche  Materien 


*)  ich  harte  einmal  Gelegenheit  za  beohachten,  dafs  ein  sucker- 
haltiger,  diabetischer  Harn,  indem  er  freiwilKg  in  lebhafte 
Weingähi^ang  überging,  dabei  ein  bedeutend  «ivkea  Sedonent 
absetzte,  welches  bv^b  lanter  glanzenden,  farblosen  und* hin- 
sichtlich' ihrer  Form  bestimmbaren  Krystallen  bestand ,  die 
rein*  weinsaare  Kalk'erde  weren.  Da  der  Patient  keine 
w^iAsäureh^itige  Substans  zu  «ich  genommen  haben  yoII,  so 
bliebe  nur  die  Vermathung  übrig,  dafs  in  diesem  Falle  die 
Weinsänre  entweder  in  den  Ni^^,  oder  bei  der  GShrung  die- 
•ea  diJkfe^lischea  Hcrns  gebildet  worden  sei.  .  W. 
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^oikonmieii^  kann  natSrlicherweise  keine  Vorschrift  gege* 
l>^n  werden* 

Der  Harn  hat  verschiedene  tedinische  Anwendungen. 
Hauptsächlich  benutzt  man  ihn,  nach  vorhergegangener  FanI« 
xiila,  wobei  aus  dem  Harnstoffe  kohlensaures  Ammoniak 
gebildet  wird,  zur  Pabrication  von  Salmiak^  zum  Walken 
des  Tuches^  zur  Bereitung  oder  Auflösung  verschiedener 
Farben  in  der  Färberei*  Den  Rindviehham  braucht  man 
xiir  Befeuchtung  der  Salpetererde  auf  deii  Salpeterhutten^ 
indem  sidi  dabei  der  Stickstoff  allmahlig  zu  Salpetersaure 
oxydirt,  und  diese  sich  mit  den  Basen  in  der  Salpetererde 
vereinigt;  und  endlich  wird  der  Harn  als  eines  der  besten 
Dungungsmittel  für  die  Ackerde  benutzt.  Mehrere  noma- 
disdie  Völkerschaften  in  Amerika  sollen  den  Harn  ein- 
trocknen und  verbrennen,  um  nachher  daraus  Kochsalz 
auszuziehen^  welches  sie  nicht  auf  andere  Weise  haben 
können. 

V«    Organe  der  äafseren  Sinne. 

Die  Organe^  durch  welche  wir  die  Wahrnehmungen  des 
Gesichts^  Geruchs^  Gehörs^  Geschmacks  und  Gefühls  erhal- 
ten^ werden  Sinnesorgane  genannt^  und  diese  Wahrnehmun- 
gen sind  das^  was  wir  aufiere  Sinne  nennen.  Als  Verrich- 
tungen des  Nervensystems  kann  bei  ihnen  nichts  durch  die 
Chemie  erklärt  werden,  und  für  sie  bleibt  nur  die  Unter- 
suchung der  verschiedenen  festen  Tbeile  und  Flüssigkeiten 
übrig,  woraus  diese  Organe  gebildet  sind. 

A*    Das  Auge. 

Das  Auge  bQdet  eine  Kugel,  auf  deren  vorderer  Seite  ein 
Stück  quer  abgesdmitten  ist,  welches  durch  ein  Stück  oder 
Segment  einer  kleineren  Kugel  ersetzt  ist,  so  dafs  also  das 
Auge  mitten  auf  seiner  vorderen  Seite  von  diesem  hervor- 
stehenderen und  auf  den  beiden  Seiten  von  den  grofseren 
Kngelsegmenten  gebildet  ist,  welche  daselbst^  von  einer 
eigenen  Haut  bedeckt,  das  sogenannte  Weilse  des  Auges 
bilden.    Die  größere  Kugel  liegt  in  der  Atigenhöhle,  durch 
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mehrere  Muskeln  befestigt^  wodurch  die  vordere  Seite  ^es 
Auges  nach  allen  Richtungen  gewandt  werden  kann.  Durch 
seine  hintere  Seite  dringt^  fast  durch  den  Mittelpunkt^  der 
Sehnerv  in  dasselbe  ein. 

Sclerotica,    Die  größere.  Kugel  oder  der  eigentliche 
Augapfel  ist  von  einer  eigeiten  Haut  uipgeben^  welche  man 
die  Sclerotica  nennt.    Sie  ist  dick^  dichte  trocken  und  un- 
durchsichtig, auf  der  äuisereii  Seite  n^it  Fett  und  Zellge- 
webe umgeben,  auf  der  inneren  dagegen  glatt,  perlgrau 
und  fast  silbergläna^nd.    Die  Materie,  woraus  sie  bestehr, 
ist  ein  leimgebendes  Gewebe,  ähnlich  dem  der  Haut.   Mit 
Wasser  gekocht,  schrumpft  es  zuerst  ein  und  wird  auf  der 
inneren  Seite  schwarz^  erweicht  ah/er  nach  und  nach  und 
wird  zu  Leim,  wozu  jedoch  mehrstündiges  Kochen  erfor» 
derlich.  ist.    Wird  sie  fein  zerschnitten  und  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen,  so  färbt  sich  dasselbe  gelblich  und  lost 
extractartige  Materien  auf,  ähnlich  denen  aus  dem  Fleiscii, 
der  Haut  u.  s.  w.      Kocht  man  dann  die  zerschnittene 
Masse,  so  erhält  man  einen  ganz  farblosen  Leum;  allein 
die  Auflösung  ist  von  zerriebenen  kleinen  Gefälsen  unklar, 
und  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit   findet  man  kleine, 
glänzende  Schuppen,  die  zerriebene  Theilchen  von  der 
glatten  Innenseite  der  Haut  sind.   Von  Salzsäure  schrumpft 
sie  zusammen  und  löst  sich  darin  im  Kochen  sehr  schnell 
auf,  ohne  dafs '  aber  die  Auflösung  klar  wird.    Es  ent- 
wickelt sich  dabei  kein  Stickgas.     Auch  von  Essigsäure 
schrumpft  sie  zusammen,  wird  dunkler  und  zuletzt  halb 
durchscheinend;    mit  Wasser  vermischt  und  gekocht,  löst 
sich  die  Masse  sogleich  zu  Leim  auf.     Von  Alkali  und 
Cyaneisenkalium  wird  diese  Auflösung  picht  getrübt.   Dar- 
aus geht  also  hervor,  dals  d&»  Gewebe  der  Sclerotica  kei- 
nen Faserstoff  enthält. 

Cornea,  Das  kleinere  Kugelsegment  des  Auges  ist 
von  einer  eigenen  Haut,  der  Cornea  oder  Hornhaut,  ge- 
bildet, welche  in  der  Abschnittsfläche  des  Segments  in  die 
Sclerotica  befestigt  ist.  In  ihf^n  äufseren  Eigenschaf&sn 
ist  sie  von  letzterer  ganz,  verschieden}  wiewohl  sie  eben- 
falls hauptsächlich  aus  einepi  leimgebenden  Gewebe  besteht. 
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Im  lebenden  Zustand  ist  liie  voIlkoinmeB  dnrdisicbtig  und 
farblos^  und  bleibt  es  auch  noch  einige  Zeit  nach  dem 
Tode. ,  Von  der  Sderotica  imd  der  sie  auf  der  inneren 
Seite  befeuchtenden  Flössigkeit  getrennt^  sieht  sie  graublau 
und  balbdurchsichtig»  wie  Eis,  aus,  und  in  Wasser  gelegt, 
Mrird  sie  dann  allmafalrg  undurchsichtig  und  weils>  wie  ge- 
kochtes Eiweiß.  —  Kocht  man  sie  mit  Wasser,  so  schwillt 
sie  ungefähr  zu  dem  Dreifachen  ihrer  ursprünglichen  Dicke 
auf,  erweicht  dann  und  lost  sich  zu  Leim  auf,  welcher  nach 
dem  Erkalten  gelatinirt  Mit  Salzsäure  benetzt,  wird  sie 
sogleich  undurchsichtig  und  schrumpft  zusammen;  mit  der 
mit  Wasser  verdünnten  Säure  gekocht,  löst  sie  sich  zu 
einer  trüben  Flüssigkeit  auf.  In  Essigsäure  quillt  sie  auf, 
ohne  aber  durchsichtig  zu  werden.  Die  Essigsäure,  wo- 
mit sie  digerirt  wurde,  wird  sowohl  von  Gyaneisenkalium 
als  von  Alkali  gefällt,  zum  Beweis,  dals  diese  Haut,  ausser 
dem  leimbildenden  Gewebe,  auch  eine  kleine  Menge  Fa- 
serstoff oder  coagulirtes  Eiweiis  enthält. 

Nachdem  wir  die  äulsere  Bekleidang  des  Augapfels 
kennen  gelernt  haben,  werde  ich  zuerst  den  Inhalt  der 
Sclerotica  und  nachher  den  der  G>rnea  angeben. 

Choroidea,  Die  innere  Seite  der  Sclerotica  ist  mit 
einer  eigenen^  schwarzen,  weichen,  lockeren  Haut,  der  Cfio- 
roidea  oder  Gefälshant,  bedeckt.  Sie  enthält  eine  grofie 
Menge  von  Blutgefälsen,  woher  ihr  Name;  sie  verbreiten 
sich  in  einem  Gewebe,  weldies  durch  Kochen  in  Leim 
verwandelt  wird,  wobei  die  Gefäfte  und  Nerven  zurück- 
bleiben. 

lieber  der  Ghoroidea  liegt  in  dem  hinteren  Theile 
des  Auges  eine  weiche,  halb  durchsichtige,  röthliche,  der 
Gehimmasse  des  Fötus  sehr  ähnliche  Materie,  welche  die 
Ausbreitung  des  Sehnerven  ist,  und  von  den  Anatomen 
die  Netzhaut  oder  Retina  genannt  wird.  Durch  sie  ge- 
hen eigentlich  die  Verrichtungen  des  Sehens  vor  sich.  — 
Beim  Menschen  und  Affen,  welche  runde  Pupillen  haben, 
hat  sie  hinten  im  Auge  in  ihrer  Mitte  einen  hellgelben 
Fleck;  bei  den  Thieren  mit  länglicher  Pupille  hingegen 
nimmt  diese  hellere  Stelle  \  der  inneren  Area  des  Auges 
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ein^  und  bildet  >d«s  sogenannte  Tapetum  lucidum,  welches 
grunlichweifs  und  glänzend  ist.  Wo  der  helle  Theil  en- 
digt, bedeckt  sich  die  Choroldea  mit  einem  schwatzen 
Farbstoff,  welcher  die  Seiten  und  den  Yorderlheil  der  in- 
.neren  Seite  des*  grolseren  Kugelsegments  überzieht. 

Das  schwarze  Pigment  des  Auges  liegt  ganz 
lose  auf  der  Choroidea  und  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  ab- 
nehmen. Man  scheidet  es  von  anderen  Theilcn  auf  die 
Weise,  dals  man,  nach  Wegnahme  d^r  Retina,  die  Choroidea 
mit  dem  Farbstoff  von  der  Sclerotijca  abzieht,  in  einen  fei- 
nen leinenen  Lappen  legt  und  so  lange  in  Wasser  druckt,  als 
sich  noch  schwarzer  Farbstoff  darin  aufschlammt.  £r  er- 
hält sich  im  Wasser  lange  schwebend  und  sieht  dann  dun- 
kelbraim  aus,  läßt  sich  aber  leicht  abHltriren  und  bildet 
auf  dem  Filtrum  eine  schwarze  zusammenhängende  Masse. 
Dieser  Farbstoff  ist  von  mir,  und  einige  Jalire  später  von 
L.  Gmelin  untersucht  worden. 

Das  Ergebnils  meiner  Untersuchung  war  in  der  Kurze 
folgendes:  Sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  ist 
der  Farbstoff  unlöslich;  desgleichen  auch  in  Alkohol,  in 
Salpetersäure  und  Salzsäure,  wenn  sie  so  verdünnt  sind, 
dafs  sie  ihn  nicht  zersetzen;  ebenso  in  concentrirter  Essig- 
säure. Indessen  «lehmen  die  Säuren  beim  Dlgeriren  damit 
einen  Stich  in's  Gelbe  an.  Von  verdünntem  kaustischen 
Kali  wird  er  schwierig  aufgelöst  und  erfordert  dazu  lan- 
ges Dlgeriren.  Die  Auflösung  ist  dunkelgelb,  und  Salz- 
säure schlägt  ihn  daraus  wieder  nieder,  allein  mit  hellerer 
brauner  Farbe. 

In  der  Luft  erhitzt,  verhält  er  sich  mehr  wie  eine 
Pflanzen*  •  als  wie  eine  thierische  Materie.  Er  schmilzt 
nicht  und  bläht  sidi  nicht  auf,  raucht  unbedeutend  und 
riecht  dabei  unangenehm,  aber  nicht  wie  verbrannte  thie- 
rische Stoffe,  sondern  eher  wie  vegetabilische  Stoffe.  Bei 
stärkerer  ^itze  entzündet  er  sich,  und  seine  Kohle  fährt 
dann  von  selbst  zu  glimmen  fort,  mit  Zurücklassung  einer 
hellgrauen,  etwas  röthlichen  Asche.  Diese  Asche  löst  sich 
mit  etwas  Aufbrausen  in  Salpetersäure  auf  und  hinterlälst 
dabei  eine  geringe  Menge  Eisenoxyd«     Die  Menge  dieser 
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Asche  war  bei  meinen  Yersuchen  su  einer  näheren  Ana* 
lyse  sa  geringe. 

Gmelin  fand,  da(s  das  schwarze  Pigment  bei  der 
trocknen  Destillation,  aniser  brenzlichem  Oel  und  brenn« 
baren  Gasen,  kohlensaures  Ammoniak,  sowohl  in  fester 
Form  als  in  wäfsriger  Aufldsang,  gab,  und  das  es  0,446 
kohligen  Buckstand  hinterlieft,  der  schwierig  einzuäschern 
war.  Diese  Asche  bestand  aus  Kocfasak,  Kalk,  phosphor- 
saurem Kalk  und  Eisenoxyd.  Durch  Chlorwasser  wurde 
das  Pigment  blasser,  indem  fast  die  Hälfte  davon  aufge- 
löst wurde.  Der  ungelöste  Theil  wurde  von  Kali  wieder 
dunkelbraun  9  löste  sich  leicht  im  Alkali  auf,  und  wurde 
daraas  durch  Säuren  mit  brauner  Farbe  niedergeschlagen. 
Rauchende  Salpetersäure  löste  dasselbe  mit  starkem  Auf-* 
brausen  zu  einer  rothbraunen  und  bittem  Flüssigkeit  auf, 
woraus  sowohl  Wasser  als  Alkali  einen  Theil  des  verän- 
derten Farbsto£Fs  mit  gelbbrauner  Farbe  niederschlug.  G>n- 
centrirte  Schwefelsäure  entwickelte  damit,  bei  gelindem 
£rhitzen,  schweflichte  Säure,  und  bildete  ein  schwarzes 
Liquidum,  woraus  Wasser  braune  Flocken  niederschlug, 
die  schwerer  als  der  unveränderte  FarbstofiF  von  Kali  auf^ 
gelöst  wurden.  Kochende  Chlorwasserstoffsäure  löste  einen 
geringen  Theil  davon  mit  brauner  Farbe  und  veränderten 
Figenschaften  auf.  Von  kaustischem  Kali  wurde  er  im 
Kochen  langsam  und  unvollständig  aufgelöst;  die  Auflö- 
sung war  rotbbraun  und  entwickelte  Ammoniak.  Salzsäure 
schlug  aus  dieser  Auflösung  braune,  in  kalter  Kalilauge 
und  in  Ammoniak  lösliche  Flocken  nieder.  —  Gmelin 
fand  den^lben  auch  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  unauf- 
löslich. 

Die  Glasflussigkeit  (Humor  vitreus).  Der  von 
der  Sclerotica  umschlossene  Raum  ist  mit  einer  durchsich- 
tigen Flüssigkeit  erfüllt,  welche  in  viele  zarte,  durchsichtige 
Fächer  eingeschlossen  ist,  die  von  einer  äußerst  dünnen 
und  durchsichtigen  Haut,  der  Membrana  byaloidea,  ge- 
bildet sind.  Diese  Membran  ist  an  die  Innenseite  des  Au- 
ges nur  so  lose  befestigt,  dals  sie  beim  Oeffnen  der  Sde- 
rotica,  vermittelst  eines  Messers  und  Umwenden  derselben. 
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in  Gestalt  eines  gallertartigen  Klumpens  herausfällt,  was 
wohl  zur  Benennung  ^^Glasflussigkeit^^  Anlals  gegeben  hat 
Ich  habe  die  aui  dem  Auge  vom  Ochsen  untersucht.  Ver- 
mischt man  sie  mit  Alkohol^  so  wird  sie  oberflächlich  mil- 
chigt ^  erhält  sich  aber  unter  der  Hyaloidea  durchsichtig. 
Allmählig  wird  sie  jedoch  durchdrungen^  und  läfst  man  das 
Ganze  in  Ruhe^  so  nimmt  der  Alkohol  das  Wasser  auf  und 
die  Hyaloidea  zieht  sich  zu  einer  dünnen,  platten  Haut 
zusammen.  Bringt  man  die  ganze  GlasHussigkeit  in  war- 
mes Wasser,  so  zieht  sich  die  Hyaloidea  zusammen  und 
prefst  die  Flüssigkeit  aus;  erhitzt  man  das  Gemenge  bis 
zum  Kochen,  so  zieht  sich  die  Haut  zu  einem  kleinen^ 
dunklen  Punkt  zusammen,  und  die  Flüssigkeit  bleibt  klar. 
Lälst  man  die  Glasflüssigkeit  auf  ein  Leinentuch  fal- 
len, nimmt  es  zusammen  und  drückt  es,  so  fließt  eine 
klare,  unbedeutend  schleimige  Flüssigkeit  aus,  und  auf  dem 
Tuche  bleibt  eine  so  äulserst  feine,  durchsichtige  und  we- 
nig voluminöse  Membran  zurück,  dals  sie  eines  Jeden  Auf- 
merksamkeit entgehen  würde,  wenn  er  sie  nicht  absichtlich 
suchte;  sie  läfst  sich  aber  leicht  vom  Tuche  abnehmen. 
Nach  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  durch  Papier  verliert 
sie  alle  Schleimigkeit.  Sie  hat  einen  salzigen  Geschmack 
und  enthält  so  wenig  Eiweifs,  dals  sie  nach  dem  Aufko- 
chen nur  opalisirend  wird.  Beim  Verdunsten  hinterläfst 
sie  0,016  eines  farblosen  Rückstandes,  wovon  das  Meiste 
aus  Kochsalzkrystallen  besteht  Alkohol  von  0,84  löst  das 
Kochsalz  mit  einer  geringen  Spur  einer  extractartigen  Ma- 
terie auf»  Wasser  ninmit  nachher  vom  Rückstand  nur  we- 
nig auf,  und  bekommt  nicht  die  Eigenschaft, ,  von  Gerb- 
stoff gefällt  zu  werden,  wird  aber  schwach  von  Oxalsäure 
getrübt,  gleich  wie  wenn  sie  ein  Kalksalz  enthielte.  Sie 
enthält  weder  kohlensaures  noch  phosphorsaures  Alkali. 
Was  Wasser  nicht  auflöst,  ist  coagulirtes  Eiweifs.  Sie  be- 
steht in  100  Theilen  aus? 

Kochsalz  mit  ein  wenig  extractartiger  Materie      1,42 

In  Wasser  lösliche  Substanz •    .    .    0,02 

-    Eiweils 0,16 

.    Wasser ^ 98,40 

100,00. 
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Beim  Fotos  ist  ilie  Glasflössigkeit  röthlicb  tin4  von 
Blut  gefärbt.  Beim  Gemme  einer  mit  Krapp  gemengten 
JN'ahrung  wird  diese  Flüssigkeit  ebenfalls  hellrotb.  Bei  Al- 
ten wird  die  Membrana  hyaloidea  zuweilen  gelblich,  wel- 
ches den  sogenannten  grünen  Staar  bildet.  Zuweilen  wird 
auch  seihst  die  Flüssigkeit  durch  eine  darin  gelöste  fär- 
bende Materie  gelb,  und  dabei  auch  concen(rirter.  Las- 
saigne  fand  bei  einem  blinden  Pferde  einen  gelben  Farb- 
stofiF  darin,  analog  dem  aus  der  Galle,  und  dabei  8  Pro- 
cent £iweils.  Sie  hatte  l/)59  spec  Gewicht,  enthielt  viel 
Salze,  und  war  von  darin  schwebenden  Flocken  und  gelb« 
gefärbtem  coagulirten  Eiweils  unklar. 

Der  Kry4tallkörper.  Wir  haben  nun  den  Inhalt  des 
greiseren  Kugelsegmentes  durchgegangen  und  kommen  nun 
m  dem  Planum,  welches  die  Verbindung  mit  dem  kleine- 
ren bildet  Hier  wird  von  der  Sderotica  und  der  Choroi- 
dea,  noch  vor  der  Befestigung  der  Hcnrnhaut,  ein  Gebilde 
von  einem  franzenartigen«  Korper  formirt,  dessen ,  nach 
dem  inneren  groiseren  Segmente  gekehrte  Seite  mit  dem 
adhwanaen  Pigment  des  Auges  bedeckt  üt  Dieser  Körper 
wird  der  Ciliarhörper  genannt.  In  der  Mitte  hat  er  eine 
OeShung^  in  welcher  er  die  KrystalUinse  umfaist  und  fest- 
hält. Diese  ist  ein  runder,  plattgedrückter  Körper,  unge^ 
fähr  wie  eine  dicke  convex-convexe  Glaslinse,  mit  sehr 
abgen!mdeter  Peripherie,  und  mehr  convex  auf  der  vor- 
deren als  auf  der  hinteren  Seite. 

Die  Textur  der  KrystalUinse  ist  besonders  bemerkens- 
werth.  Zu  äulserst  ist  sie  von  einer  Membran,  der  Capsula 
lentis^  umgeben,  und  im  Innern  ist  sie,  wie  der  Glaskör- 
per, in  kleine,  ans  einem  häutigen  Gewebe  gebildete  Fä- 
cher getheilt.  Diese  Fächer  oder  ZeUen  sind  mit  einer 
Flüssigkeit  erfüllt,  welche  mitten  im  Krystallkörper  sehr 
concentrirt  ist  und  um  so  verdünnter  mrd,  je  näher  die 
Zellen  an  der  Capsula  lentis  liegen.  Chenevix^  welcher 
diese  Beobachtung  zuerst  machte,  fand^  dals  der  Krystall- 
körper  von  einem  Qchsen  30  Gran  wog  und  1,0765  spec. 
Gewicht  hatte,  und  dafs^  Wenn  man  von  ihm  mit  einem 
scharfen  Messer  von  allen  Seiten  so  viel  abschälte^  dafs  nur 
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iiodi  6  Gran  von  der  Mitte  blieben^  das  spec.  Gewidit 
dieses  inneren  Theiles  1^194  betrag.  Das  spec.  Gewicht 
des  Krystallkörpers  vom  Mehsdien  fand  er  1,079 ,  und 
das  vom  Scbaaf  1,18. 

Die  chemische  Zusammensetrang  des  Krystallkorpen 
ist  von  mir  nntersncht  worden.  Die  in  seinen  Fädieni 
eingesdilossehe  Flüssigkeit  ist  concentrirter,  als  irgend  eine 
andre  der  Flüssigkeiten  des  Kdrpers.  Sie  ist  vollkommen 
dnrdisichtig  und  farblos,  und  wird  von  einem  ebenfalls 
vollkommen  farblosen  und  durchsichtigen  kleinen  Pulsader- 
stamm secemirt,  der  ans  dem  hinteren  Theile  des  Auges 
hervorkommt  und  dnrch  die  Glasflussigkeit  in  den  Mittel* 
punkt  der  Rückseite  des  Krystallkörpers  eindringt.  Diese 
Flüssigkeit  enthält  eine  eigene  thierische  Materie  aufge- 
löst, die  offenbar  va  den  eiwelfsartigen  gehört,  sich  aber 
vom  Faserstoff  dadurch  untersdieidet,  dals  sie  nicht  frei- 
willig gerinnt,  und  vom  Eiwdls  dadurch,  daß  die  con« 
centrirte  Auflösung  beim  Erhitzen  nicht  sn  einer  xusaro- 
menhangenden  Masse  gesteht,  sondern  kömig  wird,  gerade 
vrie  geronnener  Farbstoff,  von  dem  sie  sich  jedoch  durch 
Ihre  Farblosigkeit  unterscheidet.  Ihr  ganzes  übriges  cfae- 
nusches  Verhalten  ist  dasselbe,  wie  ich  es  vom  Farbstoff 
des  Blutes  anführte,  und  sie  kommt  mit  diesem  selbst  darin 
iiberein,  dafs  sie,  nach  dem  Trocknen  mit  Essigsaure  be- 
handelt, eine  in  Wasser  schwerer  lösliche  saure  Verbin- 
dung ungelöst  lälst,  während  dagegen  die  frisch  coagnlirte 
Masse  von  Essigsäure  leicht  und  ohne  Rückstand  aufgelost 
wird^.  Nach  dem  Trocknen  bildet  das  Goagulum  einen 
zusammenhätigenden,  etwas  graulich  gefärbten,  halb  durch- 
sichtigen Klumpen  mit  glasigem  Bruch.  Alkohol  sieht  dar- 
aus im  Kochen  etwas  Fett  aus. 

Um  diese  Materie  rein  zu  erhalten,  muls  der  Kzystall- 
körper  in  einem  Mörser  zu  einem  Brei  zerrieben,  und  dieß 


*)  Veranlafst  dorch  diese  Aehnlichkeiten,  rertachte  ich,  den  Farb- 
stoff des  Blutes  dadurch  herrorsabringent  dafii  ich  die  nncoa- 
galirte,  waCinge  Auflösung  dieser  Snbstans  mit  Eisenchlorid 
und  Ammoniak  Termischte ;  idb  bekam  aber  nur  eine  gelbliche, 
eisenhaltige  Auflösung« 


Das  ÄDge.  429 

9o  lange  fortgeietst  werden  ^  bk  die  hantigem  ZelUn  alle 
zerrieben  äad;  darauf  aetai  man  so  viel  Wasser  hincu^  dals 
die  Masse  völlig  flüssig  wihi^  und  filtrirt  sie  dnrch  Papier« 
Die  Berriebenen  Membrandteilchen  bleiben  nun  auf  dem 
Filtmm  zurück,  und  die  Flüssigkeit  lauft  klar  und  farblos 
durch;  um  aber  die  Membran  von  aller  darin  eingesehlos^ 
sener  Materie  voOkommen  zu  befreien,  muft  sie  zum  zwei* 
ten  Male  mit  Wasser  zerrieben  und  l>eim  Auswaschen  be* 
ständig  vom  Filtmm  abgeUst  werden,  weil  sich  dieses  sonst 
bald  verstopft. 

Die  nach  dem  CoaguÜMn  und  Filtriren  erhaltene  Auf« 
losnng  reagirt  schwach  sanier,  und-  gibt  nach  dem  Abdam- 
pfen eine  blafsgelbe,  extractartJge  Materie,  die  nach  dem 
Yerbrennen  eine  alkalische  Asche  himerlalst;  sie  gleicht, 
mit  einem  Wort,  dem  Rückstand  von  den  eiogekochten  Flüs- 
sigkeiten des  Fleisches.  Sie  enthalt  Spuren  von  Ammoniak« 
salzen.  Alkohol  zieht  saures  FleisAextract,  loilchsauret 
Alkali  und  Kochsalz  aus.  Von  dem  in  Alkohol  Dnloslii» 
eben  lost  Wasser  einen  Tbeil  auf,  weldier  nach  der  Ver- 
dunstnng  des  Wessen  als  eine  heOgelbe  Masse,  ähnlich 
der  entsprechenden  aus  dem  Blute,  zurückbleibt.  Die 
wäCsrige  Lösung  dieser  Masse  wird  von  Galläpfelinfusion, 
von  oxalsaurem  Kali  und  von  Kalkwasser  gefallt.  Das 
procentische  VerhältnUs  zwischen  den  Bestandtheilen  des 
Glaskörpers  war: 
Eigene,  coagulirende,  eiwellsartige  Materie      •    35,9 

Alkoholextract  mit  Salzen »    •      2,4 

Wassereztract  mit'  Spuren  von  Sahen      •    •    •      1,3 
2^11enbildende  Membran  - .    •    .    .    .    •    •    •      2^ 

Wasser •.....;    .    56,0 

100,0. 

Die  Menge  von  Alkali  und  Kochsalz  mit  ^etwas  phos* 
{Aorsaurem  Kalk,  die  nach  dem  Velpbrennen  zurückbleiben, 
beträgt  0,005  vom  Gewicht  des  frischen  Krjstalflidrpers. 

Der  Krystallkorper  bietet  in  seinem  Verhalten  zu  Sal«" 
petetsänre  eine  höchst  merkwürdige  £igenthümlichkeit  dar. 
Ladt  man  ihn  ganz  eine  Z^it  lang  in  warmer  Salpeter- 
säure liegen,  so  wird  er  auswendig  weils  imd  inwendig 
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in  Folge  der  raecbanuchen  Stnictur  v^'    einezn^  ^oi 
der  Strahlenbrechung  >  und  nicht  vou  besoxMA^r  (< 
ttolFen,  herzurühren  scheinen.     Bei  den  Katz^xis  1 
letclrt  die  Iris  suweilen  mit  einem  gelben  Soii^xin^ 
man  im  DunkeLi^  ohne  das  Tbier  zu  sehen  ^    <sevend 
Augen  glänzen  sehen  kann.    Immer  ist  diels  nlo^  vc 
Bei  Hunden  und  zuweilen  btei  Menschen  slelät&rai 
heftiger  Wuth  die  Pupille  mit  einem^  aus  dejti  Iq^ 
Auge  strahlenden^  glänzenden^  grünen  Licht  leudk  ße 
ches  zwar  schnell  vorüber  geht,  aber  Bestürzu»  d€ 
wenn  man  es  zum  ersten  Male  sieht.    £s  scheint  mdar 
Lichtentwickelung  auf  dem  Tapetum  lucidum  herzK\)T] 
Die  Verrichtung  des  Auges.     Das  Sehen  %  ^^ 
keine  chemische^  sondern  eine  rein  physikalische  Fa^er 
indessen  glaube  ich  doch  hier  einige  Worte  darül 
wähnen  zu  müssen.    Die  Gonstruction  des  Auges  i4to 
die  einer  Camera  obscura.     Der  von  der  Hornha 
schlossene  Raum  repräsentirt  eine  planconvexe  Linse^ 
durch  die  Iris^  durch  die  sie  in  zwei  Hälften  gethellt 
in  denselben  Zustand  versetzt  ist^  wie  die  von   W 
ston   beschriebenen  periscospischen  Microscope* 
die  Iris  das  Licht  nur  durch  den  mittleren  Theii  bind 
lälst;  werden  alle  Strahlen  von  dem  Umkreise  zurui 
halten,  welche  unregelmälsige  Bilder  geben^  und  die 
so  mehr  verwirren,  je  starker  das  Licht  ist.    Darum 
audi  die  Iris  die  Eigenschaft,  bei  starkem  Liebt  die 
nung  zu  verkleinem,  und  bei  schwachem  sie  zu  ver^ 
fiem.    Die  Lichtstrahlen^  welche  von  jedem  erleuchtet 
vor  dem  Auge  befindlichen  Gegenstande  zurückgeworM 
werdeuy  dringen  in  den  von  der  Hornhaut  gebildeten  JKaui 
ein,  und  werden  darin  so  gebrochen,  dals  sie  convergireu 
Die  Pupille  lälst.  den  mittleren  Theil  des  Strablenkegels 
hindurch,   der  nun  durch  den  Krystallkörper  noch  mek 
convergirend  gebrochen  wird.  Hierdurch  entsteht;  aus  den- 
selben^  für  die  Camera  obscura  geltenden,  physikalischen 
Gründen,  ein  Bild  im  Gruhde  des  Auges,  dessen  regel« 
mäikigster  Theil  auf  -den  gelben  Fleck  im  Mittelpunkt;  aod 
bei  Thieren  mit  länglicher  Pupille  auf  das  Tapetum  iu- 

cidom 
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eine^^  ^^i^oo^  n^  jl^  Retina  den  Bindrndi  des 
'^^^^^er  fortpUMnzt*^  nnd  es  sor  Wahrnehmung  eines 
I  ^^ix^Yia  bringt,  auf  eine  Art,  die  wir  nicht  weiter 
*"  '^^f5nnen.  -  Das  im  Auge  sich  malende  klare  Bild 
^''^  'Menden  Gegenstände  kann  man  sehr  gut  sehen, 
■Is  aicfn  von  einem  eben  getödteten  Ochsen  ein  Auge 
I   siebferausnimmt  und  die  Beobachtung  damit  anstellt 
IS  deHi  kein  fremdes  Licht  einmische  und  die  Regel- 
t  leac^t    des  Bildes  vermindere,   dringen  die  Strahlen 
turxtMi  den  Gentraltheil  der  brechenden  Flössigkeiten 
damit  ta  dem  reinen  Bilde  keine  Abspiegelung 
übrigen  innem  Seite  des  Auges  komme,  ist  die 
te  des  Angapfels,  die  hintere  Seite  des  Ciliarkrei- 
der  Iris  mit  dem  schwarzen  Pigmente  bedeckt, 
'dieses  fehlt,  wie  es  zuweilen  bei  den  Albinos  der 
l,  so  wird  das  Sehen  undeutlich.    Diese  sehen  dann 
ten  in  der  Dämmerung,  weil  alsdann  die  Abspie» 
sa  schwach  wird,  als  dals  sie  das  Hauptbild  uo- 
noachen  konnte. 
ronpiie  Thränen.  Wenn  die  Hornhaut  auf  ihrer  Anisen- 
rocken werden  würde,  so  würde  sie  nicht  ihre  Durch» 
;keit  behalten  können;  dem  wird  aber  durch  die  Thrä- 
I  vorgebeugt,  welche  von  einer  eigenen  Drüse  abge- 
]ü&^  werden,  die  hinter  der  äufseren  Bedeckung  und 
}rJder  oberen  äufseren  Seite  des  Augapfels  liegt.     Die 
ränenflussigkeit  flielst  aus  ihren  Ausfübrungsgängen  un- 
lörlicb  über  die  Hornhaut  nach  dem  Rande  des  unteren 
Bgenliedes  zu,  welches  eine  kleine,  feine,  nach  dem  in» 
ieren  Augenwinkel  geneigte  Rinne  bildet,  wohin  die  Tbrä- 
iBnflüssigkeit  Aiefst,  daselbst  von  einem  kleinen  Gefälse, 
dem  Thranenpunkt,  aufgesogen  und  in  den  Thränensack 
geführt  wird,  aus  welchem  sie  alsdann  auf  die  Schleimhaut 
der  Nase  geht,  sich  da  ausbreitet  und  durch  den  beim 
Athmen  statt  findenden  Luftwechsel  abdunstet. 

Es  war  schwer,  diese  Flüssigkeit  in  einer,  zu  einer 
DntersuchuDg  hinreichenden  Menge  zu  sammeln,  wi^ohl 
sie  bekanntlich  bei  heftigem  Kummer  oder  Freude  in  sol- 
cher Menge  abgesondert  wird,  dais  sie  als  Thränen  aus 
IF.  28 
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den  Augen  ausflie&t.    Fourcroy  und  Vauguelin  sind 
bis  jetzt  die  einzigen  ^  welche  sie  untersucht  haben  ^  und 
nach  ihren  Versuchen  scheint  ^e  im  Ganzen  ziemlich  mit 
der  wäfsrigen  Feuchtigkeit  des  Auges  übereinzukommen« 
Nach  dem  Verdunsten   hinterliefs   die  ThränenHussigkeit 
ungefähr  1  Procent  fester  Substanz^  die  hauptsächlich  aus 
Kochsalz  und  einer  gelblichen^  extractartigen,  in  Wasser 
nidit  völlig   aufiöslichen  Materie  bestand.      Sie  nahmen 
an^  daß  die  aufgelöste  thierische  Materie  der  Thränen  vor 
dem  völligen  Eintrocknen  einen  Schleim  bilde.     So  viel 
ist  gewÜs,  dafs  bei  Menschen^  bei  denen  einer  der  Thrä- 
nenpunkte  verschlossen  ist^  und  wo  also  die  Thränen  be- 
ständig über  die  Wangen  flielsen  und  da  verdunsten^  sehr 
oft-  sich  eine  schleimige  Masse  zeigt,  ehe  die  Thränen  völ- 
lig eintrocknen ;  dieser  Schleim  kann  jedoch  auch  von  den 
Sdileimdrüsen  des  Augenliedes ,   den  Meibomschen  Drü- 
sen, herrühren,  weldie  zur  Erleichterung  der  Bewegung 
des  Augenliedes  über  den  Augapfel  bestandig  Schleim  ab- 
sondern. 

B.    Die  Nase. 

Die  Nase  nmschlielst  den  Eingang  zum  Oi|[an  des 
Geruchs,  welches  auf  dem  mittleren  Theile  der  inneren 
Schleimhaut  der  Nase,  der  sogenannten  Membrana  Schnei- 
deriana,  ausgebreitet  liegt,  die  alle  die  mit  der  Luftröhre 
in  Gemeinschaft  stehenden  Kanäle  und  Gange  überklei- 
det. Das  Riechen  besteht  in  dem  Vermögen  des  auf 
gewissen  Stellen  der  Membran  ausgebreiteten  Gerucfaner- 
vens,  die  verschiedenen  Eindrücke  der  beim  Einathmen 
vorbeiströmenden  gasförmigen  Körper  zu  empfinden,  und 
der  Geruch  ist  daher  ein  Wäcbter  sowohl  für  das  Atfamen 
als  für  den  Verdauungs- Apparat;  wie  aber  diese  Verrich- 
tung vor  sich  geht,  davon  verstehen  wir  nicht  das  Ge- 
ringste, und  wir  können  uns  durchaus  keinen  BegriGF  von 
der  Quantität  von  Materie  machet,  die  z.  B.  auf  den  Ge- 
ruchsnerven eines  Hondes  Eindruck  macht,  wenn  er  auf 
dem  trocknen  Boden  mehrere  Stunden  nachher  die  Spur 
seines  Herrn  oder  eines  Thiers  aufRndet,  und  ihr  folgend 
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ihn  anfsucfat.  Wir  haben  uns  daher  für  das  Gemchsor- 
gan  hier  auf  die  Beschreibung  des  Sdileimes  zu  beschran- 
ken^ welcher  die  innere  Haut  der  Nase  bedeckt. 

Der  Nasenschleim  scheint  im  ersten  Augenblick 
ganz  dünnflüssig  zu  sein,  und  sowohl  «durch  den  Luft- 
wechsel beim  Athmen  und  die  dadurch  erfolgende  Verdun- 
stung, als  auch  dadurdi  seinen  beim  Ausleeren  gewöhnli- 
chen Grad  von  Scfaleimigkeit  zu  erlangen^  dals  sich  sein 
Alkaligehalt  beim  Athmen  zugleich  mit  Kohlensäure  ver- 
bindet. Beim  Filtriren  desselben  durch  Papier^  läuft  eine 
klare  Flüssigkeit  durchs  indem  sich  der  Schleim  auf  dem 
Filtmm  allmählig  concentrirt.  Die  abgelaufene  Flüssig- 
keit wird  beim  Kochen  opalisirend  und  setzt  eine  geringe 
Spur  von  coagulirtem  EiweÜs  ab.  Nach  meiner  Analyse 
besteht  der  Nasenschleim  aus: 

Einem  eigenthümlichen  Schleim 5^53 

Eztract,  löslich  in  Alkohol  ^  und  milchSäures 

Alkali 0,30 

ChlcMrkalium  und  Ghlomatrium 0^56 

Extract,  nur  in  Wasser  löslich,  mit  Spuren 
von  EiweÜs  und   einem  phosphorsauren 
Salz      ....,.••..•••      0,35 
Natron ;  mit  dem  Schleim  verbunden     .    .    .      0,09 

Wasser 93,37 

100,00. 
Von  diesen  BestandtheOen  ist  es  nur  der '  Schleim, 
welcher  nicht  auch  anderen  tfaierischen  Flüssigkeiten  ge- 
meinschaftlich ist.  Seine  Eigenschaften  sind  folgende:  In 
Wasser  ist  er  nicht  löslich,  kanp  aber  darin  bis  zur  voll- 
kommnen  Durchsichtigkeit  und  scheinbar  vollkommen  flüs- 
sigen Zustand  aufquellen,  wobei  sich  jedoch  diese  Flüs- 
sigkeit in  Fäden  ziehen  lälst,  selbst  wenn  sie  noch  nicht 
ein  Procent  Schleim  enthält  Mit  reinem  Wasser  von 
^35  <>  geschieht  diels  in  wenigen  Stunden.  Bringt  man 
das«  klare,  aber  fadenziehende,  schleimige  Li(juidum  auf 
ein  Filtrum,  so  geht  eine  dünne  Flüssigkeit  durch,  und 
der  Schleim  bleibt  auf  dem  Filtrum,  wo  er  sich  nach 
und  nach  verdickt.      Er  läfst  sich  mehrere  Male  hinter 

28* 
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einander  eintrocknen  und  wieder  aufquellen^  ohne  daß 
sich  seine  Eigenschaften  verändern;  nur  wird  er  jedes- 
mal weniger  durchsichtige  und  zuletzt  gelblich  und  eiter- 
artig. Durch  Kochen  mit  Wasser  schrumpft  er  nicht  zu- 
sammen und  erhärtet  nicht;  er  zieht  sich  nur  etwas  zu- 
sammen ^  wird  schwerer  und  zertheilt  sich  durch  Bewe- 
gung; Allein  nach  dem  EHcalten  findet  man  ihn  wieder^ 
wie  zuvor j  zusammenjiängend  und  schleimig,  jedoch  mit 
einem  mehr  begränzten  .Aufquellungsvermögen. 

Der  trockne  Schleim  ist  gelb  und  durchsichtig.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  er  kohlensaures  Ammoniak 
und  Dippels  Oel,  und  nach  Verbrennung  der  Kohle  bleibt 
eine  aus4)hosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  und  einer 
Spur  von  kohlensaurem  Natron  bestehende  Asche  zurück. 

Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  der  Schleim  auf- 
gelöst^ von  .concentrirter  wird  er  dunkler  und  zerstört. 
Von  verdünnter  Salpetersaure  coagulirt  er  oberflächlich 
und  wird  stellenweise  gelb.  Dann  quillt  er  wieder  auf 
und  wird  wieder  so  schleimig  wie  zuvor.  Digerirt  man  sie 
zusammen,  so  wird  zuerst  die  ganze  Masse  schwach  gelb- 
lich, und  alsdann  löst  sich  der  Schleim  zu  einer  dünnen, 
fast  farblosen  Flüssigkeit  auf.  Von  Essigsäure  schrumpft 
der  Schleim  selbst  beim  Koched,  ohne  sich  aufzulösen, 
ein.  Die  Essigsäure  zieht  dabei  einen  geringen  Eiweils- 
gehalt  aus,  in  Folge  dessen  die  saure  Flüssigkeit  durch 
Cyaneisenkaliuip  opalisirend  wird.  Von  kaustischem  Kali 
wird  er  im  ersten  Augenblick  schleimiger  oder,  wie  man 
sagt,  lang;  hernach  aber  löst  er  sich  zu  einer  dünnen 
Flüssigkeit  auf.  Galläpfelinfusion  coagulirt  ihn  sowohl 
aus  seiner  Auflösung  in  Säuren,  als  auch  in  seinem  in  Was- 
ser aufgequollenen  Zustand. 

Der  Nasenschleim  hat  zum  Endzweck,  das  Trocknen 
der  Schleimhaut  beim  Athmen  zu  verhindern  und  den  da- 
bei mechanisch  mitfolgenden  Staub,  welcher  sich  gröis- 
tentheils  in  demselben  festsetzt,  aufzufangen  und  mit  sieb 
auszuleeren. 
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C.    Das  Ohr. 

Tom  Organ  des  Gehörs  vrissen  wir  ebenfalls  nicht 
viel.  Auf  welche  Weise  die  mannigfachen  harten  und 
weichen  Theile^  woraus  das  innere  Ohr  besteht^  zum  Ver- 
nehmen des  Schalles  beitragen^  lalst  sich  gegenwärtig  noch 
nicht  erklären.  —  Wir  müssen  uns  hier  ebenfalls  auf  ein 
sehr  untergeordnetes  Product  beschränken^  auf  das  Ohren- 
achmalx^  das  einzige,  welches  einen  speciellen  Gegenstand 
einer  chemisdien  Untersuchung  darbietet 

Das  Ohrenschmalz  (Gerumen)  wird  auf  derinne^ 
ren  Oberfläche  des  äufseren  Gehörganges  von  einer  Menge 
kleiner  Drusen  abgesondert.  Im  ersten  Augenblick  der 
Absonderung  bildet  es  eine  gelbe  Milch,  die  sich  allmäh- 
lig  zu  einer  bräunlich -gdben,  klebrigen  Masse  verdickt. 
£s  ist  zuerst  von  Vauquelin  untersucht  worden,  der  es 
aus  0,625  eines  braunen,  butterartigen,  in  Alkohol  lösli- 
chen Oels,  und  0,375  einer  Materie  zusammengesetzt  fand, 
die  verschiedene  Eigenschaften  vom  Eiweils  zeigte,  und 
zugleich  eine  bittere,  extractartige  Materie  enthielt.  In 
letzterer  muls  jedoch  ein  nicht  unbedeutender  Wasserge- 
halt mit  einbegriffen  sein. 

Bei  einigen  von  mir  mit  dem  Ohrenschmalz  angestell- 
ten Versuchen  fand  ich  folgendes:  Wird  dasselbe  mitAether 
behandelt,  so  quillt  es  darin  etwas  auf,  indem  der  Aether 
ein  Fett  auszieht,  wodurch  er  sich  kaum  färbt.  DestiUirt 
man  den  Aether  über  Wasser  ab,  so  bleibt  das  Fett  dar- 
auf zurück,  ohne  dafs  das  Wasser  etwas  daraus  aufgenom- 
men hat.  Dieses  Fett  hat  die  Consistenz  von  Gänsefett, 
röthet  nicht  Lackmuspapier,  schmilzt  leicht  und  wird  da- 
bei durchsichtig  und  etwas  gelblich,  beim  Erkalten  aber 
wieder  weÜs  und  undurchsichtig.  Es  enthält  Stearin  und 
Elain,  trennbar  durch  Alkohol.  Es  ist  leicht  verseifbar, 
und  die  Seife  nimmt  dadei  einen  starken,  unangenehmen 
Geruch,  wie  von  Schweifs  au^  lange  gebrauchten  Klei- 
dern, an,  und  hat  auch  einen  mit  diesem  Geruch  sehr 
ähnlichen  Geschmack.  Was  diese,  bei  der  Yerseifung  sich 
bildende  Materie  sei,  konnte  ich  aus  Mangel  an  hinläng- 
lichem Material  nicht  ausinitteln.    Zersetzt  man  diese  Seife 
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mit  Salzsäure  y  so  scheiden  sich  die  fetten  Säaren  in  Ge- 
stalt eines  weißen  Pulvers  ab^  welches  sich  nur  schw^er 
auf  die  Oberfläche  erhebt  nnd  ungefähr  bei  -^40o  in  der 
Flüssigkeit  schmilzt.  \ 

Das  mit  Aether  extrahirte  Ohrenschmalz  färbt  den  Al- 
kohol^ womit  man  es  behandelt^  gelbbraun.    Beim  Ver- 
dunsten iiinterläfst  er  eine  gelbbraune^  extractartige^  in  Was- 
ser völlig  losliche  Materie^  die  nach  Verdunstung  der  wäls- 
rigen  Losung  als  ein  dunkelgelber^  durchsichtiger,  sehr  glän- 
zender Fimils  zurückbleibt.     Sie  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten:   Eine  dunkel  bfaungelbe  Farbe,  vollkommne  Durch- 
sichtigkeit,   ohne  das  geringste  Zeichen  von  eingemeng- 
ten Krystallen,  geruchlos,  aber  höchst  bitter  und  ekelhaft 
schmeckend,  in  der  Luft  weich  und  klebrig  bleibend,  wie 
Terpenthin.    Beim  Verbrennen  riecht  sie  stark  nach  ver- 
brannter thierischer  Materie  und  hinterläfst  eine  aus  koh- 
lensaurem Kall  und  kohlensaurem  Kalk  bestehende  Asche. 
Ihre  Auflösung  in  Wasser  ist  gelb  und  wird  nicht  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  gefällt,  besonders  wenn  dieses  et- 
was überschüssige  Säure  enthält,    zum  Beweise,   dals  sie 
kein  Chlorür  enthält.  Oxalsäure  dagegen  schlägt  Oxalsäuren 
Kalk  daraus  nieder.    Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  fällt 
den  bitteren  gelben  Stoff  so  vollständig,  dafs  sich  die  Lö- 
sung entfärbt  und  Bleiessig  sie  nach  d^m  Filtriren  nicht 
mehr  trübt.    Von  Zinnchlorür  wird  sie  ebenfalls  vollstän- 
dig gefallt,  nicht  aber  von  Quecksilberchlorid,  und  nur 
unbedeutend  von  Galläpfelinfusion.     Diese  Beactionen  zei- 
gen, dafs  das  Alkoholextract  eine  eigene,  durch  essigsau- 
res Bleioxyd  fällbare,  bittere,  extractartige  Materie  ent- 
halte, gemengt  mit  den  Kali-  und  Kalk- Salzen  von  einer 
verbrennbaren  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  vom  Ohrenschmalz 
gibt  beim  Digeriren  mit  Wasser  eine  sehr  geringe  Portion 
einer  blalsgelben  Materie  an  dasselbe  ab,  die  nach  dem 
Verdunsten  zurückbleibt.  Sie  schmeckt  piquant,  nicht  un- 
ähnlich der  auf  gleiche  Weise  aus  den  übrigen  Flüssig- 
keiten des  Körpers  erhaltenen  Materie,  wovon  sie  sich 
^  aber  dadurch  unterscheidet,  dajfs  sie  nicht  von  Kalkwasser 
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oder  basischem  essigsauren  Bleioxjd  gefallt  (wodurch  die 
Abwesenheit  von  phospborsauren  Salzen  und  Chloruren  auch 
bier  erwiesen  ist),  so  wie  auch  dadurch,  dals  sie  nicht 
von  Quecksilberchlorid  oder  Gallapfelinfusion  gefällt  wird^ 

Was  nach  der  Behandlung  des.  Ohrenschmalzes  mit 
^Wasser  zurückbleibt,  macht,  nächst  dem  Fett,  seinen  grois- 
ten  Bestandtheil  aus.  Mit  Essigsäure  schwillt  es  auf  und 
gelatinirt;  verdünnt  man  aber  die  Masse  mit  etwas  Was^ 
ser,  so  löst  die  Säure,  selbst  nach  mehrwöchentlicher  Di- 
gestion, doch  nur  eine  gewisse  Menge  davon  auf.  Die 
Auflösung  ist  gelblich  und  hinterlälsl  nach  der  Verdun- 
stung eine  in  Wasser  nidit  lösliche,  wohl  aber  in  ver- 
dünnter Essigsäure  lösliche  Masse,  welche  Auflösung  durch 
Gyaneisenkalium,  Alkali  u.  a.  gefällt  wird,  und  dadurch 
einen  Eiweifsgehalt  zu  erkennen  gibt.  Indessen  ist  der  Nie- 
derschlag mit  ersterem  flockiger,  als  ihn  EiweiTs  gibt,  und 
<lie  damit  ausgefällte  Flüssigkeit  behält  noch  eine  durch 
Oalläpfelinfusion  fällbare  Materie  zurück. 

Die  Menge  des  in  Essigsäure  nicht  löslichen  Theiles 
ist  weit  bedeutender,  als  der  darin  aufgelöste.  Er  ist 
eine  bräunliche^  schleimige,  durchscheinende  Masse,  die 
leicht  zu  Boden  sinkt  und  sich  ansammelt.  Mit  verdünntem 
kaustischen  Kali  übergössen  und  damit  bei  -j-36^  bis  40  o 
digerirt,  löst  sich  nur  sehr  wenig  auf.  Die  Lösung  ist  gelb- 
lich, gibt  beim  Sättigen  mit  Essigsäure  keinen  Niederschlag, 
und  aus  der  sauren  Flüssigkeit  schlägt  Cyaneisenkalium 
nichts  nieder;  aber  von  Galläpfelinfusion  wird  sie  stark 
gefällt.  Das  Kali  hatte  demnach  eine  Materie  aufgelöst, 
die  nicht  Eiweils  war,  deren  eigentliche  Natur  ich  aber 
nicht  kenne. 

Der  in  verdünntem  kaustischen  Kali  unlösliche  Theil 
riecht  beim  Verbrennen  nach  verbrannten  ThierstofFen  und 
hinterläßt  eine  geringe  alkalische  Asche.  Mit  einer  sehr 
concentrirten  Lösung  von  Kalibydrat  gekocht,  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  gelbbraun,  mit  dem  Geruch  nach  Hörn  bei 
gleicher  Behandlung.  Eine  geringe  Menge  setzt  sich  als 
eine  klebrige  Masse  ab.  Diese  ist  eine  in  der  Lauge  un- 
lösliche, in  Wasser  lösliche  Verbindung  mit  Kali    Diese 
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Verbaltnisse  sind  mit  denen  der  Homsnbstanz  ähnlidi;  die 
Materie  aus  dem  Ohrenschmalz  miterscbeidet  sich  jedoch 
davon  dadurd^  dals  die  Auflösung  in  Kali  sehr  unbedeu- 
tend von  Salzsäure^  und  die  saure  Auflösung  nicht  von 
Gyaneisenkalium^  und  sehr  unbedeutend  von  Galläpfeiin- 
fnsion  getrübt  wird. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  das  Ohrenschmalz  eine 
emulsionartige  Verbindung  von  einem  weichen  Fett  und 
Eiweiß^  nebst  einer  anderen  Materie  von  bestimmt  eigen- 
thümlicher  Natur^  einem  gelben^  sehr  bitteren^  in  Alkohol 
löslichen  Extract  und  einer  in  Wasser  löslichen  extract- 
artigen  Materie,  mit  milchsauren  Salzen  von  Kalk  und 
Alkali;  es  enthält  aber  keine  Chloröre  und  kein  in  Was- 
ser lösliches  phosphorsaures  Salz. 

Das  Ohrenschmalz  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein^  das 
Eindringen  von  Insekten  in  den  äulseren  Gehörgang  zu 
verhindern,  theik  dadurch,  dais  sie  darin  hängen  bleiben, 
mid  vielleicht  auch  durch  den  bitteren  Bestandtheil,  der 
ihnen  zuwider  ist. 

Zuweilen  sammelt  sich  das  Ohrenschmalz  in  Menge 
an,  erhärtet,  und  verursacht,  indem  es  den  Gehörgang  ver- 
schliefst, Taubheit.  Man  löst  es  in  solchem  Falle  leidit 
auf,  wenn  man  den  Gebörgang  mit  einem  Gemenge  von 
Terpendiinöl  und  Baumöl  voUgielst,  welche  das  Fett  flus- 
sig machen. 

Was  die  Organe  des  Geschmacks  und  Gefühls 
oder  die  Zimge  und  Haut  betri£Ft,  so  bieten  sie  für  che- 
mische Untersuchung  nichts  dar,  was  nicht  schon  oben  ab- 
gehandelt wäre. 

VI.    Die  Organe  der  Bewegang. 

Die  Organe  der  Bewegungen  der  Tbiere  sind  haopt- 
sadilich  die  Muskeln,  welche  dieselben  hervorbringen;  da' 
sie  aber  weiche  Körper  sind,  so  würden  sie  für  sich  allein 
nicht  Alles  das  ausrichten  können,  was  zur  Bewegung  eines 
Tbieres  gehört  Darum  sind  sie  unterstützt  von  den  Kno- 
chen, auf  welche  sie  ihre  Wirkung  äußern,  von  den  Knor- 
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peln  und  Bindern^  welche  die  Knochen  mehr  oder  weni- 
ger beweglich  mit  einander  verbinden^  und  von  den  Seh- 
nen^ an  welche  sie  sich  befestigen,  wenn  sie  nicht  unmit- 
telbar bis  zu  dem  Knochen  reichen,  auf  welchen  sie  wir- 
ken sollen« 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  werde  ich  auch  das 
Zellgewebe,  welches  mit  den  Muskeln  verwebt  ist  und  im 
Allgemeinen  als  einhüllende  Materie  der  Theile  des  Kör- 
pers dient,  und  das  in  das  Zellgewebe  an  sehr  vielen  Stel- 
len eingeschlossene  Fett  abhandeln. 

A^    Die  Knochen. 

Die  Knochen  bilden  das  feste  Gerüste  oder  sogenannte 
Skelett  des  Korpers,  in  welchem  die  übrigen  Theile  ein- 
geschlossen, oder  auf  welchem  sie  aufgehängt  sind. 

Die  Knochen  sind  auswendig  mit  einer  Haut,  der  so- 
genannten äulseren  Knochenhaut  (Periosteum)  umgeben. 
Sie  besteht  aus  einem  dichten  leimgebenden  Gewebe,  und 
läfst  sich  demnach  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  Leim  auf- 
lösen. 

Die  äußere  Beschaffenheit  der  Knochen  ist  bekannt. 
Sie  sind  nicht  durch  ihre  ganze  Masse  compact.  Die  lan- 
gen Knochen  bilden  Röhren,  die  inwendig  mit  einer  Art 
Beinhaut  ausgekleidet  sind,  von  gleicher  Zusammensetzung 
mit  der  äuiseren  und  von  noch  größerer  Wichtigkeit  für 
das  Leben  der  Knochen.  Die  platten  Knochen,  so  wie 
auch  die  kurzen  und  dicken,  bestehen  an  der  Oberfläche 
aus  einer  dichten  Knochenmasse,  und  haben  im  Innern  eine 
durch  dünne  Knochenwände  in  kleine  Zellen  getheilte  Höh- 
lung. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Knochen  betrifft,  so 
haben  wir  zwei  Hauptbestandtheile  derselben  zu  betrach- 
ten: den  lebenden  Theil  oder  den  Knochenknorpel,  und 
den  unorganischen  Theil  oder  die  Knochenerde. 

Den  Knochenknorpel  erhält  man,  wenn  man  Kno- 
chen in  ein  groises  Gefäß  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure 
aufhängt  und  es  an  eine  Stelle  hinstellt,  wo  sich  die  Tem- 
peratur niedrig,  s.  B.  tkngefäfar  -|-12<'  und  darunter  erhält. 
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Die  Saure  lost  alsdann  die  Knochenerde  anf^  ohne  bedeo- 
tend  den  Knochenknorpel  anzugreifen^  der  nach   einiger 
Zeit  durchscheinend,  weich  und  mit  Beibehaltung  der  Form 
des  Knochens  zurückbleibt.     Hat  sich  die  Säure  gesättigt, 
noch  ehe  alle  Knochenerde  ausgezogen  ist,  so  muTs  frische 
zugesetzt  werden.    Den  Knorpel  hängt  man  alsdann  in  kal- 
tes Wasser,  welches  man  öfters  umwechselt,  bis  alle  ruck- 
ständige saure  Flüssigkeit  ausgezogen  ist.     Beim  Trocknen 
schrumpft  der  Knorpel  hernach  etwas  ein  und  wird  etwas 
dunkler,  bleibt  ader  dabei  durchscheinend.     Dabei  wird  er 
hart  und  zerbricht  beim  Biegen,  besitzt  aber  grolse  Stärke. 
-^  Dieser  Knorpel  besteht  gänzlich  aus  dem  leimgebenden 
Gewebe  und  verwandelt  sich  durch  Kochen  mit  Wasser 
sehr  schnell  in  Leim,  der  beim  Seihen  klar  und  farblos 
durchläuft  und  auf  dem  Filtrum  eine  geringe  Menge  fase- 
riger Masse  lafst,  die  durch  erneuertes  Kochen  mit  Was- 
ser nicht  aufzulösen  ist     Sie  besteht  aus  Gefäfsen,  die  den 
lebenden  Knorpel  durchdringen  und  dem  Knochen  Nah- 
rung zuführten.    Diefs  läfst  sich  auf  eine  lehrreiche  Weise 
beobachten,  wenn  man  einen  Knochen  in  verdünnter  Sab^ 
saure  macerirt,  bis  ungefähr  die  Hälfte  der  Knochenmasse 
von  Knochenerde  befreit  ist,  worauf  man  sie,  nach  Ab- 
spülung  mit  kaltem  Wasser,  24  Stunden  lang,  mit  kochend- 
heifsem  Wasser  Übergossen,  in  völliger  Ruhe  stehen  läfst, 
indem  man  die  Temperatur  des  Wassers  immer  zwischen 
-|-90  und  100°  erhält,  ohne  es  aber  kochend  werden  zu 
lassen.     Dabei  löst  sich  der  erdfreie  Knochenknorpel  auf. 
allein  die  aus  dem  unzersetzten  Theile  des  Knochens  her- 
vordringenden kleinen  Gefälse  bleiben  als  ein  weifser  Plüsch 
sitzen,  da  das  Wasser  nicht  in  Bewegung  war  und  diesel- 
ben nicht  zerreiben  konnte;  unter  dem  Vergröiserungsglase 
sind  sie  nun  sehr  deutlich  zu  erkennen;  durch  die  gering- 
ste Berührung  werden  sie  aber  abgerieben  und  sinken  als 
ein  Niederschlag  zu  Boden. 

Behandelt  man  Knochen  mit-  warmer  verdünnter  Salz- 
saure,  so  dals  die  Zersetzung  beschleunigt  wird,  so  wird 
ein  Theil  Knorpel  von  der  Säure  aufgelöst,  indem  sich 
zugleich  eine  sichtbare  Kohlensäuregas- Entwickelung  ein« 
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stellt,  welche  die  innere  Masse  zersprengt,  so  dais  der  Kno- 
chen, wenn  er  snr  Hälfte  erweicht  ist,  sich  in  faserige, 
der  Lange  nach  ablösbare,  Lamellen  zu  sertbeilen  anfängt. 
Diese  Lamellen  haben,  nach  Marx,  die  Eigenschaft,  in  ge-> 
hörig  dünnem  Zustand,  gleich  GHmmerblättcben,  dqs  Licht 
zu  polarisiren,  welches  Phänomen  noch  schöner  ausfällt, 
yw^enn  man  sie  mit  dem  flüchtigen  Oel  aus  der  Rinde  von 
Lfaums  Gassia  tränkt. 

Der  Knochenknorpel  bildet  sich  eher,  als  die  Knochen* 
erde  darin  abgeseut  wird.  Die  langen  Knochen  sind  da- 
bei massiv  und  werden  nur  in  dem  Maaise,  als  sich  die 
Knoche^erde  absetzt,  hohl.  Bei  dem  neu  gebomen  Fötus 
ist  noch  ein  grolser  Theil  der  Knochen  nur  partiell  mit 
Knochenerde  versehen.  Die  Absetzung  derselben  in  dem 
Knorpel  geht  von  gewissen  unveränderlichen  Punkten,  den 
Ve^knöcherungspunkten,  aus,  und  nimmt  in  einer  gewis- 
sen Zeit  nach  der  Conception  ihren  Anfang,  so  dais  man 
daraus  auf  das  Alter  des  Fötus  schlieisen  kann. 

Die  Knochenerde  besteht  hauptsächlich  aus  phos- 
phorsaurer und  kohlensaurer  Kalkerde,  in  ungleichen  re- 
lativen Verhältnissen  bei  verschiedenen  Thierarten,  und 
gemengt  mit  kleinen,  ebenfalls  veränderlichen  Quantitäten 
von  phospborsaurer  Talkerde  und  Fluorcalcium. 

Dais  der  Hauptbestandtheil  der  Knochenerde  phos* 
phorsaurer  Kalk  sei,  wurde  von  J.  G.  Gähn  entdeckt,  der 
jedoch  diese  Entdeckung  nur  allein  an  Bergman  und 
Scheele  mittheilte.  Als  Scheele,  einige  Zeit  nachher, 
(1771)  seine  Entdeckung  der  Flulssäure  bekannt  machte, 
äulserte  er  im  Vorbeigeben,  „dais  die  Knochenerde,  nach 
einer  kürzlich  gemachten  Entdeckung,  aus  Kalk  und  Phos- 
phorsäure bestehe. <<  Diefs  war  Veranlassung,  dais  diese 
Entdeckung  lange  Zeit  Scheele  zugeschrieben  wurde,  der 
gewifs  nicht  daran  dachte,  dieselbe  sich  zuzueignen.  Drei- 
ßig Jahre  später  entdeckte  Morichini,  dais  sowohl  fos- 
siles Elfenbein,  als  auch  der  Schmelz  der  Zähne  Fluorcal- 
cium enthalte,  und  Fouxcroy  und  Vauquelin  erwiesen 
die  Gegenwart  der  phosphorsauren  Talkerde.    , 

Die  Knochenerde    erhält  man  am  leichtesten  durch 
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WeiTsbrennen  der  Knochen;  allein  der  so  gewonnene  erdige 
Ruckstand  enthält  nun  Substanzen^  die  vorher  nicht  in  den 
Knochen  waren  oder  nicht  znr  Knochenerde  gehörten^  wie 
z.  B.  schwefelsaures  Natron,,  gebildet  aus  dem  Schwefel- 
gehalt des  Knorpels,  und  kohlensaures  Alkali,  ebenfalls  aus 
dem  Knorpel  herrührend,  womit  es  verbunden  war.  Da- 
gegen hat  der  gröiste  Theil  des  Kalkes  seine  Kohlensäure 
verloren.  Dais  die  Schwefelsäure  durch  die  Verbrennung 
neu  gebildet  sei,  sieht  man  daraus,  dais  eine  saure  Auf- 
lösung von  einem  frischen  Knochen  in  Salzsäure  nicht  von 
Chlorbaryum  gefällt  wird ;  und  dais  das  Natron  nicht  von 
den  Flüssigkeiten  des  Knochens  herrühre,  findet  man  leicht 
aus  seiner  Menge. 

Stölst  man  ein  gut  gereinigtes  und  getrocknetes  Stück 
Knochen  au  Pulver,  und  löst  die  eine  Hälfte  davon  in 
ChlorwasserstofFsäure  in  einem  so  eingerichteten  Apparat 
auf,  dais  der  Verlust  an  weggegangenem  Kohlensäuregas 
durch  das  Gewicht  bestimmt  werden  kann,  verbrennt  die 
andere  Hälfte  und  bestimmt  die  Menge  der  darin  enthal- 
tenen freien  oder  mit  Phosphorsäure  nicht  verbundenen 
Kalkerde,  so  findet  man,  dafs  diese  Quantitäten  in  dem* 
selben  Verhältnils  wie  im  kohlensauren  Kalk  zu  einander 
stehen. 

Die  in  der  Knochenerde  enthaltene  phosphprsame 
Kalkerde  ist  basische,  und  zwar  in  einem  für  dieses  Kalk- 

•  •  • 
•  ■  •  • 

salz  ganz  eigenen  Sättigungsgrad  (Ca^  P),  dessen  ich  schon 
bei  der  phosphorsauren  Kalkerde  erwähnte  (Bd.  II.  p.  622.), 
und  welche  Verbindung  man  aulserdem  immer  durch  Nie- 
derschlagung der  phosphorsauren  Kalkerde  mit  überschüssi- 
gem Ammoniak  erhält.  Fourcroy  nahm  in  den  Knochen 
auch  einen  Gebalt  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd  an,  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Niederschlag,  welchen  man  durch 
Fällung  einer  Auflösung  von  frischen  Knochen  in  Salzsäure 
mit  Ammoniak  erhält,  beim  Glühen  sich  zuerst  verkohlt  und 
hernach  blau  brennt.  Diese  Thatsacbe  ist  'ganz  richtig, 
allein  dieses  Verhalten  rührt  von  einer  gewissen  Menge, 
mit  dem  Erdsalz  niedergeschlagener,  thierischer  Materie 
her,  die  sich  beim  Verbrennen  verkohlt;  und  die  blaue 
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Farbe  yscheint^  da  sie  sich  vollkommen  wegbrennen  lalst, 
entweder  einem  Rückhalt  von  Kohle^  oder  einer  kleinen 
Menge^  aus  Alkali  und  dem  Schwefel  der  thierischen  Sub- 
stanz gebildeten^  künstlichen  Ultramarins  susnschreiben  zu 

sein. 

Vermischt  man  geglühte  Knochen  in  einer  Retorte 
mit  Schwefelsäure  j  die  mit  dem  gleichen  Gewicht  Wal- 
sers vermischt  ist^  und  destiUirt,  nachdem  das  Aufbrau- 
sen aufgehört  hat,  alles  Wasser  in  eine  anlutirte  Voiiage 
ab,  so  erhält  man  in  derselben  ein  Destillat,  welches  Lack- 
muspapier röthet  und  Kieselfluor wasserstoffsäure  enthält. 
Trocknet  man,  nach  Ausgiefsung  der  Flüssigkeit,  die  Vor- 
lage in  der  Wärme,  so  findet  man  ihre  Politur  von  Fluor- 
wasserstoffsäure angegriffen  und  sieht  dadurch  überall  die 
Stellen  bezeichnet,  wo  die  condensirten  Tropfen  herunter- 
geflossen sind.  Die  Menge  von  Fluorcalcium  in  den  Kno- 
chen ist  nicht  grols.  Die  Art,  wie  ich  dieselbe  in  früheren 
Arbeiten  über  die  Zusammensetzung  der  Knochen  zu  be- 
stimmen suchte,  gibt  ein  unrichtiges  Resultat.  Ich  glaubte 
gefunden  zu  haben,  dafs  die  Knochen  2  Procent  Fluorcal- 
cium enthielten,  allein  diefs  ist  gewils  zu  viel. 

Zur  Abscheidung  des  Talkerdegehalts  der  Knochen 
lost  man  gebrannte  Knochen  in  Salpetersäure  auf,  sättigt 
die  Losung  so  weit  mit  Ammoniak,  als  ohne  Entstehung 
eines  Niederschlags  möglich  ist,  und  schlägt  dann  die  Phos- 
phorsäure mit  essigsaurem  Bleioxyd  nieder.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  be- 
freit, mit  Ammoniak  gesättigt,  mit  oxalsaurem  Ammoniak 
gefällt,  wodurch  die  Kalkerde  abgesctiieden  wird,  nach 
dem  Filtriren  zur  Trockne  abgedampft  und  die  Masse  ge- 
glüht, welche  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser  die  Talk- 
erde rein  zurückläfst  Zuweilen  findet  man  darin  Spuren 
von  Eisenoxyd  und  Manganoxyd,  aber  immer  nur  sehr 
geringe,  und  das  Eisen  rührt  dann  offenbar  von  der  farb- 
stoffhaltigen  Flüssigkeit  in  dem  zelligen  Theile  der  Kno- 
chen her,  der  auch  dadurch  nach  dem  Brennet!  gewohnlich 
gelb  gefärbt  ist. 

Ich  habe  Knochen  von  Menschen  und  von  Rindvieh 
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analysirty  nachdem  diese  Knochen  von  aUem  Fett  nnd  aller 
Knochenhaut  befreit  und  so  lange  in  der  Wäime  getrock- 
net waren  ^  als  sie  noch  an- Gewicht  verloren«.  Ihre  Zu- 
sanunensetzung  war:  i 

Menschen-      Ochaen- 
knochen.       knochen. 

Knorpel,  in  Wasser  völlig  loslich    .    32,17^ 

Gefälse 1,13J        ^^^^^ 

Basische  phosphorsaure  Kalkerde, 

mit  ein  wenig  Fluorcalcium      .     53,04  57  35 

Kohlensaure  Kalkerde 11,30  3^85 

Phosphorsaure  Talkerde  *)      .     .     •       1,16  2,05 

Natron,  mit  sehr  wenig  Kochsalz    ,       1,20  3,45 

100,00  100,00. 

Der  wesentlichste  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
dieser  Knochen  besteht  darin,  dafs  die  vom  Menschen  drei- 
mal 30  viel  kohlensauren  Kalk  enthalten,  als  die  vom  Rind- 
vieh, welche  in  demselben  Verhältnils  reicher  an  pbos- 
phorsaurer  Kalkerde  und  Talkerde  sind.  Fernandes  de 
Barr  OS  hat  eine  Vergleichung  zwischen  dem  Gehalt  an 
phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  in  der  Knochen- 
erde von  verschiedenen  Thieren  angestellt.  Er  fand,  dals 
100  Th.  Knochenerde  von  folgenden  Thieren  enthalten: 

Phosphors.       Kohlen«. 
Kalk.  Kalk. 

Lowe      ....    95,0  2,5 

Schaaf    .    w 
Huhn      .     . 

Frosch    ....     95,2  2,4 

Fisch       ....     91,9  5,3. 

Eine  weiter  und  vollständiger  ausgeführte  Vergleichung 


80,0  19,3 

88,9  10,4 


*)  £a  i«t  nicht  ausgemacht»  daf«  die  Tafkerde  als  phosphorsaares 
Salz  in  dea  Knochen  enlhaliep  sei.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
sie  sich  nur  als  kohlensaures  darin  befinde,  dafs  aber  durch 
die  analytische  Methode  das  Resultat  ao  ,  wie  es  angegeben 
wurde,  erhalten  wird,  d»  die  Talkerde  mit  Phoaphorsaure  und 
Ammoniak  als  basisches  Doppelialz  gefallt  wird,  selbst  wenn 
die  Flüssigkeit  mehr  Kalkerde  enthält,  als  tob  der  Phosphor- 
laare  gesittigt  werden  kann. 
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zmriscfaen  den  Knochen  verschiedener  Thiergeschlechtef  fehlt 
noch.  Um  eine  solche  Vergleichung  zu  machen^  ist  er- 
forderlich^ dals  die  dazu  anzuwendenden  Knochen  frisch, 
von  Mark  und  Fett  befreit^  und  vor  der  Abwägung  znr 
Untersuchung  so  lange  im  Wasserbade  getrocknet  seien^  als 
sie  noch  an  Gewicht  verlieren^  weil^  ohne  diese  Vorsichts- 
xnaaisregeln,  die  naturliche  Feuchtigkeit  der  Knochen  oder 
eingesogenes  Markfett  leicht  für  Knorpelgehalt  genommen 
werden  kann;  ein  Umstand^  der  gewils  schon  öfters  ver- 
anlalke,  das  Gewicht  des  organischen  Bestandtheils  der 
Knochen  zu  hoch  anzugeben.  Femer  hat  man  sich  zu  er- 
innern, dafs,  bei  Bestimmung  des  letzteren  aus  dem  Yer- 
brennungs- Verlust,  beim  Brennen  der  Knochen  die  Kohle 
den  kohlensauren  Kalk  bei  einer  Temperatur  in  kausti- 
schen verwandelt,  welche  ohne  Mitwirkung  der  Kohle  die 
Kofalensiure  nicht  ausgetrieben  haben  würde.  Wenn  da- 
her nicht  der  Gehalt  an  Kohlensäure  in  den  gebrannten 
Knochen  bestimmt  und  die  Quantität  der  weggegangenen 
berechnet  und  zugelegt  wird,  so  fällt  auch  dadurch  der 
Knorpelgehalt  ^u  groi^  aus. 

Üie  bis  jetzt  gefundenen  Verschiedenheiten  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Knochen  von  verschiedenen  Thierklas- 
sen  sind  folgende: 

Harros  fand  den  Knochenknorpel  in  den  Hühnerkno- 
chen nicht  vollkommen  in  Wasser  löslich,  sondern  er  hin- 
terliefs  einen  andern  unlöslichen  Theil,  den  er  mit  dem 
Faserstoff  des  Blutes  vergleicht;  und  bei  den  Amphibien 
and  Fischen  fand  er,  da£s  sich  der  organische  Bestandtheil 
ihrer  Knochen  weniger  auf  Knorpel,  als  vielmehr  auf  das 
eigene  Gewebe  zurückführen  lasse,  welches,  ohne  Kno- 
chenerde zu  enthalten,  die  Knochen  der  Knorpelfische 
bildet  *).   ' 

Die  Fische  werden  bekanntlich  in  solche  mit  Knochen 
aus  Knochenerde  (Fisces  ossei),  und  in  solche  ohne  Kno- 
chenerde in  den  Knochen   (Knorpelfische,  P,  cliondroU 


*)  Ich  bedaure,  die  Arbeit  Barro's  nur  im  Auszug  kennen  ge- 
lernt zu  haben. 
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dei)  eingetheOt.  Die  ersteren  haben,  relativ  mm  oi^gani- 
schen  Bestandtheil  des  Knochens,  weniger  Knodienerde  als 
die  Sängethiere,  Vögel  nnd  Amphibien,  und  ihre  Knochen 
sind  im  Allgemeinen  sehr  biegsam. 

Nach  der  Analyse  von  Dnmenil,  bestehen  die  Hedit- 
knochen  aus:  animalischer  Biiaterie  37,36,  phosphoi^nrem 
Kalk  55,26,  kohlensaurem  Kalk  6,16,  Spuren  von  Natrcm, 
salzsauren  und  phosphorsauren  Salzen  (und  Verlust)  1,22. 
Chevreul  fand  in  den  Schädelknochen  vom  Kabeljau: 
animalische  Materie  und  Feuchtigkeit  43,9^,  phosphorKiure 
Kalkerde  47,96,  kohlensaure  Kalkerde  5,50,  phosphorsanre 
Talkerde  2,00,  Natronsalze,  hauptsachlich  Kochsalz,  0,60. 
Bei  der  anderen  Klasse  der  Fische  bestehen  die  Knochen 
aus  einer  eigenen  festen  thierischen  Materie,  die  keine  ab> 
gesetzte  Knochenerde  enthält.  Die  einzige  Untersuchung, 
welche  wir  bis  jetzt  über  diese  Materie  haben,  ist  von  Che- 
vrenl,  mit  den  Knochen  einer  großen  Squalusart  (Blain^ 
ville's  Squalus  peregrinus).  Diese  Knochenmaterie  ist 
halbdurchsichtigy  bläulich,  biegsam,  und  lälst  sich  in  sehr 
danne  Scheiben  schneiden.  Frisdi  ist  sie  geruchlos,  nimmt 
aber  ^äter  einen  unangenehmen  J^chgeruch  an,  ICnsicfat* 
lieh  ihrer  chemischen  Eigenschaften,  hat  sie  mit  Schleim 
mehr  Aehnlicfakeity  als  mit  sonst  einer  andern  Substanz.  In 
warmem  Wasser  quillt  sie  allmählig  auf,  wird  durdisichtig 
und  verschwindet  für  das  Auge,  als  wäre  sie  aufgelöst; 
allein  zur  Auflösung  bedarf  sie  ihr  lOOOfacbes  Gewicht 
kochenden  Wassers.  Diese  Auflösung  wird  nicht  von  Gall- 
äpfelin Phsion  gefällt  und  gibt  beim  Verdunsten  keine  Gal- 
lert. Das  Aufgelöste  ist  also  weder  EiweÜs  nodi  Leim. 
Mit  Alkohol  schrumpft  diese  Materie  zusammen  nnd .  wird 
weniger  durchsichtig,  indem  der  Alkohol  dabei  ein  flüssi- 
ges Fett  auszieht.  Von  Säuren,  besonders  Chlorwasser- 
stoffsäure, wird  sie  leicht  aufgelöst,  und  diese  Auflösung 
wird  von  Gerbstoff  coagulirt.  Die  Knochen  dieser  Fische 
bestehen  demnach  aus  einer  Materie  von  ganz  eigenthüm- 
lidier  chemischer  Natur,  und  verdienten  eine  ausführlichere 
Untersuchnng,  zumal  wenn  es  sich  durch  die  Erfahrung 

be- 
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bestätigte^  dals  de  bei  den  Fischen  mit  Knochenerde  in 
den  Knochen^  den  Knochenknorpel  ersetzt. 

So  viel  man  bis  jetzt  weils>  haben  alle  Knochen  in 
dem  JCorper  eines  Thieres  eine  gleiche  Zusammensetzung^ 
sie  mögep  compact  oder  zellig  sein;  hiervon  machen  je- 
doch die  Zahne  eine  Ausnahme. 

Die  Zahne  sitzen  in  den  Kinnladen  eingekeilt,  nnd 
bestehen  aus  zwei  Tbeilen,  der  Krone,»  welche  aus  der 
Kinnlade  hervorsteht,  und  der  Wurzel,  welche  darin  befe- 
stigt und  entweder  einfach  oder  getheilt  ist.  Statt  des  Pe- 
riosteums  ist  die  Krone  mit  einem  harten,  weilsen,  glänzen- 
den Ueberzug,  dem  sogenannten  Schmelz  der  Zälijne, 
i>ekleidet,  welcher  als  ein  todter  Ueberzug  zu  betrachten 
ist,  da  er  ganz  unorganisch  ist  und  sich  nicht  wiederbil- 
det, wenn  er  abgesprengt  oder  abgenutzt  wird.  Bei  den 
Zahnen  der  grasfressenden  Thiere  sitzt  der  Schmelz  nicht 
auswendig  auf  dem  Zahn,  sondern  durchsetzt  denselben  in 
einer  wellenförmigen,  hin  und  her  gehenden  Linie.  Der 
Schttiek,  weicher  auswendig  die  Zähne  der  Thiere  über- 
kleidet, ist  rein  weils  und  am  obersten  Theile  der  Zahnkro- 
nen am  dicksten,  von  wo  er  abnimmt  nnd  an  der  Befesti- 
gung des  Zahns  in  der  Kinnlade  ganz  dünn  endigt.  Hier 
fängt  eine  Lamelle  an,  die  knochenartiger  ist,  als  das  Pe^ 
riosteom  der  übrigen  Knochen,  upd  die  man  erst  nach  eini- 
ger Eintränkung  in  Säure  recht  gewahr  wird,  indem  sie 
sich  dann  abschaben  lälst,  und  die  vorher  rauhe  Zahnwur- 
zel glatt  und  glänzend  wird.  Seut  n\an  Zähne  einer  Temp^ 
ratur  von  ungefähr  -^  120®  aus,  so  dals  der  Schmelz  trock- 
net, ohne  dals  die  Zahnmasse  selbst  ihre  Feuchtigkeit  ver- 
liert, so  lälst  sich  der  Schmelz  vermittelst  einer  scharfen 
Zange  von  dem  Zahnknochen  absprengen,  der  dann  mit 
glatter  Oberfläche  und  wie  ein  abgerundeter  Knopf,*  aber 
doch  mit  deutlichen  2^ichen  der  äufseren  Unebenheiten  des 
Zalms,.  bleibt.  Trocknet  mak  nachher  den  Zahnknochen 
bei  derselben  Temperatur,  so  wird  er^  unter  Wasserver- 
lust, bedeutend  spröder  als  in  feuchtem  Zustand. 

Ein  jeder  Zahn  umschlieist  eine  kleine  Hdhlnng,  er- 
füllt mit  einer  organischen  Masse  von  Gefä&en  mid  Ner- 

jr.  29 
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ven,  weldie  dnrdi  Oeffinungen  in  der  Spitze  der  Wtmel 
dahin  verlaufen.  Dieser  organisdie  Tbeil  ist  es,  "welclier 
den  Zahn  ursprünglich  bildet  vmd  ihm  fortdanemd  Nahmog 
tnfüfarty  und  welcher  der  Sitz  des  so  schmerzhaften  Zahn- 
wehs ist. 

Der  Schmelz.  Der  Qnerbruch  desselben  ist  kiystal- 
linisch-faserig.  Auf  der  inneren  Seite,  womit  er  an  dem 
Zafanknochen  sitzt,  ist  er  gelblich;  bei  der  Auflösung  in  Säu- 
ren hinterlälst  er  keinen  Knorpel,  sondern  nur  ein  höchst 
unbedeutendes,  braunes,  hautiges  Gewebe  von  seiner  in- 
neren Seite.  Beün  Glühen  wird  er  auf  der  Anfsenseite 
nidi^  und  auf  der  innem  nur  höchst  unbedeutend  acfawarzy 
riecht  dabei  etwas  ammoniakalisch,  und  verliert,  wenn  er 
gut  getrodmet  war,  keine  2  Procent  an  Gewicht;  woraus 
also  iiervorgeht,  daft  er  keine  wesentlidie  animalische  Ma- 
terie enthalt. 

Der  Sdmidz  der  Ochsenzahne  ist  nach  dem  Trocknen 
weit  leiditer  von  dem  Zahnknochen  za  trennen,  sds  bei 
Mensdienzahnen.  Im  Qnerbruch  ist  er  sdiiefstrahlig  und 
enthält  eben  so  wenig,  wie  der  von  Menscbenzähnen^ 
einen  organisdien  BestandtheiL  Aus  der  Art,  wie  er  die 
Zähne  durdisetzt,  fcdgt,  dals  wenn  die  Zabae  durdi  das 
Kauen  ailmählig  abgenutst  werden,  der  zwisdienüegende 
Zahnknochen  tiefer  als  derSchmdz  abgesdiliffen  wird,  wo- 
durch die  schneidende  Fläche  des  Zahnes  gerieft  bleibt  und 
dadurch  das  Futter  besser  zermalmt.  Bei  dem  Ochsen  sind 
in  dem  Schmelz  die  Bestandtheile  der  Knodienerde  hin- 
i&ditlich  ihrer  relativen  Menge  mit  denen  in  den  übri- 
gen Knochen  übereinstimmend,  was  beim  Menschen  nicht 
der  Fall  ist.  Ich  habe  den  Schmelz  von  Menschen-  nnd 
Ochsen »ZläfaBen  ana^fsirt  und  ihn  folg^odennaCKn  zusam- 
mengesetzt gefunden:  Vom  Vbm 

BSeascfae«.     Odisen. 

Phoqphorsaurer  Kalk  mit  .Tluorcaldom    88,5  85,0 

Kohlensaurer  Kalk 8,0  7,1 

Phoq)h<irsaure  Talkerde 1,5  3,0 

Natron —  1,4 

finume  Hinte,  am  Zahnknoipel  sitzend, 

Alkali,  Wasss ,     2,0  3,5 

100,0  100,0. 
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Oer  Zahnknochen.  In  gesondem  Zustand  hat  der 
Zahnknocben  vom  Menschen  an  dünnen  Kanten  eine  Art 
homartiger  Durchsichtigkeit  nnd  großen  Zusammenhang. 
'Nach  völliger  Austrocknung  wird  er  härter  und  spröder, 
nnd  bekommt  fast  glasigen  Längenbruch ;  allein  der  Quer* 
brach  ist  unebner,  nnd  ihn  hervorzubringen,  erfordert  mehr 
Kraft.  Er  enthalt  Knochenknorpel,  allein  weniger  als  die 
übrigen  Knochen,  und  die  darin  eingeschlossene  Knochen- 
erde vireicht  in  ihrer  Zusammensetzung  beim  Menschen  von 
der  der  übrigen  Knochen  ab. 

Beim  Ochsen  besteht  der  2^hnknochen  aus  dünnen 
Schiebten,  nicht  viel  dicker  als  der  Schmelz,  welchen  der* 
selbe  auf  beiden  Seiten  umgibt  und  dabei  zwischen  jeder 
Lage  röhrenartige  Höhlungen  in  dem  Zahn  lälst,  auf  deren 
Innenseite  er  kleine,  runde,  warzenartige  Erhöhungen  bil- 
det. Er  enthält  mehr  Knorpel  als  der  vom  Menschen,  und, 
wie  dieser,  die  Bestandtheile  der  Knochenerde  in  einem 
andern  gegenseitigen  Verhältnils  als  in  den  Knochen.  Für 
den  Zahnknochen  habe  ich  folgende  Znsammensetzung  ge^ 
Funden: 

Vom  Vom 

Menschen.     Ochsen. 

Knorpel  nnd  Gefälse 28,0        31,00 

Pbosphorsaure  Kalkerde  mit  Fluorcal- 

dum 64,3        63,15 

Kohlensaurer  Kalk    • 5,3  1,38 

Phosphorsauw  Talkerde     .    •    .    •    .      1,0  2,07 

Natron  mit  etwas  Kochsalz    .    •    .    .      1,4  2,40 

100,0        100,0. 
Lassaigne  hat  die  Zähne  von  mehreren  Thierarten 
analysirt;  den  Gebalt  an  animalischer  Materie  bestimmte  er 
durch  GlüheiL    Sein  ubellarisches  Resultat  ist  folgendes: 
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Zahne  der  Thierarten. 


Von  einem. Tag  alten  Kind 
Von  einem  6jänrigen  Kind 
Von  einem '  erwachsenen  Menschen 
Von  einem  81jährigen  Greise  : 
Von  einer  ägyptischen  Mumie 
Vorderzähne  eines  Kaninchens 
Backzähne  eines  Kaninchens     • 
Backzähne  von  Mus  rattus  .     . 
Backzähne  vom  wilden  Schwein 
Fangzähne  vom  wilden  Schwein 
Fangzähne  vom  Nilpferd 
Vorderzähne  vom  Pferd 
Backzähne  vom  Pferd 
Vorderzähne  vom  Ochsen 
Zähne  vom  Orycteropus 
Zähne  vom  Gavial 
Zähne  der  Ringelnatter 
Giftzähne  der  JNatter  , 
Karpfenzähne      •     •    • 
Hayzähne 


Orga- 
nische 
Materie. 


Phos- 
phors. 

Kalk. 


Koh- 
lens. 
Kalk. 


35 

36,57 

29 

33 

29 

31,2 

28,5 

30,6 

29,4 

26,8 

25,1 

31,8 

29,1 

28 

27,3 

30,3 

30 

21 

35 

33,5 


51 

60,01 

61 

66 

55,5 

59,5 

63,7 

€5,1 

63 

69 

72 

58,3 

62 

64 

65,9 

61,6 

76,3 

73,8 

49 

52,6 


1 


14 

11,42 
10 
1 

15,5 
9,3 
7,8 
5,3 
6,8 

4,2 
2,9 
10 
8,9 
8 
6,8 

8,1 

3,7 
5,2 

16 

13,9 


In  den  Zahnen  des  Omithorhynchus  fand  er  gegen  99,5 
einer  homartigen  Masse,  und  0,5  Knochenerde. 

Die  Knochen  sind  verschiedenen  Krankheiten  unter- 
worfen, weldie  Veränderungen  in  ihrer  Zusammensetzung 
mit  sich  fuhren,  die  bis  jetzt  aber  nur  sehr  wenig  unter- 
sucht sind.  Ein  solcher  Fall,  die  sogenannte  Osteomala- 
cie,  besteht  darin,  dais  die  Knochen  ihre  Knochenerde 
verlieren  und  dann  nur  aus  Knorpel  bestehen.  Sie  wer- 
den dabei  weich,  biegsam,  halten  nun  nicht  mehr  die 
Schwere  des  Körpers  aus,  brechen  leicht  ab,  und  die  Un- 
glücklichen sterben  in  Folge  des  Mangels  der  Stütze  und 
des  Schutzes  für  die  inneren  Theile  des  Körpers.  Bo- 
stock  fand  in  einem  solchen  erweichten  Rückenwirbel; 
Knorpel  und  Fett  79,75,  phosphorsauren  Kalk  13,60,  schwe- 
felsauren (?)  Kalk  4,70,  kohlensauren  Kalk  1,13,  phosphor- 

saure  Talkerde  0,82 Zuweilen  wächst  ein.Knocfaen  an 

einer  gewissen  Stelle  in  eine  bestandig  zunehmende  Masse 
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ans,  welche  jedodi  von  fast  gleicher  Zasamxnensetznng  wie 
der  übrige  Knochen  ist.  Zuweilen  entsteht  auf  einem 
ILnochen  ein  grölserer  Knollen^  der  sich  nicht  weiter  ver- 
gröisert;  man  nennt  diefs  Exostose^  und  solche  Massen  ent- 
halten, nach  Lassaigne,  mehr  Knochenknorpel  und  mehr 
kohlensauren  Kalk^  als  gewöhnliche  Knochen. 

Wenn  Knochen  zerbrechen,  so  heilen  sie  wieder  auf 
die  Weise  zusammen,  dais  sich  Zellgewebe  an  den  Enden 
mit  dem  abgerissenen  Periostenm  vereinigt  und  eine  Masse 
bildet,  von  der  die  Enden  umsclilossen  werden.  Diese 
iTvird  zuletzt  fester  und  bildet  einen  Knorpel,  den  man  Cal" 
lus  nennt.  AUmählig  fangt  Knochenerde  darin  sich  abzu- 
setzen an,  und  laist  dabei  inwendig  einen  röhrenförmigen 
Kanals  welcher  die  Fortsetzung  von  dem  des  Knochens 
wird.  Zuletzt  bildet  sich  ein  richtiger  Knochen,  welcher 
mit  dem  übrigen  zusammenhängt.  Die  Umwandlung  in 
Knochen  geht  von  Innen  nach  AuTsen.  So  lange  noch  im 
Callus  der  Knorpel  vorherrscht,  ist,  nach  Lassaigne,  der 
Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  zum  phosphorsauren  gerin- 
ger, was  sich  nachher,  in  dem  Grade  als  die  Ossification 
fortschreitet,  so  ändert,  dals  sich  zuletzt  das  gewöhnliche 
YerhältnÜs  einstellt 

Mischt  man  zur  Nahrung  eines  Thieres  Krapp  ^),  und 
fahrt  damit  längere  Zeit  fort,  so  färben  sich  allmählig  die 
Knochen  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch  roth  und  zu- 
letzt dunkelroth.  Wird  der  Krapp  weggelassen,  so  neh- 
men sie  wieder  langsam  ihre  natürliche  Farbe  an.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  grofsen  Verwandt- 
schaft des  Krapp -Farbstoffs  zum  phosphorsauren  Kalk,  wel- 
cher bei  seiner  Ausfällung  aus  einer  mit  Krapp  gefärbten 
Flüssigkeit  den  Farbstoff  mit  sich  in  eine  Verbindung  auf- 
nimmt, welche  von  Wasser  nicht  zersetzt  wird.  Der  Farb- 
stoff des  Krapps,  wiewohl  in  Wasser  wenig  löslich,  wird 
doch  in  Menge  von  eiweifshaltigen  Flüssigkeiten  aufgelöst, 
geht  in  das  Blut  über,  und  die  abgesetzte  Knochenerde  in 


*)  Die  Wurzeln  yerschiedener  Species  von   Galium  sollen   eine 
ähnliche  Eigenschaft  haben. 
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den  ans  folcbem  BInte  legeneiirten  Knodien  wird  dann 
roth. 

Die  Knodien  gdioren  m  denjenigen  tfaierisdien  Tbei- 
len^  die  odi  am  längsten  unverändert  erhalten^  nnd  man 
kann  sie^  wenn  sie  nidit  zu  lange  &nem  nassen  Zustande 
aasgesetzt  sind^  für  eben  so  miverganglich  wie  nncn-ga- 
nisdie  Korper  halten.  Wir  haben  Knocfaen-Ueberreste  von 
ausgestorbenen  Thiergeschlechtem^  in  denen  sich  der  Kno- 
cfaenknorpel  noch  in  dem  Zustand  befindet,  dals  er  sä  Gal- 
lert anfloslich  isL  Die  meisten  fossilen  Zähne,  welche 
lange  Zeit  in  der  Erde  abwechselnder  Trod^enheit  und 
Nässe  i^osgesetzt  werden,  haben  jedodi  den  grolsten  Theil 
davon  verloren.  Indessen  wenn  man  z.  B.  fossile  Elephan» 
ten- Badezähne  brennt,  so  schwärzt  und  verkohlt  sidi  der 
2^ahnknodien  von  übriggebliebener  thierischer  Materie,  'wäh- 
rend der  davon  umgebene  Schmelz  sich,  gerade  wie  von  ei- 
nem Odisenzahn,  weifs  erhälL  Gimbernat  erzählt,  dals  er 
von  Mammuthknodien  vom  Ohio  Gelee  bereitet  habe,  diie 
als  Speise  braudibar  w^r.  Die  Thiere,  von  denen  diese 
Knochen  herrühren,  sind  wahrscheinlich  bei  der  Revolution 
unserer  Erde  untergegangen,  in  Folge  deren  die  gegen- 
wärtige Ordnung  der  Dinge  auf  derselben  entstanden  ist. 
Die  Knodien  von  sowohl  Menschen-  als  Thier-Mumien  aus 
den  ägyptischen  Gräbern,  haben  noch  nach  3000  Jahren 
jiiren  vollen  Gehalt  an  Knochenknorpel  beibehalten.  Fossile 
Knodien,  von  einer  untergegangenen  riesenhaften  Elend- 
thierart  aus  Irland,  sind  von  Apjohn  und  Stokes  ana- 
lysirt  worden,  welche  fanden,  dals  sie  bei  der  Behand- 
lung mit  Salzsäure  einen  riditig  beschaffenen  Knodienknor- 
pel  zu  4^,87  Procent  vom  Gewicht  der  Knochen  hinter- 
lieisen,  in  denen  sie  außerdem  43,45  phosphorsaure  Kalk- 
erde und  Talkerde  mit  Fluorcalcium,  9,14  kohlensauren 
Kalk,  1,02  Eisenoxyd,  1,14  Kieselerde  (2,38  Verlust)  fan- 
den. Lassaigne  fand  in  den  Zähnen  vom  fossilen  Bä- 
ren, XJrsus  spelaeuSf  Knocbenknorpel  14,  phosphorsauren 
Kalk  70,  und  kohlensauren  Kalk  16  *).    Indessen  enthal- 


*)  Auf  Yeranlacsiing  der  Ackerbau -Akademie  untersuchte  ich  1817 


Die  Kaocbea  i    455 

ten  <lie  ältesten  fossUen  Knodien  durdmus  keinen  Rüdß« 
stand  von  organischer  Materie  mehr^  deren  Stelle  durch 
fremde^  späterhin  einfiltrirte  Substansen  eingenommen  ist^ 
iFTodurch  sich  der  Knochen  in  einem  versteinerten  Zustand 
befindet.  Nach  einer  Analyse  von  L a ss a ig ne^  enthiel- 
ten fossile  Zahne  vom  Anoplotherium  keine  cxrganische  Ma- 
terie^ und  auf  37  Procent  phosphorsauren  Kalk:  15  Pro- 
crent  fluorcalcium,  10  Thonerde^  35  Kieselerde,  und  3> 
Eisen-  und  Manganozyd.  Knochen  >  welche  den  meisten 
Knorpel  verloren  haben,  enthalten  eine  grolse  Menge  hy- 
groscopisches  Wasser,  und  darum  darf  man  bei  ihnen  den 
Knorpelgehalt  keineswegs  aus  dem  Gluhui^isverlust  bestim- 
men. Manche  fossile  Knochen  sind  von  einem  Kupfer- 
aalz  durchtränkt,  wodurch  sie  eine  grüne  Farbe  bekommen 
haben.  Man  schätzt  sie  sehr,  und  verarbeitet  sie  als  eine 
Art  von  Türkisen  zu  Schmucksachen. 

Lange  aufbewahrte  Knochen  enthalten  in  ihrer  har* 
ten  Masse  häufig  Fett,  wodurch  sie  eine  gelbe  Farbe  und 
ranzigen  Geruch  annehmen.  Diels  rührt  vom  Markfett  her, 
weldies  sich  aus  dem  Markkanal  in  die  Knochenmasse, 
in  dem  Maalse  als  sie  eintrocknet,  einzieht. 

Die  Producte  von  der  trocknen  Destillation  der  Kno- 
chen sind  merkwürdig  und  sollen  weiter  unten  beschriebea 
werden. 

Durch  Brennen  in  offner  huh  können  die  Knochen, 
mit  Beibehaltung  ihrer  Form,  zuletzt  weiß  erhalten  wer- 
den. Dabei  wird  ihre  zellige  Masse  oft  gelb,  aus  den  schon 
oben  angegebenen  Gründen.  Weilsgebrannte  Kno<:hen  rea- 
giren  und  schmecken  alkalisch,  und  geben  beim  Digeriren 
mit  Wasser  Kalkwasser.  Nach  meiner  Analyse  bestehen 
gebrannte  Menschen-  und  Ochsen*^ Knochen  aus: 


eine  Ackererde,  die  seit  nndenkliGher  Zeit  rortr^iches  Ge- 
treide trag,  ohne  jemals  gedüngt  worden  zn  sein.  Sie  ent- 
hielt kleine  Knochenstückchen,  und  hei  langem  Kochen  der- 
selben mit  Wasser  wurde  eine  Anflösang  erbalten,  ^ie  yon 
Galläpfelinfusion  gefällt  wurde.  Diefs  hat  zur  Vermuthung  An- 
lals  gegeben,  dafs  diese  Stelle  ein  Schlachtfeld  gewesen  sei. 
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Tom  Von 

Mamcheo.  Ochsen. 

Zihn- 

KoocbeB.         knocben,  Kaocbflo, 

nKMphorsanre  KaQcerde 

mit  FluOTcaldum     .    .    86,4  93^  9O,70 

Kalkerde   : 9,3  3,6  1,45 

Talkerde 0,3  0,5  1,10 

Kairon 2,0  2,0  3,75 

Kohlensäure  ....    .      2,0  0.5  3,00 

100,0  100,0  100,00. 

Das  Verhalten  der  Knochen  beim  Kochen  mit  Was- 

aer  vrerde  ich  «päterhin,  bei  Beschreibung  der  allgemeinen 

Wiricnng  dea  Kocfaeni  snf  tfaieriKhe  Materien,  angeben. 

Dem  Sonnenlicht  ausgeietzt,  werden  die  Knochen  nach 
mid  nach  gebleicht  nnd  weilä.  Von  Cfüor  werden  tie  gelb, 
von  scbweflichter  Sinre  werden  Ae  aber  (ehr  sdinell  ge- 
bleicht Von  kalten  verdünnten  Sänren  wird  die  Kno- 
chenerde aufgelöst  und  der  Knorpel  bleibt  zur&tJi;  von 
kodenden  Säuren  werden  sie  ohne  ROckstand  aufgelöst. 
Verdünnte  kaustische  Alkalien  greifen  sie  wenig  an,  und 
gelb  gewordene  Knodien  kann  man  dadurch  bleichen,  dalä 
man  mit  einer  schwachen  Lauge  das  Markfett  von  der 
Oberfläche  auszieht  und  darauf  mit  scbweflichter  Säure 
bleicht.  Allein  eine  concentrirte  kaustische  Lange  zerstört 
bei  gelinder  Digestion  den  Knochenknorpel  mit  Entvricke- 
lung  von  Ammoniak,  Von  den  Auflösungen  mancher  Me- 
tallsalze werden  sie,  durch  Auswechselung  der  Bestand- 
theile,  gefärbt. 

Die  Knochen  haben  eine  sehr  ausgedehnte  technische 
Anwendung.  Man  verarbeitet  sie  zu  vielerlei  Gegenstän- 
den, wozu  die  Fangeähne  des  Elephanten,  oder  das  soge- 
nannte Elfenbein,  vor  allen  geschätzt  werden.  Mao  braucht 
■ie  femer  zur  Bereitung  von  Salmiak  und  Beinschwaix 
(verkitte  Knoten),  zur  Bereitung  der  Knochengallert 
nnd  zum  Düngen  der  Ackererde.  Das  Schildpatt  hat  man 
vermittelst  Knochenknorpel,  den  man  mit  Sahsäure  au^ 
gezogen  und  gegerbt  hatte,  nachzumachen  gesucbL 

Dai  Mark.    Die  Höhlung  der  Knochen  ist  aiugefüllt. 
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3er  röhrenförmige  Kanal  der  langen  Knodien  enthält  ein 
jeUiges  Gewebe^  erfüllt  mit  Fett^  welches  man  Mark  nennt ; 
lie  Kopfe  der  Knodien  nnd  die  dicken  Knochen  dagegen 
(chlielsen  in  den  vom  Knochengewebe  gebildeten  Zellen 
»ehr  'wenig  Fett  nnd  eine  rothe  dicke  Flüssigkeit  ein.  Diese 
indet  sich  auch  in  den  Zellen  zwischen  den  Tafeln  der 
platten  Knochen.  Hiervon  machen  jedoch  die  Zellen  in 
1er  Kniescheibe  beim  Menschen,  und  in  den  untern  Kno- 
chenköpfen der  Schienbeinröhren  (Tibia  und  Fibula)  J^ei 
den  meisten  Thieren  eine  Ausnahme^  indem  ihre  Zellen 
Fett  enthalten. 

Das  Markfett  aus  den  langen  Knochen  ist  von  durch- 
aus derselben  Natur, 'wie  das  übrige  Fett  von  demselben 
Thier.  Die  Verschiedenheit  im  Geschmack,  welche  man 
Ewischen  Mark  aus  gekochten  Knochen  und  gewöhnlichem 
geschmolzenen  Fett  bemerkt,  rührt  von  fremden  Materien 
aus  den  Flüssigkeiten  her,  welche  in  dem  zelligen,  das  Fett 
nmschlielsenden  Gewebe  drculiren,  nnd  unter  diesen  be* 
sonders  von  einer  extractartigen,  in  Alkohol  unlöslichen 
Substanz,  die  ich  beim  Fleische  näher  beschreiben  werde. 
Bei  Untersuchung  des  Marks  aus  einem  ungekochten  Hu- 
merns  eines  Ochsen,  fand  ich  darin: 

Markfett 96 

Haute  und  Gefäße 1 

In  diesen  eingeschlossene  Flüssigkeiten     •    .   ,  3 

100 
Die  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeiten  stimmen  mit  den 
Materien  überein,  welche  von  kaltem  Wasser  aus  Ochsen- 
fleisch ausgezogen  werden.' 

IHploe\  Sagt  man  den  compacten  Theil  eines  Rük- 
kenwirbels  durch,  so  findet  man  seinen  zellrgen  Theil  mit 
einem  halb  erstarrten,  dunkelbraunen  Blutwasser  erfüllt, 
welches  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  höher  roth  färbt, 
sich,  ohne  Absetzung  von  Faserstoff,  vollkommen  in  Was- 
ser löst,  im  Kochen  coagulirt,  und  eine  farblose,  Lackmus- 
papier röthende  Flüssigkeit  gibt.  Eine  ausgesägte  Scheibe 
von  einem  frischen  Rückenwirbel  verlor,  bei  meinen  Ver- 
suchen, beim  Trocknen  im  Wasserbad  0,40  von  entwiche- 
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nein  Wasser.  Aus  dem  trocknen  Bückstand  zog  ammo- 
niakhaltiges  Wasser  0^13  aus^  wobei,  sich  eine  Spur  von 
Markfett  zeigte^  und  hinterließ  0^47  Knochengewebe.  Hier- 
aus foJgt^  dals  die  rothe  Flüssigkeit  75^5  Th.  Wasser  und 
24^5  fester  Materien  enthielt.  Diese  waren  durchaus  die- 
selbeui  welche  Wasser  aus  Fleisch  auszieht,  nämlich  Eiweils, 
Farbstoff^  Fleischextracte  mit  freier  Milchsaure  und  xtiilch- 
sauren  Salzen,  Kochsalz  u.  s.  w. 

Die  Zähne  enthalten  in  ihrer  Gavität,  statt  des  Mar- 
kes, eine  röthliche,  breiige  Masse,  über  deren  Zusammen- 
setzung ich  keine  Angabe  kenne. . 

B.    KnorpeL 

Was  man  im  Allgemeinen  Knorpel  (Gartilago)  nennte 
ist  ein  trocknes  und  elastisches  Gewebe,  welches  nur  einige 
Procent  Knochenerde  enthält  und  bis  jetzt  hinsichtlich  sei- 
her chemischen  Natur  nur  sehr  wenig  untersucht  worden 
ist.  Es  scheinen  hierunter  Körper  von  zweierlei  Art  Zu- 
sammensetzung begriffen  zu  sein,  yon  welchen  die  der 
einen  Art  dem  Knochenknorpel  vollkommen  analog  sind^ 
die  der  andern  dagegen  durchaus  nicht  zu  dem  leimgeben- 
den Gewebe  gehören. 

Die  Knorpel  sind^  wie  die  Knochen,  yon  einer  eige- 
nen,  aus  leimgebendem  Gewebe  bestehenden  Haut  (Peri- 
chondrium)  umgeben. 

aj  Leimgebende  KnorpeL  Diese  sind  theils 
solche,  welche  zvi^ei  Knochen  unbeweglich  mit  einander 
verbinden  (Synchondrosis),  theils  solche,  welche  offenbar 
nichts  anderes  als  Knochenknorpel  sind,  deren  Ossification 
erst  in  einem  höheren  Alter  anfängt;  von  der  Art  sind 
die  Rippenknorpel,  in  welchen  nach  dem  40sten  Jahre  die 
Verknöcherung  beginnt,  indem  sich  dabei  die  mit  rother 
Flüssigkeit  gefüllte  zellige  Höhlung  in  ihrem  Innern  bildet. 
Sie  haben  aulserdem  dieselbe  Art  von  Faserigkeit  in  der 
Textur,  wie  der  Knobhenknorpel. 

Zerhackt  man  diese  Sjiorpel  fein,  und  zieht  sie  mit 
kaltem  Wasser  aus,  so  löst  dieses  daraus  durchaus  die- 
selben Materien  wie  aus  Fleisch  und  Mark  auf>  mit  dem 
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einzigen  Untendued,  daß  die  Fliusigkeil  nicht  rolii  wlrd^ 
and  dais  also  hier  Farbstoff  fehlt.    Der  in  kaltem  Wasser  ' 
inlösliche  Tbeil  gibt  beim  Kochen  mit  Wasser  langsam 
sine  trüb^  Leimaoflösung.    Die.  Trübigkeit  der  Flüssigkeit 
rubrt  von  feinen  Gefalsen  her. 

Frx>mmherz  und  Gugert  fanden^  dals  100  Th.  im 
Wasserbad  getrockneter  Knorpel  von  den  falsdien  Bippen 
eines  20jäbrigen  Mannes«  nach  dem  Verbrennen^  eine  Asche 
hinterlieisen^  aus  welcher  sich  die  Kohle  nicht  vollständig 
wegbrennen  liels;  nach  dem  Ausziehen  derselben  mit  Was- 
ser und  Säuren  hatten  diese  3^402  Procent  vom  Gewicht 
des  Knorpels  unorganisdier  Bestandtbeile  aufgenommen  ^ 
welche  auf  100  Th.  Asche  bestanden  aus: 

K<^ensaurem  Natron  •••••••••    35^068 

Schwefelsaurem  Natron •    24^241 

Chlomatrium 8^231 

Phosphorsanrem  Natron    • •      0^925 

Schwefelsaurem  Kali i,2qp 

Kohlensaurem  Kalk 18^372 

Pbosphorsaurem  Kalk  •    •    •    • 4^056 

Phosphorsaurer  Talkerde 6^908 

Eisenoxyd  (und  Verlust) ........      0^999. 

Diese  Menge  von  Natron  und  Kalk  in  der  Asche  des 
Knorpels  scheint  zu  zeigen^  daß  das  leimgebende  Gewebe  , 
diese  Basen  in  wiridicher  Verbindung  enthalte^  weil^  wenn 
das  Natron  nur  von  den  im  Knorpel  eingeschlossenen  Flüs- 
sigkeiten herrührte^  seine  Menge  nicht  so  bedeutend  die 
des  Kochsalzes  übersteigen  würde.  Der  Schwefelsäurege- 
halt ist  offenbar  erst  durch  Verbrennung  des  Schwefelge- 
Imlts  im  Knorpel  hinzugekommen. 

Frommherz  und  Gugert  fanden^  dals  dieselbe 
Knorpelart  von  einer  63jährigen  Frau  dieselben  löslichen 
Materien^  nur  in  geringerer  Menge^  in  der  Asche  enthielt, 
dals  aber  die  Menge  des  phosphorsauren  Kalkes  darin  die 
des  kohlensauren  überstieg. 

^)  Die  nicht  leimgebenden  Knorpel  überklei- 
den theils  die  Gelenkenden  der  Knochen^  welche  sich  ge- 
gen einander  bewegen  sollen,  theils  bilden  sie  Theile  der 
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Nase,  des  Ohres^  der  Augenlieder  und  der  Luftrohre.  Sil 
sind^  nach  Hinwegnahme  der  Knorpelhaut,  viel  sprod« 
als'  die  vorhergehenden,  werden  bei  langem  ( 12stündigem 
Kochen  in  Wasser  nicht  weich  oder  durchsichtig,  und  ver« 
wandeln  sich  nicht  in  Leirtk,  Mir  ist  keine  specielle  cfaemi* 
sehe  Untersuchung  darüber  bekannt,  und  man  weÜs  durcli- 
aus  nicht,  ob  ihre  Masse  ihnen  allein  eigenthümlicfa  oder 
auch  anderen  festen  Geweben  gemeinschaftlich  ist. 

Die  Knorpel  heilen  nicht,  wie  die  Knochen,  wieder 
zusammen,  und  abgeriebene  Stücke  bilden  sich  nicht  wie- 
der. Ihre  Verrichtungen  und  Endzwecke  sind  nach  den 
verschiedenen  Stellen,  wo  sie  vorkommen,  verschieden. 

C.    Die  Gelenke. 

Die  Gelenkköpfe  der  Knochen  gleiten  in  den  Gelen- 
ken gegen  einander,  welche  mit  dem  eben  erwähnten  Knor- 
pel überkleidet  und  darüber  von  der  sogenannten  Kap- 
selmembran oder  Gelenkkapsel  umgeben  sind,  die  von 
den  entsprechenden  Gelenkköpfen  entspringt  und,  wie  die 
serösen  Häute,  einen  Sack  ohne  OefFnung  bildet,  in  wel- 
chem sich  das  Gelenk  befindet  Au&erdem  werden  die  Kno- 
chen durch  eigene  Bänder,  die  Ligamenta  articulatoria,  in 
ihrer  gehörigen  gegenseitigen  Lage  erhalten. 

Die  innere  Oberfläche  der  Gelenkhöhle  ist  mit  einer 
Art  seröser  Haut,  der  Sjnovialhaut,  bekleidet,  welche  sidi 
beständig  feucht  und  schlüpfrig  erhält,  in  Folge  der  Ab- 
sonderung einer  eigenen  Flüssigkeit,  der  sogenannten  Ge- 
lenkschmiere, Synovia. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit  ist 
noch  nicht  hinreichend  untersucht.  Sie  ist  schleimig  wie 
Eiweifs,  durchsichtig  und  gelblich  oder  röthlich,  schmeckt 
schwach  salzig  und  riecht  wie  Blutwasser.  Margueron^ 
welcher  darüber  die  erste  Untersuchung  mittheilte,  gibt 
an,  daß  sie  in  der  Luft  allmählig  coagulirt  und  nachher 
einen  zusammengezogenen,  farblosen  Kuchen  bildet,  mit 
einer  Flüssigkeit,  welche  sich  wie  Blutwasser  verhält.  Das 
Gewicht  dieses  Kuchens  betrug  bei  Margueron's  Ver- 
suchen 12  Procent  von  dem  der  Gelenkschmiere,  wobei 
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der  Kuchen  wahrtcbeinlich  noch  in  feuchtem  Znstand  ge» 
i^rogen  wurde.  Als  er  die  Gelenkschmiere  mit  dem  6  fachen 
GeYv^icht  Wassers  vermischte^  coagulirte  sie  nicht  mehr  ürei- 
willig^  blieb  aber  eben  so  schleimig.  Auch  gibt  er  an, 
daXs  beim  Yermisdien  der  Gelenkschmiere  mit  Alkohol  das 
£iweiis  coagulirte,  und  dals  ans  der  Spirituosen  Flüssig- 
keit sich  nachher  der  Faserstoff  absetzte.  —  Da  Andere, 
welche  nach  Margueron  die  Gelenkschmiere  untersuch- 
ten, dieses  freiwillige  Coaguliren  nicht  fanden,  so  läist 
sich  fast  vermuthen,  dafs  Margueron,  statt  der  Gelenk-  . 
schmiere,  Lymphe  zur  Untersuchung  gehabt  habe. 

Lassaigne  und  Boissel  haben  die  Gelenkschmiere 
vom  Menschen  untersucht;  nach  ihnen  coagulirt  sie  nicht 
freiwillig»  sondern  ist  eine  alkalische,  eiwelDshaltige  Flus* 
sigkeit,  ahnlich  der  von  den  serösen  Häuten,  aber  viel 
weniger  mit  Wasser  verdünnt.  Sie  coagulirt  im  Kochen 
und  enthalt,  außer  Eiweils,  die  übrigen  Bestandtheile  des 
Blutwassers.  Ein  gleiches  Resultat  scheint  auch  aus  den 
Untersuchungen  von  fiostock  über  das  Blutwasser  her- 
vorzugehen. 

Nach  John 's  Untersuchung  enthalt  die  G^enkschmiera 
von  einem  Pferde:  Wasser  92,8,  Eiweils  6,4  extractartige 
Materien,  Kochsalz,  kohlensaures  Natron  und  phospbor- 
sauren  Kalk^  zusammen  0,75.  Die  Gelenkschmiere  aus  ei- 
nem kranken  Gelenk  von  einem  Pferde  enthielt  EiweiTs  in 
coagulirtem  Zustande  und  freie  Säure.  Nach  Yauque* 
lin's  Untersuchung,  verhält  sich  die  Gelenkschmiere  des 
Elephanten  wie  die  vom  Pferde. 

Bei  den  Fischen  befindet  sich  zwischen  den  Wirbeln 
eine  eigene  Gelenkschmiere,  welche  die,  von  je  zwei  zu- 
sanunenliegenden  Wirbeln  gebildeten,  Gavitäten  ausfüllt« 
In  denselben  ist  eine  schleimige  Gelenkschmiere  enthalten, 
die  allmählig  in  der  Luft  gelatiniren  soll.  Wir  haben 
indessen  darüber  keine  andere  Untersuchung,  als  die  von 
W.  Brande.  «Er  nahm  dazu  die  Flüssigkeit  von  einem 
Hay.  Sie  schmeckte  und  roch  thranig,  hatte  1,027  spec. 
Gewicht,  liefs  sich  nur  bei  Erwärmung  mit  Wasser  ver- 
mischen, wurde  aber  dann  nicht  durch  Kochen,  Alkohol 
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od^r  GerbstofiF  gefällt.  Sie  enthalt  eine  Substanz  in  Anf- 
lösungy  von  der  Brande  sagt:  ^^in  ihren  natürlichen  rrod| 
ursprünglichen  Eigenschaften  gleicht  sie  am  meisten  dem! 
Schleim^  läfst  sich  aber  unter  gewissen  Umständen  in  Mo-  j 
diHcationen  von  Leim  und  Eiweifs  verwandeln«^'  *  Oabd 
lielse  sich  jedoch  erinnern^  dals  sie  sich  gewifi  auf  keine 
Weise  in  eine  der  letztem  verwandeln  läßt. 

D*    Die  Ligamente. 

Unter  Ligamenten  oder  Bändern  verstehen  die  Ana- 
tomen mehr  oder  weniger  bandförmige  Membranen^  dazu 
bestimmt^  gewisse  Theile  in  fester  und  unverrückter  Lage 
zu  erhalten.  Sie  befinden  sich  meist  an  den  Gelenken^ 
wo  sie  verhindern^  dafs  sich  die  Knochen  in  einer  ande- 
ren Richtung^  als  der  des  Gelenkes^  bewegen^  und  dem 
Gelenke  Stätigkeit  und  Festigkeit  geben.  Die  Bänder  sind 
yirenigstens  von  zweierlei  Zusammensetzung.  Die  einen^ 
zu  starkem  Widerstand  bestimmt^  bestehen  aus  einem  leim- 
gebenden Gewebe/  welches  im  Kochen  erweicht,  durch- 
sichtig wird  und  sich  allmählig  zu  Leim  auflöst^  wie  man 
schon  an  dem  erweichten,  oft  ganz  aufgelösten  Zustand 
bemerken  kann,  in  welchem  man  diese  Substanz  auf  ge- 
kochtem oder  gebratenem  Fleisch  findet. 

Die  anderen  dagegen  sind  von  anderer  Art,  haben 
große  Elasticität  und  ersetzen  hierdurch  die  Muskelkraft, 
indem  sie  sich^  nach  dem  Ausdehnen,  wieder  von  selbst 
zusammenziehen.  Von  der  Art  ist  das  Ligamentum  nu- 
chae, welches  zum  Erheben  des  Kopfes  bei  den  Pecora 
und  Belluae  beiträgt;  femer  die  Ligamente,  welche  die 
Klauen  in  die  Tatzen  der  Raubthiere  zurückziehen,  die 
Ligamenta  flava  zwischen  den  Wirbelknochen  beim  Men- 
schen, vielleicht  auch  die  ligamentenartigen  Gebilde  in 
der  Luftröhre  u.  a.  Nach  der  Vermuthnng  der  Anatomen, 
bestehen  diese  Bänder  aus  demselben  Gewebe,  wie  die 
faserige  Haut  der  Arterien  >  welche  Vermuthung  sich  in 
sofern  bestätigt  hat,  dafs  ich  durch  Versuche  ihre  Rich- 
tigkeit für  die  Ligamenta  flava  beim  Menschen  erweisen 
konnte.    Beim  Erhitzen  schmelzen  diese  halb,  blähen  sich 
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auf  tmd  hinterlassen  nach  völliger  Verbrennung  eine  ge- 
ringe weilse^  hanptsachlich  ans  phosphorsaurem  Kalk  be- 
stehende Asche. 

Kocht  man  sie  lange  in  Wasser^  k.  B.  12  bis  16  Stun- 
den lang^  so  erweichen  sie  nicht  im  Mindesten  und  ver- 
ändern sich  auch  im  Ganzcni  nicht;  das  Wasser  enthält 
indessen  eine  geringe  Menge  Leim  aufgelöst^  ohne  Zwei- 
fel von^  in  ihrer  Masse  eingewebtem  Zellgewebe.  Die 
eigentliche  Ligamentmasse  wird  nicht  von  Alkohol^  Aether 
oder  concentrirter  Essigsaure  aufgelöst  oder  aufgeweicht^ 
selbst  nicht  nach  mehrwöchentlicher  Berührung  mit  die- 
sen Flüssigkeiten. 

Sie  wird  dagegen  schon  in  der  Kalte  langsam  und  ohne 
Zersetzung  von  Schwefelsäure ,  Salpetersäure  und  Chlor- 
wasserstoÄsäure  aufgelöst^  und  dlese^  mit  Wasser  verdünn- 
ten Auflösungen  werden  nicht  von  Alkali  oder  Cjraneisen- 
kalium^  wohl  aber  von  Galläpfelinfusion  gefällt.  Nach  der 
Sättigung  mit  Ammoniak  und  Verdunstung  rar  Trockne, 
hinterlä^  die  Lösiing  in  Salzsäure  eine  sowohl  in  Alko- 
hol als  Wasser  lösliche  Masse.  Der  mit  Galläpfelinfusion 
in  ihrer  wäßrigen  Lösung  bewirkte  Niederschlag  ist  dem 
grölsten  Theil  nach  in  kochendheifsem  Wasser  und  In  Al- 
kohol löslich.  Die  Auflösung  in  den  Säuren  geht  weit  ra- 
scher bei  Verdünnung  und  gelinder  Erwärmung  derselben 
vor  sich.  Eben  so  verhält  sich  diese  Substanz  zu  kausti- 
schem Kali;  in  der  Wärme  nimmt  diese  Auflösung  den 
Geruch  nach  aufgelöstem  Hom  an.  Von  Essigsäure  wird 
sie  sehr  unbedeutend  gefällt^  und  die  nach  dem  Verdun- 
sten der  gesättigten  Auflösung  zurückbleibende  Masse  ist 
sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  löslich^  und  verhält  sich^  wie 
bei  der  Salzsäure  angeführt  ist.  Dieses  Verhalten  stimmt 
mit  dem  der  faserigen  Haut  der  Arterien  überein. 

E.    Die  Muskeln. 
Die  Muskeln  sind  das,  was  man  eigentlich  Fleisch 
nennte  und  sind  bei  allen  Thieren  mit  einem  Henen^  deut- 
lich vorhanden.     Sie  machen  einen  der  gröfsten  Theile 
der  Körpermasse  aus^  und  liegen  fast  überall  unter  der 
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Haut,  indem  sie  das  Knochenskelett  mngeben  ond  bedek- 
ken.  Sie  sind  völlig  getrennte^  unabhängig  wirkende  Theile 
von  denen  jeder  für  sich  ein  Muskel  genannt  wird  und 
mit  einem  besonderen  Namen  belegt  ist.  Man  unterscheid 
det  zwei  Arten  derselben^  nämlich  Muskeln  des  Skeletts^ 
und  Muskeln  der  Eingeweide.  Die  ersteren  sind^  mit 
wenigen  Ausnahmeui  bei  den  warmblütigen  Thieren  rotfa^ 
und  befestigen  sich^  entweder  unmittelbar  oder  durch  Ver- 
mittelung  einer  Sehne »  auf  Knochen.  Die  Muskeln  der 
Eingeweide  sind  ringförmige  wie  z.  B.  das  Herz  und  die 
Muskelbäute  des  Darmkanals  und  der  Harnblase;  aie  sind 
nicht  immer  roth. 

Ein  jeder  einzelne  Muskel  besteht  aus  einem  Aggre- 
gat von  Fasern^  welche  bei  den  Muskeln  des  Skeletts  pa- 
rallel verlaufen^  bei  denen  der  Eingeweide  dagegen  nicht 
selten  in  anderen  gegenseitigen  Richtungen.  Seit  den  älte- 
sten Zeiten  schon  haben  diese  Fasern  die  Aufmerksamkeit 
der  Anatomen  auf  sich  gezogen  ^  und  sie  scheinen,  nach 
den  neusten^  darüber  angestellten  Beobachtungen  (s.  über 
organ.  Molecule^  pag.  5.)^  aus  perlenschnurartig  an  einan- 
der gereihten  e  sphärischen  Moleculen  von  FaserstoiBF  g&. 
bildet  zu  sein.  Diese  Fasern  sind  dann  eine  an  die  an- 
dere gelegt  e  jede  aber  umgeben  von  einer  äulserst  dün- 
nen, aus  Zellgewebe  gebildeten  Scheide.  Eine  gewisse 
Anzahl  solcher  zusammengelegter  Fasern  bekommt  darauf 
wiederum  eine  gemeinschaftliche  Scheide  von  Zellgewebe« 
Indem  nun  diese  mit  anderen  ähnlichen  zusammengelegt, 
und  dieser  Bündel  wiederum  von  Zellgewebe  umgeben 
ist,  wird  also  der  ganze  Muskel  aus,  von  Zellgewebe  um- 
gebenen und  zusammengehaltenen  Bündeln  von  Muskelfa- 
sern gebildet^  in  die  er  sich  auch  zertheilen  läfst,  bis  sich 
die  letzten  mit  dem  Auge  nicht  mehr  verfolgen  lassen. 

In  diesem,  eigentlich  aus  Faserstoff  und  Zellgewebe 
bestehenden  Gebilde  verzweigen  sich  zahlreiche  Nerven 
und  Gefäfse,  welche  thells  gefärbte^  theils  ungefärbte  Flüs- 
sigkeiten führen.  Keine  anderen  Organe  nehmen  einen  so 
grolsen  Theil  des  Nervensystems  auf,  wie  die  Muskeln. 
Die  Gefälse  und  Nerven  lassen  sich  bis  m  einem  gewis- 
sen 
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aen  Grade  der  Feinheit  in  ihrer  Venweignng  darin  ver« 
folgen,  suletEt  reicht  aber  auch  nicht  mehr  die  Hülfe  des 
Microscops  war  Bestinunung  ihres  Verlaufs  und  ihrer  £n- 
digung  aus. 

Bei  der  chemischen  Analyse  der  Muskeln  hat  man 
also  von  einander  zu  scheiden  Fasersto£F  und  2^gewebe, 
theils  in  vollkommnem^  theils  verbrauchtem  und  zur  Weg* 
Schaffung  vorbereitetem  Zustand^  Flüssigkeiten  aus  zufüh- 
renden gefärbten  und  ungefärbten  Rpfaren^  aus  zurückfüh- 
renden gefärbten  (Venen)  und  zurückführenden  ungefärb- 
ten (SaugademV  Nervemnark^  und  endlich  die  Membra- 
nen der  hineingehenden  Nerven  und  Gefäfse«  Die  Ana- 
lyse hat  aber  noch  lange  nicht  die  Vollkommenbeit  er- 
reicht, um  diese  Substanien  auf  so  rationelle  Weise  schei- 
den zu  können.  Sie  mengt  Alles  unter  einander,  um  es 
nachher  auf  ihre  eigene  Weise  von  einander  zu  scheiden, 
and  man  gewinnt  ein  chemisches  Resultat,  welches  über 
die  Zusammensetzung  der  Muskeln  als  lebendes  Organ 
nichts  aufklärt. 

Die  rothe  Farbe  beim  Fleische  warmblütiger  Thiere. 
scheint  von  unzahligen  verbreiteten  Capillargefälsen  mit«ge- 
färbtem  Blut  herzurühren.  Bichat  hat  diels  zwar  durch 
die  Beobachtung  zu  bestreiten  gesucht,  dafs  bei  Thieren, 
die  durch  Erstickung  getödtet  waren,  die  Muskeln  nicht 
dunkler  wurden,  ungeachtet  die  Arterien  einige  Augen- 
blicke vor  dem  Tode  nur  venöses  Blut  füiiren.  Dagegen 
läfst  sich  aber  einwenden,  dais  die  Umwechselung  von 
Flüssigkeiten  in  di€sen  feinen  Gefälsen  nicht  so  rasch  vor 
sich  geht,  dafs  sie  in  dem  kurzen  Zeitraum,  in  welchem 
noch  das  Leben  nach' Anfüllung  der  Arterien  mit  venö- 
sem Blut  dauert,  zu  bemerken  wäre. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Muskeln  ist  schon 
seit  Jahrhunderten  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  ge- 
wesen. Schon  1699  suchte  Geoffroy  durch  Versuche  zu 
bestimmen,  wie  viel  sich  vom  Fleische  verschiedener  Thiere 
beim  Kochen  auflöste  und  wie  viel  Wasser  das  Fleisch  ent- 
hielte. Thouvenel  bemühte  sich  um  eine  nähere  Kennt- 
nils  der  hierbei  aufgelöst  werdenden  Materien,  und  fand. 
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terie  ■rr^^'^j  welche  teine  AnfioakioiriBsit  auf  ikl 
Bei  einer  toq  aiir  Im  J.  1807  angeilieiilen  Anal^ 
Odiieiifleitcbet  ^/  fand  ich,  daß  das  FMadi,  anlaer 
reien  estractartlgen  Blaterien,  milfhtanre  Salie  ¥oa 
Natron  und  Kalk,  so  wie  freie  Milcininre  enthik 
weldier  et  die  Eigenschaft  hat,  in  TÖllig  firischem  Zi 
das  Lackmaspapier  m  rothen.  Th^nard,  wacher 
Zeit  nachher  dÜe  mit  Wasser  ans  Fleiach  ansnehhaie 
terien  nntersochte,  besdiaftigte  sich  votxfi^ich  mit  i 
Alkohol  löslichen  Theil  derseD>en,  dem  er  den  Nams 
masom  (von  o<r^  Gerodi,  und  !>^oc  Flelschsnppe) 

Das  Fleisch  enthalt  weit  mdir  Flüssigkeiten,  a 
Fleischfaser  und  das  ZeUgewebe;  trodmet  man  ein  ( 
ses  Gewicht  davon  im  Wasserbade,  bis  et  nidits 
verliert,  so  bleiben  nicht  gans  23  Procent  fester  Sui 
mrudc,  nnd  eztraliirt  man  Fein  serhacktes  FI«sch  mit 
ser,  bis  fich  dieses  nicht  mehr  furbt,  imd  troduiet  ei 
auf,  so  bleiben  nnr  17,7  Ptocent  angelöster  Fleisd 
and  Zellgewebe  snrück. 

a)  Fester  Theil  des  Fleisches.  Zoerst  i« 
wir  den  in  kaltem  Wasser  nnlöslicben  Theil  des  Fiel 
nntersncfaen.  Um  ihn  einigermaüsen  gut  aasgezogen  i 
halten,  muls  er  snerst  sehr  fein  zeriiackt,  and  darai 
wiederholten 'Malen  mit  Wasser  angerührt,  dieses  ab£ 
und  Arisches  aufgegossen  werden,  bis  sich  das  letzt 
nerbalb  12  Stunden  nicht  mehr  färbt.  Was  nun  sm 
bleibt,  ist  vollkommen  weils,  geschm^ck-  and  gerne 
Nach  starkem  Auspressen  in  einem  starken  Stück  Lei 
wird  es  halb  durdischeinend  und  gelblich,  und  troc 
hernach  sehr  leicht  zu  einer  gelbgrauen,  sehr  leicht  ra 
vemden  Masse.  ^  Sie  wird  dabei  so  stark  positiv  elecü 
dals  sich  die  Theilchen  einander  abstoßien  und  fest 
Mörser  haften.  Alkohol  und  Aether  uehen  daraui 
was  Fett  aus,  auch  wenn  man  vor  dem  Zerhacken 


•)  Föreläsningar  i  DjurktmUn^  IL  Dml.  pag,  l^^    Stock 
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Fleiacbes  alles  wafarnehmbare  Fett  entfernt  bi|t  Durch 
Benetznng  mit  Wasser  nimmt  die  trockne  Masse  nidit  mehr 
ihre  vorige  Weichheit^  wie  Faserstoff  allein,  an. 

Kocht  man  sie  lange  mit  Wasser,  so  schrumpft  sie 
ein  und  erhärtet ,  und  man  erhält  eine  farblose 'Fleisch- 
brülle,  die  beim  Erkalten  su  Gelee  wird.  Dieis  rührt  von 
aufgelöstem  Leim,  in  welchen  das  2^Ilgewebe  beim  Ko- 
chen verwandelt  wurde.  Allein  auch  der  Faserstoff  wird 
bei  dem  Kochen  verändert,  auf  die  Art,  wie  ich  schon 
beim  reinen  Fasentoff  anführte ;  ein  Theil  löst  sich  in  der 
Flüssigkeit  auf  und  ertheilt  ihr  Geschmack,  während  das 
Ungelöste  seine  Eigenschaft,  zu  gelatiniren  und  sich  in  Es- 
sigsäure anfzulösien,  verloren  hat. 

Mit  Essigsäure  quillt  das  ungekochte  farblose  Fleisch 
zu  einer,  beim  Digeriren  in  Wasser  auflöslichen  Gelee  auf. 
Die  Auflösung  ist  unklar,  schwer  zu  Hltriren,  da  sich  die 
Poren  des  Papiers  schnell  damit  verstopfen,  und  klärt  sich 
nach  Wochen  nicht.  Nach  langer  Ruhe  setzt  sie  eineQ 
dünnen,  aufschwimmenden  Rahm  von  Fett  ab,  und  es 
sinkt  eine  graue  Materie  zu  Boden,  ganz  ähnlich  der  aus 
unaufgelösten  Gefäfsen  bestehenden  Masse  von  Knochen- 
knorpel; sie  besteht  aus  GefäTshäuten,  es  wollte  mir  aber 
nicht  glucken,  ihre  Menge  auf  diese  Weise  quantitativ  zu 
bestimmen. 

Von  verdünntem  kaustischen  Kali  wird  es  bei  gelin- 
dem Digeriren  zu  einer  unklaren,  schwer '  filtrirenden  Flüs- 
sigkeit aufgelöst.  Das  Unlösliche  ist  schleimig  und  scheint 
Zellgewebe  zu  sein,  welches  sich  bei  stärkerer  Wärme  auch 
auflöst.  Beim  Zumischen  von  überschussiger  Salzsäure  zu 
der  alkalischen  Flüssigkeit  fällt  die  saure  Verbindung  mit 
Faserstoff  nieder,  die  sich  mit  saurem  Wasser  auswaschen 
läßt,  sich  aber  in  reinem  Wasser  auflöst,  nachdem  sie 
darin  schleimig  und  durchsichtig  geworden  ist.  In  der 
sauren  Flüssigkeit  bleibt  jedoch  viel  Faserstoff  zurück.  Das 
darin  zu  Leim  aufgelöste  Zellgewebe  kann  mit  Chlorgas 
ausgefällt  werden,  wiewohl  dieser  Niederschlag  nicht  die 
Neigung  zusammenzukleben  bekommt,  wie  der  aus  einer 
Auflösung  von  Leim  in  reinem  Wasser. 

30* 
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ASe  diese  Veimdie  und  jedoch  mir  als  Beacdonen 
m  betracfaten^  welche  die  Gegenwart  der  einen  oder  der 
anderen  Sabstanz  anzeigen,  chne  ihre  relative  Menge  za 
bestimmen.  Es  ist  daher  noch  nicht  möglich,  die  relati- 
ven Quantitäten  von  Fleisdifaser,  Zellgewebe,  Nerven-  und 
Geßlkbanten  in  einem  Muskel  mit  einiger  Sicherheit  zu 
bestimmen. 

^)  Flüssigkeiten  des  Fleisches.  Bei  starkem 
Anmessen  von  zerhacktem  Fleisdi,  fÜeist  eine  rothe,  blnt- 
artige  Flüssigkeit  ans,  der  jedoch  dnrdians  die  Eigensdiait 
mangelt,  in  der  Luft  za  coagnliren.  Sie  enthält  demnach 
keinen  Faserstoff,  welcher  wahrscheinlidi  sdion  lange  vor- 
her in  den  Gefalsen  coagnlirt  ist.  Dabei  ist  diese  Flüssig- 
keit nicht  alkalisch,  wie  das  Blut,  sondern  rothet  Lack- 
mnspapier  stark  und  deutiich,  ohne  dals  dch  die  rotbe 
Farbe  mit  Wasser  wegwaschen  lälst. 

Indessen  lälst  sich  nicht  alle  in  Wasser  loslidie  Ma- 
terie durch  Pressen  abscheiden,  sondern  man  erhält  sie 
am  besten  diirch  Ausziehen  mit  Wasser.  Die  so  erhaltene 
Flüssigkeit  ist  schön  roth,  völlig  durchsichtig  und  schmeckt 
nach  Blut.    Sie  enthält  folgende  Materien: 

1.  Eiweifs  und  Farbstoff.  Beim  Erhitzen  fangt  sie 
bei  -f-^0^  fln  unklar  zu  werden,  und  setzt,  besonders  anf 
dem  Boden,  ein  Coagulum  ab,  welches  sich  besonders  in 
Menge  zwischen  -|.52^  und  53<>  bildet  Einige  Zeit  in 
dieser  Temperatur  erhalten,  gibt  sie  einen  ungefärbten^ 
grolsflockigen,  leicht  abHltrirbaren  Niederschlag.  Die  Flüs- 
sigkeit ist  nun  dunkelroth,  wie  venöses  Blut,  und  der  Nie- 
derschlag läfst  sich  weils  waschen.  Bei  -}-.56<>,5  coagulirt 
das  Meiste  vom  Inhalt  der  Flüssigkeit,  und  erhält  man  sie 
\  Stunde  lang  in  dieser  Temperatur,  so  ist  das  Coagulum 
auch  farblos.  Bei  -^62°  erhält  man  ein  graues,  röthliches 
Coagulum,  die  Farbe  der  Flüssigkeit  scheint  aber  noch 
unvermindert.  Ueber  diese  Temperatur  hinaus  coagulirt 
auch  der  Farbstoff,  dessen  Menge,  im  Vergleich  mit  dem 
ungefärbten  Coagulum,  nur  sehr  geringe  ist.  Ohne  die 
Flüssigkeit  aufzukochen,  lassen  sich  die  gerinnbaren  Tbeile 
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nicht  vollkommen  abscheiden.    Alsdann  laoft  sie  beim  Fil- 
triren  fast  farblos  dorch. 

Diese  Umstände  zeigen,  dals  der  gerinnende  Theil  der 
Flüssigkeit  vorzuglich  aus  Eiweifs  besteht;  ob  aber  die  ver- 
schiedenen Temperaturen,  wobei  Coagulum  entsteht,  meh- 
rere verschiedene  Modificationen  *davon  anzeigen,  mufs  ich 
unentschieden  lassen.  Solche  könnten  gewils  darin  ent^ 
halten  sein,  wenn  die  Flüssigkeit  Eiweifs  aus  dem  Blut- 
wasser und  aus  aufgelöstem  Nervenmark  enthalten  hat; 
allein  sie  können  auch  von  dem  verdünnten  Zustand  der 
Flüssigkeit,  von  ihrer  freien  Säure,  u.  s.  w.  herrühren. 

Igelst  man  zerhacktes  Fleisch  ohne .  vorhergegangene 
Vermischung  mit  Wasser  aus,  und  erwärmt  die  Flüssig- 
keit langsam,  so  gesteht  sie  zu  einem  weichen,  rothen  Ku- 
chen, .welcher,  mit  Ausnahme  der  Farbe,  dem  aus  Sauer- 
milch sehr  ähnlich  ist. 

Das  geronnene  farblose  Eiweifs  röthet  feuchtes  Lack- 
muspapier  schwach,  und  diese  saure  Reaction  läfst  sich 
nicht  durch  Waschen  wegnehmen.  Beim  Trocknen  wird 
es  dunkeler  und  zuletzt  fast  schwarz.  Kochender  Alkohol 
zieht  daraus  etwas  Fett  und  eine  geringe  JVi^nge  thieri-* 
scher  Materie  aus,  welche  eine  Verbindung  von  Eiw^iis 
mit  der  h-eien  Säure  zu  sein  scheint  Digerirt  man  sie 
lange  mit  fein  geriebenem  kohlensauren  Kalk  und  Was- 
ser, so  bildet  sich  eine  kleine  Menge  milchsaurer  Kalk; 
die  Flüssigkeit  fäiji)t  sich  dabei  gelb,  enthält  aber  nur  eine 
geringe  Spur  thierischer  Materie  aufgelöst.  Aus  diesen  Um- 
ständen geht  hervor,  dals  das  Coagulirte  nicht  KäsestofiF 
war,  und  daß,  wenn  er  darin  vorhanden  war,  es  nur  Spu- 
ren sein  konnten.  Dagegen  löst  sich  das  Coagulum  beim 
Digeriren  in  kohlensaurem  Kali  auf,  und  diese  Auflösung 
hat  alle  Eigenschaften  der  Ei weils -Lösung. 

Eben  so  wird  das  rothe  Coagulum  aufgelöst,  welches 
sich  vollkommen  wie  Farbstoff  verhält.  Nach  dem  Ver- 
brennen hinterlälst  es  eine  rostgelbe  Asche. 

Bei  einem  meiner  Versuche  mit  Fleisch  fand  Folgen- 
des statt:  Nachdem  zerhacktes  Fleisch  mit  seinem  3  fachen 
Volum  Wasser  einmal  ausgezogen  und  ausgepreist  war. 
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wurde  diefi  mm  zweiten  Mal  wiederhoU.  Die  zuletzt 
erhaltene  Flüssigkeit  wurde  ^  nach  dem  Gerinnen  durch 
Kochen  und  Filtriren^  in  einem  Flatingefäfse  bei  ungefähr 
-j-85°  abgedampft.  Nach  der  Verdunstung  bis  zur  Hälfte 
hatte  sie  sich  mit  einer  dicken^  schneeweifsen,  schleimigen 
Haut  bedeckt^  die  sich  von  der  darunter  befindlichen  kla- 
ren  Flüssigkeit  abnehmen  liefs^  worauf  diese  bei  fortge- 
setzter Abdampfung  nichts  mehr  davon  absetzte.  Nach  dem 
Abspülen  mit  Wasser  war  diese  Haut  geschmacklos^  liels 
sich  leicht  in  Klumpen  zertheilen^  wurde  beim  Trocknen 
hart^  gelb  und  durchsichtige  wurde  mit  Essigsäure  nicht 
klar^  worin  sie  sich  nbch  Zumischung  von  etwas  Wasser 
und  im  Kochen  zu  einer  weifsen  Milch  auflöste,  die  sich 
nach  2  Monaten  nicht  klärte,  durch  Salzsäure  ab^r  gerann, 
als  wenn  sie  Faserstoff  oder  EiweiCs  aufgelöst  enthalten 
hätte. 

2.  Milclisäuref  frei  und  gebunden.  Wird  die  Flüs- 
sigkeit, woraus  sich  das  Eiweiß  und  der  Farbstoff  coa- 
gulirt  haben,  nach  dem  Filtriren  abgedampft,  so  hinter- 
läfst  sie,  indem  sie  allmählig  gelb  wird,  ein  gelbbraunes 
Extract,  woraus  Alkohol  von  0,833  die  Hälfte  und  darüber 
mit  gelber  Farbe  auflöst  Nach  dem  Verdunsten  dessel- 
ben bleibt  eine  extractartige,  mit  Kochsalzkrystallen  ver- 
niengte  Materie,  welche  stark  sauer  reagirt,  und  dessen 
ungeachtet  nach  dem  Verbrennen  eine  Asche  hinterlälst, 
welche  kohlensaures  Alkali  enthält,  und  also  zeigt,  dals 
die  Masse  eine  theils  freie,  theils  mit  Alkali  verbundene 
verbrennbare  Säure  enthalten  habe.  Vermischt  man  die 
Alkohol -Lösung  mit  einer  Lösung  von  Weinsäure  in  Al- 
kohol, so  lange  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  so  wer- 
den saures  weinsaures  Kali  und  Natron  und  weinsaure 
Kalkerde  abgeschieden,  und  in  der  Spirituosen  Flüssigkeit 
bleibt,  aulser  Weinsäure  und  Ghlorwasserst offsäure,  eine 
verbrennbare  Säure  aufgelöst.  Man  digerirt  die  Flüssig- 
keit so  lange  mit  feingeriebenem  kohlensauren  Blei,  bis  sie 
Bleioxyd  aufgelöst  enthält,  wobei  sich  weinsaures  Bleioxyd 
und  Chlorblei  niedergeschlagen  haben.  Man  dunstet  dann 
den  Alkohol  ab,  löst  die  Masse  in  Wasser,  sdilägt  das 
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Bleioxyd  durch  SdiwefelwassentofP  nieder^  kodbt  die  sanre 
Flüssigkeit  mit  Blutlaugenkohle,  filtrirt  und  dampft  nun  ab. 
Hierbei  bleibt  ein  farbloser,  scharf  saurer  Syrup,  welcher 
alle  Eigenschaften  der  Milchsaure  besitzt,  jedoch  noch  einen 
extractartigen  thierischen  Stoff  eingemischt  enthält.  Ich  ver- 
w^eise  im  Uebrigen  auf  die  Beschreibung  der  Milchsaure 
bei  der  Milch. 

3.  Salze.  Man  kann  hier  zwei  Arten  davon  unter- 
adieiden:  in  Alkohol  lösliche,  und  nur  in  Wasser  losliche. 

Die  in  Alkohol  loslichen  sind  railchsaures  Kali,  Natron, 
Kalkerde  und  Talkerde,  njit  Spuren  von  milchsäurem  Am- 
moniak, nebst  Chlorkalium  und  Chlornatrium.  Zieht  man 
das  Alkoholextract,  nach  vöUigei'  Eintrocknung  im  Was- 
serbade, mit  wasserfireiem  Alkohol  aus,  so  löst  dieser  die 
xnilchsauren  Salze  auf  und  lälst  die  Chlorverbindungen  zu- 
rück. Verbrennt  man,  nach  dem  Auswaschen  mit  Alko- 
hol^ den  darin  mit  einer  Auflösung  von  Weinsäure  in  Al- 
kohol erhaltenen  Niederschlag,  jo  bleibt  eine  Asche,  aus 
welcher  Wasser  viel  kohlenaamreiB  Kali  und  etwas  kohlen- 
saures Natrcm  auflöst  und  eine  weilse  Erde  .zuruckläls^ 
Diese  löst  sich  in  Salzsäure  mit  Brausen  auf,  und  hin- 
terlälst  dabei  ein  wenig  pho^horsavffen  Kalk.  Aus  der 
mit  Ammoniak  gesättigten  Auflösung  schlägt  Oxalsäure  die 
Kalkerde  nieder,  und  setzt  man  darauf  ein  mit  et\vas  Am- 
moniak versetztes  phosphorsaures  Salz,  zu,  so  schlägt  sich 
eine  kleine  Menge  phosphovsaurer  Aoftnoniaktalk  nieder. 

Der  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Theil  vom 
Flelschextract  gibt  ebenfalls  eine  alkalische  Asche,  welche 
kohlensaures  Kali  und  Natron,  nebst  bedeutend  viel  Chlor- 
kalium und  Chlomatrium  enthält.  Das  freie  Alkali  rührt 
von  einem  milchsauren  Salak  her,  dessen  Unlöslicbkeit  in 
wasserfreiem  Alkohol  von  der  Unlöslichkeit  der  mit  dem 
Salze  verbundenen  organischen  Materie  bestimmt  wird. 

Die  in  Alkohol  unlöslichen  Salze,  sind  phosphorsaures 
Natron  und  phosphorsaurer  Kalk;  ob  sich  dabei  auch  eiii 
schwefelsaures  Salz  befindet,  kann  ich.  nicht  mit  Sicherheit 
.entscheiden;  Chlorbaxyum,  zu  der  nach  dem  Gerinnen  fil- 
trirten  Flüssigkeit  gesetzt,  bewirkt  meistens  keine  sichtbare 
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Spur  von  Niederschlags  und  nur  einmal  erhielt  ich 
Reaction. 

Vermißt  man  die  filtrirte  coagulirte  Flüssigkeit  mit 
kaustischem  Ammoniak  im  Ueberschufs^  so  entsteht  ein  wei- 
fser  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Kalk^  dessen  Menge 
jedoch  durch  den  milchsauren  Kalk  und  das  phosphor- 
saure  Natron  vermehrt  wird.  —  Wird  hierauf  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt  und  mit  Kalkwasser  vermischt  ^  so  schlägt 
sich  phosphorsaurer  Kalk  in  Menge  nieder ,  indem  phos- 
phorsaures Natron  vom  Kalkwasser  zersetzt  wird.  —  Alle 
diese  Niederschläge  sind  farblos,  verkohlen  sich  aber  beim 
Verbrennen, 

Wird  das  mit  Alkohol  von  0^833  ausgezogene  Fleisch- 
extract  in  Wasser  aufgelöst^  so  lälst  es  phospborsauren 
Kalk,  nebst  etwas  geronnenem  Eiweiß ,  ungelöst  zurück, 
und  ans  der  wälsrigen  Auflösung,  welche  sauer  reagirt, 
schlägt  Ammoniak  noch  etwas  mehr  davon  nieder.  -^  Kalk- 
Wasser  fällt  hernach  pbbsphprsauren  Kalk  in  sehr  grober 
Menge^  zum  Beweis^  dafs  d«s  Extract  reich  an  phosphor- 
saurem Alkall  ist.  '<—  Weiter  unten  komme  ich  auf  die 
thierischen  Stoffe  zurück,  welche  mit  dem  phospborsauren 
Kalk  niederfallen  und  die  Ursache  seiner  Schwärzung  beim 
Glühen  sind. 

4.  Extrac^arHge  organische  Materien  von  mehrfa- 
cher Art.  Sie  sind,  wie  die  Salze,  theils  in  Alkohol,  theils 
nur  in  Wasser  löslich.  Ich  werde  die  ganze  Sammlung  der- 
selben Fleischextract,  und  die  im  Alkohol  von  0,833 
lösliehen  das  Alkoholextract  des  Fleisches,  die  übri- 
gen das  Wasserextract  des  Fleisches  nennen. 

a)  Das  Alkoholextract  des  Fleisches  ist,  in 
Vermengung  mit  Milchsäurd  uhd  milchsauren  Salzen,  das, 
was  Thenard,  und  nach  ihm  die  meisten  Chemiker,  Os- 
mazom  nennen;  eine  Benennung,  welche  ohne  Unterschied 
allen  extractartigen,  stickstoffhaltigen  Materien  aus  dem 
Thier-  und  Pflanzenreich  gegeben  worden  ist.  Aus  dem 
Folgenden  wird  man  sehen,  dals  das  Osmazom  keine  eigen- 
thumliphe  Substanz,  sondern  ein  Gemenge  von  vielen  ist; 
und  nun  noch  diesen  Namen  einer  einzelnen  davon  zu 
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geben^  würde  die  Verwirrung  nur  vermehren.  Er  ist  daher 
gänzlich  au&ugeben  und  keine  andere  Vorstellung  damit  zu 
verknüpfen^  als  dafs  er  eine  Zeit  lang  in  der  Wissenschaft 
von  allen ^  in  Alkohol  löslichen,  extractartigen  und  stick- 
stoflbaltigen  Materien  gebraucht  wurde. 

Die  extractartigen  Materien  aus  dem  Fleische  scheinen 
bei  frischem  Zustande  desselben  farblos  darin  enthalten  zu 
sein;  denn  die  vom  Fleische  eriialtene  coagulirte  Flüssig- 
keit zi^ht  kaum  merkbar  in*s  Gelbe  ^  färbt  sich  aber^  wie 
Pflanzenextracte^  beim  Abdampfen  und  hinterlälst  ein  braun- 
gelbes^  weiches  Extract«  Alkohol  von  0^833  zerlegt  es  in 
zwei  nngefaiir  gleiche  Portionen.  Der  Alkohol  färbt  sich 
dabei  gelb  und  läCst  eine  braune,  zusammenhängehde,  kle- 
brige Masse  ungelöst,  welche  das  Wasserextract  des  Flei- 
sches ist.  Destillirt.  man  die  Alkohol-Lösung  ab  und  trock- 
net die  concentrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  ein,  so  bleibt 
eine  gelbe,  durchsichtige,  mit  krystallinischen  Theilen  ge- 
mengte extractartige  Substanz  zurück,  welche  das  Alkohol- 
extract  des  Fleisches  ist.  Dieses  wird  von  wasserfreiem  Al- 
kohol in  zwei  zerlegt,  von  denen  das  im  Alkohol  aufgelöste 
den  grölsten  Theil  ausmacht  und  eine  hellere  Farbe  hat. 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliche  Alko- 
holext ract  bleibt,  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  im 
Wasserbade,  in  Gestalt  eines,  in  der  Wärme  nicht  eintarockr 
nenden,  sondern  sich  halb  flüssig  erhaltenden  Syrups  zu- 
rück. Es  schmeckt  unbestimmt  scharf  und  salzig,  riecht 
anfangs  nach  angebranntem  Brot,  nimmt  aber,  wenn  seine 
concentrirte  wälsrige  Lösung  etwas  alt  wird,  einen  urinÖ- 
sen  Gerudi  an,  zumal  wönn  etwas  Ammoniak  hinzukommt 
In  einem  offenen  Gefäise  erhitzt,  geräth  es  zuerst  in^s  Ko- 
chen, raucht,  und  riecht  so  stark  und  deutlich  nach  Harn, 
dafs  sich  seine  Verwandtschaft  mit  der  auf  analogem  Wege 
aus  deni  Harn  enthaltenen,  extractartigen  Materie  nicht  be- 
zweifeln lalst.  Darauf  verkohlt  es  sich,  riecht  dann  voll- 
kommen wie  gebrannter  Weinstein  und  bläht  sich  zuletzt 
auf,  ganz  so,  wie  es  gewöhnlich  mit  einem  Salz  von  einer 
vegetabilischen  Säure  und  einer  alkalischen  Basis  zu  ge- 
schehen pflegt. 
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In  Wasser  lost  es  sich  mit  gelber  Farbe  auf.  Diei 
Auflösung  wird^  im  Yerhältnüs  zur  Menge  des  Aafgelöstei 
von  Galläpfelinfusion  und  Quecksilberchlorid  sehr  schw^a«^ 
'  gefallt.  Eben  so  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  uz^ 
von  salpetersaurem  Silberoxyd.  Basisches  essigsaures  Ble^ 
oxyd  bewirkt  darin  einen  starken  Niederschlag.  Oxalsäu^ 
trübt  die  Auflösung  und  schlägt  oxalsauren  Kalk  niede^ 
Von  Kalkwasser  dagegen  wird  sie  nicht  getsubt^  vermiscij 
man  aber  das  Extract  mit. viel  Kalkfaydrat  und  kocht  ^ 
lange^  so  entwickelt  sich  ein  .unangenehmer  ammoniakali 
scher  Geruch,  indem  sich  das  Hydrat  gelb  färbt  und  vi^ 
Extract  zersetzt  wird;  ein  Umstand,  dessen  man  sich  b^ 
dienen  kann,  um  hernach  daraus  die  Milchsäure  ode| 
ihre  Salze  auszuziehen,  weil  das  Meiste,  was  nach  diesej 
Behandlung  von  Extract  zurückbleibt,  von  Blutlaugenkohl^ 
weggenommen  wird.  Salpetersäure,  worin  man  das  Alkq 
holextract  aufgelöst  hat,  bildet  selbst  nach  mehreren  T4 
gen  keine  Krystalle  von  salpetersaurem  Hamsto£F.  Allel] 
nach  einer  Woche  sieht  man  kleine  Krystalle  entstehe^ 
welche  Salpeter  sind  und  von  zersetztem  milcbsauren  Kai 
herrühren. 

Diese  extractartige  Materie  scheint  zwei,  wenn  nichl 
drei,  verschiedene  Substanzen  zu  enthalten,  die  ich  folgend 
d^Bimaäfsen  von  einander  getrennt  habe»  ^Ihre  Auflösung  iil 
Wasser  wurde  so  lange  mit  aufgelöstem  Quecksilberchlorid 
vermischt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht;  derselbe  isl 
orangegelb.    Die  gefällte  Flüssigkeit  behält  ihre  Farbe. 

Die  mit  Quecksilberchlorid  gefällte  Sub- 
stanz. Wird  der  gelbe  Niederschlag  mit  Wasser  vermischt 
und  durch  SchwefelwasserstoiFgas  zersetzt,  so  entsteht  eine 
gelbe  Auflösung  von  wenig  bestimmtem  Geschmack,  die 
sauer  reagirt.  Mit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesättigt  und  ab- 
gedampft, hinterläfst  sie  eine  dunkelgelbe  Masse,  aus  wel- 
cher weder  wasserfreier  Alkohol,  noch  der  von  0,833  die 
extractive  Materie  auflöst,  die  nun  mit  dem  Schwefelblei 
in  Verbindung  bleibt.  In  Wasser  dagegen  löst  sie  sich  leicht 
auf,  und  diese  Auflösung  ist  durch  Quecksilberchlorid  fäll- 
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kr,  nidit  aber  dtdxh  neutrales  essigsanret  Bleioxyd  ^  nn- 
iedeutend  nnr  durch  das  basische  Salz^  und  gar  nicht 
iurch  Zinnchlorür.  Salpetersaures  SUberoxyd  schlägt  die 
ktractive  Materie  in  Verbindung  mit  Chlorsilber  nieder. 
Versetzt  man  das  Chlorblei  in  dieser  Auflösung  mit  kolüen- 
aurem  Ammoniak  und  verjagt  den  Ueberschuls  des  lettte- 
TO  durch  Verdunstung^  so  wird  die  Auflösung  auch  von 
iTalläpfelinfusion  stark  gefallt.  Dieser  eigene  £xtractivstoff 
icheint  folgende  Eigenschaften  zu  haben:  eine  reine  gelbe 
Parbe  in  der  Auflösung^  wenig  Geschmack,  groise  Neigung, 
rieh  mit  Saken  zu  verbinden,  auf  deren  Natur  seine  Los- 
licbkeit  oder  Unlöslichkeit  in  Alkohol  beruht;  seine  Ver- 
bindung mit  Quecksilberchlorid  ist  schön  orangegelb,  in 
VVasser  nicht  ganz  unlöslich,  aber  unlöslich  in  einer  Flö»- 
ligkeit^  die  überschüssiges  Quecksilberchlorid  enthalt.  Diese 
Substanz  ist  es,  welche  in  dem  mit  wasserfreiem  Alkohol 
erhaltenen  Extract  durch  Gerbstoff  gefällt  wird.  Sie  macht 
in  diesem  Extract  nur  einen  geringen  Anthell  aus. 

Extractartige,  durch  Bleiessig  fallbare  Sub- 
stanz.    Wird  die  mit  Quecksilberchlorid  ausgefällte  Flüs- 
sigkeit^ welche  das  letztere  im  Ueberschuls  enthält,  mit 
basischem  essigsauren  Bleioxyd  vermischt,  so  entsteht  ein 
schwach  gelblicher  Niederschlag,   ganz   analog   dem    auf 
gleiche  Weise  aus  dem  Harn  erhaltenen.    Er  besteht  aus 
basischem  Chlorblei  und  etwas  basischem  milchsauren  Blei- 
oxyd, beide  in  Verbindung  mit  einier  extractartigen  Sub- 
stanz.    Wird  der  gewaschene  Niederschlag  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt,  so  erhält  man  eine  gelbliche,  sauer 
reagirende  Flüssigkeit;  sättigt  man  sie  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd,  behandelt  die  abgedampfte  Masse  mit^kohol, 
welcher  Chlorblei  zurückläist,  befreit  sie  von  Alkohol,  zer- 
setzt sie  durch  Schwefelwasserstoffgas  und  dampft  ab,  so 
erhält  man  eine  gelbe,  durchsichtige,  extractartige  Masse, 
die  etwas  freie  Milchsäure  hält,  beim  Abdampfen  schwach 
urinös  riecht,  von  keinem  der  oben  erwähnten  Reagentien 
gefällt  wird,  und  sich  mit  Salmiak,  Chlorbaryum  u.  a.  Salzen, 
gerade  wie  der  entsprechende  Extraütivstoff  aus  dem  Harn, 
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verbindeL  Seine  FSJtaag  dmdi  Bleieng  adieiiit  ganzlidi 
voa  der  Gegenwart  eines  Oüonakes  in  «ler  Anflowmg  be« 
jtfimmr  sa  sein. 

Die  mit  Bl^essig  ansgefallie  Losong  hinteriils^  nadi- 
dem  man  sie  dmnch  Scfawefelwasserttoff  vom  Blei,  und  durch 
Verdunstong  xor  Troduie  von  der  fissignore  befireit  iiat, 
einen  gelben  Sjrap,  welcher,  aoiser  &IilchsinEe  nnd  ihren 
Sahen,  eine  sdir  bedeoiende  Menge  einer  eztractartigen 
Materie  enthalt,  deren  G^enwart  sich  docdb  den  nrinö- 
^en,  amraoniakalischen  Geiiich  beim  Glühen  an  erkennen 
'gibt.  Sie  hat  keinen  bestimmten  Geschmack,  indem  der 
sogleich  salsige  und  etvras  bittere  Gesdmiack  der  milch- 
sanrcn  Salae  vochefisdiend  ist.  Beim  Veidiuuten  nimmt 
sie  leicht  einen  hamartigen  Gemch  an.  Yon  den  oben  ge- 
nannten Beagentien  wird  ihre  Anflösong  nnr  schwach  von 
Quecksilberchlorid  und  Galläpfelinfnsion  gefällt,  und  awar, 
wie  es  scheint,  in  FcJge  eines  Buckhaks  der  dnrch  Qneck- 
silberchlarid  filibaren  geU)en  Sobstana.  Diese  cztractartige 
Bflaterie  sdieint  dieselbe  an  sein,  wie  die  in  Yerhindmig 
mit  basischem  ChlcMblei  gefilite,  weil,  wenn  man  aoerst 
Salmiak  nnd  dann  Bleiessig  zusetit,  sie  such  mit  dem  Nie- 
defschlag  verbindet.  Ich  habe  diels  jedoch  nicht  so  weit 
verfdigt,  dals  ich  sagen  könnte,  ob  nicht  ein  Theü  davon 
nngefallt  geblieben  ist.  Diese  eztractive  Materie  scheint 
mir  die  Entstehung  derjenigen  an  veranlassen,  welche  man 
auf  die  entsprechende  Weise  aus  dem  Harn  erhält,  <leren 
nrinosen  Gemch  sie  awar  nicht  sogleich  hat,  der  sich  aber 
bei  längerer  chemischer  Behandlung  oft  in  hohem  Grade 
darin  entwickelt. 

Daa  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliche  Al- 
koholextract  ist  eine  dunkelgelbe,  gewöhnUcfa  undurch- 
sichtige, klebrige  Masse,  Nachdem  wasserfreier  AIkob<J 
einen  Theil  der  Bestandtheile  weggenommen  hat^  ist  die- 
ser Bncksrand  nicht  mehr  so  leicht  in  Alkohol  von  0,833 
löslich,  sondern  wird  davon  in  zwei  Theile  gesdneden. 
In  dem  Alkohol  löst  sich  one  gelbe  Materie  auf,  die  nach 
fiem  Yerdunsien  eine  eztractartige,  mit  einem  veibrenn- 
lichen  Saise  vermischte  Masse  hinferlärsr,    Auch  dieses  fix- 
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tract  hat  keinen  bestimmten  Gesdimack,  außer  dals  darin 
das  eingemengte  Sals  vorschmeckt.  Gelinde  erhitzt^  so  dals 
ea  anzubrennen  anfangt,  liecbt  dasselbe  bratenartig,  und 
läfst  sich  dann,  dnrch  Auflosuiig  und  Behandlung  mit  Blnt- 
laugenkohle,  grölstentheils  von  dem.  Sake  trennen,  welches 
nach  dem  Abdampfen  als  eine  weilse  Salzmasse  zurück- 
bleibt, die  Kali«  und  Natron-Salz  mit  verbrennlicher  Sanre, 
aber  kein  Kalksalz  enthält.  —  Die  aufgelöste  extractive  Ma- 
terie vnrd  unbedeutend  von  Gallapfdinfusion  und  Queck- 
silberchlorid getrübt,  und  nicht  von  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  oder  21innchlorür  gefallt.  Diese  Substanz  ist  völ- 
lig gleich  der  auf  analoge  Weise  aus  dem  Harn  erhaltenen. 

Was  Alkohol  von  0,833  ungelöst  lälst,  ist  eine  dun- 
kelbraune, extractartige  Materie,  gemengt  mit  Krjstallen 
von  Kochsalz,  die  salzig  und  etwas  bitter  schmeckt,  beim 
Brennen  animalisch  riecht,  und  sidi  mit  brauner  Farbe  in 
Wasser  löst.  Dieses  Extract  besteht  aus  zweien,  von  wel- 
chen das  eine  von  Quecksilberchlorid,  und  das  andere 
von  Chlorzinn  gefallt  wird. 

Der  Niederschlag  mit  Quecksilberchlorid  ist 
dunkelbraun,  u;id  die  ausgefällte  Lösung  gelb.  Beim  Zer- 
setzen des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
steht eine  dunkelbraune,  sauer  reagirende  Auflösung.  Bis 
zu  einer  gewissen  Concentration  abgedampft,  lälst  sich  die 
aufgelöste  extractartige  Materie  durch  wasserfreien  Alko- 
hol von  der  aufgelöst  bleibenden  h-eien  Säure  trennen. 
Sie  scheidet  sich  in  Gestalt  eines  braunen  Magma^s,  von 
unbestimmtem,  etwas  bitterem  Geschmack,  und  mit  brau- 
ner Farbe  in  Wasser  löslich,  ab. 

Die  wälsrige  Lösung  dieser  Substanz  wird  von  Queck- 
silberchlorid und  Galläpfelinfusion  stark  gefällt,  dagegen 
nicht  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  Zinncblorür  und 
salpetersaurem  Silberoxyd.  Bleiessig  fällt  sie  stark,  und 
vollständig  wird  sie  niedergeschlagen,  wenn  das  Gemenge 
derselben  mit  Zinnchlorür  mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
setzt wird,  wobei  gelbes  Zinnoxydnl  niederfällt  und  die 
Flüssig^it  farblos  wird. 

Der  Niederschlag  mit  Zinnchlorür.    Vermischt 
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man  die  mit  Quecksilberchlorid  gefillte  gelbe  Flüssigkeit 
mit  einer  Losung  von  ZinnchlcMrur^  so  entsteht  ein  farb- 
loser Niederschlag,  aus  welchem  Schwefelwasserstoff  eine 
extractartige^  farblose^  oder  höchst  schwach' gelblidie  Mate- 
rie abscheidet^  welche  beim  Verbrennen  animalisch  riecht, 
geschmacklos  ist,  und  deren  Auflösung  weder  von  essig- 
saurem Bleioxyd  noch  GaUäpfelinfusion  gefällt  wird.  Die 
Menge  davon  ist  sehr  geringe. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  in  wasserfreiem  Alko- 
hol ungelöst  bleibenden  extractartigen  Materien,  scheint 
der  ScUufi  gerechtfertigt  werden  zu  können,  dals  die  bei^ 
den  erst  erwähnten  ihre  entsprechenden  in  denen  haben, 
welche  von  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  wurden,  und 
dals  folglich  die  darin  unlöslichen,  wiewohl  sie  ursprüng- 
lich dieselben  waren,  durch  Veränderung  bei  der  chemi- 
schen Behandlung,  besonders  durch  gemeinschaftlichen  £in- 
fluls  des  Abdampfens  und  der  Luft,  in  ihrer  Natur  etwas 
verändert  sein  können;  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
dals  Alkohol  von  0,833  später  nicht  mehr  auflöst,  als  was 
vorher  darin  aufgelöst  war.  —  Allein  wenn  man  auch  diels 
voraussetzt,  und  man  also  von  den  Bestandtheilen  des  in 
wasserh-eiem  Alkohol  unlöslichen  Alkoholextracts  annimmt, 
dafs  sie  sich  in  einem  durch  die  Behandlung  veränder- 
ten Zustand  befinden,  so  ist  es  doch  einleuchtend,  dafs  das 
Alkoholextract,  auTser-  freier  Säure  und  Salzen,  wenig- 
stens zwei  bestimmt  verschiedene  extractartige  Materien 
enthält,  von  denen  die  eine  durch  die  Eigenschaft,  von 
Quecksilberchlorid  und  von  Gerbstoff  gefällt  zu  werden, 
ausgezeichnet  ist,  die  andere  durch  den  Mangel  dieser  Ei- 
genschaft. —  Durch  künftige  Untersuchungen  wird  man 
jedoch  gewifs  noch  mehrere  verschiedene  Materien  daraus 
abscheiden  können. 

b)  Nur  in  Wasser  lösliche  extractartige  Ma- 
terien (Wasserextract  des  Fleisches).     Was  Alko- 
hol von  0,833  ungelöst  läfst,  ist  eine  braune  extractartige, 
undurchsichtige  Masse,   von   angenehmem  Fleisch-  oder 
^leischbrühgeschmack,  der  schon  anzeigt,  dafs  sie  als  Nah- 
ungsstoff  nicht  gleichgültig  sein  könne.    Diese  Masse  rea- 
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girt  aaaer  und  enthalt  Milchsäure  in  einem  in  Alkohol  un- 
löslichen oder  .schwerlöslichen  Zosund,  die  sich  auf  fol- 
gende Weise  ausziehen  laßt:  Man  löst  die  Masse  in  Was- 
ser^ sättigt  mit  kohlensaurem  Ammoniak^  welches  man  in 
geringem  Ueberschnis  zusetzt,  dampft  zur  Syrupsdicke  ab, 
und  vermischt  die  Masse  mit  Alkohol  von  0^833,  welcher 
müchsaures  Ammoniak  und  zwei  extractartige  Materien 
aufgelöst  behält. 

Lost  man  den  nach  Verdunstung  des  Alkohols  blei- 
benden Rudutand  auf  und  setzt  Galläpfelinfusion  zu^  so 
entsteht  ein  in  kaltem  Wasser  zwar  nicht  völlig  unlösli- 
cher Niederschlags  der  jedoch  durch  überschussigen  Gerb- 
stoff fast  ganz  abgeschieden  wird.  Nachdem  man  die- 
sen Niederschlag  abfiltrirt  und  ausgeprefst  hat,  ist  er  in 
kochendheilsem  Wasser  auflöslich,  und'  der  Gerbstoff  läfst 
sich  alsdann  durch  essigsaures  Bleioxyd  daraus  niederschla- 
gen. Nach  dem  Filtriren  und  Zersetzen  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas,  hinterläist  die  Flüssigkeit  beim  Abdampfen 
einen  gelben  extractartigen  Rückstand ,  der  wie  gebrann- 
tes Brot  riecht  und  schmeckt ,  und  sich  mit  blafsgelber 
Farbe  in  Wasser  löst  Seine  Auflösung  wird  von  Queck- 
silbercfalorid  stark  und  mit  weifser  Farbe,  von  basischem 
essigsauren  Bleioxyd  und  salpetersaurem  Silberoxyd  mit 
gelber  Farbe  niedergeschlagen.  Neutrales  Bleisalz  und 
Zinncblorür  fallen  nichts.  Von  Galläpfelinfusion  wird  sie 
niedergeschlagen,  wie  aus  ihrer  Abscheidungsweise  her- 
vorgeht. 

Wenn  man  die  mit  Gerbstoff  gefällte  Flüssigkeit,  nach- 
dem man  den  Ueberschuls  des  letzteren  durch  zugetropf- 
tes  essigsaures  Bleioxyd  weggenommen  hat,  im  Wasser- 
bade abdampft,  so  bleibt  eine  saure,  extractartige  Masse, 
die  milchsaures  Ammoniak  eingemengt  enthält  Beim  Er- 
hitzen riecht  sie  nach  Braten,  gibt  Ammoniak,  selbst  nach- 
dem der  Ammoniakgehalt  des  Salzes  durch  Barytbydrat 
ausgetrieben  ist,  und  verhält  sich  im  Uebrigen  ganz  wie 
die  extractartige  Materie,  die  Alkohol  von  0,833  aus  dem 
im  wasserfreien  Alkohol  unlöslichen  Alkoholextract  aus- 
zieht, mit  welchem  ich  sie  für  identisch  halte.    Demnach 
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wird  rit  tmbedeotsnd  von  Gelläpfelinfodon  nnd  Qaeck- 
■Uberdilorid  (durch  einen  Rückhalt  der  kurz  vorfaear  er- 
wähnten) getrübt  nnd  von  den  übrigen  angewandtea  ßea- 
gentien  nicht  gefallt. 

Dai  eigentliche  Wafierextract,  welches  ostJt 
der  Behandlung  mit  kohletuaorem  AmmoniA  änd  Alkohol 
snrückbleibt,  beiieht  ans  nicht  weniger  all  vier,  oder  viel- 
leix:ht  fünf,  verschiedenen  extractartigen  Snlutamen,  von 
welchen  eine  vor  den  übrigen  Aufm^ksamkeit  verdient. 

Löst  man  die  Masse  in  Wasser,  setzt  kaustisches  Am- 
monidi  nnd  darauf  esngsanre  Baryterde  zu,  ao  enlstete 
ein,  von  organischer  Materie  braun  gefärbter  Niederschlag 
von  basischer  phosphorssurer  fiaryterde.  £in  ganz  äbnli- 
dies  Kalksalz  wird  bei  Znmisdiung  von  Kalkwasser  gefällt, 
was  jedoch  den  Uebebtand  mit  sich  führt,  viel  Ftüüigkeit 
tu  erfordern  imd  die  überstehende  Flüssigkeit  von  Rxem 
Alkali  alkalisch  m  lassen.  —  IDigerirt  man  diesen  Nie- 
dersdilag  nach  dem  Auswaschen  in  einer  vnschloiseneD  Fla- 
sche mit  verdünntem  kaustischen  AmmcKÜ^,  so  üeht  difr 
K$  einen  Tlieil  der  organischen  Materie  aus,  und  es  bildet 
sidi  eine  bramigelbe  Auflösung,  welche  nach  dem  Filtrirea 
und  Abdampfen  eine  klare,  gelUffaune,  extractartige  Ma- 
terie hinterläßt,  welche  den  characteristischen  Geschmack 
des  Wasserextractes  besitzt.  Das  übrigbleibende  Erdsali 
löst  sich,  wiewohl  Ammoniak  nicht  mehr  das  Geringste 
daraus  auszieht,  mit  [»"auner  Farbe  nnd  ohne  Rückstand 
in  Salzsäure  auf,  und  wird  durch  Ammoniak  gefällt,  so 
,  daß  die  organische  Substanz  in  Verbindung  damit  bleibt 
nnd  die  gefällte  Flüssigkeit  farblos  ist.  Beim  Glühen  ver- 
kohlt es  sich  und  riecht  nach  gebrannter  thieriscber  M»- 
lerie.  Ich  kann  nicht  benimmt  angehen,  ob  die  vom  Erd- 
salz  zurückgehaltene  Materie  dieselbe  wie  die  vom  An»- 
iTioniak  ausgezogene  ist;  allein  wahridieinlicb  genug  ist 
es,  dafs  das  Ammoniak  dem  firdsalz  die  halbe  Portion  der 
damiL  niedergefallenen  thierischen  Materie  entzogen  hal>& 
—  Wir  wollen  dieselbe  einstweilen  verlassen  und  m  der 
Flüssigkeit  zurückkehren,  woraus  sie  gefällt  wurd& 

Enthält  dieselbe  einen  grolsen  Ueberscbub  an  Alkali, 
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no  zniils  dieser  «um  Tlieil  durch  Essigsaure  weggenommen 
jw-erden.  Darauf  schlagt*  man  die  Flüssigkeit  mit  neutra* 
lern  essigsauren  £leioxyd  vollständig  nieder.  Dabei  mnfi 
die  freiwerdende  Essigsäure  von  Zeit  zu  2jeit  mit  yer-! 
dünntem  Ammoniak  gesättigt  werden.  Der  entstehende 
starke  Niederschlag  ist  gelblich  ^  leicht  und  sinkt  schwer 
nieder.  Man  filtrirt  ihn  ab,  und  wäscht  ihn  ein  oder 
zwei  Mal  mit  Wasser,  worauf  man  ihn  mit  Wasser  ab- 
rührt und  durch  SchwefelwasserstofFgas  «ersetzt Von 

der  hierbei  erhaltenen  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Schwe- 
felblei nur  schwierig,  und  man*  hat  sie  daher  vor  dem  Fil- 
triren  erst  in  der  Wärme  langsam  klären  zu  lassen.  Sie  ist 
braun,  und  diese  Farbe  läßt  sich  nicht  durch  Blutlaugen- 
kohle wegnehmen.  Sie  reagirt  sauer  und  enthält  ein  we^ 
nig  Milchsäure  und  ChlorwasserstoiFsäure;  diese  sättigt  man 
mit  kohlensaurem  Ammoniak,  verdunstet  die  Flüssigkeit  bis 
«i3r  Syrups-Consistenz,  und  behandelt  die  Masse  mit  Al- 
kohol von  0,833,  welcher  die  Ammoniaksalze  auszieht  und 
die  extractartige  Materie  abscheidet. 

Diese  Substanz  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist 
ein  braunes  Extract,  welches  beim  Trocknen  erhärtet  und 
sich  nicht  in  der  Luft  verändert.  Sie  hat  einen  starken 
und  angenehmen  Fleischgeschmack,  der  besonders  hinten 
im  Schlund  zu  bemerken  ist,  und  ganz  mit  dem  von  der- 
jenigen Substanz  übereinkommt,  in  welche  der  Faserstoff 
des  Bluts  durch  Kochen  verwandelt  wird.  In  verdünnter 
warmer  Auflösung  verbreitet  sie  denselben  Geruch,  wel- 
cher für  die,  durch  Kochen  frisch  coagulirten  Flüssigkeiten 
des  Fleisches  characteristisch  ist.  Beim  Verbrennen  riecht 
sie  Animalisch  und  hinterlä&t  eine  aufgeblähte  K(^e.  In 
Wasser  ist  sie  in  allen  Verhältnissen  löslidi,  und  wird 
daraus  durch  Alkohol  gefällt;  dessen  ungeachtet  färbt  sich 
Alkohol  von  0,833  gelb  davon,  und  lälst  beim  Verdun- 
sten eine  gewisse  Menge  dieser  Substanz  zurück,  welche 
aber  eine  weit  hellere  Farbe  hat.  Zu  den  oben  angeführ- 
ten Reagentien  verhält  sich  diese  Materie  folgendermafsen: 
von  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinnchlorür  und  salpetersaurem 
Silberoxjd  wird  sie  mit  braungelber  Farbe  gefällt.  Der 
IV.  31 
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Niederschlag  mit  dem  enteren  ist  in  Wasser  etwas  löslich 
und  hat  den  eignen  Geschmack  dieser  Materie.  Mit  Blei- 
essig dagegen  ist  der  Niederschlag  unlöslich.  Von  Queck- 
silberchlorid wird  sie  nicht,  und  nur  höchst  unbedeutend 
von  Galläpfelinfusion  gefällt,  wovon  s|e  nur  opalisirend 
wird^  und  auch  ihre  Farbe  behält,  nachdem  sich  der  ge- 
ringe Niederschlag  gesetzt  hat.  Zuweilen  aber  fällt  sie 
die  beiden  letzteren  in  bemerkenswerthem  Grad,  was  von 
einer  anderen,  eingem^ngten  Substanz  herrührt^  die  man 
durch  Digestion  mit  Bludaugenkohle  wegnimmt. 

Die  von  Ammoniak  aus  dem  gefällten  phosphorsauren 
Erdsalz  ausgezogene  thierische  Materie,  kommt  mit  der  eben 
erwähnten  ganz  überein,  enthält  aber  eine  Substanz  einge- 
mengt, von  der  Quecksilberchlorid  und  Galläpfelinfusion 
gefallt  werden,  und  deren  Eigenschaften  in  abgeschiede- 
nem Znstand  ich  nicht  kenne.  Ich  halte  diese  Materie  für 
die  wichtigste  unter  den  in  den  Fleisch- Flüssigkeiten  ent- 
haltenen, weil  in  ihr  die  Ursache  des  Geschmackes  vom 
gekochten  und  gebratenen  Fleisch  liegt,  da  die  Fleischfa- 
ser und  das  Zellgewebe  für  sich  selbst  ganz  g^chmacklos 
sind,  imd  der  Geschmack  der  übrigen  extractiven  Mate- 
rien schwach  und  unbestimmt  ist,  und  meist  nur  von  den 
ihnen  beigemengten  Saken  herrührt.  Da  man  demAlko- 
bolextract  den  Namen  Osmazom  (fleischriechende  Mate- 
rie) gegeben  hat,  so  hat  man  wohl  noch  metir  Grund,  diese 
Substanz  aus  dem  WasserextractZomidin  (Heischsdunek- 
kende  Materie,  von  itafilSiov^  Fleischsuppe)  zu  nennen.  . 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  Flüs- 
sigkeit gibt  mit  dem  basischen  Bleisalz  noch  einen  neuen, 
farblosen  Niederschlag.  Zersetzt  man  ihn  nach  dexa  Aus- 
waschen mit  SchwefelwasserstoiFgas,  so  enuteht  eine  fast 
farblose  Flüssigloeit>  die  nach  dem  Verdunsten  eine  durch- 
sichtige, gummiartige  Masse  hinterläist^  nach  dem  Trocknen 
sich  in  der  Luft  leicht  von  dem  Glase  ablösend.  Beim  Glü- 
hen riecht  sie  nicht  animalisch,  sondern  säuerlich,  sduneckt 
wie  Gummi,  und.  erv^eicht  im  Wasser  vor  ihrer  Auflö- 
sung, welche  sehr  leicht  vor  sich  geht.  Diese  Auflosung 
wird  nicht  von  Bleizucker,  nicht  vpn  Quecksilberchlorid 
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und  nidit  von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefallt.  Bfit  Blei- 
essig bildet  sie  einen  schleimigen^  farblosen  Niederschlag; 
von  Gallapfelinfiision  wird  sie  nur  opalisirend. 

Neutralisirt  man  beim  Fallen  mit  neytralem  essigsau- 
ren Bleioxyd  die  freiwerdende  Essigsaure  nichts  so  ent- 
hält der  Niedersddag  mit  Bleiessig  viel  Zomidin. 

Die  nicht  mehr  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ge^ 
fallt  werdende  Flüssigkeit  ist,  vom  Bleigehalt  befreit  und 
filtrirt,  farblos.  Beim  Verdunsten  im  Wasserbade  wird  sie 
allmahlig  gelb  und  hinterläßt  euletet  eine  gelbe,  mit  e». 
sigsauren  Salzen  sehr  gemengte  Masse.  Beim  Auflosen  der- 
selben in  wasserfreiem  Alkohol  bleibt  eine  gelbe,  extract- 
artige  Materie  von  folgenden  Eigenschaften  zurück:  Sie  ist 
braungelb,  hat  einen  sehr  schwachen  und  unbestimmten 
Geschmack,  riecht  beim  Erhitzen  animalisch  und  löst  sich 
leicht  und  mit  gelber  Farbe  in  Wasser,  mit  Zurücklas- 
sung eines  geringen  pulverförmigen,  gelblichen  Rückstan- 
des, ähnlich  einem  Extractabsatz.  Die  Losung  wird  nicht 
von  Quecksilberchlorid,  Zinnchlorür  und  neutralem  essig- 
sauren Bleioxyd  gefällt;  vom  basischen  Salz  dagegen  stark, 
welcher  Niederschlag  sich  bei  Zumischung  von  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  wieder  auflöst.  Von  salpetersaurem 
Silberoxyd  wird  sie  mit  graugelber  Farbe  gefällt,  von  Gall- 
äpfelinfnsion  nur  opalisirend. 

Die  Losung  in  wasserfreiem  Alkohol  Üt  gelb  und  ent- 
hält noch  eine  Materie,  die  nach  Verdunstung  des  Alko- 
hols und  Auflösung  der  Masse  in  Wasser  durch  Galläpfel- 
infusion fällbar  ist.  Lost  man  diesen  Niederschlag  nach- 
her in  kochendem  Wasser  auf  und  zersetzt  die  Lösung  mit 
essigsaurem  Bleioxyd,  so  wird  der  Gerbstoff  niedergeschla- 
gen, und  man  erhält  nach  Zersetzung  der  Flüssigkeit  mit 
Schwefelwasserstoffgas  und  Verdunsten  derselben  eine  gelbe, 
extractartige  Substanz,  welche  durchsichtig  ist  und  wenig 
Geschmack  besitzt.  Ihre  wälsrige  Auflösung  ist  gelb  und 
wird  von  den  vorhergehenden  drei  Reagentien  gefällt;  der 
Niederschlag  mit  dem  basischen  Bleisalz  löst  sich  bei  Zu- 
satz des  neutralen  wieder  auf.  Wie  schon  angeführt,  wird 
sie  von  Galläpfdinfusion  gefällt 
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Das  Wasserextract  ist  folglich  zerlegt  worden:  1)  In 
Bwei  extractive  Materien,  welche  Alkohol  auszieht,  nach« 
dem  die  freie  Säare  darin  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  und 
von  welchen  die  eine  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird^ 
und  die  andere  nicht.  2)  Zomidin,  characterisirt  durch 
den  Fleischgeschmack,  und  niedergeschlagen  tbeils  mit  phos- 
phorsaurem Kalk,  theils  mit  Bleizucker.  3)  £ine  gununi- 
artige  Substanz,  fällbar  durch  basisches  essigsaures  Bleioxjd, 
nicht  aber  von  den  übrigen,  vergleichungsweise  angewand- 
ten Reagentien.  4)  Eine  Substanz,  welche  aus  einer  blei- 
Buckerhaltigen  Flüssigkeit  nicht  von  Bleiessig  gefällt  wird, 
aber  durch  Alkohol  aus*  dem  nach  Verdunstung  der  Flüssig- 
keit zurückbldbenden  Salz  abscheidbar  ist,  und  deren  Auf- 
losung nicht  von  Quecksilberchlorid  oder  Gallapfelinfosion 
gefällt  wird;  und  5)  eine  mit  den  essigsauren  Salzen  in 
Alkohol  lösliche,  und  durch  Quecksilberchlorid  und  GaU- 
apfelinfusion  fällbare  Materie. 

Frinnem  wir  uns  nun,  daß  in  den  hier  untersuchten 
Flüssigkeiten  Substanzen  von  Flüssigkeiten  aus  dreierlei  Ar- 
ten von  Gefälsen  enthalten  waren,  nämlich  aus  gefärbten 
Capillargefälsen,  aus  ungefärbten  Capillargefäisen  und  ans 
Saugadem,  und  versuchen  wir  zu  errathen,  wie  wahr- 
scheinlicherweise das  Besultat  ausgefallen  wäre,  wenn  wir 
aus  jeder  Art  von  Gefälsen  ihre  Flüssigkeiten  hätten  für 
sich  aufsammeln  können,  so  würde  sich  wahrscheinlich  er- 
geben, daß  in  der  ersten  Art  alkalisches  Blut  mit  Farb- 
stoff, und  in  den  beiden  andern  eine  alkalische,  ungefärbte 
Flüssigkeit  enthalten  gewesen  sei.  Allein  wie  wäre  dann 
die  in  den  Muskeln  beHndliche  freie  Milchsäure  und  ihre 
Sake,  die  extractförmigen  Materien  und  der  größere  Ge- 
balt von  phosphorsaurem  Kalk,  die  mit  der  Milchsäure  ver- 
bunden waren,  so  wie  das  phosphorsaure  Natron,  darin  ent- 
lialten  gewesen?  Wir  gerathen  hier  in  ein  Labyrinth,  aus 
welchem  wir  uns  nicht  herauszufinden  wissen.  So  viel 
scheint  indessen  wahrscheinlich  zu  sein,  daß  die  eben 
aufgezählten  Materien,  von  den^i  die  zuführenden  Flüssig« 
keiten  nur  sehr  kleine  Mengen  enthalten^  Prodncte  von  der 
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bestandig  foitdaaemden  Verwandlang  des  Fleisches  sind^ 
dazu  bestimmt^  um  allmäUig  daraus  weggeführt  und  aus- 
geleert zu  werden^  indem  wir  nachher  wenigstens  eine 
oder   ilie  andere  davon  mehr  oder  weniger  verändert  in 
dem  Harne  wieder  Hnden^  wie  wir  schon  vorher  gesehen 
haben.    Allein  nicht  so  leicht  kann  man  sidl  eine  Yorstel« 
lang  von  dem  Zustand  machen^  in  welchem  sie  von  ihrem 
Bildungs- Augenblick  an^  bis  zu  dem  Moment  ihrer  Weg- 
fühmng  in  dem  Fleische  enthalten  sind.    Wahrscheinlich 
liegen  sie,  wie  die  Muskel^sem  selbst^  oulserhaib  den  Ge- 
fälsen^  um  nach  und  nach  aufgenommen  und  weggeführt 
zu  werden.    Allein  von  welchen  Gefafsen  ?  Die  Sangadent 
können  es  nicht  sein,  weil  die  von  ihnen  aus  den  Extre- 
mitäten zugeführte  Flüssigkeit  alkalisch,  und  die  Säure  im 
Fleische  mehr  als  hinreichend  ist,  um  alles  in  den  Bliifi»' 
gefafsen  des  Fleisches  enthaltene  freie  Alkali  zu  sättigen» 
Würden  sie  demnach  von  Saugadem  aufgenommen-  wer-* 
den,  so  würden  diese  aus  den  Extremitäten  saure  und  nicht 
alkalische  Flüssigkeiten  fähren.    Es  bliebe  daher  nur  Aock 
übrig,  eine  Absorption  doreb  die  Venen  su  vermudien,  i» 
deren  alkalischem  Blut  die  Mildisäure  übersattigt  w^rde/ 
und  daraus  mülste  folgen,  dals  die  Saugadem  das-  aufneh- 
men, was  nach  dem  ReproductionsprozeJb  übrig  l^ibt,  und 
die  Venen  das,  was  durch  die  allmählig  vor  sich  gehende* 

Zerstörung  der  Theile  gebildet  wird Allein  diese  Vor- 

muthungen  sind  auf  keine  positive  Thatsachen  gestütast.. 
Das  vrahre  Verhältnifs  ist  vielleicht  ein  ganz  anderes. 

Eigentliche  Analysen  über  Fleisch  von  verschiedenen** 
Tbieren  sind  noch  nicht  angestellt  worden.  Ich  habe  ge» 
wöbnlicbes  Ochsenfleisch,  und  Braeonnot  hat  ein  Ochsen» 
herz  analysirt,  also  Fleisch  von  demselben  Tbier,  aber  den 
zwei  verschiedenen  Muskelsystemen  angehörend»  Die  Rie* 
sultate  dieser  Analysen  sind  ganz  übereinstimmend,  und  ' 
ich  glaube,  dals  meine  Analyse,  wiewohl  15  Jahr  älter, 
Br ac onnot  gänzlich  unl>ekanDt  war.  in  IQO  Th.  irischem 
Fleisch  waren  enthalten: 


486  Die  MaskekL 

Bars.     1 

Fkiadifater^  Gefalte  und  Nerven  •     15^> 
Zellgewebe,  im  Kochen  zu  Leim  gelött  1,93     *^'^      * 
L6slldiet  £iwei£i  und  Farbstoff   •    •    •     .      2,20     : 

Alkobolextract  mit  Salzen l^SO 

Wtsterextract  mit  Salzen 1,05     ( 

fiiweilthaltlger  phosphorsaurer  Kalk     .     •      0,08 
Waner  (und  Verlust)     .••....    77,17   Ti 

100,00  IS 

Braconnot  gibt  an,  daß  er  nur  Kalisalze  gefbi 
habe.  Bei  Untersuchung  des  nadi  Verbrennung  des  Ä 
holextracts  zurückbleibenden  kohlensauren  Alkali's  mit! 
tinchlorid,  fand  ich,  dals  zwar  Kali  allerdings  den  grol 
Tbeil  davon  ausmacht,  dals  es  aber  auch  Natron  end 
Auch  scheint  Braconnot  nicht  seine  Auhnerksamkeit 
das  Wasserextract  des  Fleisches  gerichtet  zu  haben, 
die  0,15,  welche  hierunter  aufgenommen  sind,  besti 
bio&  aus  pbosphorsaurem  Natron. 

Dals  im  Geschmack  des  gekochten  Fleisches  von 
schiedenen  Thieren,  so  wie  auch  schon  in  seinem  äuls 
Ansehen,  ein  grolser  Unterschied  besteht,  ist  allgemein 
kannt.  Zwischen  Ochsen-  und  Fisch -Fleisch  z.  B.  ist 
Unterschied  so  grols,  dals  er  sich  gewils  auch  eben 
würde  nachweisen  lassen.  Untersuchungen  über  das  Fl( 
verschiedener  Thierarten,  und  über  die  verschiedenen  i 
liehen  Modificationen  des  Faserstoffs  darin,  werden 
wichtiger  Gegenstand  für  künftige  Arbeiten  im  Felde 
thierischen  Chemie  werden. 

Das  allgemeine  Verhalten  des  Fleisches  ist  folgen 
In  der  Luft  gelassen,  geräth  es  eher  in  Fäulnils,  al 
austrocknen  kann,  nimmt  dabei  einen  unerträglich  stinl 
den  Geruch  an,  und  wird  weich  und  mürbe.  In  di 
Scheiben  geschnitten,  läüst  es  sich  austrocknen,  allein 
serHielslichen  extractartigen  Materien  darin  ziehen  wi< 
Feuchtigkeit  an»  wodurch  es  wieder  erweicht  und  cd 
len  anfangt.  Dagegen  läfst  es  sich,  selbst  im  ungetrod 
ten  Zustand,  sehr  lange  unverändert  aufbewahren,  vv 
et  luftdicht  in  ein  GefäTs  eingeschlossen  und  dieses  di 
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eine  Zeit  lang  in  kocfiendem  Wasser  erhitzt  wird;  hierbei 
-wird  der  SauerstoflFgehalt  der  eingeschlossenen  Luft  ver- 
zehrt^ und  in  dem  übrigbleibenden  Stickgase  fängt  nachher 
die  Fäulniß  nicht  eher  wieder  an^  als  bis  sich  neues  Säuer- 
st ofiFgas  zugemischt  hat.  Hierin  besteht  A  p  p  e  r  t '  s  bekannte 
Methode^  Fleisch  und  andere  leicht  verderbende  Speisen 
aufzubewf^ren. 

Man  hat  angegeben^  daß  Fleisch^  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung von  fllefsendem  Wasser  ausgesetzt^  in  Fett  umge- 
wandelt werde  ^  dafs  man  diels  schon  im  Grolsen^  z.  B. 
zur  Fabrication  von  Lichtem^  benutzt  und  ausgeführt  habe; 
allein  diese  Angaben  scheinen  ungegrundet  zu  sein^  denn 
Chevreul  hat  zu  zeigen  gesucht^  dafs  alles  auf  solche 
Weise  erhaltene  Fett  schon  vorher  im  Fleisch  abgesetzt  ge- 
wesen und  nur  durch  die  Zerstörung  und  Wegfübrung  der 
Fleuchfasem  entblofst  worden  sei« 

Die  Veränderung   des  Fleisches   durcb  Kochen  und 
Braten  werde  ich  erst  später  erklären. 

Von  Sauren  wird  es  auf  dieselbe  Wei^  wie  der  reine 
Faserstoff  verändert.  Mit  einer  verdünnten  Sätn-e  übergös- 
sen^ nimmt  es  eine  gewisse  Menge  der  Säure  in  cheraiscbo 
Verbindung'  auf,  wird  härter  und  widersteht  der  Fäulnifi^ 
so  dais  es  sich  nun  lange ^  ohne  zu  verderben^  aufbewab* 
ren  lä(k  *),  Mit  stärkeren  Säuren  quillt  es  auf^  gelutinixt 
und  wird  in  Wasser  löslich.  Von  den  noch  concentrirtercin 
schrumpft  es  ein  und  erhärtet^  wie  schon  bein»  Faserstoff 
angeführt  wurde. 

Von  verdünnten  kaustischen  Alkalien  wird  da»Fleiscb 

nach  und  nach  aufgelöst,*  von  concentrirten  geschieht  diels 

schnell^  mit  Entwickelung  von  kaustischem  Ammoniak  und 

tmter  Bildung  einer  geringen  Menge  Schwefelalkali's. 

'    Salze  ihit  alkalischer  Basis  bewahren  das  Fleisch  vor 


*)  D«  diefa  auch  mit  Efsigsaore  der  Fall  in,  «o  macht«  maa  m 
Frankreich  den  Vorschlag,  daa  Fleisch  .durch  längere  Macer4<>> 
tion  in  gereinigtem  Holzessig  aufzubewahren,  und  verlangte 
eme  Belohnung  für  di«se  Entdeckung,  dfe  sich  jedoch  als  onan- 
weftdbar  erwies,  videm  dadurch  das  Fleisch  xu  viel  von  seiaer 
Brauchbarkeit  als  Nahrungsmittel  verliert. 
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FäulnUs;  allgemein  Ist  hierzu  die  Anfrendung  des  Kochsal- 
ses.  Unter  den  Met^Usalzen  vereinigen  sieb  mehrere  mit 
der  Fleischfaser  auf  dieselbe  Weise^  wie  mit  dem  Faserstoff 
des  Blutes^  vorzüglich  £isenoxyd-  und  Quecksilberoxyd- 
Salze  ^  worauf  es  nicht  mehr  faulte  selbst  wenn  es  nicht 
Irocknen  kann. 

Von  Krankheiten,  wodurch  die  Zusanmiensetzung  des 
Fleisches  verändert  wird^  hat  man  nur  eine  angegeben^  wo- 
bei die  Muskeln  in  Fett  verwandelt  werden  sollen.  Diese 
Angabe  ist  jedoch  unrichtig  und  gründet  sich  auf  die  Aehn- 
lichkeit  im  Aussehen  mit  Fett.  Dieses  vermeintliche  Fett 
scheint  nur  darin  zu  bestehen,  dals  das  Fleisch  nicht  von 
g(>färbtem  Blute  durchdrungen  ist,  da  der  Muskel  dabei 
nicht  sein  Vermögen,  sich  zu  bewegen,  verloren  hat. 

Die  Muskeln  sind  dazu  bestimmt^  die  lebende  Bewe- 
gung zu  vollbringen.  In  sofern  die  Bewegung  ein  Gegen- 
stand der  Physik  und  nicht  der  Chemie  ist,  gehört  zwar 
dieser  Gegenstand  nicht  hierher;  allein  da  man  in  neue- 
rer 2^it  auf  die  Erklärung  der  Muskelbewegung  die  allge- 
meinen Grundkräfte  der  chemischen  und  physikalischen  Er- 
scheinungen anzuwenden  versucht  hat,  so  möchten  einige 
Worte  hierüber  nicht  am  unrechten  Orte  sein. 

Wenn  ein  Muskel  Bewegung  hervorbringt,  zieht  derselbe 
j(icb  a^usammen,  iqdem  er  dabei  kürzer  und  dicker,  und  in 
der  Quere  riinzUch  .wird.  Indem  wir,  mit  Anwendung  von 
Hebewerkzeugen,  mit  geringer  Kraft  grofse  Lasten  zu  heben 
streben,  und  an  Zeit  und  an  Umfang  der  Bewegung  verlie- 
ren, was  wir  an  Kraft  gewinnen,  so  hat  sich  die  Natur  ge- 
i^ade  um  den  Gegensatz  bemüht  und  an  Kraft  verschwendet, 
um  mit  geringer  Gontraction  in  den  Muskeln  grofsen  Um- 
fang und  grobe  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  zu  gewin- 
nen. Diels  ge^cbieht  dadurch,  dals  sich  die  Muskeb  an 
die  Knochen,  welche  von  ihnen  wie  Hebel  bewegt  wer- 
den, ganz  in  der  Nähe  des  Gelenks  befestigen,  um  wel- 
i^bes  diß  Bewegung  gesbhieht,  und  welches  dem,  als  Hebel  ^ 
betrachteten,  Knochen  zum  Hypomocblion  dient.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  die  Natur  diesen  Kraftverlust  vcrmil- 
telst  des  mechamsdien  Problems  ersetzt^  welches  der  Con- 
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tracüon  der  Maskelfaser  selbst  zu  Grande  liegt;  allein  mit 
diesem  sind  wir  noch  unbekannt.  Man  hat  vermuthet^ 
daik  ein  sich  zusammenziehender  Muskel  mit  Flüssigkeiten 
überfüllt  werde  und  dadurch  an  Volum  zunehme^  und  be- 
sonders hat  Carlisle  diesen  Umstand  durch  zahlreiche 
Versuche  zu  beweisen  gesucht.  Es  liegt  gänzlich  aulser 
meinem  Endzweck^  diese  Materie  zu  berühren;  allein  unr 
möglich  kann  angenommen  werden^  dals  die  stärkere  Ein- 
pressung  von  Flüssigkeiten  in  einen  Muskel^  der  sich  zu- 
saiunEienzieht^  die  Ursache  seiner  Zusammenziehung  sein 
könne^  wenn  man  sich  nur  erinnert^  mit  wekhem  Grad 
von  Schnelligkeit  gewisse  Muskelbewegungßn.  vollbracht 
werden  und  auf  einander  folgen. 

Yor  nicht  langer  2^it  suchten  Dumas  und  Prevost 
auf  eine  gdnz  neue  Art  die  Ursache  der  Muskelbewegung 
va  erklären.  Sie  glauben  gerun4en  zu  haben^  dals  die  Ner- 
ven, statt  dals  sie,  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  der 
Anatomen,  zuletzt  zu  fein  werden,  um  weitor  verfolgt 
werden  zu  können,  die  von  ihnen  in  Bewegung  gesetz- 
ten Muskelfasern  rechtwinklig  durchdringen,  imd,  nach- 
dem sie  durch  eine  gewisse  Anzahl  derselben  gegangen  sind, 
sich  umbiegen,  durch  dieselben  Fleiscbfasern  wieder  zu- 
rückgehen, und  sich  wieder  mit  dem  Nerven  vereinigen, 
von  dem  sie  ausgegangen  sind.  Durch  den  Nerven  gehe 
nun  ein  electrischer  Strom,  auf  die  Wei^e,  dals  er  in  dem 
einen  Theil  dieser  Nervenschleife  hin-,  und  in  dem  ande-' 
ren  wieder  zurückgehe.  Da  es  bekannt  ist,  dafs  zwei  in 
entgegengesetzter  Richtung  gehend^  electrische  Ströme  sich 
durch  ihre  entgegengesetzte  electromagnetische  PolarAtät  ein- 
ander anziehen,  so  strebe  der  electrische  Strom,  diejenigen 
beiden  Punkte  zu  nähern,  wo  die  Fleiscbfaser  von  dem 
Nerven  durchdrungen  ist,  und  da  längs  einer  jeden  Mus- 
kelfaser eine  Menge  solcher  vorhanden  seien,  so  werden 
diese  ihrer  ganzen  Länge  nach  verkürzt  und  faltig  oder 
runzlich.  Der  Faserstoff  spiele  dabei  keine, andere  Rolle, 
als  dals  er  die  Befestigung  für  das  Organ  der.  lebenden 
Kraft,  für  die  Nerven,  bilde,  und  er  lasse  sich  in  seiner 
Längenrichtung  verkürzen,  wenn  die  in  entgegengesetzter 
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Biditang  gehenden  Theile  der  Nerven  einander  naher  zi^ 
kommen  streben.  i 

Diese  Hypothese  ist  sehr   sinnreich;  allein  -mrd  sie| 
wohl  die  riditige  Erklärung  enthalten?  £he  diels  zu  pru-| 
fen  ist^'  mülste  dieses  Hin-  und  Hergehen  der  Nervenen-I 
den  von  den  Anatomen^  ohnf  alle  Rücksicht  auf  die  Hy-i 
pothesey  für  richtig  beobachtet  erkannt  werden.     Femer, 
müfste  erklärt  werden,  wie  die  Punkte  von  nei)en  einander  | 
Hegenden  Nerven,  in  welchen  der  electrische  Strom  nach| 
derselben  Richtung  geht,  verhindert  werden,   durch   ge- 
genseitige Repulsion,  der  Attrac  ^ion  das  Gleichgewicht  za 
halten,  und  wohin  and  wie  nachher  der  zurückkehrende  | 
electrische  Strom  geht,  ohne  dabei  den  ihm  begegnenden 
anfxuheben.     Uebrigens  ist  es  gewift,  da(s  viele  der  mit  der 
Muskelbewegung  verknüpften  Erscheinungen  sehr  für  eine 
Wirkung  der  Nerven  durch  Electricität  spi'echen,  weshalb  | 
daher  die  angeführte  Vermuthung  um  so  mehr  eine  gründ- 1 
liehe  Prüfung  erfordert. 

lieber  die  allgemein  bekannte  Anwendung  des  Mus- 
kelfleisches als  Nahrungsmittels,  ist  hier  nichts  weiter  za 
sagen. 

F.    Sehnen  und  Aponevrosen. 

Die  meisten  dem  Willen  unterworfenen  Muskeln  befe- 
stigen sich  mit  dem  einen  oder  den  beiden  Enden  an  einem 
weifsen,  trocknen,  glänzenden,  runden  oder  platten,  mem- 
branösen  Körper,  welchen  man  Sehne  (Tendo)  nennt, 
und  der  zuweilen  weit  in  die  Substanz  des  Muskels  ein- 
dringt, dessen  Fasern  sehr  innig  damit  verbunden  sind.  Eine 
Sehne  ist  glänzend,  glatt,  weifs  oder  welfsgrau,  aulsen  von 
einem  lockeren  Zellgewebe  umgeben,  oder  in  einer  Art 
von  Scheide  laufend,  wodurch  seine  gleitende  Bewegung 
über  andere  Körper  erleichtert  wird.    Nach  dem  Aufwei- 
chen einer  Sehne  in  Wasser,  läßt  sie  sich  als  eine  silber- 
glänzende Haut  über  den  Finger  ausbreiten,  *  wodurch  sich 
auch  die  feinsten  Sehnenfasern  von  Gefäßen  und  Nerven 
untersdbeid^L     Ihr  Gewebe  ist  der  Lange  nach  -  faserig. 
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ITIe  sehr«:!«  auch  in  ihren  anÜseren  Eigenschaften  von  dem 
.norpel  \  erschieden  ist^  so  besteht  sie  doch^  wie  dieser^ 
118  einem  leimgebenden  Gewebe  imd  lälst  sich  dnrch  lange 
>rtgeset2tes  Kochen  zn  gestehendem  Leim  auflösen.  Beim 
Lodien  quillt  sie  auf^  wird  gelb^  halb  durchsichtig  und 
aletzt^  kurz  vor  der  Auflösuilg^  schleimig.  Die  Lösung  ist 
tnldar  von  kleinen^  in  Gestalt  einer  Wolle  darin  schwimm 
nenden  Gefäßen.  Legt  man'  eine  Sehne  in  cdncentrirte 
Lssigsäure^  so  schwillt  sie  auf^  wird  durchsichtig  und  ge- 
atinös.  Auf  der  Oberfläche  wird  sie  dabei  zugleich  un- 
»ben^  windet  sich  in  verscfttodenen  Richtungen^  und  zeigt 
>eim  Durchschneiden  eine  querlaufend  kantige^  ringförmige 
rheilung^  wie  in  Folge  von  darin  eingesenkten  und  ihre 
Fasern  mngebenden  Scheiden  von  Zellgewebe.  Üebergiefst 
man  sie  nun  mit  Wasser  und  kocht,  so  löst  sie  sich  sehr 
schnell  auf ^  mit  Hinterlassung  der  kleinen  GefaTse.  Die 
Losung  verhält  sich  wie  eine  Leimauflösung^  und  schlägt 
mit  Alkali  oder  Gyaneisenkalium  nichts  nieder.  Eben  so 
verhalten  sich  die  Sehnen  zu  Chlorwasserstoffsäure  und  kau- 
stischem Kali  ' 

Durch  Trocknen  werden  sie  hart^  durchscheinend  gelb 
und  hornartigy  nehmen  aber  durch  Aufweichen  ihr  voriges 
Ansehen  wieder  an.  Durch  langes  Aufweichen  in  Wasser 
wird  zuerst  das  Zellgewebe  zerstört^  indem  «ich  dabei  die 
Sehnenfasern  von  einander  trennen  lassen;  und  zuletzt  zer* 
fallen  auch  diese  zu  einer  hellgrauen  breiigen  Masse. 

Zuweilen  geht  in  den  Sehnen  eine  Art  von  partieller 
Knochenbildung  vor  sich^  indem  sich  Knochenerde  in  dem 
Gewebe  der  Sehne  absetzt^  auf  ähnliche  Weise  wie  in  den 
Knorpeln^  die  sich  verknöchern.  Diese  Knochen  nennt 
man  Ossa  sesamoidea ;  sie  wek'den  selten  über  Erbsen  grofs^ 
und  setzen  sich  meist  in  einigen  Sehnen  im  Hand--  und 
Fufsgelenk  ab.  .... 

Die  Sehnen  dienen  dazu^  die  Muskeln  an  den  Kno- 
chen zu  befestigen^  in  deren  mit  den  Sehnen  gleichartig  be^- 
schalFenen  Membran  ihre  Fadem  sich  einweben.  Sie  wir- 
ken hier  wie  todte  Stricke;  allein  durch  ihre  Beihülfe  ver^ 
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mochte  es  die  Natur^  einen  Mudcel  weit  von  einem  Puakt^ 
auf  den  er  wirken  soll,  zu  befestigen  und  dadurdi  dea 
Körpertheilen  bequeme  und  passende  Fernen  zu  geben. 

Aponevrosen  werden  eine  Art  von  Scheiden  ge* 
nannt^  welche  einen  oder  mehrere  Muskeln  umgeben  und 
diesen  dadurch  Stutze  und  Stärke  verleihen.  Ihr  Gewebe 
kommt^  sowohl  in  den  auiseren  Eigenschaften  als  in  der  Zu- 
sammensetzungi  vollkommen  mit  dem  der  Sehnen  überein. 

G.    Zellgewebe. 

Zellgewebe  (Tela  celbdosa)  wird  ein  eigenes^  im 
ganzen  Körper  verbreitetes  >  und  seine  sämmtlidien  Or- 
gane umgebendes  Gewebe  genannt,  welches  gewisserma- 
Isen  die  Stelle  eines  Einpackungsmittek  vertritt^  womit  alle 
Zwischenräume  ausgefüllt  werden,  so  dals  kein  leerer  Raum 
bleibt.  Diese  Substanz  scheint  es  zu  sein,  welche  »ich  beim 
Fötus  zuerst  bildet,  und  in  welcher  sich  nachlier  die  übri* 
gen  Organe  des  Körpers  allmählig  ausbilden.  Die  Mei- 
nungen der  Anatomen  über  seinen  physischen  Zustand  im 
Körper  sind  getheilt.  Die  meisten  halten  dasselbe  für  ein 
häutiges,  weiches,  von  Walser  aufgeweichtes  Gewebe  aus 
feinen  Faden  und  aus  dünnen,  durchsichtigen  Lamellen,  die 
so  mit  einander  vereinigt  seien,  dafs  daraus  kleine,  mit 
einander  in  Verbindung  stehende  Zellen  gebildet  werden. 
Diese  Zellen  sind  nicht  sichtbar,  können  aber  mit  Luft  ge- 
füllt werden,  so  dals  sich  das  ganze,  über  den  Korper  ver- 
breitete Zellgewebe  von  einer  einzigen  Stelle  aus  aufblasen 
läist.  Es  hätte  dann  mit  der  Blasenmasse  einige  Aehnlicfa- 
keit,  welche  durch  Einblasen  in  Seifenauflösungen  entsteht 
Andere  dagegen,  und  namentlich  fiordeu,  Wolff  und 
Meckel,  betrachten  dasselbe*  als  einen,  zwischen  die  Kör- 
pertheile  gelegten  Schleim,  dessen  häutige  und  zellige  Na- 
tur erst  durch  Einfluls  von  Luft  und  der  darin  einfiltrir- 
ten 'Flüssigkeiten  entstehe,  indem  sich  dadurch  blasenför- 
mige,  vorher  nicht  vorhanden  gewesene  Bäume  bilden. 

Dia  verschiedenen  Meinungen  drehen  sich  darum,  dals 
die-  einen  das  Zellgewebe  al^  einen  äulsersi  weichen  und 
biegsamen  Körper,  und  die  anderen  al»  einen  in  Wasser 
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aufgeqnollenen  Schleim^  ohne  innere  Organisation^  betrach« 
ten.     Diese  letztere  Meinung  stützt  sich  auf  den  Umstand, 
dals  das  Zellgewebe  des  F^ötns  und  der  weniger  ausgebil- 
deten Thiere  ein  ganz  bestimmtes  Verhalten  vom  Schleim 
zeigt,  und  dafs  bei  mehreren  Tbierklassen  das  Zellgewebe 
ni<jit  zu  Zellen  aufblasbar  ist;  diels  scheint  jedoch  keinen 
eigentlichen  Beweis  abzugeben.     Das  organische  Gewebe 
kann  zuweilen,  ungeachtet  seiner  innem  Textur,  in  Was- 
ser ganz  wie  Schleim  aufquellen,  und  bei  mehreren  Thie- 
ren  der  niedrigsten  Klassen  befinden  sich  die  festen  Theile 
in 'einem  solchen  Grade  von  Aufweichung,  dals  man  sie 
vrohl  einen  organischen  Schleim  nennen  kann.   —   Wenn 
Wasser  eine  organische  Materie  aufweicht,  ohne  sie  aufzii- 
losen,  so  durchdringt  es  dieselbe  gleichförmig,  ohne  sich 
jemals  in  größere  oder  kleinere  Blasen  einzufüllen ;  gleich- 
wohl sehen  wir  an  dem  2^11gewebe  eines  gefrornen  was- 
sersüditigen  Leichnams,  dafs  die  Eisstücke  der  gefrornen 
hydropischen  Flüssigkeit   durch  häutige  Wände  von  ein- 
ander geschieden  sind,  welche  man  am  allerwenigsten  in 
einem,  mit  Wasser  im  Ueberschuls.  umgossenen  Schleim  er- 
warten sollte.    Endlich  wäre  auch  die  Möglichkeit  der  Auf- 
blasung des  Zellgewebes  bei  einem  Lebenden,  ohne  eine  in- 
nere zellige  Organisation,  ganz  unmöglich ;  denn  wenn  man 
in  eine  schleimige  Flüssigkeit  Luft  einbläst,  so  dals  sich 
Blasen  bilden,  umschlieist  sich  jede  Blase  mit  einer  Haut 
von  Flüssigkeit,  die  sich  bei  der  geringsten  Oeffnung  zu« 
sammenzieht  und  bei  einander  liegende  Blasen  zu  einer  grö- 
Iseren  vereinigt.  Bei  anhaltendem  Einblasen  gehen  die  Bla« 
sen  mit  ihrer  Umgebung  immer  weiter  fort,  und  es  bleibt 
zuletzt  nichts  von  der  schleimigen  Flüssigkeit  übrig.    Bei 
dem  erwähnten  Zustande  liegt  jedoch  das  Zellgewebe  in 
ausgedehnten  Blasen  da,  durch  welche  sich  die  Luft  im- 
mer weiter  ausbreitet,  wie  ich  nachher  zeigen  werde.    Alle 
das  2jellgewebe  betreffende  physische  Umstände  erweisen 
daher  die  Richtigkeit  der  zuerst  angeführten  Meinung. 

Das  Zellgewebe  ist  von  zweierlei  Art;  das  eine  ist  dich- 
ter, von  mehr  faserigem  Gewebe,  hat  kleine,  wenigere  und 
verschlossene  Zellen,  und  fiodjet  sich  in  den  mit  Schleim- 
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bänten  versehenen  Oi^pinen^  deren  Ruckseite  es  vimgil 
Auch  die  Blutgefalse  und  Nerven  sind  davon  nmg« 
Die  andere  Art  ist  weicher  und  enthalt  2^11e   an  Zelli 
£5  füllt  alle  Zwischenräume  zwischen  den  Theilen  aus  d 
dringt^  wie  wir  schon  sahen  ^  in  die  Muskeln  ein. 

Das  Zellgewebe  besteht  ans  ^ner  leinigebenden  Mat^ 
rie^  welche  bei  lange  anhaltendem  Kochen  erweidit^  schlei- 
mig wird  und  sich  in  Leim  verwandelt. 

Die  innere  Seite  des  Zellgewebes  wird  bestandig  durdi 
eine  Flüssigkeit  feucht  erhalten^  die  eben  so  scbn^  wie- 
der eingesogen^  als  sie  abgesondert  wird.  Bei  der  soge- 
nannten allgemeinen  Wassersucht  ( Anasarca)  wird  sie  in 
grölserer  Menge  abgesondert^  als  sie  aufgesogen  wird,  er- 
füllt alle  ^llen^  und  es  schwillt  dadurch  der  Körper  auf 
die  bei  Wassersüchtigen  bekannte  Art  auf.  In  diesen  Fällen 
hat  man  sie  aufsammeln  und  untersuchen  können^  und  ihre 
Zusammensetzung  und  Concentration  ergab  sich  dann  gam 
übereinstimmend  mit  der  Flüssigkeit  der  serösen  Haute. 

Bei  Verletzungen  der  Lungen  hat  man  nicht  selten 
beobachtet,  dals  durch  das  Athmen  Luft  in  das  2^IIgewebe 
eingedrungen  und  dadurch  der  ganze  Körper,  VTie  durch 
Wasser  in  der  Wassersucht,  aufgetrieben  worden  ist.  Die- 
sen Zustand  nennt  man  Emphyseme.  £r  ist  von  keinen 
Schmerzen  begleitet  und  verliert  sich  nach  und  nach,  wenn 
das  Eindringen  der  Luft  aufhört,  ohne  dals  man  eigent- 
lich weils,  wohin  die  Luft  gegangen  ist 

An  gewissen  Stellen  des  Körpers  sind  die  2^en  mit 
Fett  gefüllt.  Diels  ist  besonders  zunächst  unter  der  Haut 
der  Fall,  wo  man  diese  Fettansammlung  Panniculns  adi- 
posus  nennt;  femer  in  der  Bauchhöhle  in  dem  sogenann- 
ten Netz,  Omentum,  welches  eine  Bedeckqng  für  einen 
Tbeil  der  Yerdauungsorgane  bildet,  um  die  Nieren,  in 
den  röhrenförmigen  Kanälen  der  Knochen,  und  hier  und 
da  in  den  von  den  Muskeln  gebildeten  Zwischenräumen. 
In  kleineren  Mengen  findet  es  sich  stellenweise  auf  ande- 
ren Theilen  abgesetzt,  und  zuweilen  füllen  sich  die  mei- 
sten Zellen  im  Zellgewebe  damit  an,  wodurch  dann  die 
Fettsucht  entsteht 
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FetL 
i  jedem  gat  genährten  warqoiblütigen  TUer  ist  eine 
unbedeutende  Menge  Fett  an  den  vorlier  genannten 
Stellen  im  Zellgewebe  abgeseut.     Ueber  die  Bildung  des 
Fettes  hat  man  sich  schon  vielerlei  Vorstellungen  gemacht. 
Seine  Unloslichkeit  in  Wasser  schien  zu  beweisen^  dals  da^ 
yva  es  sich  findet^  es  auch  gebildet  sein  müsse;  allein  im 
Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  dals  fast  alle  Flüssig- 
keiten des  Körpers  Fett  im  aufgelösten  Zustand  enthalten* 
Häufig  findet  es  sich  zwar  darin  in  Gestalt  fetter  Säuren, 
allein  das.  in  dem  Zellgewebe  sich  absetzende  Fett  ist  in 
gesundem  Zustand  niemals  sauer.     Ein  Theil  des  Fettes 
konunt  mit  der  Nahrung  in  den  Körper,  ein  anderer  bil- 
det sich  erst  aus  der  genossenen  Nahrung,  und  wenn  dem 
Körper  Nahrung  entzogen  wird,  verschwindet  es  allmah« 
lig,  während  alle  Umstände  dafür  zu  sprechen  scheinen, 
dals  es  in  der  Oekonomie  des  Körpers  zum  Ersatz  der 
mangelnden  Nahrung  verwendet  werde.   Daher  fängt  auch 
jede  Abzehrung  mit  dem  Verschwinden  des  Fettes  aus  dem 
Zellgewebe  an. 

Das  Fett  ist  bei  den  verschiedenen  Thieren  von  unglei« 
eher  BeschaiFenheit;  die  fetten  Oele  des  Thierreiches  sind, 
wie  die  des  Pflanzenreiches,  in  ihren  Eigenschaften  ver- 
schieden. Die  Verwandtschaft  zwischen  den  Thierklassen 
begründet  auch  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Fette« 
Das  Fett  vom  Menschen  und  von  den  Raubthieren  gehört 
zu  der  Klasse  von  Fetten,  die  wir  in  der  Haushaltungs« 
spräche  Schmalz  nennen,  während  das  Fett  der  Pecora  den 
sogenannten  -Talg  ausmacht.  Bei  einem  großen  Theil  der 
Amphibien  und  Fische  ist  das  Fett  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur flüssig. 

Bei  allen  I  besteht  es  aus  Stearin  und  Elain,  d.  h.  aus 
mehreren,  in  der  Schmelzbarkeit  verschiedenen  Fettarten, 
Allein  was  bei  den  ungleichen  Fettarten  Stearin  oder  Elain 
genannt  wird,  ist  keineswegs  als  völlig  gleichartig  zu  be- 
trachten, sondern  ist,  durdi  ungleiche  Löslichkeit  in  Al- 
kohol, im  Geschmack,  Geruch  u.  a.  von  einander  verschie- 
den.   Ob  diese  Ungleichheiten  von  einer  wirklichen  Ver- 
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schiedenheit  in  ihrer  elementaren  Zusamraensetznng^  oder 
davon,  dals  es  noch  nogescfaledene  Gemische  sind^  abhän- 
gen,  läßt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit entscheiden;  allein  so  viel  ist  gewifs,  dafs  Cfaevreul 
die  ZosammensetzuDg  der  aus  Menschen-,  Schweine-  und 
Hammel -Fett  abgeschiedenen  £lainarten  einander  so  gleich 
fand,  dafs  man  wohl  in  Yersuchmig  kommen  konnte,  die 
Abweichungen  durch  zufällige  Einmengungen  veranlalst  zn 
halten.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  jedoch  z.  B. 
zwischen  den  in  den  physischen  Characteren  so  überein- 
stimmenden Stearinarten  vom  Mensdien  und  vom  Schaafe, 
dafs  letzteres  bei  der  Vers^ung  eine  gewisse  Menge  Talg- 
säure  gibt,  wovon  das  erstere  keine  Spur  bildet  Allein 
auch  dieses  liefse  sich  durch  Einmengung  eines  anderen, 
'  vielleicht  schwerer  schmelzbaren  Stearins,  dessen  Abschei- 
dnng  noch  nicht  glückte,  erklären.  . 

Zur  Trennung  von  Stearin  und  Elain  bedient  man 
sich  derselben. Mittel,  wie  bei  den  vegetabilischen  Oelen; 
da  indessen  die  thierisclien  Fette  im  AUgemeinen  bei  ge- 
wohnlicher Lufttemperatur  starr  sind,  so  hat  man,  wenn 
sie  durch  Pressen  geschieden  werden  sollen,  das  Fett  zu- 
vor  zu   schmelzen,   um  es  nachher   bei   einigen  Graden 
unter  seinem  Erstarrlingspunkt  auszupressen.     Das  au^e- 
Aossene  Elain  wird  zur  Absetzung  von  noch  mehr  Stearin 
abgekühlt  und  von  neuem  ausgepreist.  —  Sie  lassen  sich 
auch  mit  Alkohol  trennen,  indem  man  darin  das  Fett  im 
Kochen  auflost.    Beim  Erkalten  setzt  sich  das  Stearin  ab, 
worauf  man  die  Auflösimg  bis  zu  ^  abdestillirt  und  die- 
sen Rückstand  mit  Wasser  vermischt,  welches  das,  nun 
aus  vielem  Elain  und  wenigem  Stearin  bestehende  Fett  nie- 
derschlägt.   Das  Elain  läist  sich  nun  auf  zweierlei  Weise 
daraus  erhalten,  entweder  durch  Pressen,  nach  vorher- 
gegangener Abkühlung  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur, 
oder  durch  Behandlung  mit  kaltem  Spiritus  von  0,85  spec 
Gewicht,  welcher  das  Elain,  mit  Zurücklassung  des  Stea- 
rins, aufnimmt.    Durch  Abdestillu^n  wird  hernach  erste- 
res  wieder  abgeschieden«    Man  erhält  auf  diese  Weise  ans 

meh- 
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mehreren  stforen  Tbierfett-Arten  ein  Elain^  Wdches  noch 
bei  — 40  Hüssig  bleibt  ,  - 

Das  thierische  Fett  verhält  sich  im  Uebrigen  bei  der 
trockenen  Destillation,  in  der  Luft,  zu  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  Säuren  und  Alkalien  so  ganz  analog  den  fetten  Päan- 
zenölen,  dals  alles  an  anderem  Orte  von  jenen  Gesagte  auch 
von  diesem  gilt.  Fast  alle  unsere  bestimmten  Kenntnisse 
hierüber,  sind  eine  Frucht  vonChevreurs  vortreiFlicfaer 
Arbeit,  aus  welcher  ich  das  Hauptsächlichste  des  nun  An- 
zuführenden geschöpft  habe.' 

Da  das  Fett  in  Zellgewebe  eingeschlossen  vorkommt, 
so  ist  es  zuerst  ans  diesem  auszuscheiden«     Diese  Opera- 
tion besteht  darin,  dals  man  das  Fett  mit  dem  Zellgewebe 
zerschneidet  und  die  Masse  in  gelinde  kochendem  Wasser 
schmilzt.  Das  Fett  schwimmt  hierbei  obenauf,  und  das  Was- 
ser lost  die  den  Flüssigkeiten  angehörigen  fremden  Mate- 
rien auf.    Man  läfst  das  Fett  alsdann' erstarren  und  schmilzt 
es  im  Wa'sserbade  noch  einmal,  um  es  vom  Wasser  zu  be- 
freien, worauf  man  es  von  noch  ruckständigen  ZeHgewe- 
betheilchen  abseiht.    Chevrenl  fand,  dafs  mehrere  Fett- 
arten, nach  ihrer  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  und 
Ausfällung  mit  Wasser,  in  der  Losung  eine  gelbliche,  nach 
Galle  riechende  Materie  znrückliefsen,  die  ndch  dem  Ab- 
dampfen, wobei  ihr  Geruch  verschwand,  in  Gestalt  eines 
gelblidien,  roehrentheils  sauren  Extracts  zurü^kblieb,  wel- 
ches Kochsalz  enthielt  und  nach  dem  Verbrennen  eine  al- 
kalische Asche  hinterliefs.    Offenbar  bestand  dieses  Extract 
nur  aus  vorher  nicht  richtig  abgeschiedenen  Bestandtheilen 
der  Flüssigkeiten  des  Zellgewebes,  analog  denen  aus  dem 
Fleische.    Der  Gallengeruch  fehlte  bei  einigen,  allein  wenn 
er  vorkam,  verschwand  er  stets  beim  Verdunsten  der  Flüs- 
sigkeit. 

MenscIienfeU.  £s  gehört  zu  den  weicheren  Fettarten, 
die  man  Schmak  zu  nennen  pflegt.  Es  i^t  von  den  unglei- 
chen Stellen  im  Körper  von  etwas  ungleicher  Beschaffen- 
heit. Das  Nierenfett  ist  in  geschmolzenem  Zustande  gelb- 
lich, geruchlos,  @ngt  bei  ^25»  zu  erstarren  an,  und  ist 
bei  -|-17<>  völlig  erstarrt.  Fett  aus  dem  Zellgewebe  der 
IV.  32 
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,  Wndea  ift  ebenfalls  gelblich,  und  noch  bei  4*!^^  flussig, 
setzt  aber  bei  weiterem  Abkühlen  Stearin  ab.     Von  ko- 
chendem Alkohol  von  0,821  braucht  das  Menschenfett  sein 
40facbes  Gewicht  zur  Auflösung,  ßeim  Erkalten  der  Losung 
setzt  sich  Stearin  ab,  welches,  nach  der  Abscheidung  und 
nochmaligen.  Auflosung  in  kochendem  Alkohol  und  Aus- 
pressen zwischen  Löschpapier  bei  -|-25o,  folgende  Eigen- 
schaften hat;    Es  ist  farblos,  wenig  glänzend,  schmilzt  bei 
^50<>,  und  lalst  sich. bi«  zu  -:f-4^o  abkühlen,  bevor  es 
zu  erstarren  anfängt,  wobei  die  Temperatur  durch  Frei- 
werden von  gebundener  Wärme  bis  auf  -j.49<>  steig;t.     Das 
Stearin  schielst  dabei  in  einer,  aus  feinen  Nadeln  beste- 
henden Masse  an,  die  jedoch  eine  glatte  Oberflache  hat. 
100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen  im  Kochen  21,5  Tb. 
Stearin  auf,  wovon  der  gröiste  'Theil  beim  langsamen  Er- 
kalten in.  feiii^n,  Nadeln  anschielst.  —  Da&  Elain  erhält 
man  aus  dem  in  d^m  erkältetei^  AJkohol  zurückgebliebenen 
Fett  durch  starkes  Auspressen  9kwischen  Löschpapier  bei 
0^,  aus  welchem  letzteren  man  das  Elain  nachher  auskocht. 
Es  ist  ein  farbloses  Oel,  welches  noch  bei  —  4^  flüssig 
bleibt,  und  l>ei  mehreren  Graden  darunter  in  Nadeln  an- 
schielst.   Sein  sp^c.  Gewicht  ist  0,913  bei  -j-lS^.    Es  ist 
geruchlos  uod  hat  ^inen  süfslichen  Geschmack.    100  Tb. 
kochender  Alkohol  lösen  123  T^h.  Elain  auf,  und  beim  Ab- 
kühlen fängt  die  Lösung  bei  -\~77^  sich  zu  trüben  an« 
—  100  Th«  Menscbenfett  geben  bei  der  Yerseifung  95,24 
bis  96,18  fette  Säpren,  aus  Margarinsäure  und  Oelsänre 
bestehend  und  schmelzbar  bei  -|-31o  bis  -j-^^°>  ^od  9,66 
bis  10  Th.  Oelzucker.    Das  Stearin  gibt  94,9  'Th.  fette  Säu- 
ren, worin  keine  Talgsäure  enthalten  ist  und  die  bei-f-51o 
schmelzen,,  und  8,6  Th.  Oelzucker.    Das  Elain  gibt  95  Tb. 
fette  Säuren,  schmelzbar  bei  ^34o  bis  35»,  und  9,8  Th. 
Oelzucker. 

Nach  der  Analyse  von  Ghevreul  besteht  das  Men* 
Sdienfett  und  sein  Elain  aus: 

F«tt.  Elain. 

Kohlenstoff.    .    79,000  78,566 

Wasserstoff.    .    11,416  11,447 

Sauerstoff    .    •      9,584  9,987 
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Unter  dem  Nomen  Adipodre  (Fettwachs)  beschrieb 
Foarcroj  ein  Fett  ans  Leichen,  die  aus  einem  Kirdihof 
ZU'  Paris  ansgegraben'  worden  waren,  nnd  welches  er  für 
eine  Verbindung  einer  eigenen  fettartigen  Materie  mit  Am* 
moniak  hielt.  Chevxeul  zeigte  spater,  dals  es  nichts  Anf 
deres  als  verseiftes  Menschenfett  gewesen  ist^  dessen  fette 
Sauren  damals  Fonrcroy  nnbekannt  waren^  mid  daß  sie 
darin  theib  firei,  theils  mit  Anunoniak  und  Kalkerde  md 
Talkerde  verbunden,  ealbalten  gewesen  sind. 

Jaguar -Fett  Ist  pomeransengdb  und  erstarrt  b^ 
•\^1^^fiy  wobei  etwas  fliissigbleibend^s  Elain  abgeschie^ 
d^i  wird.  El  hat  einen  unangeneh^jo^n  Geruch,  tmd  be* 
darf  46  Th.  kochenden  Allcohols  von  0^821  zur  Auflösung. 
Der  bei  seiner  Yerseilung  sich  bildende  Oekucker  hat  einen 
widrigen  Geschmack. 

Schweineschmalz  ist  weiß  oderschwadi  gelblich, 
nnd  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  weich.  Es  ist  von 
verschiedenen  Schweineiarten  ungleich  leicht  schmekl^ar> 
zwischen  -{*^6^  und  -^31°.  Bei  seinem  Erstarren  eriiäit 
sidi  die  Temperatur  etwas.  Nach  de  Saussure  ist  sein 
«pec.  Gewicht  bei  +15o  =  0,938,  bei  ^-50°  =  0,891»^ 
bei  -f  69»  =  0,8811,  und  bei  4.940  üz  0,8628,  jedesmal 
mit  Wasser  von  -4-15^  verglichen.  Wenn  man,  nach  Er|H 
connot,  Schweineschmalz  l»ei  0»  lange  und  stark  swi<» 
sehen  Loschpapier  aus^nrelst,  so  nimmt  dieses  0,62  vom  Ge^ 
v^cht  des  Fettes  eines  farblosen  Elains  auf,  weldies  sic^ 
selbst  in  starker  KaltQ  flüssig  erhalt.  Nach  Ghevrenl  hat 
das  Elain  von  Schweinescbmalz  0,915  spec.  Gewicht,  und 
losen  100  Th.  wasserfreien  Alk<Aols  im  Kochen  123  Th. 
Elain  auf,  welche  Lösung  sidi  bei  -^62o  zu  trüben  «nr 
fängt.  Das  nadi  dem  Auspressen  des  Elains  zurückblei- 
bende (0,38)  Stearin  ist^emdilo8>  dm-discheinend,  trofe- 
ken  und  k&n^.  Nach  dem  Schmelzen  bleibt  es  Aussige 
bis  die  Temperatur  auf  ^38 »  gesunken  ist;  indem  es  als- 
dann zu  erstarren  anRmgt,  steigt  die  Temperatur  auf  4-43^ 
Seine  Oberfläche  ist  uneben  und  deutlich  aus  kleinen  K17- 
stallnadeln  zusammengesetzte 

Läßt  yHm  Schwißineacbnials  lange  dem  Luftzutritt  antf- 

32* 
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gesetity  so  wird  es  gelb  und  ranzige  nimmt  dabei  einen 
Itarken  Gemch  an  nnd  rotbet  Lackmuspapier.  Hierbei  ent- 
wickelt sich  eine  fette,  fluchtige  Saure,  die  bis  jetst  nnr 
unvollständig  untersucht  ist,  und  die  CheTrenl  der  Ga- 
pronsaure  ähnlich  fand;  einer  Saure,  wovon  bei  der  But- 
ter die  ;Rede  sein  wird« 

100  Tfaeiie  Schweineschmalz  g«ben  bei  der  Yersei- 

fnng  94,65  Theile  Margarinsaure  udd  Oelsanre,  die  nach 

dem  Schmelzen  bei  -f-54<'  zu  erstttrrea  anfangen  und  bei 

4*520  vollständig  'erstarrt  sind,  und  9,0  Tb.  Oekucker. 

.  Das  Elain  gibt  94  Th.  fette  Säuren  and  9  Th.  Oebucker. 

Die  ZusammensetKung  des  Schw^einesdimalzes  ist  von 
Chevrenl  und  de  Sau s  jure  mit  folgendem  Resultat  nn- 
tecsncht  worden: 

CheTrenl.  de  Santsare, 

£Uiii.         Schmalz.        Schmalz.       Elain.      ^  .       . 

JKohleastoff  79,03  79,098  78^843  74,792  75,747 
Wasserstoff  11,422  11,146  12,182  11,652  11,615 
Sauerstoff  9,548      9,756  .       8,502    13,556     12,325 

^StiAstoff  —  —  0,473         —         0,313. 

Das  vonGheyreul  analjsirte  Fett  schmolz  zwischen 
.-^29°  und  3lo,  Ju  dem  von  de  Saussure  untersuchten 
verseiften  Fett  sind  die  Bestandtheile  des  Oekuckers  nicht 
mfehr  voriianden,  und  es  endiält  statt  dessen  den  Wasser- 
gehalt der  fetten  Säuren, 

Das  Schweineschmalz  hat  eine  gro&e  Anwendung  in 
der  allgemeinen  Haushaltung,  in  derMedicin  und  in  den 
KSnsten.  Die  in  der  Pharmacc^oe  aufgenommene  ./ixun- 
.gia  oosygeniUa  s.  nitrica  ist  eii^- ausgelassenes  Schweine- 
schmalz, das  wäln-end  des  Schmelzeos  mit  \  Salpetersäure 
von  1,22  versetzt,  und  wovoiv  .die . Säure  nachher  wie- 
4ec  bei  gelinder.  Wärme  unter.  Umrfilpren  vollständig  abge- 
dampft  worden  ist  Hierdurch  wird  das  Fett  ranzig  und 
gelb,  und  enthält,  außer,  unverändertem  Fett,  eine {[ewisse 
J4eng^  entwickelter  fßtter  Säuren. 

Rindertalg,  hinsichtlich  seines  Aeulseren  dUgemein 
bekannt    Nach  dem  Schmelze  f^pgt  eti  b^  r^37?  zu  er- 
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starren  an,  nnd  erwannt  sich  dabei  bis  auf  -j^SG^'.    Zur 
Auf  losung  braucht  er  40  Tb.  kodienden  Alkohols  von  0^821; 
er  enthält  ungefähr  ^  seines  Gewichts  Stearin,  welches  jetzt 
fabrikmalsig  daraus  geschieden  wird,  auf  die  Weise,  dab 
man  den  erstarrenden  Talg  beständig  umrührt  und  ihn  dar- 
auf bei  4"^^°  ^  starken  wollenen  Tüchern  auspreßt,  wo» 
bei  das  Elain  mit  noch  einem  Antheile  Stenrin  ansflielst. 
Kühlt  man  hierauf  dieses  Elain  einige  Grade  ab,  preist  es, 
und  fährt  so  fort,  bis  das  letzte  Pressen  bei  —  2<'  geschieht, 
so  scheidet  man  jedesmal  noch  etwas  Stearin  ab,  indem 
mai^  endlich  ein  Oel  erhält,  welches  selbst  noch  nicht  bei 
einigen  Graden  unter  0^  erstarrt.    Das  Stearin  vom  Rin-» 
dertalg  ist  weifs,  kömig  kiystalliniscb,  schmilzt  erst  über 
*|.44<>,  und  lälst  sich  alsdann  bis  -^3^  abkühlen^  bevor 
es  erstarrt,  wobei  die  Temperatur  auf  -f-44o  steigt.    Die 
Oberfläche  der  erstarrten  Masse  ist  eben,  besteht  aber  doch 
aus  microscopisdien  Krystallnadeln«     £s  ist  halb  durch- 
scheinend, wie  weilses  Wachs,  fühlt  sich  nicht  wie  Talg 
fett  an,  und  brennt  mit  derselben  Klarheit,  wie  weilses 
Wadis.    100  Th.  wasserfreier  Alkohol  losen  im  Kochen 
15,48  Th.  Stearin  auf.    Bei  der  Verseif ung  gibt  es  0,951 
fette  Säuren,  mit  'weniger  Talgsäure  als  die  von  HammeL« 
talg;  nach  dem  Schmelzen  fangmi  sie  bei  -f-54o  zu  erstar- 
ren an,  und  sind  bei  ^  52  <>  vollkommen  erhärtet;  —  Das 
Elain  ist  farblos,  fast  geruchlos,  und  hat  0,913  ^ec.  Ge- 
wicht.   100  Theile  wasserfreier  Alkohol  von  4-75«  lösen 
123,4  Th.  Elain  auf.    Bei  der  Verseifung  gibt  es  0,966 
fette  Säuren. 

Die  Anweiidung  des  Rindertalgs  zu  Lichtem,  zu  Seife 
und  zu  mannigfaltigem  ökonomischen  Behuf  ist  allgemein 
bekannt.  Neuerlich  bat  man  die  An'wendimg  des  Talges  zu 
Lichtem  dadurch  verbessert,  daß  man  das  Elain  auspreist, 
und  da^  nur  das  Stearin  anwendet,  indem  man  es  nach- 
het  mit  einigen  Procenten  Wachs  zusammenschmilzt,  um 
ihm  seine  kiystallinische  Textur  und  Sprödigkeit  zu  beneh« 
men.  Die  daraus  verfertigten  Lichter  geben  den  Wachs- 
lichtem nicht  viel  an  Güte  nach.  Auch  hat  man,  nicht 
ohne  Erfolg,  den  Talg  vor  seiner  Anwendung  zu  Lichtem 
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ndt  etwM  Salpeceniim  n 

du  TlieU  teliiai  Ebinr  In  tele  8|nn»aNfiirwU^ 

«r  birter  mid  wenige  fettig  winL*-. 

Noch  Terdient  ein  eigenes  Fec^  ^reUiai  nen  tai< 
Oditenfiliien  eAUtf  gro&e  Beachtnag»  ■  Man  atant 
und  Kienen  wegi  lerkleinert  den  untedrten  TbeU  der  I 
kelknodien,  und  kodit  de  deranf  aebat  Ikrar 
mit  Waner;  hierbei  schwinunt  ein  Fett  «nf^  bekantti 
dem  Namen  Axungia  peJ&m  Tmtri^  Klanenfelt, 
dbea  unter  dem  Gefrierpnnkt  flflnig  Ueibt  und  ädi 
ohne  m  verderben^  aufbewalireii.  UUk. .  Nach 
dea  darin  anFgelditen  Stearlni^  wendet  man  m\ 
ren  der  Tlnmnaliren  an^  daUena^  wegen  dar 
Kake,  der  de  ausgesetzt  sind,  ein  nidit  cntanrandei 
erforderlich  ist 

Bockuüg  ist  dem  vorigen  afanlidi^iricbiiet  siik 
durdi  einen  eigenen  unangenehmen  BodKgemdi  ans. 
selbe  rührt  von  einem  eigenen,  darin  enthaltenra  Feltl 
von  Chevreul  IBrcin  genannt  fvon  iSKneitf,  Bock)^. 
diesty  bei  Trennung  des  Bocktalges  in  Stearin  und  Blain^i 
letzteren  folgt,  und  dieses  dadurdi  um  so  stärker 
macht«  Es  ist  noch  nidit  gelungen,  das  Hirdn  vom  Eisini 
trennen,  sondern  es  ist  seine  Existenz  nur  ans  der 
gie  mit  anderem  riechenden  Fett  gesddosaen«   Bei  der 
seif ung  des  Elains  entwickelt  sich  eine  fette  Bßsdge 
welclie  den  eigenthiimlichen  Bodigemch  besitzt  und 
isoliren  lalst.    Um  sie  zu  erhalten,  verwandelt  m^  4 
Bocktalg  mit  1  Th.  Kalihydrat,  in  4  Tb.  Wasser 
16st,  in  Seife,  verdünnt  nachher  mit  mAx  Wasser, 
die  Seife  mit  Phosphorsaare  oder  Weinsaure,  scbeidst 
fetten  Säuren  ab  und  wäscht  sie,  und  destilUrt  die 
saure  Flüssigkeit  nel)st  dem  Waschwasser,    Wenn  be 
kleinen  Abdunstung^robe  auf  einem  Platinbledi  dss  I^l 
stillst  einen  Rückstand  läJ&t,  so  mufii  er  nodi  einmsl 
stilllrt  werden;  denn  alsdann  ist  von  der  Flüsrigkaiti 
Folge  des  Schäumens  bei  der   ersten  DestiUaticm,  etf 
mechanisch  üi>ergerissen  worden.    Das  reine  Destillst  w 
mit  Bacythydrat  gesättigt,  zur  Trocknp  verdunstet»  imds 
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Salz  in  der  DestOlation  mit  gMAm  Gewichte  Schwefel* 
säure  nnd  Wasser  Benetzt.  Iif  dem  Destillat  findet  man 
alsdann  die  Saure ^  in  Gestalt  eines  farblosen,  fluchtigen 
Oels^  auf  dem  zugleich  mit  übergegangenen  Wasser  schwim- 
mend. Diese  Säore  ist  von  Gheyreul  Hirdnsäure  ge- 
nannt worden. 

Die  Hircinsaore  erstarrt  nidit  bei  0»^  ba^  dnen  Bock- 
gerudi,  zugleich  etwas  von  dem  von  Essigsäure^  rothet 
L^ckmuspapieri  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  in  Alkohol 
leicht  löslich. 

Mit  den  Basen  bildet  Ae  eigenthQmlicbe  Srize.  Hir- 
cinsaures  Kali  ist  zerAiefslich.  Das  Ammt>niaksals 
bat  einen  stärkeren  Bockgerucb,  als  die  Säurd  selbit.  '  Das 
Barytsalz  ist  in  Wasser  schwer  löslich..  Aus  einem,  mit 
sehr  geringen  Mengen  bircinsauren  Baryts  angestellteti,  ana- 
lytischen Versuche  schliefst  Chevreul^  daß  die  Sättigungs- 
capacität  dieser  Säure  8,13  sei. 

Hammeltalg  ist  dem  Rindertalg  inAenßem  afinlicfi^ 
nur  reiner  weifs,  und  nimmt  nach'  einiger  Zeit  in  der  Lufic 
einen  eignen  Geruch  an.   Nach  dem  Schmelzen  fängt  er  zu- 
weilen bei  -J-37<>  an  zu  erstarren,  und  die  Temperatur  steigt 
dann  auf  -f-39^,  zuweilen  bei  4*400,  xxnd  steigt  dann  auf 
4^41«.    44  Th.  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  1  Tb- 
Hammeltalg  auf.    Sein  Stearin  ist  weils,  wenig  glänzend^ 
und  fängt  nach  dem  Schmelzen  bei  -}-37<>,5\zu  erstarren 
an,  v/obei  die  Temperatur  auf  -|-44o  steigt.    Das  erstarrte 
Stearin  hat  eine  glatte  Oberfläche,  zeigt  aber  in  der  Mitte^ 
wo  die  Erkaltung  am  langsamsten  geschah,  Zeichen  von 
Krystallisation.    Es  ist  halb  durchscheinend.    100  Th.  ko- 
chender wasserfreier  Alkohol  lösen  davon  16,09  Th.  auf.. 
Bei  der  Verseifung  gibt  es  94,6  Th.  fette  Säuren,  mit  Talg- 
säure, welche  bei  -}^54<>  zu  erstarren  anfangen  und  bei 
4^53»  völlig  fest  geworden  sind.    SeinElain  ist  farblos, 
von  schwachem  Hammelgemch  und  0,913  spec.  Gewicht. 
100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen  bei  4-  75o  =  80  Th. 
davon  auf.    Bei  der  Verseifung  gibt  es  0,89  fette  Säuren, 
nebst  ein  wenig  Hircinsäure.     Von   100  Tb.  verseiftenii 
Hammeltalg  erhält  man  eine,  zur  Bildung  von  0,3  Tb.  liir-* 
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dnsanren  Baryts  hinreidiende  Menge  BBrcinsaiire.  Ni 
Chevreul's  Analyse  hat  der  Hammeltalg  nnd  sein  Sm 
rin  nnd  Elain  folgende  Zusammensetzung: 

Talg,  SteAiio.  Elain. 

KohlenstofiF  78,996  78,776  79,354 
Wasserstoff  11,700  11,770  11,090 
Sauerstoff  9^04  9,454  9,556. 

Der  Hammeltalg  hat  dieselbe  Anwendung  wie  i 
Rindertalg.  < 

Wallfischfett.  Das  meiste  aus  dieser  Klasse  v<»i  Si 
gethieren  erhaltene  Fett,  ist  bei  gewöhnlicher  Lufttempa 
tur  äüssig  und  wird  Fischthran  genannt,  ßei  einigen  S( 
des  von'  Physeter,  nämlich  macrocephalus,  Tursio>  micro 
und  Orthodox^,  und  bei  Delphinus  edentulus  enthält  i 
Fett  an  gewissen  Stellen  ein  eigenes  Stearin,  bekannt  i 
ter  dem  Namen  Sperma  Ceti  oder  Wallrath, 

Der  Wallfischthran  wird  aus  der  Speckhaitt  < 
Thieres  ausgeschmolzen,  und  kommt  im  Handel  ab  i 
bräunliches  Oel  von  unangenehmem  Fischgeruch  vor. 
reagirt  nicht  sauer,  hat,  nach  Ghevreul,  0,927  spec.  ( 
wicht  bei  -f-^O»  und  setzt  bei  0»  in  der  Ruhe  Stearin 
Das  davon  abHltrirte  Oel  ist  in  0,82  seines  Gewichts  n 
serfreien  Alkohols  bei  -j-75o  auflöslich.  Nach  Henr; 
Angabe,  löst  dasselbe  in  der  Wärme  arsenichte  Säore,  1 
pferoxyd  und  Bleioxyd  auf.  Die  Bleioxyd -Losung  yk 
von  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  getrübt,^ 
Salpetersäure  unter  starkem  Aufbrausen  dunkelbraun 
färbt,  und  von  Kali  und  Natron  coagulirt.  Dieses ' 
verseift  sich  sehr  leicht,  wozu  0,6  seines  Gewichts  Kali 
drat  und  5  Th.  Wasser  erforderlich  sind.  Die  so  gew 
neue  Seife  ist  braun  und  in  Wasser  vollkommen  lösli 
nach  der  Zersetzung  derselben  mit  Weinsäure,  gibt  die  sa 
Flüssigkeit  bei  der  Destillation  Spuren  einer  fluchtigen,  1 
ten  Säure,  die  man  Delphinsäure  genannt  hat,  und  \ 
von  das  Nähere  weiter  unten.  Au^rdem  liefert  es  eii 
rein  schmeckenden  Oekucker  und  fette  Säuren,  wel 
keine  Talgsäure  enthalten  und  durch  eine  braune,  ni 
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(avre,  ölardgd  und  thranig  riechende  Materie  brauoge- 
^axbt  sind. 

Das  bei  der  Abkühlnng  des  Thranes  sich  absetzende 
and  mit  verdünntem  Alkohol  von  noch  anhängendem  Elain 
befreite  Stearin^  erstarrt  nach  dem  Schmelzen  zwischen 
^21o  und  270.    Zu  seiner  Auflösmig  bedarf  es  1^8  Th, 
kochenden  wasserfreien  Alkohols.    Aus  dieser  Auflösmig 
schielst  es  in  Krystallen  an^  mit  Zurücklassung  einer  brau- 
xien^  dicken  Mutterlauge.    100  Th.  geben  bei  der  Yersei- 
Fimg  85  Th.  Margarinsäure  und  Oelsäure,  4  Tb.  einer  brau- 
nen Materie^  die  bei  •{-lOOo  nicht  schmelzbar^  in  kochen- 
dem Alkohol  völlig  äuHoslich  und  ohne  Rückstand  ver- 
brennbar ist;  7  Th.  Oelzucker  von  etwas  scharfem  und 
bitterem  Geschmack,  und  Spuren  von  Delphinsäure« 

Wdllraik,  Sperma  Ceti.  Dieses  Fett  setzt  sich  nach 
dem  Tode  des  Thieres  beim  Erkalten  aus  dem  Thran  ab, 
welcher  aus  Höhlungen  in  den  Schädelknochen  der  oben 
aufgezahlten  WallHscharten  gewonnen  wird.  Der  Thran 
wird  abgeseiht,  das  zurückgebliebene  krystallinische  Fett 
ausgepreist,  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kaustischem 
Kau  behandelt,  um  anhangenden  Thran  aufzulösen,  znit 
Wasser  abgespült  und  in  kochendem  Wasser  geschmolzen« 
Im  Handel  kommt  der  Wallrath  in  weÜsen,  halb  durchsich- 
tigen, spröden  Kuchen  mit  blättrig  krystallinischem  Bruch 
vor.  £r  fühlt  sich  talkartig  an.  Bei  -^15^  ist  sei^  spec.  Ge- 
wicht, nach  Chevrenl,  0,943.  Bei  4.44^,68  schmilzt  er. 
100  Th.  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  3,5  Th.  Wall- 
rath auf,  und  davon  setzen  sich  beim  Erkalten  ungefähr  0,9 
ab«  Von  Aether  wird  er  in  der  Wärme  in  solcher  Menge 
aufgelöst,  dals  die  Lösung  beim  Erkalten  gestehet.  Auch 
in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  er  löslich,  und  aus  die- 
sen, in  der  Wärme  gesättigten  Lösungen  schielst  beim  Er- 
kalten ein  groiser  Theil  des  Aufgelösten  wieder  an. 

Aus  dem  im  Handel  vorkommenden  Wallrath  lälst 
sich  vermittelst  Alkohols  eiijie  geringe  Menge  eines  farb- 
losen oder  zuweilen  gelblichen  Oels  abscheiden,  welches 
schwierig  und  unvollständig  verseif  bar  ist,  aber  dabei  die-. 
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lelben  Producte  wie  der  kryitalUsirte  7%äl  ^ 

vreul  macerirte  Wallraili  bei  ^18»  20  bü  ] 
lang  mit  dem  gleichen  Gewicht  Alkohols  von  ( 
eher  nach  dem  Abgielsen  und  Verdunsten  eii 
Menge  dieses  Oels  lieferte.  Darauf  wurde  de 
mit  seinem  doppelten  Gewicht  eben  so  starke 
gekocht,  und  dieser  nach  dem  Erkalten  abgeg 
ungelöste  Wallrath  wurde  hieranf  ausgeprefst  g 
derbotlen  Malen  derselben  Behandlung  unten 
lange  bis  der  abgegossene  Alkohol  nach  dem 
keinen  ÖUrtigen  Rückstand  mehr  Uinterltels. 
bandelte  Masse  ist  nun  reines  Wallrailifelt,  von  I 
Cetin  genannt.  Es  wird  ausgepreist  und  im  V 
geschmohen.  Sein  Sclimelipunkt  ist  nun  von 
_|.49ö  gesliegen.  Es  bildet  nach  dem  Erkalten 
lose,  blättrige,  glänzende  Masse,  von  schwächt 
nnd  ohne  Geschmack.  Bei  ungefähr  -|-360»ge 
Kochen  und  läfst  sich  grörslenlbeils  imverände 
■tilliren.  Es  läfst  sich  entzünden  und  brennt 
ßes  Wachs.  100  Th.  kochender  wasserfreier  ü 
ien  15,8  Cetin  auf,  allein  Alkohol  von  0,834  i 
Der  grörsteTbeil  seui  sich  beim  Erkalten  wiedl 
niutterglänienden  Kryslallblättem  ab.  Von  Sä) 
das  CelJn  auf  dieselbe  Weise  wie  anderes  Fett  ( 
und  mit  Salpetersäure  bildet  es  dieselbe  krysti 
Säure  wie  anderes  Thierfelt  (s.  Bd.  IIL  pag.  A% 
den  Hydraten  der  Alkalien  wird  es  schwer  ven 
gerirt  man  es  mehrere  Tage  lang  zwischen  -fl 
90'  mit  einer  Lauge,  die  an»  gleichem  GewitJl 
drat  und  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  bereit 
wird  es  endlich  in  eine  Seife  verwandelt,  deren'. 
theile  von  denen  anderer  Seifen  abweichen,  Si 
nämlich  margarinsaures  und  ölsaures  Kali  in  TJ 
mit  einem  nicht  verseiften  Fett,  welches  Chevreljj 
genannt  hat,  und  welches  weiter  unten  beGchriebdl 
Zersetzung  der  erhaltenen  Seife,  vermittelst  ei 
scheidet  sich  das  Aethal  mit  Margarinsanre 
ab,  zusammen  101,6  Th.  von  100  Th.  Ceün,  oder"! 
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;end,  als  das  Getin  wog.  60^96  Tb.  sind  fette  San- 
and  40^64  Tb.  Aetbal;  hierbei  bildet  sich  kein  Oel- 
r,  sondern  0^9  Tb.  eines  extractartigen^  gelblichen 
ers,  der  vielleicht  nur  zufällig  ist.  Eben  so  wenig 
t  sich  eine  fluchtige  Saure.  —  Ein  Zusatz  \otv  ande- 
ieife  zur  Auflösung  des  Kalihydrats  beschleunigt  die 
sifung  des  Cetins.  Ghevreul  hat  das  Getin ^  und 
iaussare,  sowie  Berard^  den  im  Handel  vorkom- 
len  Wallrath  analysirt^  mit  folgendem  Resultat: 


Chevreal. 

B^rard. 

de  Saussure. 

Cetin. 

Wallrath. 

Wallrath. 

Ki^enstoff 

81,660. 

79,5 

75,474 

Wasserstoff 

12,862 

11,6 

12,795 

Sauerstoff 

5,478 

8,9 

11,377 

Stickstoff 

.— 

-1^ 

0,354. 

Mkx  Wallrath  wird  in  der  Pharmacie  zur  Bereitung 
liier  Pflaster  und  Salben,  und  in  der  Oekonomie  statt 
ilMisen  Wachses  zu  Lichtem  angewendet,  welches  er 
Ipb  in  dieser  Hinsicht,  wegen  seiner  gröiseren  Kost« 
.Ht,  nicht  an  Brauchbarkeit  übertrifft 

Das  Aethal  erhält  man,  wenn  man  die  von  der  Zer- 
Pg  der  Wallrathseife  erhaltenen  fetten  Säuren  mit  Ba- 
Atfarat  sättigt,  mit  Wasser  alles  überschussige  Hydrat  aus- 
■ft,  die  Masse  vollkommen  trocknet  und  mit  kaltem 
iol  oder  Aether  übergiefst,  welcher  das  Aethal  auf- 
feud  die  Barytseife  zurückläßt.  Nach  Abdestilliren 
fiiirituösen  Lösung  bleibt  das  Aethal  zurück.  Es  ist 
NRes,  durchscheinendes  und  krystallinisches  Fett,  ohne 
teaadc  und  Geruch,  erstarrt  nach  dem  Schmelzen  ohne 
^r  bei  -{•48<>,  und  mit  Wasser  geschmolzen  erst  bei 
^fi.  Beim  langsamen  Erkalten  krystallisirt  es  in  fei- 
brystallschuppen.  Es  läfst  sich  leicht  überdestilliren, 
&  für  sich,   als  mit  Wasser,  so  dals  sich  schon  wäh- 

•^der  Verseifung  des  Cetins  eine  Portion  davon  ver- 
und  in  einem  über  das  Gefäfs  gestellten  Glastrich- 
ler  einer  anderen  passenden  Vorrichtung,  wieder 
drt.  Durch  Destillation  lälst  es  sich  von  fremden 
«■Bgongen  reinigen.     Das  Aethal  brennt  wie  Wachs. 
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Jn  Waoer  vrird  es  oberflächlich  weilt,  dbme  ddi  antn- 
Ifiaen.  '  Dagegen  lött  ea  äch  in  Alkohol  von  0,813  in  al- 
len Yerhiltninen  bei  -^54°.  Beim  langaamen  Effcaltea 
der  Lömmg  achiefst  et  in  Blättern  an.  -  Mit  andarem  Feit 
imd  den  fetten  Säuren  labt  et  nch  m»Kinmpnv4iTWfiwn 
Von  Schwefelsäure  ninl  et  in  der  Wanne  zenetz^  indem 
et  rolfaf  and  darauf  braun  wird  und  idiweflicfaie  Sänre 
entwickelt,  ohne  ach  aber  bedeutend  in  der  Säure  anfm- 
lösen.  Alit  Salpetertäore  gibt  et  dieselben  Prodode  wie 
anderes  Fett.  Von  Kalihydrat,  in  verschiedener  Ckmcm- 
tratioD,  wird  es  nicht  anfgelöst;  ist  es  aber  mit:  ein  we- 
nig Safe  vemÜMjit,  to  verbindet  et  ncfa  damit  zn  einet 
gelblidien,  biegsamen  Masse,  tchmekbar  bei  -|-60o  bii 
64"^  wovon  ncfa  das  überschüssige  Ealihydrat  mit  ein  we- 
nig Watter  wegwaschen  läfst  Kocht  man  diese  Vrarbio- 
dnng  mit  dem  40fodien  Gewichte  Wassers,  so  löst  sie 
ddi  dann,  nachdem  ne  milchweiiä  geworden,  sa  einer 
Emolsion  auf.  Beim  Verdünnen  dieser  Emnlsion  mit  vie- 
lem Watter,  scheidet  sich  eine  Vorfoindong  v<»i  Aethal  : 
mit  mai||arintBureni  tind  ölsanran  Kali  ab,  wdt^e  anf  ' 
dem  Filbiun  gerade  wie  Thonerddiydrat  ansiieht.  Beim 
Erhitzen  verwandeh  sieb  dieser  Niederschlag  in  eine  mil- 
dügte  Flüssigkeit  mit  aufschwinuneoden  Oeltro[>fen;  beim 
Erkalten  nimmt  er  aber  wieder  seinen  vorigen  schleimi- 
gen Zoitand  an.  Nachdem  man  alles  Wassar  davon  ab- 
gednnttet  hat,  ist  er  m  eiDCm  gelben  Oele  schmelzbar. 
Beim  Verbrennen  desselben  bidbea  nur  0,63  einet  Pro- 
oents  Kali  zurück,  woraus  hervM^geht,  dals  sein  (iehak 
an  margarintaorem  und  ölsaurem  Kali  nur  geringe  ist 

Das  Aethal  bestellt  nach  Ghevreal's  Analjrsa  ans: 
Gokadm.         Atoms.         Barediaet. 
Kohlenstoff       79,7660  16  .79,67 

Watserstoff       13,9452  34  13,82 

Saiieistoff  6,2888  1  6^51. 

Diese  Yerbältoisse-  zwischen  der  Atomen-Ansahl  stiis- 
men  aüt  8  Volumen  ölbildendem  Gas  und  1  VoUuoen  Wat- 
sergat  überein.  Da  man  in  dem  Aether  diese  Gate  ia 
dem  Verhältuilt  wie  2  :  1,  und  im  Alkohol  vrie  1  :  i  an- 
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lehxnen  kanii>  so  gab  diels  Yeranlassnng  znr  Henennting 
Vetfaal;  Zusammengesetzt  ans  den  ersten  Buchstaben  von 
^.etfaer  und  Alkohol.  Das  At<Angewicht  des  Aethals  ist 
1535,153. 

Delphinfeu.  Von  Chevreul  ist  das  Fett  von  Del- 
pbinus  Phocena  und  von  O.  globiceps  untersucht  worden. 
Von.  beiden  ist  es  ein  flüssiges  OeL 

Delphinus   Phocena.      Das  in  Wasser   aus  dem 
Baudspeck  ausgeschmolzene  Oel  war  blaßgelb,  hatte  einen 
Fiscbgerncfa,  weldier  durch  geniieinschaftliche  Einwirkung 
dies  Sonnenlichtes  und  der  Luft*  verschwand^  und  bei  -^16° 
=  0,937  spec.  Gewicht.     Es  rothet  nicht  Lackmuspapier, 
allein  in  der  Luft  nimmt  es  eine,  nach  einiger  Zeit  wie- 
der verschwindende,  braune  Farbe  an,  riecht  alsdann  nach 
Rüböl  und  rothet  Lackmuspapier.    100  Th.  kochender  Al- 
kohol von  0,821  bilden  mit  20  Th.  Oel  eine  Auflösung, 
die  sich  trübt,  so  wie  sie  vom  Feuer  genommen  wird; 
werden  aber  gleiche  Theile  Oel  und  Alkohol  mit  einan- 
der gekocht,   so  vereinigen  sie  si6h  besser,  die  Losung 
setzt  nachher  '!Nichts  ab  und  läßt  sich  fast  in  allen  Yer- 
hältnissen  mit  nodi  mehr  Oel  vermischen.    Bei  der  Yersei- 
fang  gibt  es  0,822  eines  Gemenges  aus  Margarinsaure  und 
Oelsäure,  0,14  Oelzucker  und  eine  zur  ßlldung  vtm  0,16 
delphinsaüren   Baryts  hinreichende  Menge   Delphinsäure. 
Dabei  entwickelt  sich  eine  nach  eingeschmiertem '  Leder 
riechende  Materie. 

Delphinus  globiceps.  Sein  Fett  ist  ein  dtrongel- 
bes  Oel,  nach  Thran  und  zugleich  nach  eingeschmiertem 
Leder  riechend,  und  bei  4-20°  'von  0,918  spec.  Gewicht. 
100  Th.  wasserfreier  Alkohol  von  -f  20©  lösen  123  Th. 
Oel,  und  der  von  0,812  spec.  Gewicht  löst  bei-  -j-70o 
nur  110  Th.  auf.  Bei  sehr  langsamem  Abkühlen'  dieses 
Oels  bis  zum  Gefrierpunkt,  oder  etwas  darunter,  setzt  es 
dm  Getin  ab,  welches  nahe,  jedoch  nicht  vollkommen,  mit 
.  dem  aus  dem  Thran  von  Physeter  macrocephalus  über- 
einkommt. 

Nach  dem  Schmelzen  fangt  dieses  Cetin  bei  -{-45o,5 
zu  erstarren  an  und  ist  bei  1^43^,5  völlig  erstarrt.  100  Th. 
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kodwnder  Alkohol  von  0^34  ISien  davon  2,9  Tb.  «nf.  eJ 
T«neift  nch  tdiwerer  ala  Wollrath,  gibt  weniger  Aelfaal 
and  mehr  fette  Säuren,  und  diese  reicher  an  Margaiin^ 
säure.  Das  Aethal  von  diesem  Oel  schmilzt  bei  -^4-47°, 
während  das  andere  bei  -^48°  schmilzt. 

Das  Oel,  worani  sich  das  Cetio  abgesetzt  hat,  ist  bd 
-1-20°  völlig  düuig,  nnd  b^i  -{-15°  bntterartig.  Sein  sped 
Gewicht  ist  0,924.  100  Th.  Alkohol  von  0,820  lösen  nocb 
vor  dem  Kodien  149,4  Tb.  auf.  Bei  der  Verseifmig  ge- 
ben ibO  Th.  Oel  E6  Th.  fette  Säuren  (Margarin-  nod 
Oelsäure),  welche  14,3  Th.  eines  nicht  verseifbaren  iFei- 
te*  entbalten,  äholiqh  dem  Aethal,  nur  leichter  schmelzbar 
und  eigentlich  aus  zweien  zusammengesetzt,  von  denen  das 
dne  bei  -^27°^  nnd  das  andere  erst  bei  -|-35°  scfainilit. 
Ton  den  fetten  Säuren  scheidet  man  es  eben  so  wie  das 
Aethal;  femer  gibt  es  15  Tb.  Oelzudter  und  eine  Quanti- 
tät Delpbinsäure,  die  34,6  Th.  delphinsauren  Baryt  bilden. 

Delp&inol  nnd  ßelp/iinsäure.  Die  Delphinsätire  ist 
eine  f^tte,  flüchtige  Säure,  und  die  Ursache  des  eignra 
Gemchs  des  Delphinfettes,  gleichwie  ei  die  Hirönsäure  im 
fiocktdg  ist.  Wie  diese  Säure  im  Fette  enthalten  sei,  ist 
nocb  unsicher,  allein  die  Vennuihungen  darüber  tfaeilen 
•idi  einstweilen  zwischen  zwei  Meinungoi.  Entweder  ist 
die  Säure  fertig  gebildet  mit  dem  Fett  verbunden,  unge- 
fähr so  wie  sich  mehrere  Säuren  mit  Aether  zu  einer  nicht 
sauren  Flüssigkeit  verbinden  können,  oder  es  ist  in  dem 
Fett  ein  eignes  Elain  enthalten,  ausgezeichnet  von  den  übri- 
gen durch  seine  Eigenschaft,  bei  der  Verseifung  diese  flüd)- 
tige  Säure  zu  eizeugen.  Die  erstere  Meinung  scheint  doram 
wahrscheinlicher,  dals,  aulser  der  Verseifung,  noch  viele 
andere  Umstände,  wie  z.  B,  Auflösung  des  Delphinfettes 
in  Alkohol,  Einfluß  der  Luft  auf  dasselbe  u.  b.,  gewisse 
Mengen  von  Delphinsänrs  entbinden,  wodurch  das  Fett 
einen  stärkeren  Gerucji  und  lackmusrötbende  Eigenschaß 
erlangt,  die  üdi  aber  durch  Talkerde^  indem  da  die  Säni« 
sättigt,  wegnehmen  lassen. 

Bei  ßehandlnng  des  Delphinfettes  mit  Alk<Aol  löst  dcb 
das  delph  i  nsäarehaltige  leichter  als  da*  übrige  out   JSa/äi 
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i^heTrenPs  Vorschrift  soll  man  100  Th.  Fett  in  90  Th. 
varznem^  wasserfreiem  Alkohol  auflösen,  die  Lösung  er^ 
lalten  lassen,  und  den  abgegossenen  Alkohol  im  Wasser- 
>ade  abdestilliren.  Den  olartigen  Rückstand  behandelt 
nan.  mit  kaltem  und  verdünntem  Alkohol,  nach  dessen 
Verdunstung  ein  ilüssiges  Fett  zurückbleibt,  welches  die 
Delphinsänre  enthält  und  von  Ghevreui  Fltocänine  ge- 
launt worden  ist.  Von  Delphinsaure,  die  Alkohol  dar- 
ras  entwickelt  hat,  ist  es  ein  wenig  sauer,  was  sich  durch 
Ealkerde  wegnehmen  lälst. 

Dieses  Delphin  öl  ist  bei -^17^  völlig  flüssig,  hat  einen 
schwachen,  nicht  zu  beschreibenden  Geruch,  gemischt  aus 
iem  der  Delphinsaure  mit  etwas  ätberartigem.  Sein  spec» 
Gewicht  bei  -j-lT^*  ist  0,954.  Es  reagirt  nicht  sauer,  löst 
sieh  in  großer  Menge  in  Alkohol,  wodurch  es  immer  sauer 
wird,  wiewohl  die  entwickelte  Säure  nur  sehr  wenig  be* 
trägt.  Es  verseift  sich  sehr  leicht  und  gibt  dann  59  Th. 
OeLsäure,  15  Th.  Oelzucker  und  32,82  Th.  wasserfreier 
Delphinsaure.  —  Aus  dem  Vorhergehenden  ist  es  einleuch- 
tend, dals  das  pelphinöl  entweder  eine,  nach  Art  der 
Aether  zusammengesetzte,  Verbindung  von  Delphinsäure  mit 
einem  Fett,  oder  eine  gan^  eigene  Elainart  ist. 

Die  Delphinsäure  gehört,  wie  die  Hirdnsäure  und 
einige  der  bei  der  Butter  zu  erwähnenden  Säuren,  zu  der 
Klasse  von  fetten  Säuren,  die  wir  flüchtige  nennen,  und 
deren  ich  schon  Bd.  ÜL  pag.  417.  und  444.  erwähnt  habe. 
Sie  ist,  wie  alle  hierher  gehörigen  Säuren,  von  Ghevreui 
entdeckt  worden,  der  sie  nicht  allein  aus  dem  Delphin- 
fett, sondern  auch  aus  Fischthran  und  aus  den  reifen  Bee- 
ren von  T^iburnian  OpuluSy  deren  Geruch  hier  die  Auf- 
suchung derselben  veranlalste,  dargestellt  hat.  Er  nannte 
sie  anfangs  ebenfalls  Delphinsäure,  veränderte  aber  hernach 
diesen  Namen  in  Acide  phoc6nique,  um  Verwechselungen 
eu  vermeiden,  die  vielleicht  aus  den,  in  der  Pflanzenchemie 
von  Delphinium  abgeleiteten  Namen  entspringen  könnten« . 

Zur  Darstellung  der  Delphinsäure  verseift  man  das 
Delphinfett  mit  Kalihydrat,  zersetzt  die  Seife  mit  Wein* 
säure^  flltrirt  die  fetten  Säuren  ab>  und  setzt  dann  wq  viel 
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Weinsänre  hinzu,  dalä  nch  laurei  TreinianrU  Kali  sied» 
adilägt.  Die  fetten  Säuren  wSs<j]t  man  m  vriederbcJM 
Malen  mit  Wasser  ans,  welches  man  nachher  xam  Aas- 
laschen  des  vreinsanrea  Kali's  anwendet,  und  desiilliit 
hierauf  die  mit  dem  Waschwasser  vermisdite  saure  Flut- 
sigkeit.  Das  Destillat  prüft  man,  nie  bei  der  Hircinsänre 
erwähnt  wurde,  auf  seine  Reinheit,  und  destlUirt  es 
zweiten  Mal,  wenn  es  nach  dem  Yerdunsten  einen  Büii- 
stand  binterlälsi.  Hierauf  sättigt  man  es  mit  Baiyteidt- 
hf  drat  und  verdunstet  die  Lösung  zur  Trockne.  Aus  den 
trocknen  Salz  scheidet  man  die  Säure  auf  zweierlei  Art  ab. 

a)  Man  vermischt  in  einem  schmalen  cylindrisehen 
Glasgefälse  100  Th.  feingeriebenes  Salz  mit  205  Tb.  auf- 
gelöster Phospbortäure  von  1,12  spec.  Cevrlcht.  Der  sidi 
bildende'  pbosphorsanre  Baryt  schlägt  sich  nieder^  und  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt  aidi  nadi  einiger 
Buhe  eine  Schlicht  von  Delphinsanre,  die  man  abnimmL 
Die  Flüssigkeit  ist  ein  Gemenge  von  In  Wasser  aufgelöster 
Delpbinsäure  nnd  saurem  phosphorsauren  Baryt,  worau 
man  durch  Destillation  noch  ein  wenig  verdünnte  Del|JiiD- 
Hure  bekommt. 

l>}  Man  vermischt  eben  so  100  Ib.  trockne«  Salzpulver 
mit  33,4  Th.  Schwefelsäure,  zuvor  verdünnt  mit  33,4  Th. 
Wasser.  Die  sich  abscheidende  Delphinsäure  sammelt  sid) 
auf  der  Oberfläche  an  und  wird  abgegossen,  wacauS  man 
zu  dem  Rückstand  noch  33,4  Tli.  Wasser  hinzusetzt,  wo- 
durch noch  ein  wenig  Delphinsäure  abgesdiieden  wird. 

Die  so  erhaltene  Delphinsäure  destillirt  man  im  Wai- 
Berbade  um;  die  in  der  Vorlage  sich  ansammelnde  ölige 
Flüssigkeit  ist  die  reine  Delphiiuäiire,  schwimmend  auf 
einer  Lösung  derselben  in  Wasser.  In  der  Betörte  bleibt 
ein  bräunliches  Magma,  zum  Thetl  von  Delphinsaure  her- 
rührend, die  auf  Kosten  der  in  dem  Gefäfie  eingeschlosK- 
nen  Luft  zersetzt  vrarde.  Aus  der  wälsrigen  Lösung  kann 
die  IJelphinsäure  durch  Zusatz  von  hinrrichend  viel  Chloi^ 
calcium  und  Abdestilliren  derselben  im  Wasserbade  erhal- 
ten werden. 

Die  reiae  Delphinsäme  ist  ein  dünnflünigei,  fad>Io- 
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ses  Oel,   riecht  starke  zugleich  sauer  und  nach  ranziger 
Butter  und  altem  Delphinfett ^  und  ertheilt  letzteren  Ge- 
ruch allem^  womit  es  in  Berührung  kommt.    Sie  schmeckt 
brennend  sauer^  hintennach  atherartig,  nach  Reinettäpfeln, 
und  hinterlälst  auf  der  Zunge  einen  weiisen  Fleck.    Ihr 
spec.  Gewicht  bei  -|-28o  ist  0^932.    Sie  erstarrt  noch  nicht 
bei  —  9».    Ihr  Kochpunkt  liegt  über  +ipoo.    Ohne  den 
Zutritt  von  SauerstofiP^  verflüchtigt  sie  sich  unzersetzt.    Auf 
Papier  macht  sie  einen  vorübergehenden  Fettfleck.    Diese 
ölartige  Säure  ist  wasserhaltige  Delphinsaure  und  enthält 
9  Procent  Wasser.    In  völlig  isolirtem  und  wasserfreiem 
Zustand  ist  sie  noch  nicht  dargestellt  worden.    100  Th« 
Wasser  lösen  böi  ^30^  höchstens  5^5  Th.  Delphinsäure 
auf,  und  diese  Auflösung  verdunstet  leichter^  als  die  con« 
centrirte  Säure.    Zugemischte  concentrirte  Phosphorsäure 
scheidet  daraus  Delphinsäure  in  Oeltropfen  ab.    Mit  was- 
serfreiem Alkohol  läßt  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  ver- 
mischen. 

Die  Auflösung  der  Delphinsäure  in  Wasser  zersetzt 
sich  allmählig  in  Berührung  mit  der  Luft^  und  nimmt  den 
Geruch  wie  von  eingeschmiertem  Leder  an.    Bei  der  De- 
stillation in  lufthaltigen  Gefäfsen  zersetzt  sie  sich  ebenfalls 
ein  wenige  indem  sie  einen  gewürzhaften  Geruch  annimmt^ 
von  einer  neugebildeten  Materie ,  die  sich  bei  Uebersätti- 
gung  der  Säure  mit  Bleioxyd  davon  abscheidet  und  sich 
dura  Auflösung  in  Wasser  von  dem  schwerlöslicheren  Blei- 
salz trennt    In  der  Luft  ist  sie  entzündlich^  und  verbrennt 
dann  wie  ein  flüchtiges  Oel  mit  ruisender  Flamme.    Bei 
^15®  wird  sie  unter  Wärme-Entwickelung^  aber  ohne  Zer- 
setzung^ von  concentrirter  Schwefelsäurie  aufgelöst;  zuge- 
setztes Wasser  scheidet  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab, 
der  von  noch  mehr  Wasser  wieder  aufgelöst  wird.    Er- 
hitzt man  die  Lösung  der  Delphinsäure-  in  Schwefelsäure 
über  ^lOO^i  so  wird  sie  dunkel^  geräth  in's  Kochen^  und 
es  entwickeln  sich  schweflichte  Säure  und  Delphinsäure, 
nebst  einer  gewürzhaft  riechenden  Materie.    Li  der  Säure 
bleibt  ziemlich  viel  Kohle.    Kalte  Salpetersäure  von  1,23 
lost  sehr  wenig  Delphinsäure  und  ohne  Zersetzung  auf.  — 
IF.  33 
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Mit'  den  Saltbaieii  bOdet  de  dgne  Sabc^  wrain  ibre  Sät- 
tigiiiigicapscität  8,792  ÜL     Nad)  ChevreDl's   Anaipe 

'  bätefat  dfl  «ni: 

Kidiletutoff       65,00 

Wanemoff         6,35 

Sanemotf  26,75. 

Ans  der  Säuigiuigscapacität  dieser  Sänre  deht  nun, 

dftl«  <ie  3  Atome  Sanentoff  erhält;  allein  das  analyticcb« 

Benltat  ßllt  so  lefar  zwiicbeQ  mehrere  Verhältnisse,  daü 

ddi  nicht  mit  Sicherheit  emicheiden  lälst,    welchea  dai 

riditiee  ist.    Diese  Yerhältnisse  können  sein: 


KohlenitofF  10         66,367 
WttsseratoEF  14  7,586 

SaaeTttoff       3        26,047 

Die  dfllphlnsanren  Salee  dnd  selbst  -{.lOO«  ge- 
rnchlos;  allein  freie  Säure,  nnd  schon  KoUensänre,  ent- 
widteln  beim  Erwärmen  den  Geruch  der  Sänre.  In  der 
Lnft  erhitzt,  entwickeln  sie  dieselbe  aromatisch  riechende 
Alaterie,  die  ucb  bei  der  Destillation  der  Säure  bildet 
Bei  der  trocknen  Destillation  schwäixen  sie  sich,  entwik* 
kein  Ölbildendes  Gas,  Kohlensäoregss  und  ein  dünnesi,  rie- 
cbendes,  pomeraioengelbes  Oel,  welches  in  Kali  nicht  auf- 
löslicfa  isL 

Delphinsaurea  Kali,  durch  Sättigung  der  Sanie 
mit  kohlensaurem  Kali  erhalten,  verliert  beim  Verdunsten 
leicht  etwas  Sänre  und  wird  dkaliich.  Das  Sak  sdimeckl 
stechend,  sülslich  nnd  hintennach  schwach  alkaUscfa.  Ei 
zeiilieül  so  stark,  dals  i  Th.  Sab  m  fenchter  Luft  nacb 
einigen  Tagen  1,72  Th.  Wasser  aufnimmt.  Delphinsau- 
rei  Natron  ist  ebenfalls  lerflielslich,  nnd  lälst  sich  über 
-{.32°  in  blmnenkohlartigen  Auswüchsen  erhalten.  Es  ler- 
äielät  bald  und  kaniL  nicht  bei  ■^2G'>  abgedampft  werdea 
D.  Ammoniak  eifaält  nfan  kryitallisirt,  wenn  man  con- 
centrirtf  Delphinsänre  in  Ammoniakgas  stellt.  Bei  weite- 
rer Absorption  des  Gases  wird  es  wieder  flüssig;  in  der 
Luft  wird  e«  fendit.    D.  Barjterde  kiTttallitirt  im  faib- 
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losen,  durchsiditigen,  glansenden  Prismen^  von  ttechendem^ 
hintennach  etwas  alkalischem  upd  sülslichem  Geschmack« 
Sie  reagirt  schwach  alkalisch  und  verwittert  in  derLuft^ 
indem  sie  2,44  Procent  Krystallwasser  verliert    Bei  4-I50 
ist  sU  in  2  Th.,  bei  4.20«  schon  in  1  Th.  Wassers  lös- 
lieb.    Ihre  verdünnte  Auflosung  zersetzt  sich  nach  einiger 
Zeit,  unter  Absatz  von  kohlensaurem  Baryt  und  von  schleif 
migen  Flocken,  und  Verbreitung  des  Geruchs  nach  altem 
Käse.   D.  Strontianerde  ist  zerflielslich.    lieber  Schwe- 
felsäure in  der  Abdampfnngsglocke  verdunstet,  krystallisirt 
sie  in  Prismen,  die  in  trockner  Luft  verwittern«   D.  Kalk- 
erde bildet  Prismen  und  Nadeln,    D.  Eisenoxydul  bil* 
det  sidb,  wenn  Eisenspähne  mit  einer  Losung  von  Del- 
phinsäure Übergossen  werden;  allein  hierbei  entwickelt  sich 
kein  Wasserstofigas,  und  die  Auflösung  geht  nur  auf  Ko- 
sten der  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  Ltift  vor  sich.  Ent- 
hält erstere  überschüssige  Säure,  so  wird  sie  später  roth 
und  enthält   nun  Oxydsalz.     Die  neutrale  Lösung  trübt 
sich  durch  Oxydation  und  setzt  ein  rostfarbnes^  basisches 
Oxydsalz  ab.   D.  Bleioxyd  bildet  sich  durch  gegenseitige 
Berührung  des  Oxyds  und  der  Säure  fast  augenblicklich 
und  unter  Wärme -Entwickelung.    Das  neutrale  Salz  wird 
beim  Abdampfen  leicht  basisch,    lieber  Schwefelsäure  in 
der  Abdampfglocke  verdunstet,  krystallisirt  es  in  bieg^a» 
men.  beim  Erhitzen  schmelzbaren  Blättern.    In  dem  bati- 
sehen  Salz,  erhalten  durch  Auflösen  von  mehr  Oxyd  in 
dem  neutralen,  ist  die  Säure  mit  der  dreifachen  Menge 
Basis  gesättigt ;  es  bedarf  zur  Auflösung  sehr  viel  Wassei^ 
und  wird,  nach  dem  Verdunsten  über  Schwefelsäure  im 
luftleeren  Räume,  in  halbkugelförmig  vereinigten,  glan- 
zenden, feinen  Nadeln  krystallisirt  erhalten.    E$  schmeckt 
nach  Delphinsäure,  schmilzt  nicht  beim  Erhitzen^  und  wird 
von  der  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt. 

Feu  von.Vögelni.  Aus  dieser  Thierklasse  sind  nur 
wenige  Fettarten  untersucht. 

Gänsefett  ist  farblos,  schmeckt  und  riecht  angenehm 
und  eigenthümlich.  Das  geschmolzene  erstarrt  bei  -^27® 
zu  einer  kömigen  Masse  von  butterartiger  Consistens.  Zwi* 

33* 
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«eben  Loidipapier  bei  —  2^  gepreßt,  wird  es,  nadi  fira- 
connoty  in  0^32  Stearin,  bei  -^44^  schmdzbar,  und  in 
0,68  farbloses  oder  xnweilen  gelbliches  Elain  zerlegt,  wel- 
ches den  eigenthmnlichen  Geschmack  des  Gänsefettes  be- 
sitit.  Nach  Chevrenl  erstarrt  das  Stearin  ans  Gänse- 
fett nach  dem  Schmelzen  bei  4-40o,  i^nd  dabei  steigt  die 
Tempeiatur  auf  -f*43<>.  100  Tb',  kochender  wasserfreier 
Alkohol  lösen  36  Tfa.  davon  auf.  Bei  der  Yerseifung  bil- 
det es  0>944  Margarinsam^e  nnd  Oelsänre,  schmelzbar  bei 
^48^5,  imd  0,08  Oelznckör.  Das  £lain  hat  bei  -f.  15« 
=  0,929  spec  Gewicht;  100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lö- 
sen, bei  -{-750,  i23,5  Th.' davon  auf,  nnd  bei  -f-Si»  fangt 
diese  Lösung  sich  zu  trüben  an.  Bei  der  Verseifraog  gibt 
es  0,89  fette  Säuren. 

Entenfett  schmilzt  bei  -^25<>,  und  gibt,  nach  Bra- 
connot,  bei  — 2o  durch  Auspressen  0,28  Stearin,  schmelz- 
bar bei  -1-520,5,  und  0,72  Elain,  mit  dem  eigentbümli- 
dien  Geschmack  des  Enteiifettes.  —  Eben  so  ist  das  Fett 
Tom  Truthahn  zerlegbar  in  0,26  Stearin,  schmelzbar  bei 
.^45^,  und  in  0,74  gelbliches  Elain,  vom  Truthahn- Ge- 
schmack. 

FeU  von  Füc/ien,  im  Handel  unter  dem  Namen  Thran 
bekannt,  worunter  jedoch  eben  sowohl  auch  das  Fett  der 
Wallfische  und  Seehunde  verstanden  ist,  wird  durch  Aus- 
kochen gewonnen.    Der  Fischthran,  so  vne  er  im  Handel 
vorkommt^  ist,  nach  Chevrenl,  flüssig,  gelbbraun»  von 
unangenehmem  Fischgeruch,  ähnlich  dem  Geruch  von  ein- 
geschmiertem  Leder.     Bei  -|-20o  ist  sein  spec.  Gewicht 
0,927*    Durch  Abkühlung  setzt  er  ein,  durch  Abseihen  ab- 
sdbieijdl?ares  Stearin  ab.    Beim  Kochen  mit  Alkohol  färbt 
sich  dieses.  Stearin,  indem  ersterer  Elain  auszieht;  100  Tfa. 
kochendbeilser  vrasserfreier  Alkohol  lösen  55,5  Th.  Stearin 
auf.    Beim  Erkalten  gibt  die  AuflösQng  zuerst  weilse,  glän- 
lende,  darauf  gelbliche  Krystalle,  und  zuletzt  bleibt  eine 
braune,  dicke  Flüssigkeit,  die  eine,  durch  Mitwirkung  des 
Alkohols  ans  dem  Stearin  gebildete  Materi»  zu  enthalten 
idieint..    Bei  der  Yerseifung  gibt  dieses  Stearin  einen  bitte- 
joen,  .wenig  su&en  Oelzucker,  etwas  Delphinsäure  und  0,889 
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fette  Säm-en^  gelb  gefärbt  durch  eine  braune^  in  Alkohol 
leicht  lösliche^  und  in  kochendem  Wasser  nicht  schmel- 
zende Materie.     Das  Elain  wird  nicht  von  Alkohol  zer- 
setzt. 100  Th.  kochender  wasserfreier  Alkohol  losen  122  Tb. 
Elain  auf,  welche  Auflösung  bei  -|-63°  unklar  zu  werden 
anfängt.   Mit  seinem  halben  Gewicht  Kalihydrat  verseift  ea 
sich  leicht,  bildet  einen  rein  schmeckenden  Oelzucker,  ein 
wenig  Delphinsaure,  Margarinsäure  und  Oelsaure.     Letz- 
tere riecht  thranig,  welcher  Geruch  auch  in  die  Salze  über- 
geht.   'Der  Tbran  aus  der  Leber  von  Gadua  corbcmarius 
(Oleum  jecoris  aselli)  bildet,  nach  Spaarmann,  theils  ein 
bellgelbes,  theils  ein  bräunliches  Oel,  welches  bei  4- 1^^  cni 
spec.  Gewicht  von  0,929  hat.    Wasser  zieht  daraus  eine  ex» 
tractartige  Materie  aus,  die  Hschartig  riecht,  Lackmu^apier 
rothet,  in  Alkohol  loslich  ist,  und  von  Bleiessig  und  Gall- 
äpfelinfusion gefällt  wird;  ihre  Menge  beträgt  4,5  Pro- 
cent, das  Uebrige  besteht  aus  19,0  Procent  Stearin  und 
76,5  Elain.    Bei  der  Verseif ung  gibt  dieser  Thran:  Mar- 
garinsäure 0,170,  Oelsaure  0,745,  Delphinsäure  0,055,  gel- 
ben, riechenden  Farbstoff  0,03 ;  der  Oelzucker  wurde  nicht 
bestimmt. 

Außerdem  wird  noch  ein  Fischöl  von  einer  kleinen, 
in  der  Ostsee  ziemlich  häuften  Fischart,  Gasterosteus  acu» 
leatiis,  durch  Auskochen  erhalten.  £s  ist  gelblich,  etwas 
.unklar,  und  zeichnet  sich  von  anderem  thierischen  Fett  da- 
durch aus,  .dals  es  trocknend  ist  und  sich  im  Nothfall  zn 
Fimils  brauchen  lälst. 

Insectenfett  ist  noch  weniger  untersucht,  als  das 
Fischfett.    Ich  kann  davon  nur  anführen: 

Ameisenöl  wird  erhalten  durch  Auspressen  des,  nach 
der  Destillation  von  Ameisen  in  dem  Kessel  zurückbleiben- 
den Rückstandes,  wobei  mit  der  wälsrigen  Flüssigkeit  ein 
Oel  ausflielst.  Es  ist  saffrangelb  und  hat  einen  anfangs 
milden,  hintennach  beilsenden  Geschmack.    Es  ist  leicht 

verseifbar. 

Goccusf  ett.  Das  Genus  Coccus  enthält  eine  bedeu- 
tende Menge  eines  festen  Fettes.  Von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  ist  das  Fett  von  Coccus  cacti  untersucht.    Es  wird 


SM  Fett 

Ob  auch  in  diesem  Fett  noch  eine  andere^  mit  der 
dritten  Säure  aus  der  Butter^  der  Caprinsäure^  analoge  Sub- 
stanz enthalten  gewesen  sel^  konnte  ich  nicht  ausmitteln. 

Die  trockne  Probe  von  Coccus  polonicus  enthielt 
nur  verseiftes  Fett.  Aus  dem  bis  ^  100<>  erwärmten  Coccus^ 
zwischen  ^lOO»  warmen  Eisenplatten  ausgepreist^  wurde 
ein  gelbliches^  im  Bruche  krystallinisches  Fett  erhalten^  wel- 
ches nach  dem  Schmelzen  bei  -{-61^25  erstarrte^  und  auf 
diesem  Punkt  bliebe  so  lange  das  Erstarren  dauerte.  Nach 
dem  Pulvern  und  wiederholten  Extraluren  mit  Alkohol  von 
0^85^  wurde  ein  schneeweifses^  lackmusrötbendes  Pulver 
erhalten^  welches  nach  dem  Schmelzen  bei  -f-64o  erstarrte 
und  diese  Temperatur  während  des  ganzen  Erstarrens  bei- 
behielt. £s  löste  sich  mit  Leichtigkeit  in  kaustischem  Kali 
auf^  und  behielt^  nach  Abscheidung  mit  einer  Säure,  sei- 
nen Erstarrungspunkt  ganz  unverändert.  Da  dieser  höher 
als  der  der  Margarinsäure  liegt,  welcher  bei  -^60o  fällt, 
so  könnte  es  wohl  auch  Talgsäure  enthalten,  deren  Vor- 
handensein ich  jedoch  durch  keinen  Versuch  erwiesen  habe. 
Das  langsam  erstarrte  Fett  ist  im  Bruch  sehr  grobblättrig 
krystallinisch.  Seine  Verbindung  mit  Kali  ist  nur  in  hei- 
Jsem  Wasser  löslich,  selbst  wenn  dieses  überschüssiges  Kali 
enthält  Beim  Erkalten  gerinnt  die  Lösung  zu  einer  schlei- 
migen, dicken,  kleisterartigen  Masse  mit  eingemengten  glän- 
zenden Margarinschuppen.  Rührt  man  dieses  Gemenge 
mit  Wasser  an  und  legt  es  auf  ein  nasses  Filtrum,  so  läuft 
die  Flüssigkeit  schwierig  durch,  und  in  dem  Abfiltrirten 
findet  man  kaum  eine  Spur  von  ölsaurem  Kali.  Unstreitig 
verdienten  die  chemischen  Eigenschaften  dieses  Fettes  eine 
nähere  Untersuchung. 

Der  Alkohol  von  0,85,  der  zum  Auswaschen  der  fet- 
ten Säuren  gedient  hatte,  liinterliels  nach  dem  Verdunsten 
ein  viel  leichter  schmekbares  saures  Fett,  welches  aus  einem 
Gemenge  von  Oelsäure  und  den  zuvor  erwähnten  schwe- 
rer schmelzbaren  fetten  Säuren  bestand;  allein  die  Menge 
der  Oelsäure  in  dem  verseiften  Fett  von  Coccus  poloni- 
cus ist  sehr  unbedeutend. 

Dals  übrigens  in  diesen  Fetten  noch  ein  wenig  un- 
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verseiftes  Fett  enthalten  gewesen  sei^  ergab  sich  dadurch^ 
dals  sich  daraus^  nach  Behandlung  mit  Alkali  und  Wein- 
saure^  nodi  eine  kleine  Menge  fluchtiger  Säuren  erhalten 
liels,  und  zwar  sowohl  aus  dem  in  Alkohol  von  0^85  weni- 
ger löslichen^  als  aus  dem  darin  gelösten  Theil ;  allein  ihr 
Barytsalz  war  mit  salpetersaurem  Baryt  gemengt^  dessen 
Salpetersäure  nicht  von  den  Reagentien  herrührte;  woher 
sie  aber  abzuleiten  ist^  habe  ich  nicht  weiter  untersucht. 
Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen^  dafs  sich 
das  Fett  in  dem  getrockneten  Coccus  polonicus  während 
des  Aufbewahrens  allmählig  verseift^  oder  richtiger  säuert^ 
nnd  dals  die  fluchtigen  fetten  Säuren  allmählig  davon  ab- 
dunsten« 


yil.    Geschlechtsorgane« 

Die  Ausbildung  des  Thieres  im  Mutterleibe,  von  dem 
ersten  zu  seinem  Dasein  gelegten  Keime  an,  möchte  wohl 
gänzBdi  von  den  Grundiuräften  abhängig  sein,  welche  ge- 
wöhnliche chemische  und  physikalische  Erscheinungen  her- 
vorbringen; allein  dieser  ganze  Prozels  ist  so  sehr  von  al- 
lem Anderen  verschieden,  und  geht  so  sehr  im  Verbor- 
genen vor  sich,  dals  die  von  den  eifrigsten  Physiologen 
über  die  Entwickelung  des  Fötus  im  Mutterleibe  entdeck- 
ten Thatsachen  sich  nicht  mit  den  Wirkungen  der  Grund- 
kräfte in  Einklang  bringen  lassen^  wie  wir  sie  zur  Erklä- 
rxmg  der  Natur- Erscheinungen  anzuwenden  pflegen.  Wir 
müssen  uns  daher  hier  auf  die  Analyse  einiger  Flüssigkei- 
ten beschränken,  und  gestehen  auch,  dafs  sich  die  Thier- 
Chemie  mit  diesen  Organen  und  ihren  Producten  weniger, 
als  mit  den  meisten  anderen  befafst  hat. 

^    Männliche  Geschlechtsorgane  der  Säuge- 

thiere. 

Sie  bestehen  aus  den  Hoden  mit  ihren  Ausführungs- 
gängen, den  Samenbläschen,  der  Prostata  und  den  Cor- 
pora cavemosa;  allein  von  keinem  unter  diesen  ist  bis 
jetzt  noch  das  feste  Gewebe  untersucht  worden. 


523  Geschlechtsorgane. 

Die  Hoden  sind  das  Absondemngsorgan  für  die  Sa- 
xnenfliusigkeit.  Bei  den  Saugethieren  befinden  sie  sich  im 
Allgemeinen  aniserbalb  der  Banclihohle;  die  von  ümen  ab- 
gesonderte Flüssigkeit  geht  iü  die  Bauchhoble  durch  einen 
langen  und  schmalen  Kanal  zurück^  der  in  die  Harnröhre 
bei  ihrer  Fortsetzung  aus  dem  Blasenhals  einmündet  ^  wo 
sie  von  einer  Drüse ^  der  sogenannten  Prostata^  umgeben 
istk  Diese  OefiEaung  ist  gewohnlich  verschlossen,  wodurch 
die  Samenflüssigkeit  zurückzugehen  gezwungen  wird,  und 
zwar  durch  einen  seitwärts  zukommenden  Gang,  welcher 
sie  in  die  Samenbläschen  führt,  um  daselbst  bis  zur  Be- 
gattungszeit aufbewahrt  zu  werden. 

Auch  die  Prostata  ist  das  Absonderungsorgan  für  eine 
Flüssigkeit,  welche  bei  Ergielsung  der  Samenflüssigkeit 
diese  umgibt,  und  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint,  nach  Be- 
darf die  Harnröhre,  aus  welcher  bei  der  Begattung  die 
Samenflüssigkeit  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  ausgewor- 
fen wird,  schlüpfriger  zu  machen*  . 

Die  Samen- Flüssigkeit  und  die  aus  der  Prostata  hat 
man  nicht  einzeln  sammeln  und  untersuchen  können.  Zwar 
pflegt  bei  eintretendem  Begattungstrieb  die  Flüssigkeit  aus 
der  Prostata  auszufließen,  doch  nie  in  grölserer  Menge, 
dafs  mehr  als  ein  Tropfen  an  der  Mündung  der  Harn- 
röhre hervorkäme.  Dieser  Tropfen  ist  wasserklar  und  läist 
sich  bis  zu  einer  gewissen  Länge  in  einen  Faden  ziehen; 
über  ihre  Zusammensetzung  weils  man  durchaus  nichts. 

Die  Samenflüssigkeit,  gemengt  nodt  einer  gewis- 
sen Menge  der  Flüssigkeit  aus  der  Prostata,  die  gemein- 
schaftlich mit  ihr  ausg^eert  wird,  ist  von  Yanquelin, 
Jordan  und  John  untersucht  worden,  und  zwar  betref- 
fen ihre  Versuche  nur  die  vom  Menschen.  Ihre  Consistenz 
ist  etwas  veränderlich,  je  nach  der  Länge  des  Aufenthal- 
tes in  den  Samenbläschen.  Sie  ist  schleimig,  dick,  kaum 
Aielsend,  halb  durchsichtig,  zuweilen  etwas  gelblich,  und 
hat  einen  starken  Geruch,  entfernt  ähnlich  dem  von  ge- 
raspelten Knochen.  Nach  öfteren  vorhergehenden  Aus- 
leerungen, also  nach  kürzerer  Aufbewahrung,  ist  sie  we- 
niger consistent,  völlig  weils  und  von  weniger  starkem 
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Gemdi.   unter  dem  znsammengesetzten  Microscop  betradi- 
tet^  entdeckt  man  darin  eine  mizlhlige  Menge  Infosions- 
tiiierchen,  die  sich  mit  vieler  Lebhaftigkeit  darin  bewegen. 
Man  findet  sie^  nach  den  Untersuchungen  von  Dumas 
und  Prevost^  in  der  Samenflüssigkeit  aller  Tbieie^  nur 
von  venchiedener  Beschaffenheit  für  jede  einzelne  Spedes. 
N'ach  Vauquelin  sinkt  diese  Flüssigkeit  in  Wasser  un- 
ter^ mid  zertheilt  sich  darin  beim  Umrühren  in  Fäden. 
iN'ach  ihm  hat  sie^  im  Augenblick  der  Ausleerung,  die  Ei- 
genschaft^ den  Veilchensyrup  grün  zu  färben ;  allein  man  hat 
vielen  Grund  zu  vermuthen^  dafs  diese  Reaction  eigentlich 
durch  die  Flüssigkeit  der  Prostata  hervorgebracht  werde. 
In  der  Ruhe  klärt  sie  sich  nach  und  nach,  wird  völlig 
durchsichtig  und  dünnflüssig,  und  ist  darauf  mit  Wasser 
KU   einer  wirklichen  Auflösung  mischbar.      Diese  Verän- 
derung geht  eben  so  wohl  im  luftleeren  Raum  und  in 
sanerstoffgasfreien  Gasarten,  als  in  der  Luft  vor  sich,  und 
scheint  nicht  von  einem  äulseren  Einflub  abhängig  zu  sein« 
Auch  fahren  die  Infusionsthierchen  nach  dieser  Verände- 
rung zu  leben  und  sich  zu  bewegen  fort. 

Vauquelin  fand,  dals  sich  aus  der  so  veränderten 
Flüssigkeit  kleine  Krystalle  absetzten,  deren  Anschielsen 
nicht  auf  Verdunsttmg  beruht,  da  sie  sich  auch  bilden^ 
wenn  diese  verhindert  ist.  Unter  dem  Microscop  zeigten 
sich  diese  Krystalle  als  sternförmig  zusammengefügte,  vier- 
seitige Prismen  mit  sehr  langen,  vierseitigen  Pyramiden- 
spitzen.  Wiewohl  Vauquelin  diese  Krystalle  für  pbos- 
pborsanren  Kalk  hielt,  so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dals  sie  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  waren,  welcher  sich 
auch  in  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  freiwillig  bil- 
det tmd  daraus  anschielst.  Wenn  Samenflüssigkeit  verdun- 
stet, so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  allmäblig  dicker  wer- 
denden Haut,  mit  kleinen  weifsen  Körnern  darin,  die  Vau- 
quelin ebenfalls  für  phosphorsauren  Kalk  hielt  Nach 
völliger  Austrocknung  bleibt  eine  gelbliche,  durchsichtige, 
gesprungene  Masse  zurück,  die  10  Procent  vom  Gewicht 
der  Samenflüssigkeit  beträgt  —  Beim  Erhitzen  erweicht 
dieser  Rückstand,  wird  gelb,  und  stößt  einen  gelblichen. 
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nadbi  verbranntem  Hom  riechenden  Rauch  ans.  Er  liefert 
viel  Ammoniak  und  eine  schwer  verbrennliche  Kohle^  aus 
welcher  Vauquelin  2J  Procent  vom  Gewichte  der  Sa- 
menflussigkeit  kohlensaures  Natron  ausgesogen  zu  haben 
angibt.  Allein  dieis  scheint  Kochsalz,  gemengt  mit  etwas 
kohlensaurem  Natron^  gewesen  zu  sein.  Hierauf  liels  sich 
die  Kohle  zu  Asche  verbrennen ,  die  aus  phosphorsaurem 
Kalk  bestand.  Frische  Samenflussigkeit  wurde  bei  seinen 
Versuchen  von  allen  Säuren^  selbst  den  schwächsten^  wie 
z.  fi.  Harn  und  saurem  Wein^  aufgelöst  und  daraus  nicht 
durch  Alkali  gefällt.  Umgekehrt  wurde  sie  auch  von  kau- 
stischem Alkali  aufgelöst,  und  Säuren  schlugen  daraus  nichts 
nieder.  Durch  Ghlorwasser  coagulirte  sie^  wurde  dick, 
weils  und  sowohl  in  Wasser  als  Säuren  unlöslich.  Vau- 
quelin fand  die  Samenüüssigkeit  in  100  Th.  zusammen- 
gesetzt aus: 

Eigner  extractartiger  Materie  •    .    •      6 

Phosphorsaurem  Kalk 3 

Natron 1 

Wasser •    .    90. 

John  fand  in  der  Samenflüssigkeit:  eine  eigene^  dem 
Schleim  analoge  Materie^  Spuren  von  modificirtem  Eiweifs, 
dem  Schleim  sich  nähernd^  eine  geringe  Menge  einer  in 
Aether  löslichen  Materie^  Natron^  phosphorsauren  Kalk; 
salzsaure  Salze^  Schwefel  und  einen  flüchtigen  Riechstoff. 
Soviel  sich  aus  diesen  Versuchen  schlielsen  lälst^  ent- 
hält diese  Flüssigkeit  eine  Materie  von  eigener  Natur,  wel- 
che darin  nicht  aufgelöst^  sondern  auf  die  Art^  wie  Schleim, 
darin  aufgequollen  ist,  von  welchem  letzteren  sie  sich  da« 
durch  unterscheidet,  dafs  sie,  einige  Zeit  nach  Ausleerung 
des  Samens,  aus  unbekannten  Gründen  sich  in  dem  Was- 
ser, worin  sie  vorher  nur  aufgequollen  war,  zu  einer  kla- 
ren Flüssigkeit  auflöst,  welche  durch  Kochen  nicht  mehr 
gerihnt.    Durch  diese  Eigenschaft  unterscheidet  sie  sich  von 
allen  übrigen  thierischen  Stoffen.  —  Einige  später  ange- 
stellte Versuche  bestätigen  dieses  Verhalten,  scheinen  übri- 
gens etwas  andere  Begriffe  von  der  Samenflüssigkeit  sa 
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gebexi^  als  aus  den  Angaben  von  Vauquelin  tu  folgen 
schien. 

Wenn   die  Samenflüssigkeit   im  Ergielsungs  -  Aagen- 
blick  in  Alkohol  von  0^833  fällt  und  darin  einige  Minuten 
gelassen  wird^  so  dals  sie  der  Alkohol  ohne  vorhergegangen 
nes  Umrühren  coagulirt^  so  wird  er  opalisirend  und  bil- 
det ein  Coagulum^  welches  wie  zusammengewickelter  Bind- 
faden aussiebt^  gerade  so,'  wie  wenn  die  Samenflüssigkeit 
bei  dem  Ausgang  duich  den  Ductus  ejaculatorius  einen  lan- 
gen Faden  gebildet  hätte,  der  nicht   zusammengeflossen^ 
sondern  bei  seinem  Durchgang  durch  die  Harnröhre  nur 
snsanunengewunden  worden  wäre.    Diese  durch  den  Al- 
kohol so  fadenartig  coagulirte  Materie  besteht  hauptsächlich 
aus  dem  zuvor  erwähnten  characteristischen  Bestandtheil« 
Durch  das  Coaguliren  im  Alkohol  hat  er  seine  Eigenschaft^ 
in  löslichen  Zustand  überzugehen,  verloren.    Beim  Trock- 
nen bleibt  er  faserige  wie  zuvor^  schneeweils  und  undurch- 
sichtig. Mit  Wasser  erweicht  er  allmählig  und  wird  schleif 
vaig,  was  sich  noch  mehr  durch  Kochen  mit  Wasser  ver- 
mehrt^ wobei  er  nur  in  geringer  Menge  aufgelöst  wird; 
und  zwar  erst  nach  lange  fortgesetztem  Kochen;   dabei 
schrumpft  er  weder  ein,  noch  erhärtet  er.     Beim  Verdun- 
sten des  Wassers^  womit  er  gekocht  wurde,  bleibt  eine 
weilse,  undurchsichtige  Masse,  wovon  sich  ein  Theil  in 
kaltem  Wasser,  und  ein  anderer,  der  im  kalten  aufquillt^ 
erst  in  kochendem  Wasser  löst.    Diese  beiden  Lösungen 
werden  stark  durch  Galläpfelinfusion  gefällt.    Der  beim 
Kochen  ungelöst  gebliebene  Theil  löst  'sich  auch  nicht  b^ 
gelinder  Digestion  in  einer  sehr  vedunnten  Lauge  von  kaü- 
stichem  Klali  apf.  —  Von  kalter  concentrirter  Schwefel« 
saure  wird  das  durch  Alkohol  erhaltene  Coagulum"mit  gel- 
ber Farbe  atifgelöst.    Wasser  schlägt  das  Aufgelöste  mit 
weilser  Farbe  nieder,  und  die  Theile,  die  in  der  Säure 
noch  nicht  aufgelöst,  sondern  nur  aufgequollen  wiuren,  zie- 
hen sich  bei  Zusatz  von  Wasser  zusammen  und  lassen  die 
Säure  f^afaren.    Das  Gefällte  wird  auch  nicht  von  vielem 
zugegossenen  Wasser  und  Erwärmen  des  Gemenges  ätt& 


JbmMorii.  Hit  GaUäpfelinTosion  eitsteht 
•ckww  ätkiada  Sieäencblag,  In  einer  zu 
trkttm  län^  von  kaustuchem  Kali  erweic 
«btr  «tf  betn  Etliilxra  der  Flüssigkeit  ns 
Wirf  obe  Rüdtfiad.  anf.  Diese  Lösung  vrin 
■tj.1'  -  gtfiUi.  wird  aber  die  saure  Flüssigk 
wm  MMd  d«t  Sak  !■  Alkofaol  gelöst,  so  blei 
Thafl  dar  diisriactaa  Uaierie  tmgelöst  Zurüc 
««  wird  3i»  bloft  Aeäwena  gelöst,  welche  . 
Q— luiBwtMurid  ^mI  GalUpfelinfusion  ge 
Der  A&obal.  wria  die  Saroenllüssigkei 
<]|MlitiTt  vmi  Uött  ddi  tucfat  beim  Filirire 
EiKrockneB  huMadä&t  er  enieo  Bückstand 
GaaeK  wie  4er  ans  d^  Waner  verhält, 
■mnitli^tVril  co^idh»!.    Wir  werden  nad 


Wnd  dfia  SiBMSüsiiekeit  in  Wasser 
■iaki  tk  darin  anter  ^kd  co^oitirt,  ongefä 
kobol ,  niden  nc  exae  wei&s,  faierige  Mai 
■Idi  bei  da-  gcriapMn  Benihning  in  Füani 
iraicbe,  nach  Ab*d>ädon^  ■»  dem  Wasser, 
gn  A^ganblickeB  gi££teiicbeUs  in  Esü^säurt 

■  -     ■    -  -         t««fiai. 
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aUier  nnr  etwas  von  Cyaneisenkalium  getrübt.  Der  grö&te 
HPil  der  eigenthümlicben  Materie  der  Samenflüssigkeit 
£  tid  indessen  im  Wasser  aufgelöst.  Wird  dieses  von 
■i  unbedeutenden  ungelösten  Rückstand  abßltrirt  und  im 
pnerbade  verdunstet^  so  haucht  es  dabei  lange  den  eig- 
pt  Gemdi  des  Samens  aus,  wird  zuletzt  schwach  opa- 
f  und  lälst  auf  dem  Gefälse  einen  durchsichtigen, 
unsiditbaren  Fimils  zurück.  Mit  Wasser  übergössen, 
er  undurchsichtig,  weich,  quillt  auf  und  löst  sich  vom 
ab«  Das  Wasser  löst  dabei  eine  Portion  auf,  indem 
achwach  gelblich  färbt.  Nach  dem  Eintrocknen  und 
In  des  Rückstandes  mit  wasserfreiem  Alkohol,  löst 
eine  geringe  Menge  einer  Materie  auf,  die  nach 
Verdunsten  in  Gestalt  eines  gelben  Extracts  zurück* 
und  Lackmus  stark  röthet.  Von  dem  in  wasser« 
Alkohol  Ungelösten  nimmt  Alkohol  von  0,833  noch 
Antheil  auf,  der  ebenfalls  extractartig  und  lackmus- 
d  ist.  Beide  gleichen  vollkommen  den  auf  gleiche 
ans  den  Fleisch- Flüssigkeiten  erhaltenen  Materien. 
Erhitzen  riechen  sie  nach  gebratenem  Fleisch  und  ver« 
sich  dann.  Nach  dem  Verbrennen  bleibt  ein  wenig 
I,  die  aus  kohlensaurem  Natron  und  Kochsalz  besteht, 
ch  sich  die  Uebereinstimmung  mit  detn  Alkohol« 
des  Fleisches  noch  mehr  bestätigt.  Hieraus  würde 
zwar  folgen,  dals  die  Samenflüssigkeit  nicht  zu  den 
en  Flüssigkeiten  gebort. 
Von  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  von  der 
eten  Samenflüssigkeit  nimmt  kaltes  Wasser  sehr 
taig  auf;  kochendes  aber  viel  mehr,  indem  dasselbe  eine 
ItfeiDgelbe  und  sehr  schleimige  Materie  ungelöst  läßt.  Die 
bungen  in  kaltem  und  heifsem  Wasser  verhalten  sich  gans 
Acb«  Nach  dem  Eintrocknen  hinterlassen  sie  eine  gelb- 
b«,  durchsichtige,  gesprungene  Masse,  mit  dem  Geruch 
^1  gebranntem  Brot  und  ohne  besonderen  Geschmack, 
'■■i  Wasser  wird  sie  augenblicklich  weÜs  und  schleimig, 
4  ]6it  sieb  darauf  sehr  schnell  zu  einer  trüben,  beim 
Ifaiden  Erwärmen  klar  und  gelblich  werdenden  Flüssig- 
K%  ant    Sie  wird  von  neutralem  essigsauren  VI&otjA, 


528  Geschlechtsorgane. 

Zinn^lorür^  Qnecksilberchloiicl;  salpetersatirem  Süberoxyd 
nnd  Gallapfelinfusion  gefallt;  alle  diese  Niedersdüage  and 
fcbleimig  und  voluminös. 

Der  in  kochendem  Wasser  unlösliche  Theil  wird  audi 
nicht  von  Essigsäure^  und  nur  partiell  von  kaltem  und 
etwas  verdünntem  Kalihydrat  aufgelöst.  Das  darin  Unlös- 
liche ist  schleimig  und  äußerst  schwer  abzuHltrir^i ;  beim 
Erhitzen  riecht  es  animalisch^  und  hinterlälst,  fast  keine 
Spur  von  Knochenerde  oder  Asche.  Wenn  man  die  IjÖ- 
sung  in  Kali  mit  Essigsäure  sättigt^  zur  Trockne  verdun- 
stet und  das  Salz  in  Wasser  auflöst  ^  so  bleibt  der  thie- 
rische  StolF  in  Gestalt  einer  schleimigen  Masse  zurück ;  die 
Salzlösung  wird  indessen  schwach  von  Galiäpfelinfusion 
gefaUt. 

EHesef  Untersuchungen  zeigen^  dals  die  eigenthümliche 
Materie  der  Samenflussigkeit  in  zweierlei  Zuständen  er- 
halten wird^  je  nachdem  sie  in  Alkohol  oder  in  Wasser 
ergossen  wird.  Im  ersteren  Falle  behält  sie  ihre  Ursprung« 
liehe  Unlöslichkeit^  im  letzteren  dagegen  geht  sie  in  einen 
eignen  Zustand  von  Löslichkeit  über  und  trennt  sich  in 
mehrere  Materien^  die  jedoch^  nach  der  Verdunstung  zur 
Trockne,  zum  Theil  wieder  in  Wasser,  Essigsäure  und  kal- 
tem kaustischen  Kali  unlöslich  geworden  sind.  Die  eigen- 
thünsiliche  Materie  der  Samenflüssigkeit,  so  wie  sie  durch 
Alkohol  eoagulirt  wird,  hat  einige  äufiere  Aehnlichkeit  mit 
Faserstoff,  und  auch  darin,  dals  ihre  Lösung  in  Essigsaure 
von  Cjaneisenkalium  gefällt  wird;  allein  sie  ist  davon 
durch  ihre  Löslichkeit  in  Salpetersäure  und  durch  ihre 
Sdiwerlöslidikeit  in  kaltem  Kalihydrat  verschieden. 

Die  Samenflussigkeit  ist  dazu  bestimmt,  den  ersten 
Keim  bei  der  Fortpflanzung  hervorzubringen.  Ihre  Ab- 
sonderung geschieht  nur  langsam ;  die  den  Hoden  das  Blut 
■uführende  Pulsader  entspringt  aus  der  Aorta  Sn  der  Nähe 
der  Nieren,  ist  schmal  und  behält,  ungeachtet  sie  in  ihrem 
Yerlaufeeinige  Zweigt  abgibt,  ihren  Durchmesser  unverän- 
dert bei  Die  Hoden  befinden  sich  außerhalb  des  Körpers^ 
tun  weniger  erwärmt  und  ^dadurch  in  geringerer  Thätig^ 
keit  erhalten  ea  werden»  ^  Ihr  Ansfnhnrogsgaqg  ist  schmal 

und 
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and  unzählige  Mal  (im  Nebenhoden)  hin  und  her  geführt^ 
ehe  er  endlich  aufsteigend  in  die  Bauchhöhle  zuruckgeii|. 
Alle  diese  Umstände  zeigen^  dals  mit  dieser  Flüssigkeit  die 
r^atur  sparsam  zu  sein  bezweckte.  Ihre  Absonderung  be- 
ginnt nicht  eher^  als  bb  der  Körper  eine  gewisse  Ausbil- 
dung erlangt  hat^  und  erst  nachdem  diese  Absonderung 
eingetreten  ist^  bekommt  der  männliche  Körper  die  Eigeii- 
tfaümlichkeiten^  welche  ihn  von  dem  weiblichen  unterschei- 
den, wie  z.  B.  beim  Menschen  den  Bart  und  die  tiefere 
Stimme.  Werden  die  Hoden  vor  dieser  Periode  wegge- 
nommen, so  treten  jene  Veränderungen  niemals  ein.  Die 
in  dieser  Flüssigkeit  entdeckbaren  Infusionsthierchen  hielt 
man  für  eine  wesentliche  Bedingung  zur  Zeugung;  eine 
Annahme^  die  zuletzt  auch  Dumas  und  Prevost  zu  ver- 
tbeidigen  suchten.  Bei  diesen  verborgenen  Prozessen  kann 
nicbts  bewiesen  werden,  allein  gewÜs  muß  ihr  beständi- 
ges Vorkommen  in  der.  Samenflüssigkeit  nicht  eine  blofie 
Zufälligkeit  sein,  sondern  rauls  wohl  einen  bestimmten 
findzweck  haben. 

«       « 

Bm    Weibliche  Geschlechtsorgane  der  Säuge- 

thiere. 

Auch  diese  sind  noch  nicht  chemisch  imtersucht.  Sie 
bestehen  aus  der  Vagina,  dem  Uterus  (Gebährmutter),  den 
Ovarien  (Eierstöcken),  mit  den  Trompeten  und  Franzen, 
und  den  Brüsten  oder  dem  müchabsondemden  Organe, 
lüiehrere  davon  erfordern  eine  nähere  chemische  Untersu- 
chung. Der  Uterus,  dessen  fast  convulsivische  Contracti'o- 
nen  bei  der  Geburt  schon  längst  Veranlassung  waren,  darin 
Muskelfasern  auizusuchen,  ohne  dals  man  sie  aber  gefunden 
bat,  die  Masse  der  Ovarien  oder  Eierstöcke,  die  Materie 
der  Eierchen,  so  analog  mit  der  noch  unbefruchteten. Sa- 
roenmaterie  der  Pflanzen,  alle  diese  würden  dabei  ohne 
Zweifel  folgenreiche  Resultate  geben. 

Wiewohl  Befruchtung  und  die  Entwickelung  des  Fö- 
tus ein  fortgehender  chemischer  Prozels  sind,  so  weifs  doch 
die  Chemie  darüber  gar  nicbts.  Die  Physiologen  haben 
erniittelt,  dafs  in  Eolge.der  Reizung  des  ßegattnngstriebes 

ir.  34 
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die  Trompete  in  den  U^«™  «'^'"g' ^^^n  Samen  in  Be- 
deMen  einge.chlo»en  g«''«^*"  "^'J^^^Jf  ^i^  «,  in  den 

Sr^lÜX^^^S  «f  einer  gewi«.n  S.eUe  im 
Das  El  befe«^£  «^  GefißgebÜde,  der  sogenannte 

Uteros,  wo  steh  em  eignes  ^'"^  , .  ^hjend  eine 
Motu^knchen  (Placenu).  «^^^-f 'J  "^^Ä^^ng  ««*» 
««,  Thädg»^  darin  erwacht,  '»«'^  f^r^'^^tende 
^  da.  Gebiet  der  l^^' ^->- J^:'^iaS;ie^  Eie, 
Irr^nrLl^^rSnrirange,?  dem  Nab^ 
and  »«"«*. y'T^s-j,,  ia,  Uteros  zusammen,  wo  sich  das 

TSZ  h-"  ^«  b"«*-  ««  ''^^  """  gemei^chaftUch 
Kl  beWMig*  u»u    -^  uswtp    der  Fötu«  und 

an.,  indem  die  da.  Ei  «»6*«^*'' «•"^^  J^^l.  V«- 
da.  Was«r,  worin  er  «a.wmimt,ju.t.  m  geiCB 

6ethier_gegebenen  Zea  ^  f«  ^^        Körpertheüe  de. 


^  dch  «lerst  aurt.üden,  daß  «««««  «f»«/"«! ,i*  ^ 
iTeh«  Fi«ii«ebim.  hat,  nnd  da6  «ch  Blut  bddet  und 
tZ^tL  der  F5ta.  ein  Her.  hat.  A^wdd^ 
vJ^Tdie  nenen  Materien  hinzukommen,  durch  welche 
r^d^  Fötu.  an*ildet,  ist  noch  nid«  mit  Sid«rh^  au. 
"^elt.    Zwar  «eben  die  GeTaße  de.  Fötns  durch  d^ 

SL^rang  mit  dem  Uterus  ^^^'^'J^T^ 
L  des-m^Geraßen,  -d  m«i  w«ß  md..  ob  d. Jo^ 


erhalte. 


NabeUtrangs, 

enu  »ine  Nahrung  bekomme,  o» 
angebenden  Flüssigkeit,  oder  a« 


Wenn  der  Fötn.  «ir  Geburt  ausgebildet  '^>»°^- 
js_  u=-»o    w*lAe  die  den  Fötn.  umgebende  Flu»- 


Amnios- Flüssigkeit.  531 

sigkeit  einschliefien^  die  daher  kan  vor  der  Geburt  aus- 
flielkt.  Diete  Flüssigkeit  nennt  man  Kindswasser^  lü 
ijuor  amnii.  Bei  einem  gro&en  Theil  der  Thiere  ist  die 
Organisation  von  der  Art,  daß  zunächst  Ober  der  Haut, 
Vielehe  das  Kindswasser  einschliefst,  dem  Amnion,  noch 
eine  andere  liegt,  die  Aliantois,  welche  nicht  auf  eisterer 
befestigt  ist»  aondem  mit  iht  einen  Zwischenraum  bildet, 
worin  sich  eine  Flüssigkeit  ansammelt,  die  durch  einen 
eignen  Kanal,  den  Urachus,  aus  der' Harnblase  des  Fötus 
kommt.  Ueber  der  Aliantois  liegt  alsdann  die  aufserste 
Bedeckung  des  fUes.  Beim  Menschen  fehlt  die  Aliantois 
und  die  darunter  sich  ansammelnde  Flüssigkeit. 

Sowohl  die  Amnios-  als  die  Aliantois- Flüssigkeit  sind 
von  vielen  Chemikern  untersucht  worden,  z.  B.' Hall  er, 
van  der  Bosch,  Emmert  und  Reufs,  Scheel,  Gme- 
lin  und  Ebermaier,  Vauquelin  und  Buniva,  Bo- 
stock,  John,  Prout,  Dzondi,  Feneulle,  Lassaigne, 
Frpmmherz  und  Gugert. 

Die  Amnios-Flüssigkeit  vom  Menschen  itt 
eine  unklare  Flüssigkeit,  voller  kaseartiger,  durch  FiltHren 
abscheidbarer  Flocken,  die  von  abgelöstem  käsigen  Ueber- 
zng  des  Fötus  (pag.  303.)  herzurühren  scheinen.  Nach 
Yauquelin  ist  das  spec.  Gewicht  der  abfiltrirten  Flüssig- 
keit 1,005,  und  enthalt  nach  ihm  1,2  Procent  aufgelöster 
Substanzen,    fiostock  fand  1,66  Procent  Bückstand. 

Die  letzte  und  vollständigste  Untersuchung  über  diese 
Flüssigkeit  ist  von  Frommherz  und  Gugert.  Nach 
ihrer  Angabe  ist  das  Kindswasser  gelb,  unklar,  von  fa- 
dem Geschmack  und  Geruch,  und  reagirt,  selbst  auf  Cur- 
cumapapier,  stark  alkalisch,  welche  Reaction  aber  beim 
Trocknen  des  Papiers  verschwindet  und  also  von  Ammo- 
niak herrührt«  Bei  ihren  Versuchen  wurden  nach  dem 
Verdunsten  3  Proc.  fester  Rückstand  erhalten.  Da&  Kinds- 
wasser wird  sowohl  durch  Kochen,  als  durch  Alkohol  coa- 
gnlirt;  von  Salpetersaure  und  ChlorwasserstofFsäure  wird 
es  stark,  von  Essigsaure  nur  schwach  gefällt;  kaustisches 
Kali  bewirkt  darin 'ebenfHils  einen  aus  grauweifsen  Flok- 
ken  bestehenden  Niederschlag.      Von  Quecksilberchlorid 
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wird  et  ftark  gefillt,  und  nacii  einigen  'Minuten  wixd  die- 
ser Niederschlag  sdion  rosenroth.  Gallapfelinfoäon  füllt 
dasselbe  stark  und  nut  heUgelber  Farbe. 

In  Glasgefafsen  destillirt,  bis  i  übergegangen  ist,  er- 
halt man  ein  Destillat,  weldies  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  kohlensauren  Ammoniaks  mit  etwas  Schwefelam- 
monium enthält.  Bei  fortgesetzter  Destillation  geht  noch 
etwas  mehr  kohlensaures  Ammoniak,  aber  kein  Schwefel- 
«mmcmium  mehr  über.  Letzteres  scheint  nidit  dnrdi  ein- 
getretene Yerderbnils  aulserhalb  des  Körpers  entstonden 
SU  sein,  da  der  Versuch  wenige  Stunden  nach  Abgang 
des  Wassers  angestellt  und  dieses  indessen  kühl  gdialten 
wurde. 

Filtrirtes  Kindswasser  gibt  mit  kaustischem  Kali  einen 
Niederschlag,  der  aus  phosphorsaurer  Kalkerde  und  aus 
Kalkerde  besteht,  beide  in  Verbindung  mit  einer  thieri- 
schen  Materie^  durch  deren  Vermittelung  sie  in  der  am- 
monikalischen  Flüssigkeit  aufgelöst  waren,  von  der  aber 
das  Kali  einen  Antheil'  wegnimmt  und  sie  so  unlöslich 
macht. 

Alkohol  zieht  aus  eingetrocknetem  Kindswasser  eine 
gelbe  extractartige  Substanz  aus,  die  mit  Fleischextract  ana- 
log zu  sein  sch^idt,  da  sie  von  Frommherz  und  Gugert 
Osmazom  genannt  wird.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Tbeil 
soll  nach  dinen  aus  Kasestoff,  Speichelstoff  und  besonden 
BiweÜs  bestehen,  ohne  dafs  sie  aber  für  erstere  die  Gründe 
angeben. 

Durch  eine  andere  Behandlung  einer  besonders  ge- 
nommenen Portion  abgedampften  Kindswassers  erhielten 
sie  daraus  Benzoesäure  und  Harnstoff.  Als  bis  zur  Syrups- 
Consistenz  abgedampftes  Kindswasser  mit.  Salzsäure  ver- 
setzt wurde,  schlugen  sich  daraus  eine  Menge  gelblidier 
saurer  Flocken  nieder,  von  denen  sie  durch  eine  genaue 
Untersuchung  fanden,  dals  sie  Benzoesäure  und  nicht  Al- 
lantoissäure.  waren.  Es  wäre  inzwischen  möglich,  dals  die 
von  ihnen  Benzoesäure  genannte  Substanz  in-der  That  die 
fituher  angeführte  Hambenzoesäure  gewesen  sei.  Die  von 
der  niedergeschlagenen  Säure  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
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mit  Salpetenanre  vermischt  önd  abgekiyilt,  wodurch  sich 
eine  Menge  waizenfönttiger  Krystalle  absetzten  ^  die  sie 
lur  salpetersauren  Harnstoff  halten.  Die  Entdeckung  von, 
Harnstoff  in  dieier  Flüssigkeit  .wfire  unslrditig  recht. merk^ 
mrürdigy  allein  die  Verfasser  haben  nicht  eime  einzige  Probe 
angegeben,  welche  bewiese,  däb  diese  Krystalle  nicht  ein 
abgesetates  salpetersaures. Salz. von  zerseutem  milchsaoren 
Alkali  waren,  wie  es  bei  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches 
der  Fall  ist  *-  Die  Gegenwart  jener  gefällten  Sduteund 
des  Harnstoffs  in  dem  Kindswasser  voi|i  Menschen  wGtde 
übrigens  dafür  sprechen^  dals  der  Harn  des  Fötus  ausäieist 
nnd  sich  mit  .dem  Kindswasser  vennischt,  d|i  Nim  Men- 
schen, eine,  besondere  AUantoi^ussigkeit  fehlt.     . .  . 

Aulserdem  fanden  sie  im  Kindswasser  viel.  .Kochsalz, 
phosphorsaures,  schwefelsaures  und  kohlensaures  Natron, 
schwefelsauren  Kalk  und  Spuren  von  Kalisalzen.  Ob  die 
achwefelsauren  Salze,  erst  beim  Verbrennen  ^gehild^t. wor- 
den sind,  oder  wirklich  in  der  frischen  .Flüssigkeit  ent- 
halten waren,  haben  siie  nicht  angegeben. 

Die  Amnios-Flüssigkeit  von  einer  Kuh  ist  von 
Yauquelin  und  Buniva  untersucht  forden,  deren  Ar* 
beit  die  Aufmerksamkeit  der*  Chemiker  durch  die  Entdek* 
kung  einer  neuen  Säure  auf  sich  zog,. die  sie  Amnio^ 
sättre  nannten.  Allein  zu  dieser  Unterspchving  scheine^ 
sie  ein  Gemenge  der  AUantoJsfiüssigkeit  mit  Amnio^Hpssig- 
keit  genommen  zu  babeni  wodurch  also  da^ Resultat. ihr^^r 
Analyse  die  Bestandtheile  von  beiden,  enthält.  Dieses.  Ver-r 
sehen  ist  von  Dzondi  entdeckt  worden,  welcher  zeigte, 
dals  die  AUantoisflussigkeit  im  Ganzen  nichts  Anderes  als 
der  Harn  des  Fötus  ist. 

Front  hat  die  AmnipsEussigkeit  einer  Kuh,  in  einer 
frühen  Periode  der  TVSchtigkeit,  untersucht.  Sie  haue 
eine  gelbliche  Farbe  und.  war  von  kleinen,  glänzenden, 
darin. schwimmenden  Partikelchen  unklar;  sie  schmeckte 
wieifrische  Molken,  roch  ähnlich  wie  frisch  gemolkene 
Milch,  und  zeigte  sich  auf  Reactionspapier  völlig  neutral. 
Beim  Umschütteln  schäumte; sie  stark.  Im  Kochen  gerann 
sie;  diels  wurde  aber  durch  einen  Zusatz  von  Essigsäure 


SM  GcscUecbtsorgane. 

ivrbimlert,  was  beweiit,  dab  lie  «nfgeUtatei  Eiwdis 
BJcfat  Kuoioff  entfaielL  Mit  Chlorbüyimi  gab  ae 
«arkcB  Kiedtfndilag ;  ei  ist  nicht  angegeben,  ob  er 
Salniare  loslicfa  war.  Nacb  dem  Verdantlen  dar 
KodMB  geronnenen  nnd  filtrirten  Flüssigkeit  blieb 
Üiübaiei  Mildmicker  Eoriick.  Aas  der  eingetroduMli 
Maae  ug  Alkohol  eine  gelbe,  extracUrtige  Materie  d| 
waincbeinlicb  analog  mit  der  aas  den  Fleischlli 
die  müchsaizre  Sähe  nnd  eine  Materie  enthielt,  welcbe 
Aehnlichkeit  mit  dem  äulseren  braonen  Theil  einei 
bratens  bsne..     Das  procentiache  Betoltat  war: 

Wasser 97,70 

Eiweils 1 0,26  > 

AlkoboJextract  and  milchsanre  Sake    .    •    •     1,66 
Wsfif  iiiad  mit  Milcfaancker  nnd  Salzen   •     0.38 


100/)0.< 
Das  Vorlumdensein  des  Milcfamckers  in  dieier 
si£k«it  ist  in  pbrnologischer  Hinsicht  sehr  merkwürdig, 
Front 's  wohl  bekannte  Genauigkeit  ist  Bürge,  dA 
keine  übereCte  Beobachtung  war.     Es  könnte  darans 
scbeinlich  werden,  dals  die  Bestandtheile  des  Kind 
sers  daiu  bestimmt  wären,  von  dem  Fötus  absorbiit 
tn  seiner  Ausbildung  angewendet  zu  werden,  da  dieselbe^ 
Substanzen  auch  in  der  Milch  vorkommen.  ^ 

Die  AroniosHüssigkeit  einer  Kuh,  die  ausgetragen  \u^ 
ist  von  Lassaigne  untersucht,  dabei  aber  nur  das  RemN 
der  Untersuchung  angegeben  worden.  Nach  ihm  war  d| 
Flüssigkeit  gelblich,  schleimig,  fast  dick,  salzig  scbmediefl4 
alkalisch  reagirend  und  enthielt:  Eiweils, Schleim,  einegeM 
Materie,  analog  der  aus  der  Galle,  Ghlomatrium,  Chlorhil 
lium,  kohlensaures  Natron  und  phosphorsauren  Kalk;  hiei 
bei  sind  aber  keine  extractartige,  in  Alkohol,  oder  nur  i 
Wasser  lösliche  Bestandtheile,  und  keine  milchsaure  Sita 
angeführt.  Sollten  diese  wohl  in  der  ausgetragenen  A> 
niosHussigkeit  gänzlich  fehlen,  während  sie  in  einer  firiilv 
ren  Periode  den  häufigsten  Bestandtheil  ausmachen? 

Dzondi  fand,  dafs  die  ausgetragene  Amniosflussi^ 
nach  dem  y exdani^Ti  1  b\&  l^l  Proc.  Rückstand,  alidtf 
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^vom  Glase  leicht  ablösbare  Salzmasse  Ton  etwas  grünli** 
<^er  Farbe^  binterliels.  Das  spec.  Gewicht  der  Fliisngkeit* 
variirte  zwischen  1,002  und  1,028,  folglich  auch  ihr  Gehalt 
an  aufgelösten  Substanzen,  und  auf  einer  gewissen  Ausbil- 
dnngsstofe  des  Fötus  schien  sie  concentrirter  zu  sein,  als 
KüietzL  £r  gü>i  bestimmt  an,  dafs  sie  alsdann  nicht  von' 
Chlorbaiyum  getrübt  wurde. 

Nach  La  SS  aigne  bestehen  die  im  Kindswasser  der* 
Kuh  schwimmenden,  käseartigen  Flocken  aus  Eiweifs  ii|. 
Verbindung  mit  0,27  seines  Gewichts  oxalsaurem  Kalk. 

Die  Allantois-Flüssigkeit  der  Kuh,  d.  i.  der. 
Harn  des  Fötus.  Dies^  Flüssigkeit  ist  klar,  braungelb,  bitter 
und  salzig  schmeckend,  und  röthet  Lackmu^apier.  Ihr  spec* 
Gewicht  fand  Dzoadi  abwediselnd  zwischen  1,003  und 
1^0295.  Lassaigne, ' weicher  dieselbe  anaiysirt  hat,  fand 
das  spec.  Gewicht  der.  zur  Probe  angewandten  Flüssigkeit 
bei  -)-13^  s=  1,0072. .  fieim  Verdunsten  setzt  sie  auf  der 
Oberfläche  eine  bräunliche,  allmählig  sich  verdickende  Haut 
ab,  die  in  der  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  Flocken  nieder- 
fallt, welche  aus  Eiw;eils  und  phosphorsauren  Erdsalzen 
bestehen.  Der  Rückstand  von  der  abgedampften  Flussig* 
keit  löst  sich  in  Alkohol  nur  einem  geringen  Theile  nadi 
anf.  Die  Lösung  ist  gelbbraun  und  hinterlälst  nach  dem 
Verdunsten  eine  gelbbraune,  saure,  extractartige  Masse,  ge* 
mengt  mit  weÜsen,  perlmutterglanzenden  Krystallen,  die 
bei  Uel>ergielsung  der  Masse  mit  Wasser  ungelöst  bleiben.. 
Sie  sind  Vauquelin's  Amniossiore,  deren  Namen  Las* 
saigne  in  Allantoissäure  ungeändert.hat.  In  der  Auf- 
lösung ist  Kochsalz  milchsaures  Alkali,' und  dabei  auch  ein 
Ammoniaksalz  und  extractive  Materien  enthalten,  ähnlich 
in  ihrem  Verhalten  dem  Aikoholextract  des  Fleisches.  — 
Das  Wasserextract  enthielt  schwefelsaures  und  phosphor- 
saures  Natron,  i^osphorsaure  Kelkerde  und  Talkerde,  und 
einen  braunen  extractartigen  thierischen  Stoff,  der  von  GaU«. 
äpfelinfnnon  Stark  tmd  mit  brauner  Farbe  gefällt  wird. 

Diese  Flüssigkeit  enthält  demnadi  nur  selir  wenig  £i* 
weift,  und  statt  dessen  versdiiedene  Extractivstoffe  und 
Sake  des  Harns,  nebst  Allantoissäure.    Harnstoff  scheint 
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Lassaignein  dieser  Flüssigkeit  nicht  anfgesocfat  m  haben, 
Triewohl  sich  dieser  Bestandtheil  darin  yermnthen  läist. 

Die  Allantoissaure  ist^  wie  schon  angeführt;^  von 
y  anquelin  and  Buni  va  entdeckt  worden.  Man  gewinnt 
sie,  indem  man  das  Alkoholextract  von  eingekochter  Al- 
lantoisflüssigkeit  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  welches  die 
Säure  ungelöst  läist,  die  man  zur  volligen  Reinigung  in 
kochendem  Wasser  auflöst.  Beim  Erkalten  der  gesättig- 
ten Lösung  krystallisirt  die  Sänre  in  farblosen^  durch- 
sichtigen, perlmutterglänzenden,  langen,  schmalen^  vier- 
seitigen Prismen.  Sie  ist  geschmack-  und  geruchlos,  röthet 
schwach  Lackmuspapier,  und  verändert,  sich  nicht  in  der 
Luft  Bei  der  trocknen  Destillation  verkohlt  sie,  ebne  zu 
schmelzen,  wodurch  sie  leicht  von  der  Hambenzoesäure 
zu  unterscheiden  ist,  und  gibt  dabei  viel  kotüensaures 
Ammoniak  und  Gjranammonium,  etwas  Brandöl  und  eine 
leidite,  poröse,  leicht  einzuäsdiemde  Kohle.  Zur  Auflö- 
sung braucht  sie  30  Tli.  kochenden  und  400  Th.  kalten 
Wassers.  In  Alkohol  ist  sie  löslich.  Von  Salpetersäure 
wird  ne,  nach  Lass eigne,  in  eine  gelbe,  saure,  nicht  bit- 
tere, gummiartige  Masse  verwandelt;  allein  nach  G.  G. 
Gmelin's  Angabe  in  eine  andere  Säure,  die  in  langen 
Nadeln  anschielst  und  Kalkwasser  nicht  trübt.  Mit  den 
Salzbasen  büdet  sie  eigenthümüche  Salze.  Nach  Lassai- 
gne's  Analyse  des  allantoissauren  Baryts  und  Bleiozyds,  ist 
ilire  Sättigungscapadtät  nur  1,6  bis  1,7,  und  besteht,  nach 
seiner  Analyse,  in  IQO  Th.  aus: 

Kohlensto£F.    •    .    28,15 

Stickstoff     .    .    .    25,24 

Wasserstoff .    •    •    14,50 

Sauerstoff     .    .     .    32,00. 
Ans  der  Vergleichung  dieses  analytischen  Resultats  mit 
der  Sättigungscapacität  läist  sieb  auf  die  wirkliche  Zusam- 
mensetzung dieser  Säure  nichts  sdilie&en. 

Die  Allantoissaure  ist  eine  der  schwächsten  Säuren. 
Kohlensaure  Salze  zersetzt  sie  erst  bei  anhaltendem,  Kochen^ 
und  beim  Krystaliiliren  ilirer  Salze  bleibt  ein  Antbeil  der 
Base  itt  der  Auflösung,  und  die  Krystalle  rotlien  Lackmus- 
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papier.  Diäte  SiJi»  sind  Im  Allgemeinen  in  Wasser  schwer 
löslich.  Dak  Kalisais  kryscaUisirt  in  seidenglancenden 
Nadeln^  und  ist  in  15  Th.  kalten  Wassers  löslich.  Das  dem 
vorigen  ähnliche  Ammoniaksalz  gibt  gröfsere  Kiystalle» 
Das  Barytsais  krystallisirt  in  Nadeln  von  scharftai  Ge- 
achmacky  ist  in  Wasser  leichter  loslich,  als  da»  Kaiisals. 
Strontian-;  und  Kalksalz  sind  beide  in  Wasser,  löslictu 
Die  Krystalle^des  letzteren  gleichen  der  Saare  selbst.  Das 
Bleioxydsalz  ist  in  Wasser  loslichi  schmeckt  süü  und 
zusammenziehend,  und  ist  krystaUisirbar.  Pebrigens  be» 
wirkt  die  wälkdge  IjDsmig  dieser  Säure  keine  Niederschläge 
mit  Blei<jssig  oder  mit  neutralen  Salzen  von  Quecksilber« 
oxydnl  und  Silberoxyd* 

In  der  Amnios-Flussigk-eit  der  State  fandLaS^ 
sa igne  dieselben  Besiandiheile>  wie  in  der  von  der  Kuh; 
allein  in  der  Allantois-FKissigkfit' der  Stute  fand -er  keine 
AUantoissänne,  wiewohl  im.  Uebrigen  dieselben  Be^tand- 
tbeile,  nur  in  anderem  gegenseitigen  Verhältmfij  wie  in 
der  Amniosflüssigkeit  der  Kuh..     .       . 

r 

•  .  .      <         • 

£*.     Zu  den  Geschlechtsorganen  der  Vogel 

gehörige  Materien,- . 

Bei  den  Vögeln  ist  die  Ausbildung  der  Fracht  etwas 
besser  gekannt^  weil  sie  leicbter.su  .untersuchen  war.  Nach« 
dem  bei  ihnen  das  Ei  in  dem  Frucbtbalter  (oft  auch  aulser- 
halb. desselben)  befruditet  worden^  überkleidet  es  sich  mit 
einer  harten  Schaale  und  wird  gelegt^  um  auiserbalb  des 
Körpers  bebrütet  zu.  werden*  ^ 

Das  Ei  bietet  dreieriii  Bestai^ltbeile zur  Untearsucbqng 
dar,  die  Schaale,  das  Weilse  und  das  Gelbe,  Die  Eier- 
ach  aale  ist  bei  vielen  Vögeln,  g^nz  weits,  bei  .andern  auf 
mannig^tige  Art  gefärbt,  und  zwar  zuweilen  ^mit  sehr 
schönen  Fasben ,  deren  färbende  Materien  bis  jetzt  noch 
nicht  untersucht  worden  sind.  In  der  auf  der .  äulseren 
Oberfläche  etwas  unebenen  Eierscheale  befinden  sich  eine 
Menge  feiner  Poren,  welche  Luft  hindurchlassen.  Die 
Schaale  voa Hühnereiern  besteht,  nach  Vauquelin's  Ana- 
lyse^ ans. kohlensaurem  Kalk  89,6,  phosphorsauiem  Kalk, 
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mit  etwas  phosphorsatnetnr  Talk  5,7^  und  einem  schwefeU 
baltigen^  animalischen  Bindemittel  4,7.  Nach  Fr  ou t '  s  Ana- 
lyse liesteht  sie  aus  97  Tti.  kohlensaurem  Kalk^  i  Th.  Kno- 
dienerde  und-  2  Tb.*  thierischer  Materie,  die  i>ei  Auflösung 
der  Schaale  in  verdünnter  Saksanre  ungelöst  «bleibt.  Zu- 
nädist  unter  der  Schaale  liegt  ein  feines  Haotchen,  die 
Membrana  putaminlsy  welches  nach  Vanquelin  ans  coa- 
gulirtem  Eiweifs  bestehen,- nach  Anderen  sich  im  Kochen 
an  Leim  auflösen  soll«  In  i  dem  dickeren  Ende  des  Eies  itf 
dieses  Hautchen  eine  Strecke  weit  von  der  Schaale  abge- 
löst und  der  Zwisdienraum  mit  Luft  angefüllt;  Nach  Bi- 
schof ist  diels  atmosphärische  Luft,-  die  aber  mehr  Sauer- 
sto£Fgas  als  diese  enthalt,  nämlich  von  21  bis  23  Proc.  Das 
Weifse' des  Eies  liegt  sunäehst  unter  dem  Eihäutchen 
und  ist  eine  siemlich  concentrirte  Auflösung  von  Eiweils  in 
Wasser,  eingeschlossen,  vHe  die  dasflussigkeit  des  Auge% 
in  leNige  Räume  oder  Fächer  von  einem  aufierst  feinen, 
leicht  serreibbaren  Hautchen.  Die  aulseren  Zellen  enthal- 
ten ein  dünneres  Eiweils,  als  die,  welche  dem  Gelben  zu- 
nächst liefen.  Das  ganze  Weiße  enthält  12  bis  13,8  Proc 
Eiweils,  und  gesteht  bei  -[.75o  zu  einer  weilseh,  festen, 
zusammenhängenden  Masse,  die  jedoch  ungefähr  85  Pro- 
cent Wasser  einschliefst  Dabei  enthält  das  EiweiGi  Natron, 
etwas  Kochsalz,  Spuren  von  einer  in  Alkohol  löslichen, 
extractartigen  Substanz,  und  eiiie  geringe  Menge  einer 
in  Alkohol  unlöslichen,  in  Wasser-  löslichen  Materie,  die 
hauptsächlich  aus  Eiwd&  besteht,  «uruckgehalten  in  der 
Auflösung  des  Natrons,  welches  sich  nach  und  nach  in 
kohlensaures  verwandelt  bat.  Das -Gelbe  befindet  sich 
mitten  hkl  Ei,  umgeben  von  seiner  eigenen-  Haut,  welche 
durch  zwei  knotige  Ligamente  (Chalazae)  an  der  Mem- 
bran befe^igt  ist,  welche  die  2«ellen  im  Weifsen  bildet. 
An  einer  anderen  Stelle  auf  dem  Eigelben  befindet  sich 
der  sogenannte  Hahnentritt, -ein  linsengrofser,  nmder,  mil- 
chigter  Punkt,  umgeben  von  Ideinen,  liellen  concentrischen 
Ringen,  die  Narbe  (Cicatricida)  genannt  Das  Eigelb  ist 
eine  Emulsion,  welche,  nach  Prout's  Analyse,  aus  54  Th. 
Wasser,  17  Th.  Eiweils  und  29  Tb.  Oel  bestdit    John 
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hat  Im  Gelben  fireie  Saure  gefunden^  und  bah  das  Eiweiß 
desselben  Für  verschieden  von  dem  im  Weiüsen^  und  für 
eine  McKÜfication  von  letzterem.    Beim  Ohrenschmak  bä- 
hen wir  etwas  Analoges  gesehen.    Ghevrenl  Ftnd  einen 
röthlicfaen  und  einen  gelblichen  FarbstofiF  darin  ^  welchen 
letzteren  er  mit  der  gelben  Materie  der  Galle  verglich. 
L>ms  Eierol  wird  mitunter  in '  der  Pharmacie  bereitet,  in» 
dem  man  das  Gelbe  aus  eines  gewissen  Menge  hart  ge^ 
kochter  Eier  herausnimmt  und  so  lange  röstet,  bis  es  fett 
wird^  worauf  man  das  Oel  auspreTst ;  allein  ohne  Zweifel  ist 
e9,  auf  diese  Weise  bereitet,  schon  durch  die  Hitze  verän- 
dert worden.    Es  ist  nnn  rothgelb,  dickflüssig,  in  der  Kälte 
gestehend,  von  einem  eignen  Gerüche,  ohne  Geschmacky 
nnd  wird  sriir  schnell  ranzig.    Nach  Planche  enthält  ein 
ßigelb  ungefähr  3  Grammen  Oel.    Alkohol  zieht'  daraus 
ein  g^bes  Elain  aus  und  binterläfst  0,1  eines  Stearins,  ähn- 
lich  dem  aus  Fett  von  anderen  Stellen  aus  dem  ZeHge- 
i^ebe  des  Huhns.    Aus  Eieröl  erhielt  aufserdem  Lee  aha 
bei  -}-10<>  ein  Fett  in  perlmuttergl«»enden  Krjrstallen,  wel- 
ches nicht  verseifbar  war  nnd  erst  bei  -^-145»  schmolz. 
Er  halt  es  für  identisch  mit  dem  Gallenlett.    Es  betrug 
X  Procent  vom  Gewicht  des  Obls.    Dais  Eieröl  enthält,  wie 
das  Himfett,  Phosphor  in  unbekannter  Verbindung,  und 
gibt,  beim  Verbrennen  des  Eigelben,  eine  Kohle,*  deren 
Einäscherung  durch  sidi  bildende  Phospborsäuie  verhin- 
dert wird.  —  Unstreitig  verdient  das  Eieröl  eine  nähere 
Untersuchung;  es  mülste  aber  durch  Aether-  ausgezogen, 
und  die  A^therlösung  über  Wasser  abdestillirt   werden; 
denn  nur  eiist  dadurdi  würden  seine  wahren  EigenscbaE- 
ten  zu  erkennen  sein.    Sein  leichtes  Ranzigwerden  scheint 
vorauszusetzen,  dafs  es  eine  fette,  fluchtige  Säure  enthalte. 

Die  chemischen  Veränderungen,  welche  das  Huhnerei 
während  des  Ausbrütens  erleidet,  sind  von  Prout  mit  vie- 
1er  Sorgfalt  studirt  worden;  allein  ehe  ich  die  Resultate 
seiner  Versuche  darlege,  werde  ich  ganz  in  der  Ktirze 
die  während  des  Auslirütens  darin  vorgehenden,  sidit- 
baren  Veränderungen  angeben.  Wird  das  befruchtete  Ei 
einer  anhaltenden  Temperatur  von  ungefähr  -j-34<>,  sei  sie 
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durch  das  «nintzende  Hohn  öder  auf  ^e  andere  Weise 
erhalten,  amgefletzt,  so  treten  die  Verwandtschaften  des 
Samenpiinktes  in  Thätigkeit  nnd  der  Vogel-Fötus  fangt 
an  sich  aussobilden.  Indem 'man  von  Tag  zu  Tag  Huhr 
nereier  während  des  Bebrutens  öffnete,  konnte  man  aof 
diese  Weise  die  f^xtscbreitende  Entwickelang  des  Küch- 
leins, verfolgen.  In  den  ersten  Stunden  breitet  sidi  der 
Samen]s6nkt  (Cicatricnla)  mehr  ans  nnd  wird  von  Rin- 
gen (Halones)  umgeben.  Er  wird  höckerig,  verdickt,  nnd 
trennt  sich  in  ein  äulseres  seröses  Blatt  (Lamina  serosa]^ 
aus  welchem  Nervens]fstem  nnd  Skelett  entstehen,  und  ia 
ein  inneres,  auf  dem  Gelben  liegendes  ^hlelmblatt  (L 
nmcosa),  welches  sich  in  Darm  verwandelt.  Zwischen  cUe- 
een  bildet  sich  eine  dritte  Schicht  von  Kugelcben,  welche 
och. in  GefaCmet«  und  Adersystem  verwandelt,  weshalb  es 
Gefalsblatt  (L.  choroidea)  genannt  worden  ist.  .  Von  der 
Qcatricula  bis  .zum  Mittelpunkt  des  Gelben  geht  ein  Ka- 
nal, durch  welchen  die  zur  Ausbildung  :des  werdenden 
Fötus  dienenden  Materien  aus  der  Mitte  des  ßigelben  auf- 
•  steigen. 

In  der  ISten  Stunde  ist  in  der  Mitte  der  Cicatricols, 
Hl  dem  serosa  Blatt,  ein  Streifen  in  der  Richtung  der 
Querachse  dei  Eies  sichtbar*.  Aus  diesem  Streifen  bildet 
sich  nachher  ein  feiner  Strang  (Chorda,  dorsalis),  welcher 
das  Vorbild  der  Coipora  verXebrarum  ist,  und  von  dea 
beiden  Seiten  des  Streifens  entspringen  auch  zwei  Schei- 
ben, welche  nachher  die  Bogentheile  des  Rückgraths  bilden. 
Die  oberen  Kanten  dieser  letzteren  bilden,  indem  sie  sich 
mit  einander  vereinigen,  den  Ruckenmarkkanal,  w<mn  sieb 
Gehirn  und  Ruckenmark  ausbilden.  Zu  Eode  des  ersten 
Tages  sieht  man  Spuren  der  einzelnen  Wirbel. 

In  der  33sten  Stunde  sind  mehrere  Theile  des  Gehirns 
sichtbar;  in  der  36sten  die  Augen. 

Am  2ten  Tage  fängt  auch  der  Darmkanal  und  das 
Herz  sich  zu  bilden  an.    Ersterer  -entsteht  aus  zwei  paral- 
lelen Scheiben,  die  von  der  Lamina  mucosa  auswachsen 
lind  anfangs  eine  offene  Rinne  bilden,  welche  sich  nachher  ' 
achlielst.    Das  Herz  entsteht  aus'  dem  Gefä&netz,  und  man 
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es  schon  bei  seiner  ersten  Entstehung  pukiren.  Aus 
der  Üufieren  (serösen)  LameUe  bildet  sich  das  Amnion^ 
^welches  allroählig  den  ganzen  Fötus  umgibt,  zum  Cliorion 
setzt  sich  das  Gefäfsblatt  fort,  und  zum  Schleimblatt  die 
das  Eigelb  umgebende  Membran. 

Zu  Anfang  des  3ten  Tages  ist  das  Herz  deutlich  sieht* 
bar^  Bud  hat  alsdann  drei  pulsirehde  Cavitäten,  von  de- 
nen zwei  nachher  die  Herzkammern,  und  die  dritte  den 
Bulbus  aortae  bilden.  Der  Bückgrath  krümmt  sich,  und 
die  Anzahl  seiner  Wirbel  wird  vermehrt.  Am<4ten  Tage  ist 
das  Küchlein  4  Linien  lang,  und  hat  Magen,  Därme  und 
Leber.  Zugleich  zeigt  sich  in  der  Beckengegend  eine  ge» 
fafkreiche  Blase  (Allantois),  welche  in  den  folgenden  Ta- 
gen sichtbar  auswächst;  dieser  wird  das  Blut  vom  Küch* 
lein  venös  zugeführt,  und  kehrt  davon  wieder  arteriell 
zurück,  welche  Veränderung. auf  Kosten  der  durch  die  Po- 
ren der  Eierschaale  eindringenden  Luft  vor  sich  geht  In 
der  Schaalenmembran  (Chorion)  bilden  sich  ebenfalls  eine 
Menge  Gefalse,  welche  mit. dem  Herzen  in ' Gemeinschaft 
treten  und  zur  Unterhaltung  des  Bespirationsprozesses  bei* 
tragen.  Verstopft  man  die  Poren  der  Eischaale  durch 
einen  Ueberzug  von  Gummiwasser  oder  Gel,  so  stirbt  das 
Küchlein  durdi  Erstickung.  Am  5ten  Tage  sieht  man  die 
anfangende  Bildung  der  Lungen ;  sie  liegen  aber  unthätig, 
bis  die  Scbaale  durchbrochen  ist.  Am  7ten  Tage  bemerkt 
Inan  die  ersten  Z^eichen  von  Bew^ungen ;  am  9ten  nimmt 
die  ELnochenbildung  ihren  Anfang,  und  es  bilden  sich  die 
sogenannten  Vasa  vitelli  lutea  auf  der  Haut  des  Eigelben. 
Nach  14  Tagen  fangen  die  Federn  an  auszuschielsen,  und 
nimmt  man  zu  dieser  2^it  das  Küchlein  aus  dem  Eie,  so 
macht  es  Versuche  zu  athmen.  Am  19ten  kann  es  schon 
nach  dem  Herausnehmen  picken,  und  am  2isten  durchbricht 
es  selbst  die  Schaale.  Die  Haut  des  Gelben  hängt  mittelst 
ihrer  Gefäise  mit  der  Arter^a  meseraica  und  der  Pfort- 
ader des  Jungen  zusammen,  und  befestigt  sich  durch  einen 
eignen  Gang,  den  Ductus  viteUo- intestinalis,  an  einer  Stelle 
des  Dünndarms.  .  Das  Gelbe,  selbst  wird,  indem  es  sich 
aUmählig  mit  dem  zunäctist,  liegenden  EiweÜs  vermischt. 
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dadturdi  blasser,  und  es  bilden  sich  darin,  cor  SSeit  wo 
darin  die  Vasa  lutea  entstehen,  eine  Menge  francenartiger 
Saugadem,  die  allmählig  seine  Masse  aufsaugen.  Beim 
Bebrüten  liegt  das  Gelbe  noch  zum  Theil  nnzentort  in 
dem  Bauch  des  Huhnchens,  wird  aber  im  Verlaufe  der 
ersten  Woche  so  voUkommen  aufgesogen,  dals  man  es  so- 
letKt  nur  wie  eine  kleine  £rbse  auf  der  Aulsenseite  des 
Darmes  liegen  sieht. 

Nach  dieser  zusammengefalsten  Darstellung  des  phy- 
siologiAJien  Verlaufes,  gehen  wir  su  dem  chemischen  über, 
wie  er  von  Prout  ausgemittelt  worden  ist;  zuvor  mufs 
ich  aber  noch  einige  seiner  vorausgeschickten  Untersuchun- 
gen über  das  Verhalten  des  Eies  aulser  der  Bebrütungs- 
seit  angeben. 

Prout  fand,  dals  Eier,  nach  zweijähriger  Aufbewah^ 
rung  in  offener  Luft,  nacb  einer  Miuelzahl  ^  Gran  jeden 
Tag  an  Gewicht  verloren,  und  dafs  sich  nach  Verlauf  die- 
ser Zeit  die  BesUndtheile  des  Eies  nach  dem  sdimaleren 
Ende  gezogen  hatten,  und  daselbst  zu  einer  festen  Masse 
eingetrocknet  waren.  In  Wasser  gelegt,  absorbirten  sie 
viel  davon,  bekamen  einigermalsen  wieder  ihr  Ansehen  wie 
im  frischen  Znstande,  und  hatten  keinen  üblen  Geruch. 
Ein  Ei,  welches  frisch  907|  Gran  wog,  war  nachher  nur 
noch  5444.  Gran  schwer.  Das  relative  Gewicht  der  Be- 
standtheile  des  Eies  ist  etwas  veränderlich.  Berechnet  man 
das  Ei  zu  1000  Theilen,  so  beträgt  die  Schaale  und 
die  innere  Haut  zwischen  87,5  und  119,5  Gran,  das 
Weifse  zwischen  516  und  640,  und  das  Gelbe  zwischen 
260  und  360.  Nach  einer  Mittelzahl  von  10  Eiern,  be- 
tragt die  Schaale  mit  der  Haut  106,9,  das  Weilse  604,2 
und  das  Gelbe  288,9. 

Die  Membrana  putaminis  (die  Eihaut)  betragt  mige* 
fähr  2f  Tausendtheil  vom  Gewicht  des  Eies,  und  gii^t 
beim  Verbrennen  eine  geringe  Menge  Asche  aus  phosphor- 
saur«n  Kalk.  f 

Wenn  ein  Ei  in  Wasser  gekocht  wird,  so  verliert  es 
zwisdien  2  und.  3  Procent  an  Gewicht^  und  in  dem  Was- 
ser findet  man  nachher  Salze,  n&mlich  kausticbes,  ichwe- 
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felsanres,  salzsaures  und  phospbonanres  Natron,  Kalkerde^ 
Xalkerde  und  Spuren  von  thieritcber  Materie.  Die  grolste 
Nienge  des  Aufgelösten  besteht  indessen  aus  kohlensaurem 
K.alkf  welcher  sich  beim  Yerdimsten  der  Flüssigkeit  als 
ein  weÜses  Pulver  abseut 

Der  Gehldt  an  fixen  Materien  in  den  in  Wasser  lös- 
lichen Bestandtheilen  des  Eies  wurde  durch  Verbrennung 
ausgemittelt.    Das  Weifse  läist  sich  nur  schwer  in  Asche 
verwandeln»  wenn  dabei  die  Kohle  nicht  mitunter  dnrdi 
Waacfaen  mit  Wasser  von  löslichen-  Salxen  befreit  wird; 
alsdann  ist  es  leicht  vollständig  zu  verbrennen*    Das  Gelbe 
dagegen  ist  nicht  auf  gewöhnliche  Weise  eiiftuäschern«   £s 
bildet  Phosphbrsaurey  welche  die  Kohle  bedeckt  und  da- 
durch den  Luftzutritt  an  ihr  verhindert.    Um  dasselbe  aa 
zerstören,  wurde  es  eingetrocknet,  mit  kohlensaurem  Kali 
gemengt,  in  einem  Platintiegel  bis  zur  Verkohlnng  erhitzt, 
and  darauf  durch  Salpeter  verbrannt»     Auf  diese  Weise 
^vurden  seine  Erdsalze  erhalten;  die  alkalischen  Salze  da- 
disrcb,  dafs,  statt  des  kohlensauren  und  salpetersauren  Ka- 
li^s^  salpetersaorer  Kalk  angewendet  wurde.     Das  Ergeh* 
nÜs  dieser  Versuche  fiel  folgendermafsen  aus,  indem  drei 
verschiedene  Versuche  f3r  jede  einzelne  Substanz  aufge- 
nommen sind  2 

I.     Ei  weif«. 

I.         a.         3. 

Schwefelsäure    ••.••...    0,29    0,15    0,18 

Phosphorsäure 0,45    0,46    0,48 

Chlor 0,94    0,93    0,87 

Kali  und  Natron  (zum  Tbeil  koh- 
lensauer)     2,92    2,93    2,72 

Kalkerde  und  Talkerde  (desgl.)      .    0,30  '  0,25    0,32. 

U.    Eigelb, 

I.  3.  3. 

Schwefelsäure    .    .  /. 0,21     0,06    0,19 

Pbosphorsäure 3,56     3,50    4,00 

Chlor 0,39    0,28    0,44 

Kali  und  Natron  (zum  Theil  koh- 
lensauer)     0,50    0,27    0,51 

Kalkerde  und  Talkerde  (desgl.)      •    0,68    0,61    0,67. 
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Basen  nnd  Sänren  sind  hier  dämm  jede  Cur  «idi  anf- 
genommen,  weil  Schwefel  nnd  Phosphor  ak  solche^  nnd 
nicht  ifn  ozydirten  Zmtand  snr  Zosammensetzang  der  ttüe- 
rischen  Materie  gehörten;  wogegen  Ctilor  mit  Alkali  ui 
ChlorkaUum  und  Chlomalrium  verbunden  war. 

Nach  einwöchentlichem  Liegen  unter  der  Henne  hat 
das  Ei  eine  sichtbare  Verwandlung  erlitten,  es  hat  5  Pro- 
cent an  Gewicht  verloren.  Das  £iweils  ist,  besonders  in 
dem  breiteren  Ende  des  Eies,  flussiger  geworden;  im  Ko- 
dien  gerinnt  es  wie  saure  Milch,  das  Käseartige  darin  ist 
gelblidi,  und  enthalt  Oel,  mit  gelber  Farbe  in  Alkohol 
löslich.  Pront  nennt  dasselbe  modifidrtes  Eiweila.  Dea 
Gelbe  hat  an  Oelgehalt  verloren,  hat  an  Umfang  suge- 
nommen  nnd  ist  flussiger  gewcMrden,  ohne  dals  eine  me- 
chanische Vermengnng  statt  gefunden  hat,*  da  die  Haut 
vom  Gelben  unversehrt  ist  Die  salzartigen  Bestandtbeile 
des  Eiweifies  sind  in  grölserer  Menge  in  das  Gelbe  über- 
gegangen, welches  seinen  ganxen  Phospborgehalt  behalten 
bat.  Ein  Ei,  welches  eine  Woche  lang  bebrütet  war,  ent- 
hielt nun,  auf  1000  Th.,  unverändertes  Eiweils  232,8,  mo- 
di^cirtes  179,8,  Amniosflüssigkeit,  Häute  nnd  Gefäise  97, 
den  neugebildeten  Embryo  22,  Eigelb  301,3,  und  Sdiaale 
(nebst  Verlust)  167,1.  Das  Gelbe  gab  beim  Verbrennen 
0,6  Chlor  und  0,8  Alkali. 

Zu  Ende  der  zweiten  Woche  hat  das  Ei  13  Procent 
an  Gewicht  verloren.      D^  Embryo  hat  bedeutend  an 
Grölse  zugenommen  und  *  das  Eiweils  eben  so  viel  verlo- 
ren.   Das  modiHcirte  Eiweils  ist  xhun  beinahe,  oder  auch 
gänzlich  verschwunden,  das  unveränderte  hat  grölsere  Con- 
sistenz  als  zuvor  erlangt,  und  wird  beim  Kochen  härter. 
Das  Gelbe  hat  wieder  seine  ursprüngliche  Grölse  und  Gon- 
sistenz  angenommen.    Die  Knochenbildung  hat  schon  Fort- 
schritte gemacht,  und  das  Gelbe  bat  an  seinem  Phospbor- 
gehalt verloren.     Das  Ei  enthält  nun:  unverändertes  Ei- 
weifs  175,5,  Amniosflüssigkeit,  Häute  u.  a.  273,5,  Embryo 
70,  Gelbes  250,7,  Schaale  (und  Verlust)  230,3.    Am  17ten 
Tage  gab  das  Gelbe  Schwefelsäure  0,10,  Phosphorsaure 
2,50,  Chlor  0,30,  Kali  und  Natron  (zum  Theil  kohlensauer) 

0,56, 
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0^56^  Kalkerde  und  Talkerde  0,75.  Die  Amniosflussigkeit 
gab  Schwefelsäure  0^34^  Pfaosphorsäure  1^70^  Chlor  0^68^ 
Kali  und  Natron  2^40^  Kalkerde  und  Talkerde  t>10. 

Zu  Ende  der  dritten  Woche  ^  wo  die  Bebrütung  be- 
endigt ist^  hat  das  Ei  16  Procent  an  Gewicht'  verloren^ 
der  Rückstand  von  Ei weifs^  Häuten  u.  dergl.  beträgt  29^5^ 
der  Embryo  555,1^  das  Gelbe  167^7,  die  Schaale  (und 
Verlust)  247^7.  Das  Eiweils  ist  nun  fast  gänzlich  ver- 
schwunden und  auf  wenige  trockne  Haute  und  einen  er- 
digen Rückstand  redudrt^  das  Gelbe  ist  bedeutend  ver- 
mindert und  in  das  Abdomen  des  Jungen  eingenommen^ 
die  Chlorverbindungen  und  das  Alkali  haben  während  der 
ganzen  ßebrütung  an  Menge  abgenommen^  während  die 
£rdsalze  in  erstaunendem  Ghrade  zugenommen  haben.  Fol- 
gende Tabelle  zeigt  das  Resultat  von  der  Einäscherung 
zweier  völlig  ausgebrüteter  Eier,  das  Gewicht  zu  1000 
Theilen  angenommen: 


IV.  35 
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Ans  seinen  Versuchen  hat  Prout  folgende  allgemeine 
Resultate  gezogen:  1)  Dafs  das  relative  Gewicht  der  das  Ei 
bildenden  Bestandtfaeile  bedeutend  veränderlich  sein  kann. 
12)  Dals  das  Ei  beim  Bebrüten  |  seines  Gewichts^   oder. 
8  mal  so  viel  verliert^  als  in  gleicher  Zeit  unter  gewöhn- 
lichen Umstanden.    3)  Dafi  zu  Anfang  des  Bebrütens  das 
Eigelb  an  das  Eiweifs  Oel  abgibt^  welches  dadurch  eigne 
Veränderungen  erleidet  und  in  diesem  Zustand  dem  ge» 
ronnenen  Theil  der  Milch  gleicht^  dahingegen  das  Gelbe 
Wasser  und  Salze  aufnimmt.     4)  Dals  diese  letzteren  im 
Verlaufe  des  Bebrütens  das  Gelbe  v^ieder  verlassen^  wel- 
ches seinen  früheren  Umfang  wieder  annimmt;  dals  es  in 
der  letzten  Woche  wieder  an  Umfang  verliert  und  den 
grolsten  Theil  seines  Phosphorgehaltes  abgibt^  welcher  in 
der  Periode  der  OssiEcation  zur  Bildung  der  Knochen  an- 
gewendet wird^  indem  er  sich  als  Phosphorsäure  mit  einer 
gewissen  Menge  Kalkerde  vereinigt^  die  zu  Anfang  des 
Bebrütens  nicht  im  frischen  Ei  enthalten  war  und  aus  un- 
bekannter Quelle  während  des  Bebrütungsprozesses  hinzu- 
gekommen ist.    Ich  glaube  versichern  zu  können^  äufsert 
Prout^  nach  der  sorgfältigsten  und  aufmerksamsten  Un- 
tersuchung^ dafs  die  in  dem  Skelett  des  Küchleins  enthalte- 
nen Erden  nicht  in  dem  frischen  Ei  enthalten  waren^  we- 
nigstens in  keinem  bekannten  Zustand.     Es  bleibt  daher 
nur  übrige  ihren  Ursprung  aus  der  Eischaale  abzuleiten; 
allein  die  zunächst  unter  der  Schaale  liegende  Haut  ist^ 
gleich  der  Epidermis^  extra vascularis^   und  es  ist  daher 
schwer  zu  begreifen^  wie  die  Erde  von  •  der  Schaale  in  das 
junge  Thier  übergeführt  werden  sollte^  besonders  in  der 
letzten  Woche,  wo  der  größere  Theil  der  Haut,  durch  Aus- 
trocknung der  Schaale,  sich  davon  losgelöst  hat.     In  der 
That  aber  wird  die  Schaale  während  des  Bebrütens  spröde 
und  scheint  dabei  eine,  noch  nicht  untersuchte  Veräade- 
rang  zu  erleiden;   allein  diese  lälst  sich  sehr  wohl  durch 
die  Ablösung  der  Membrana  putaminis  und  die  Austrock- 
nung der  Schaale  erklären.    Wenn  aber  die  Erde  nicht  von 
der  Schaale  kommt,  so  müßte  sie  aus  anderen  Bestand«- 
theilen  durch  den  Lebensprozels  zusammengesetzt  werden. 
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IMeü  dürfte  aber,  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wi». 
•emcbafl,  eben  so  wenig  bebnuptet  werden,  und  es  ist  da- 
her gegenwärtig  unmöglich,  mit  Sicberheit  zu  entscheiden,    , 
vober  die  Erde  in  dem  Skelett  des  jungen  Vogels  ihren    . 
ünpmng  nimmt.  | 

Die  Allantoij  enthalt  eine  Flüssigkeit,  worin  Jacobson 
Hamaänre  gehinden  bat.  Diese  Flnssigkeit  ist  uierst  weils,  | 
darauf  hellgelb  und  schleimig,  voller  weilser  Concremente,  | 
die  hauptsächlich  aus  Hamsänre  bestehen,  deren  Menge 
dch  zu  Ende  der  Bebrüt  ungsteit  vermehrt  In  den  letz- 
ten Tagen  sind  diese  Concremente  mit  einem  sehr  dicken 
und  acbleimartigen  Eiweils  umgeben, 

D,  Za  den  Geichlechtsorganen  der  Amphibien 
nnd  Fitche  gehörige  Materien. 

Bei  den  Amphibien  und  Fitchen  sind  die  Fort- 
pflnniungs- Erscheinungen  in  sofeni  von  denen  der  vor- 
hergehenden verschieden,  als  bei  den  meisten  von  ihnen 
das  Männchen  seine  Samenfliissigkeit  auf  die  Eier  des  Weib- 
chens auTserhalb  des  Körpers  nusgiefst,  und  twar  in  dem 
Augenblick,  als  diese  ausgeleert  werden,  oder  audi  erst 
önige  Zeit  nachher. 

Das  Organ,  welches  bei  den  Fischen  die  Stelle  der 
Hoden  vertritt,  wird  Milch  genannt,  und  ist  von  Pour- 
crof  nnd  Vauquelin,  so  wie  von  John  untersucht  wor- 
den. Die  Flscbmilch  hat  in  üirer  ZusammensetEnng  grolse 
Analogie  mit  der  Lel>er  oder  niit  dem  Gehirn.  Mit  Was- 
ser In  einer  Beibschaale  lerrieben,  lä&t  sie  sich  in  eine 
Emulsion  verwandeln,  die  wie  Milch  durch  das  Filtrirpa- 
pier  geht,  indem  nur  ein  Theil  des  ceiriebenen  Gewebes 
auf  demselben  Eurückbleibt.  Diese  Emulsion  gerinnt  im 
Kochen,  und  dampft  man  die  coagulirte  und  eine  Zeit 
lang  gekochte  Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren  ab,  so  gesteht 
sie  luleiit  beim  Erkalten  zu  einer  Gallert  von  Leim,  wel- 
cher darin  aufgelöst  war.  Das  Coagulum  besteht  aus  £i- 
weifs,  welches  ein  Fett  umschließt,  mit  einem  so  grofsen 
Fhojphorgehalt,  dals  es,  gleich  dem  ans  dem  Gehirn,  beim 
Verbremien  des  getrockneten  Coegalun»  so  vihl  freie  Phos- 
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pfaorsaure  bildet^  dals  davon  die  Kohle  sauer  wird.    Wird 
Fischmilch  mit  Alkohol  von  0^833  behandelt^  so  schrumpft 
sie  zusammen j  gibt  Wasser  und  fettes  Oel  ab,  fühlt  sich 
trocken  an,  und  der  Alkohol  lost  dabei,  aufser  dem  Oel, 
auch  eine  Portion  thierischer  Materie  von  noch  unbestimm- 
ter Natur  auf.^  Nach  Fourcroy  und  Vauquelin  ver- 
liert die  Fischmilch  beim  Trocknen  ^  an  Gewicht,  indem 
sie  gelb  und  spröde  wird.    Als  der  trockne  Rückstand  bei 
einer,  allmählig  bis  zu  starker  Weifsglühhitze  gesteigerten 
Hitze  destiUirt  wurde,  gab  er  eine  ammoniakhaltige  Flüs- 
sigkeit, ein  farbloses  imd  ein  rothes  Brandöl,  beide  dünn- 
flüssig, ein  braunes,  zähes  Brandharz,  kohlensaures  Am- 
moniak und  Phosphor  in  Gestalt  eines  rothgelben,  nicht 
krystallinischen  Ueberzuges   sublimirt.      Auch  war  davon 
im  Brandol  aufgelöst.     Vor  der  Destillation  war  weder 
freie  Phosphorsaure  noch  phosphorsaures  Ammoniak  in  der 
Fischmilch  zu  entdecken.     John  erhielt  daraus  dieselben 
Bestandtheile,  wie  die  französischen  Chemiker,  behauptet 
aber,  dafs  die  Fischmilch  phosphorsaures  Anlmoniak  ent* 
halte;  er  fand,  dals  die  Kohle  beim  Verbrennen  sauer 
wurde,  es  glückte  ^hm  aber  nicht,  durch  trockne  Destil- 
lation sublimirten  Phosphor  zu  erhalten. 

Die  Eier  der  weiblichen  Fische  werden  Rogen  ge- 
nannt. Der  Caviar,  der  eingesaL&ene  Rogen  vom  Stör,  be- 
steht, nach  einer  Analyse  von  John,  in  100  Th.  aus:  un- 
geronnenem  Eiweiis  6,2,  butterartigem  Fett  4,3,  Kochsalz 
6,7,  phosphorsaurem  Kalk  mit  etwas  Eisenoxyd  0,5,  ge- 
ronnenem Eiweifs  und  Häuten  24,3,  und  Wasser  58,0. 
Morin  und  Dulong  d'Astafort  haben  im  Fischrogen 
eine  enlulsionsartige  Verbindung  von  Eiweifs  mit  einem 
fetten,  phosphorhaltigeQ  Oel  gefunden,  welches  beim  Ver- 
brennen eine  saure  Kohle  gibt.  Aulserdem  fanden  sie  darin 
Fleischextract  und  die  gewöhnlichen  Salze. 

Die  Insecten  legen  Eier,  welche  vor  dem  Legen  be- 
fruchtet werden,  allein  die  Chemie  hat  bis  jetzt  zur  Er- 
klärung ihrer  Ausbrütung  zu  Larven,  und  zur  Erklärung 
der  wunderbaren  Metamorphosen  dieser  letzteren,  noch 
nichts  beigetragen. 
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E.    Die  Milch.  I 

Wahrend  der  Schwangerschaft  eines  weiblichen  Thi^ 
res  entwickelt  sich  in  den  Brüsten  ein  Absondemngsorgai^ 
welches  nach  der  Gebmt  Milch  absondert.  Die  Zusanunen^ 
Setzung  des  Organs  selbst  ist  noch  nicht  untersucht.  £s  be- 
steht aus  unzähligen  kleinen  Drüsenkömern^  deren  Ausfuh- 
rungsgänge sich  zu  immer  gröiseren  Kanälen  vereinigen, 
die  aus  einem  so  ausdehnbaren  Gewebe  bestehen,  dals  sie 
zugleich  als  ßehälter  für  die  angesammelte  Milch  dienen. 

Die  Milch  ist  schon  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
älterer  Chemiker  gewesen,  worunter  zu  nennen  sind:  G e  of- 
froy,  Malouin,  Beaume,  Rouelle  d.  j.,  Voltelen, 
Spielmann,  Haller,  Hahn,  Macquer,  Scheele, 
Boysson,  Morozzo,  Parmentier  u.  Dejeux^  Four- 
croj  u.  Yauquelin,  Bergius,  Glarke,  van  Stip- 
trian  Luiscius  u.  Bondt;  neuere  Untersuchungen  dar. 
über  sind  die  von  mir,  von  John,  Thenard,  Hermb- 
städt,  Meggenhofen,  Payen  u.  a. 

Den  hiei'  anzuführenden  Thatsachen  werde  ich  haupt- 
sächlich die  von  mir  selbst  angestellten  Untersuchungen 
über  die  Kuhmilch  zu  Grunde  legen,  und  dabei  die  spä- 
ter gemachten  Zusätze  von  Chevreul,  Frommherz  und 
Gugert  u.  a.  benutzen. 

Die  Milch  ist  weüs  und  undurchsichtig  durch  eine 
emulsionsartige  Verbindung  von  Käsestoff  mit  Butter.  Die 
Flüssigkeit,  worin  die  emulsiven  Theile  schwimmen,  ent- 
hält einen  bedeutenden  Antheil  Käsestoff  in  Auflösang; 
imd  auTserdem  Milchzucker,  extractartige  Materien,  Salze 
und  freie  Milchsäure,  wovon  auch  frische  Milch  die  Ei- 
genschaft besitzt,  ein  eingetauchtes  Lackmuspapier  deut- 
lich zu  röthen.  Die  Milch  enthält,  im  Allgemeinen  ge- 
nommen, 10  bis  12  Procent  fester  Bestandtheüe,  völlig  be- 
freit von  allem  Wasser,  welches  sie  bei  -J-IOO®  entwei- 
chen lassen  '^);  jedoch  varürt  diels  bei  einem  und  demsel- 


*)  Die  gro£sen  Abweichangen  hienron»  welche  man  bei  renchie- 
denen  Verfassern  findet,  haben  mehrentheils  in  unrollständi- 
ger  Austrocknang  ihren  Gnind. 
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>en  Individuam^  mehr  nach  unglei(||^  viel  genossener  Nah- 
i  lypng,  als  nach  ungleicher  Menge  von  Getränk.  Die  äufse- 
;.-;^n  Eigenschaften  der  Milch  sind  im  Uebrigen  von  Je- 
dermann so  wohl  gekannt^  dals  ich  sie  hier  nicht  weiter 
imu  beschreiben  brauche. 

Auf  der  Milch  sammelt  sich  bekanntlich  in  der  Ruhe 
^  der  sogenannte  Rahm  an.    Dieser  bildet  sich  dadurch^  dals 
^  die  emulsiven  Tbeile^  welche  leichter  sind  als  die^  sie 
^.  suspendirt  haltende  Auflösung^   allmähJig    aufschwimmen 
-  und  sich  an  der  Oberfläche  ansammeln^  was  um  so  voll- 
:    ständiger  geschieht^  je  niedriger  das  Gefäfs  ist,  worin  die 
Milch  aufbewahrt  wird,  indem  sie  alsdann  einen  um  so 
.  kürzeren  Weg  aufzuschwimmen  haben.     Lafst  man  Milch 
bei  einer,  nicht  über  -|-3o  und  nicht  imter  0»  gehenden 
Temperatur  eine  Woche  lang  stehen,  so  schwimmt  der 
gröiste  Theil  der  Emulsion  obenauf;  allein  völlig  lälst  sie 
,    sich  nicht  auf  diese  Weise  abscheiden.    Wird  alsdann  die 
darunter  stehende  Flüssigkeit  abgelassen,  ohne  dals  Rahm 
,   'mitfolgt,  so  findet  man  sie  weniger  weiTs  als  zuvor,  ähn- 
,    lieh  einer  mit  Wasser  vermischten  Milch.    Dabei  hat  sich 
ihr  speciHsches  Gewicht  vermehrt,  obgleich  sie  an  festen 
Theilen  ärmer  geworden  ist,  aus  dem  Grunde,  weil  der  ab- 
geschiedene Theil  leichter  ist,  als  die  Flüssigkeit.    Darum 
hat  auch  der  aufschwimmende  Rahm  ein  geringeres  spec. 
Gewicht  als  Milch.    Seine  Bestandtheile  sind  Butter  und 
^     KäsestoiF,  vermengt  mit  etwas  Milch. .  In  der  abgelassenen 
Milch  ist  jedoch  noch  viel  Käsestoff  enthalten.    Wir  wer- 
den nun  einen  jeden  der  Bestandtheile  der  Mildi  für  sich 
betrachten. 

1.  Butter.  Man  erhält  sie  aus  dem  Rahm  durch  an- 
haltendes Schütteln,  das  sogenannte  Buttern,  wobei  sich 
die  Fettkügelchen  zu  kleineren  Klümpchen  vereinigen,  in- 
dem sie  den  Käsestoff  verlassen,  welcher  mit  einer  ge- 
ringeren Menge  Fett  in  Emulsion  bleibt.  Dafs  bei  die- 
sem Schütteln  des  Rahms  der  Luftzutritt  nicht  wesentlich 
sei,  sieht  man  daraus,  dafs  die  Bildung  der  Butter  auch  in 
verschlossenen  Gefätsen  vor  sich  geht;  auch  haben  neuere 
Versuche  von  Macaire-Prinsep  bewiesen,  dals  hierbei 
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kein  SauenloEF  atu  der  Luft  aufgeiogen  wird)  und  dalk 
diete  mechanüche  Absonderung  der  Butter  eben  *o  wohl 
im  luTtleerea  Baum,  aU  in  aUen  Gaiarten  vor  (ich  geht, 
die  keine  cEiemiicbe  Widtung  auf  den  Rahm  aiuübeu.  Die 
Flüuigkeit,  woraus  «ich  die  Buiter  «bgetetzt  hat,  nennt  maa 
Buttermilch.  Nach  -Vereinignug  der  einzelnen  Butterklum- 
pen EU  eiuer  Masse,  bildet  die  Butter  ein,  in  seinen  äufse- 
ren  Eigeiuchaften  von  Jedermann  gekanntes  Fett.  —  la 
dem  Zustand,  worin  sie  verbraucht  wird,  i^t  sie  ein  G&> 
menge  vom  Fett  mit  nngefäbr  ^  ihres  Gewichtes  einge- 
stJUossener  Bestandtheile  aus  der  Buttermilch,  durch  deren 
Abfcheidung  sowohl  ihr  Geschmack  als  Ansehen  bedeutend 
verändert  werden  *).  Will  man  sie  abscheiden,  so  legt 
man  irische,  ungesalzene  Buiter  in  ein  hohes  cyllndriiches 
Glas  und  stellt  es  in  eine,  nicht  -f-öO"  übersteigende  Tem- 
peratur. Hierbei  schmilzt  das  Butterfett  nnd  schwimmt 
auf  der  auf  dem  Boden  des  Geüfses  angissammelten  But- 
termilch. Das  klar  gewordene  Fett  gielit  man  in  ein  an-  - 
deres  Gefäfs,  mit  -|-40°  warmem  Wasser,  aus,  womit  man 
es  recht  lange  schüttelt,  um  alles  in  Wauer  Auflösliche 
daraus  auszuziehen.  In  der  Buhe  sammelt  sich  nachher 
die  Butter  obenauf  und  erstarrt  dann  auf  der  FlüssigkeiL 
Sie  hat  nun  gänzlich  ihr  voriges  Ansehen  verloren,  man 
kann  es  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  herstellen, 
wenn  man  die  geschmolzene  Butter  in  einer  Kältemischung 
ans  Kochsalz  und  Schnee  plötzlich  abkühlt.  Ist  das  Butter- 
fett in  geschmolzenem  Zustand  nicht  völlig  klar,  so  mu(s 
es  an  einer  -^-40"  warmen  Stelle  durch  Papier  iUtrirt  wer- 
den. Geschmolzen  ist  es  farblos  und  wasseiUar,  nnd  wenn 
es  zuweilen  eine  gelbe  Farbe  hat,  so  ist  diese  zußllig  und 
rührt  von  den  Nahrungsmitteln  her,  ist  aber  schwer  abzu- 
scheiden. Nadi  Chevreul  kann  geschmolzene  Butter  von 
niitilerer  Consistenz  bis  zu  -j-26'',5  abgekühlt  werden,  ehe 
sie  zu  erstarren  anfängt,  wobei  sich  ihre  Temperatur  auf 
4-32°  erhöht,  and  welche  sie  aucb  bis  zinn  völligen  Er- 
starren behäU.     100  Tb.  kodwnder  Alkohol  von  0,822 
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losen  3^46  Th.  Batter  anf.     Das  Batteifett  verseift  sich 
leicht  unA  braucht  dazu  nicht  mehr  als  0^4  seines  Gewichts 
ICalihjdrat.    Butter  von  Kuhmilch  gibt  88^5  Procent  fester 
H^xerSäuren^  worin  etwas  Talgsäure^  11^85  Th.  Oelzucker, 
und  3  verschiedene  fluchtige  fette  Sauren  enthalten  sind.  Die 
Cutter  besteht  aus  3  Fettarten^  einem  Stearin^  einem  Elain 
und.  einem  Fett^  welches  die  Bildung  der  flüchtigen  Säu- 
ren veranlaßt.    Dieses  letztere  Fett^  welches  zwar  bis  jetzt 
noch  nicht  vollständig  rein  abgeschieden  werden  konnte, 
Iiat  von  seinem  Entdecker,  Chevreul,  den  Namen  Bray» 
rin  (von  Butyrumf  Butter)  erhalten.    Die , relativen  Pro^ 
Portionen  dieser  3  Fettarten  können  nach  Umständen  ver- 
änderlich sein,  weshalb  es  auch  Butter  von  sehr  verschiede* 
ner  Consistenz  gibl>   Braconnot  erhielt  durch  Auspressen 
zvriscben  40  und  85  Procent  varürende  Quantitäten  von 
Stearin.    Dieses  Stearin  schmilzt  bei  ^57<^,5.   Nach  Che- 
vreul,  welcher  das  Stearin  durch  Krystallisation  aus  Al- 
kohol-Lösungen schied,  ist  das  Butterstearin  krystallinisch, 
und  weilser  und  glänzender,  als  das  aus  Rindertalg.     £s 
schmilzt  bei  ^44»*,  und  100  Th.  kochender  Alkohol  von 
0,822  lösen  nur  1,45  Th.  davon  auf.    Bei  der  Yerseifung 
gibt  es  0,945  bei  -}-44o  schmelzbarer  fetter  Säuren,  Spuren 
von  flüchtigen  Säuren  und  0,072  Oelzucker.    Das  Elain  da- 
gegen liels  sich  nicht  vollständig  von  Butyrin,  oder  dieses 
nicht  von  Elain  trennen.  ChevreuPs  Methode,  sie  so  viel 
wie  möglich  von  einander  zu  trennen,  ist  folgende:    Ge- 
reinigtes Butterfett  wird  längere  Zeit  bei  einer  Tempera- 
tur zwischen  -|-16<>  und  19 <^  erhalten,  wobei  Elain  und 
Batyrin  flüssig  bleiben,  und  das  Stearin  sich  nach  und  nach 
so  vereinigen  läfst^  dais.  der  flüssige  Theil  abgielsbar  wird. 
Dieser  ist  ein  vöUig  neutrales  Oel  von  0,922  spec«  Ge- 
wicht bei  +190*     100  Th.  Alkohol  von  0,821  lösen  im 
Kochen  6  Th.  auf.     Chevreul  übergols  dieses  Oel  mit 
dem  gleichen  Gewicht  wasserfreien  Alkohols,  und  schüt- 
telte es  damit  innerhalb  24  Stunden  öfters  und  bei -|- 19  o. 
Der  abgegossene  Alkohol  hinterlieis  nach  dem  Abdestilli- 
ren  im  Wasserbade  ein  sauer  reagirendes  und  nach  But- 
ter riechendes  OeL    Dieses  Oel  ist  Butyrin,  gemengt  mit 
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der  geringsten  Bfenge  Elain,  SeSae  freie  Säure  rührt  da- 
vaa  her,  daü  der  Alkohol  auf  dat  Boiyrin  dieaelbe  xn- 
aebende  Wirkung,  wie  auf  dai  Delphinöl  ausübt,  indem 
er  eine  gewisie  Menge  von  flüditigen  Sänren  mtwickelt, 
welche  ddi  nachher  dordi  Digeitioa  des  Oels  nut  Was- 
aer  and  Talkerde  wegnehmen  lanen ;  e»  entsteht'  hierbd 
ein  in  Waner  löflicbet  Talkerdetalz,  nnd  dai  Batyrin 
wird  oentraL  Ei  bildet  in  dieiein  Zustand  an  gelblichem 
Oel,  dessen  Farbe  jedodb  gane  nnweseatlicfa  ist,  da  es  äcb 
von  mandber  Bolter  farblos  erhalten  lälst.  Es  riecht  und 
•duneckt  nach  Botter,  nnd  erstarrt  nngefähr  bei  0°.  Ei 
läfit  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  kochendem  Alkohol 
von  0,832  vermisdien.  Hierbei  findet  das  EigenthümlidK 
statt,  daSä  das  Gemenge  v<m  2  Th.  Batyrin  mit  10  Tb. 
kocbendheUsem  Alkohol  sich  beim  Erkalten  trübt,  während 
dagegen  dos  Gemenge  von  13  Tli.  Batyrin  mit  10  lli.  Al- 
kcÄol,  selbst  nach  dem  Erkalten,  klar  bleibL  Die  Alko-  i 
bol-LÖ5Dng  wird  stets  saner,  and  am  so  mehr,  je  länger  i 
die  Digestion  fortgesetzt  wnrde.  Das  Batyrin  verseift  ädi 
leicht.  Die  daraus  gebildeten  fetten  Sänren  fangen  zmr 
bei  -^-32"  m  gestehen  an,  sind  aber  nodi  nicht  bei -^161 
völlig  fest. 

Behandelt  man  das  Bntter-EIain  aiihaltend  mit  was- 
aerfreiem  Alkohol,  so  wird  das  sich  auflösende  Bugrin 
'iinroer  mehr  durch  Elain  vemnreinigL  Behandelt  man  es 
zweimal  hinter  einander  mit  seinem  doppelten  Gewicht  kal- 
ten Alki^ols,  nnd  kocht  darauf  den  nngelöiten  Tlieil  mit 
einer  neuen  Portion  Alkohol,  so  schlägt  «ich  beim  Eikal- 
ten  ein  Aniheil  Elain  nieder,  welches  nicht  sauer  ist,  wäh- 
rend die  Alkohol-Löioiig  das  Lackmuspapier  röthet.  Der 
nngeldtte  Bücksland  ist  Elain,  so  viel  wie  möglich  voa 
Bufyrin  befreit.  Sein  spec.  Gewidt  ist  bei  -j-19°  =  0,92, 
und  100  Th.  kochender  Alkohol  von  0,821  lösen  davon 
nicht  m^  als  }  Procent  ihres  Gewidits  auf.  Folgende 
Vergleichangen  iwisdien  den  Verseifungsprodncten  nnglei- 
cber  Gemenge  von  Bu^rrin  nnd  Elain,  zeigen,  in  welcheoi 
Vcrhälinifs  ersterea  voa  Alkohol  mehr  angezogen  winl, 
als  letzteres]  i 
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Botyrin,  d,  i. 

der  erste 
Auszog  mit 
gleichem  Ge- 
wicht kalten 

Alkohol«. 


•  ^  .    j Niederschlag 

Losune  in  dem  ,    .      «  i   i 

j         I.       ^  beim  Erkalten 

doppelten  Ge-  ,       «     i      j 

'^'^  der    kochend- 


Fette  Säuren      •     • 
Oelzncker      •     .     . 
"Wasserfreies  Baryt- 
salz  der  flüchti- 
gen Säuren 


80,50 
12,50 


26,00 


wicht  kalten 

Alkohols,  nach 

der  Torherge- 

henden 

83,25 
11,00 


14,75 


heifsen  Lö- 
sung bei  der 
4ten  Wieder- 
holung. 

90,0 
10,0 


8,6. 


Die  fluchtigen  Säuren  werden  aus  dem  Butyrin  nicht 
allein  durch  Alkali  und  Alkohol,  sondern  auch  durch  Be» 
faandlung  desselben  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ent^ 
bnnden,  und  selbst  die  Einwirkung  der  Luft  auf  dasselbe 
setzt,  indem  es  dadurch  ranzig  wird,  einen  Theil  dieser 
Säuren  in.  Freiheit. 

Flüchtige  Säuren  aus  der  Butter. 

Wenn  man  eine  Seife  aus  Butter,  oder  besser  aus 
ihrem  von  Stearin  befreiten  flüssigen  Theil,  naqh  ganz  den- 
selben Vorschriften,  wie  bei  der^Delphinsäure  (pag.  511.) 
angegeben  wurde,  mit  Weinsäure  behandelt,  so  erhält  man 
durch  Destillation  flüchtige  Säuren,  welche  Ghevreul  von 
einander  geschieden  und  Buttersäurey  Caproiuäure  und 
Cctprinsäure  *)  genannt  hat.  Nach  seiner  Vorschrift  wer- 
den diese  Säuren  folgendermafsen  von  einander  getrennt: 
Das  reine  Destillat,  welches  beim  Verdunsten  keinen  Rück- 
stand lälst,  und  sonst  umdestillirt  werden  müfste,  wird 
mit  Barythydrat  gesättigt  und  bei  gelinder  Wärme  zur 
Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  wird  gepulvert,  mit 
seinem  2,77  fachen  Gewicht  Wassers  übergössen  und  24 
Stunden  lang  stehen  gelassen.  Diese  Wassermenge  wäre 
gerade  hinreichend,  das  Ganze  aufzulösen,  wenn  es  blols 


■  . 


*)  Acide  butyrique^  A,  caproi'que  ndd  A.  caprique.  Es  wäre  za 
wünschen,  dafs  zwischen  den  beiden  letzteren  Namen  weniger 
grofse  Aehnlichkeit  statt  fände»  da  hierdurch  leicht  Verwech- 
seluogeii  veranlafst  werden  können. 
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ans  buttenanrem  Baryt  bestände.  Der  ungelöste  Theil 
vnrd  getrocknet^  gewogen  und  wieder  mit  seinem  2^77  fa- 
cben  Gewicht  Wassers  übergössen^  und  auf  diese  Weise 
so  lange  fortgefahren^  bis  endlich  nur  ein  wenig  kc^eo- 
saurer  Baryt  ungelöst  bleibt.  Jede  Losung  wird  für  sich 
genommen  und  freiwillig  verdunsten  gelassen.  Der  erste 
Absatz  gehört  zu  dem  schwerlöslichsten  Salze^  und  der 
letzte  Anschols  zu  dem  leichtlöslichsten.  Dnrdi  erneuerte 
Behandlung  mit  derselben  Wassermenge  gelangt  man  da- 
bin^ aus  dem  Anschuls  der  ersten  Lösung  fast  nur  butter- 
sauren Baryt  aufzulösen*  Das  schwerlöslichste  Salz^  wel- 
ches caprinsaurer  Baryt  ist^  ist  auch  ziemlich  leicht  recht 
rein  zu  erhalten.  Am  schwierigsten  aber  sind  capronsau- 
rer  und  buttersaurer  Baryt  von  einander  zu  trennen^  und 
zu  diesem  £ndzweck  muls  man  die  Lösung^  wenn  das 
meiste  capronsaure  Salz  angeschossen  ist^  zu  rechter  Zeit 
abgielsen^  um  alsdann  das  buttersaure  zu  erhalten.  Da 
ersteres  ungefähr  sein  12^faches  Gewicht  Wassers^  und 
letzteres  nur  2^77  zur  Auflösung  braucht,  so  lälst  sich  auf 
diese  Weise  wohl  annähernd  die  Trennung  bewirl^n,  je- 
doch keineswegs  vollständig.  Die  Krystallformen  könnten 
hierbei  gewils  eine  Aushülfe  darbieten ,  allein  Chevreul 
erhielt  bei  seinen  Versuchen  nicht  weniger  als  acht  ver- 
schiedene Krystallformen,  je  nachdem  das  Krystallisiren 
bei  kalter  oder  warmer  Verdunstung  vor  sich  ging,  oder 
auch  entstanden  durch  das  Zusammenkrystallisiren  zweier 
Sake.  Ich  glaube  bemerkt  zu  haben,  dals  die  Trennung 
dieser  Säuren  dadurch  sehr  erleichtert  wird,  wenn  man 
ihr  gemengtes  Barytsalz  mit  concentrirter  Phosphorsäure 
zersetzt,  wobei  der  größte  Theil  der  Säuren  in  Gestalt 
eines  Oels  abgeschieden  wird,  welches  abgegossen  werden 
kann.  Darauf  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  zu  wiederhol- 
ten Malen  mit  Aether,  welcher  die  noch  übrigen  Antheile 
der  Säuren  auszieht,  verdunstet  den  Aether  in  offner  Luft, 
oder  destillirt  ihn  im  Wasserbade  ab,  vermischt  das  ölar- 
tige  Säure -Gemence  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Was- 
sers, schüttelt  es  damit  um,  scheidet  die  klar  gewordene 
Flüssigkeit  i^b,   und  wiederholt   diels   ein  oder  mehrere 


Bnttersänre.  557 

IVCale.  Die  erste  Lösung'  enthalt  fast  nur  Buttersaiire.  Die 
beeiden  folgenden  enthalten  etwas  Caproniäure^  und  der 
vkl>rige  ungelöste  Theil  ist  ein  Gemenge  von  Gapronsäore 
znit  Gapiinsäure^  nebst  einer  Spur  von  Buttersäure.  Durdi 
Sättigung  mit  Barytbydrat  lassen  sich  alsdann  die  da- 
durch gebildeten  Salze  weit  leichter  vollständig  von  ein- 
ander trennen. 

Buttersäure.  Diese  Säure  findet  sich  nicht  aUein  in 
der  Butter^  sondern  auch  im  Ham^  in  der  Hautausdnnstung 
von  gewissen  Stellen  des  Körpers,  welche  davon  ihren  Ge- 
ruch hat,  zumal  in  der  Nähe  der  Genitalien  und  an  den  Pu- 
lsen, und  im  Magensaft,  worin  sie  vonTiedemann  und 
Gnielin  gefunden  worden  ist  (vergl.  p.  145.).  Aus  ihrem 
Barytsalz  wird  die  Buttersäure  auf  die  Weise  erhalten,  da(s 
man  1  Th.  des  trockenen  Salzes  mit  1,32  Th.  Phosphor- 
säure von  1,12  spec.  Gewicht  vermischt.  Die  sich  abschei- 
dende Buttersäure  löst  sich  aber  wieder  in  der  Flüssigkeit 
auf,  weshalb  man  noch  0,12  Phosphorsäure  von  1,66  spec^ 
Gewicht  zusetzt.  Nach  einiger  Zeit  hat  sich  die  Butter- 
säure auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  angesammelt  und 
kann  abgegossen  werden.  Zu  dem  Rückstand  gielst  man 
noch  0,59  Phosphorsäure  von  1,12  spec.  Gewicht,  wodurch 
sich  noch  etwas  mehr  ßuttersäure  abscheidet.  Die  übrige 
phosphorsäurehaltige  Masse  gibt  beim  Sättigen  mit  Baryt« 
hydrat  noch  einen  Antheil  buttersauren  Baryts.  Ich  habe 
es  jedoch  vortheilhafter  gefunden,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  durch  Schütteln  mit  wiederholt  zugesetzten  Anthei- 
len  von  Aether,  die  aufgelöste  Buttersäure  auszuziehen,  und 
daraus  nachher,  durch  Abdestilliren  des  Aethers  bei  gelin- 
der Wärme,  die  Säure  zu  erhalten.  Chevreul  schreibt 
noch  eine  andere  Methode  vor:  Man  vermischt  1  Th.  but* 
tersauren  Baryt  mit  0,6336  Th.  Schwefelsäure  von  1,85 
spec.  Gewicht,  und  0,6336  Th.  Wasser.  Die  abgeschiedene 
Buttersäure  wird  abgegossen.  Der  in  der  sauren  Flüssig- 
keit zurückbleibende  Antheil  derselben  kann  durch  Sättigen! 
mit  Barythydrat  wieder  gewonnen  werden.  Die  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  dargestellte  Säure  ist  nodi  nicht 
ganz  rein,  un4  muls  daher  bei  gelinder  Wärme  im'  Sand- 
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krystallisirt  die  Saure  stierst,  und  verwandelt  li^h  daratif 
wieder  in  eine  wasserklare,  dicke  Flüssigkeit,  die,  nach 
Aufsaugung  von  noch  mehr  Gas,  nach  einigen  Tagen  in 
Nadeln  anschielst.  Wie  sich  Rieses  Salz  zu  Wasser  verhält^ 
ist  nicht  bekannt.  Buttersaurer  Baryt  krystallisirt  in 
farblosen,  fettglänzenden,  langen,  biegsamen  und  platten 
Prismen^  riecht  nach  frischer  Butter,  hat  einen  wärmenden 
alkalischen,  zugleich  etwas  butterartigen  Geschmack,  und 
stellt  die  blaue  Farbe  von  geröthetem  Lackmuspapier  wie- 
der her.  In  der  Luft  ist  er  nicht  veränderlich,  verliert 
aber  im  luftleeren  Raum  iiber  Schwefelsäure  2,25  Procent 
Wasser,  ohne  undurchsichtig  zu  werden.  Bei  gelinder 
Hitze  schmilzt  er  zu  einem  durchsichtigen  Liquidum.  Wird 
ein  Partikelchen  dieses  Salzes  auf  Wasser  geworfen,  so 
bewegt  es  sich,  wie  Gampher,  unaufhörlich  darauf  umher^ 
bis  es  sich  aufgelöst  bat.  1  Th.  Salz  braucht,  bei  -4~^^^ 
2,77  Th.  Wasser  zur  Auflösung.  Die  Lösung  lälst  sich  ohne 
Zersetzung  des  Salzes  lange  aufbewahren.  In  wasserfreiem 
Alkohol  ist  es  schwer  löslich,  etwas  löslicher  in  Alkohol 
von  0,833.  Buttersaurer  Strontian  ist  dem  vorher- 
gehenden Salze  ähnlich,  wird  beim  Schmelzen  braun,  und 
braucht,  bei  -f-4o,  3  Theile  Wasser  zur  Auflösung.  But- 
te rsaurer  Kalk  krystallisirt  in  sehr  feinen,  durchsichti- 
gen Nadeln,  ist  beim  Schmelzen  leicht  zersetzbar,  und  bei 
+  150  in  5,69  Th.  Wasser  löslich.  Wird  buttersanrer  Ba- 
ryt mit  f  seines  Gewichts  buttersaurem  Kalk  vermischt^ 
in  Wasser  gelöst  und  abgedampft,  so  schielst-  ein  Doppel- 
salz von  beiden  in  octaedrischen  Krystallen  an,  welches 
3,8  Th.  Wasser  von  +18^  zur  Auflösung  braucht.  Man 
erhält  es  zuweilen  bei  Bereitung  der  flüchtigen  Säuren  der 
Butter,  wenn  die  zur  Sättigung  der  ersteren  angewandte 
Baiyterde  nicht  kalkfrei  war.  Buttersaures  Zinkoxyd 
wird  durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Zinkoxyd  in  der 
Säure  dargestellt,  und  bildet,  nach  dem  Verdunsten  im 
luftleeren  Raum,  glänzende,  leicht  schmelzbare  Blätter.  In 
offener  Luft  verdunstet,  wird  es  unter  Säure- Verlust  ba- 
sisch. Durch  wiederholte  Abdunstungen  verliert  es  so  viel 
I,  dafii  es  alsdann  nicht  mehr  ab  ungefähr  ^  seines 

Ge- 
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Gewichts  Bmtenänre  enthalt  Buttersauret  Eisen.  Eu 
sen  zersetzt  nicht  buttersäurefaaltiges  Wasser^  es  oxydirt  sich 
aber  darin  allmahlig  auf  Kosten  der  Luft  und  löst  sich  in 
der  Säure  auf.  Das  sich  bildende^  gelbe  basische  Oxyd- 
salz scheint  in  vielem  Wasser  löslich  zu  sein.  Buttersau- 
res Bleioxyd  erhält  man^  in  fester  Gestalt  neutral^  nur 
durch  Verdunstung  seiner^  mit  überschüssiger  Säure  ver- 
setzten^ Auflösung  im  luftleeren  Raum.  Es  krystaUisirt  in 
feinen,  seidenglänzenden  Nadeln.  Die  Buttersäure  verei- 
nigt sich  mit  Bleioxyd  unter  Wärme -Entwickelung,  und 
bildet  alsdann  voizüglich  ein,  in  Wasser  schwer  lösliches, 
basisches  Salz,  welches  durch  die  Kohlensäure  der  Luft 
getrübt  wird.  Die  Säure  ist  darin  mit  3  mal  so  viel  Ba- 
sis wie  im  neutralen  gesättigt.  Butt  er  saures  Kupfer- 
oxyd krystaUisirt  in  achtseitigen  Prismen,  mit  13  j.  Procent 
Wasser,  dessen  Sauerstoff  sidi  zu  dem  des  Oxyds  =  2:1 
verhält.  Seine  Auflösung  wird  bei  -}-100<>  zersetzt,  und 
setzt  einen  blauen,  bald  braun  werdenden  Niederschlag 
ab,  ähnlich  wie  beim  essigsauren  Kupferoxyd* 

Capransäure  (von  Capra,  Ziege)  ist  in  der  Butter 
von  Kuh-  und  von  Ziegen-Milch  gefunden  worden.  Man 
erhält  sie  aus  dem  Barytsalz,  welches  sich  dadurch  von 
dem  buttersauren  unterscheidet,  dals  es  in  einer  Wärme 
von  ungefähr  -f-30o  in  feinen  Nadeln,  oder  bei  ^-IS^*  in 
sechsseitigen,  oft  hahnenkammförmig  vereinigten  Blättern 
anschielst,  und  vor  Allem,  dafs  es  beim  Trocknen  unklar 
und  milchweüs  wird.  1  Th.  des  wohl  getrockneten  Sal- 
zes wird  mit  einem  Gemische  von  0,2963  Th.  Schwefel- 
säure und  0,2963  Th.  Wasser  übergössen,  das  Gemenge 
in  einem  hohen  und  schmalen  Glascylinder  24  Stunden 
lang  stehen  gelassen,  und  die  indessen  abgeschiedene  Ca- 
pronsäure  abgegossen.  Bei  Zusatz  von  noch  einmal  so  viel 
Schwefelsäure  scheidet  sich  noch  ein  Antheil  Gapronsäure 
ab,  so  dafs  man  vom  Barytsalz  ungefähr  das  halbe  Ge- 
wicht Gapronsäure  erhält.  Die  abgegossene  Säure  wird 
48  Stunden  lang  mit  wasserfreiem  Ghlorcaldum  digerirt 
und  darauf  destillirt.     Aus  der  mit  Baryterde  gesättigten 

ir.  36 
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Baiytsals^Maste  lalft  sich  noch  ein  wenig  capronsaurer  Ba- 
ryt erhalten. 

Die  so  dargestellte  Säure  ist  wasserhaltig;  sie  enthalt 
6^66  Procent  Wasser.  Sie  bildet  ein  wasserklares^  ölartiges, 
dünnflüssiges  Liquidum,  riecht  wie  Schweifs  und  schwache 
Essigsäure,  schmeckt  beißend  sauer,  aber  iiintennach  suis- 
lieber  und  mehr  reinettenartiger  als  die  Bnttersanre,  und 
hinterlälst,  wie  diese,  einen  weüsen  Fleck  auf  der  Zunge: 
Bei  4-260  hat  sie  0,922  spec.  Gewicht.  Sie  bleibt  noch 
bei  — 90  flüssig.  Ihr  Kocfapunkt  ist  über  ^100«,  und  in 
der  Luft  verdunstet  sie.  Bei  der  Destillation  zersetzt  sie 
sich,  wie  die  Delphinsäure  und  Buttersaure,  durch  die  Ein- 
wiikung  der  LufL  In  Wasser  ist  sie  schwer  löslich  und 
bedarf  dazu,  bei  -f-^S  ^^  '^^^  Wasser.  Aber  mit  wasser- 
£reiem  Alkohol  vermischt  sie  sich  in  allen  Verhaltnissen. 
In  Schwefelsäure  lost  sie  sich  ohne  Ziersetzung  auf,  und 
wird  daraus  durch  Wasser  wieder  abgeschieden.  Beim 
Erhitzen  der  Losung  bis  über  -|.i00o,  entweicht  dampf- 
förmige Capronsäure  nebst  Schweflichtsauregas,  indem  sich 
das  Gemisdie  schwärzt.  Von  Salpetersäure  wird  aie  in 
geringer  Meqge,  aber  anzersetzt  aufgelöst.  Mit  Salzbaien 
bildet  sie  eigene  Sake.  Sure  Sättigungscapadtät  ist  7,5, 
oder  j-  von  ihrem  Sahentoffgehalt»  Nach  Ghevreur« 
Analyse  besteht  sie  «os: 

Gefandeiu        Atome.        Berschnet. 
Kohlenstoff  68^  12  68,67 

Wasserstoff  9,00  19  8,87 

Sauerstoff  22,67  3  22,46. 

Die  capronsanren  Salze  schmecken  und  riechen 
nac^  der  Säure.  Beim  Brhitzen  werden  sie  unter  Entwik- 
kelung  eines  aromatischen  Geruchs  zersetzt,  Capronsan- 
res  Kali  bildet  beim  freiwilligen  Verdunsten  eine  durdi- 
sichtige,  in  der  Wärme  undarchsichtig  wardende  Gallert. 
Caprons eures  Natron  trocknet  zu  einer  weifsen  Sak- 
masseein.  Qapronsaures  Ammoniak  krystallisirt,  in- 
dem die  Saure  Ammoniakgas  absorbirt,  wird  aber  wieder 
flüssig,  wenn  es  noch  mehr  Gas  absorbüt  hat.  Capron- 
saurer Baryt  enthält  kein.  Wasser  und  krystälUsirt  beim 
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yerdixnsten  bei  -jUdO«  in  Nadeln.  <^Bei  -f-18<»  freiwillig 
verdunsten  gelassen^  krystaUitirt  er  in  snsanunengruppirteil 
6seitigen  Blättern^  von  groftem  Glanz  während  sie  noch  in 
der  Flüssigkeit  sind^  die  aber  nach  dem  Herausnehmen  in 
der  Luft  ein  talkartiges  Ansehen  bekommen.  Bei  mälsi- 
ger  Hitze  schmilzt  dieses  Salz,  bei  stärkerer  zersetzt  es  sich. 
Bei  4-100^5  braucht  es  12^46  Th.  Wasser  zur  Auflösung. 
Gapronsaurer  Strontian  krystallisirt  in  Blättern^  die 
in  der  Luft  undurchsichtig  und  emailweils  werden.  Er  ist 
vor  seiner  Zersetzung  schmelzbar.  Gapronsaurer  Kalk 
krystallisirt  in  sehr  glänzenden,  vierseitigen  Blättern,  zer- 
setzt sich  beim  Schmelzen  und  braucht  zur  Auflosung  49,4 
Th.  Wasser  von  4.I40.  Mit  Bleioxjd  verbindet  sich  die 
Capronsäure  unter  Wärme-fintwickelung;  das  Salz  ist  nicht 
weiter  untersucht. 

CaprinsäHrOf  deren  Namen  ebenfalls  von  Gapra  ab- 
geleitet ist,  kommt,  so  viel  man  bis  jetzt  weils,  nur  mit 
den  beiden  vorhergehenden  von  Ihre  Darstellungsweise 
ist  ganz  dieselbe.  2,6  Theile  gepulvertes  fiarytsalz  wer- 
den mit  einer  Lösung  von  2,06  Th.  verglaster  Phosphor- 
saure in  8  Th.  Wasser  vermischt,  und  die  abgeschiedene 
olartige  Säure  abgegossen ;  oder  auch  man  vermischt  1  Th. 
Barytsalz  mit  0,475  Th.  Schwefelsäure  und  0/475  Th.  Was- 
ser, und  gielst  die  abgeschiedene  Säure  ab.  Durch  Sätti- 
gung des  sauren  Rückstandes  mit  Baryt,  erhält  man  noch 
ein  wenig  caprinsauren  Baxyt. 

Diese  Säure  ist,  gleich  den  vorhergehenden,  wasser- 
haltig und  endiält  6,909  Procent  Wasser.  Bei  ^  IS»  bil- 
det sie  eine  ölige  Flüssigkeit  von  0,9103  spec.  Gewicht, 
und  hat  zugleich  einen  schweils-  und  bockartigen  Geruch. 
In  der  Luft  erstarrt  sie  bei  ^\b^  zu  einer  nadeiförmig 
krystallisirten  Masse.  In  einer  verschlossenen  Flasche  läik 
sie  sich  bis  4-11^,5  abkühlen,  ohne  zu  gestehen,  krystal- 
lisirt aber  beim  Herausnehmen  des  Pfropfens  augenblick- 
lich. Ihr  Kochpunkt  ist  über  -{-lOOo,  und  sie  verdunstet 
unzersetzt.  Im  Wasserbade  läist  sie  sich  nicht  überdestilli- 
ren,  es  geht  alsdann  nur  etwas  Feuchtigkeit  über.  In  Was- 
ser ist  sie  so  wenig  löslich,  daß,  bei  -f  21«,  1000  Th.  Was- 
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«er  kanm  mehr  ab  1  Tb.  Sänre  anflöceii;  mit  Alkohcd  abei 
lö&t  lie  dtii  in  allen  Veitiältninra  ▼ermiicfaen.    Ihre  Sötti- 
gungicapBcität  iit  nrgefähr  5^,  und  beträgt  |  ihres  Saner- 
ito^^alu.   NadiCbevrenl's  Analyiebestaht  «ie  ans: 
Gefsoda.        Atom*.         Berecbnai, 
Kohlenttoff        74,00  18  74,096 

WasMWloflF  9,75  29  9,745 

SancrstoiF  16,25  3  16,157. 

Die  caprinsanren  Salse  riedien  nnd  iduoeAea 
im  firaebten  Zustand  nacb  der  Sänre.    Beim  Erhitxen  rie- 
chen ne  aromatisch  nnd  m^kh  botkanig,  welcher  Ge- 
mdl  von  einem  rotbgelben  BrandÖl  herrührt,  wekliei  lich 
dabd,  nebst  d&ildendera  und  koblentanrero  Gas,  bildet 
Caprinsanrer  Baryt  ist  ein  höchst  «diwerläiliches  Salz. 
Kochend  abgedampft  nnd  rasdi  al^kühll^  krystallisirt  et 
in  lochten,  fettglämenden  Schoppen.     Beäm  freiwilligen 
Verdunsten  kiysiallisirt  er  in  matten,  milchweilsen  Kör-  . 
'aem  von  der  Grobe  eines  Hanfsamens,    Beim  ReibeiTewi- 
■cben  den  Fingern  riecht  dieses  Sak  bodcartig.  Es  sdunedu 
alkalisch,  bitter  und  nach  der  Säure.     Es  verliert  in  der 
Wärme  2,2  Procent,  ohne  aeinen  Glana  einmbüfien.    £■  ! 
wird  nodi  vor  dem  Scfamelien  aersetzt.     Zur  Anflösung  I 
bedarf  es,  bei  -f-20<>,  200  Tb.  Wasser.    Bei  längerer  Auf-  | 
bewohnmg  zersetzt  sich  die  Lösung  und  nimmt  den  Gemcb 
TOB  altem  Käse  an.     Das  Strontiansalz  gleicht  dem 
vorigen,  und  (ist  eben  so  sdiwer  löslich.    Mit  Bleiosyd 
vereinigt  sich  die  Sänre  unter  Wärme- Entwickelang. 

2.  Käjestqff  (zum  Unterschied  von  dem  daraus  be- 
reiteten Nahningsmiuel)  befindet  sich  gröEstentheils  im  auf- 
gelöaten  2^nstand  in  der  Milch,  und  es  ist  noch  nidt  mit 
Sicherheit  entschieden,  ob  der  Stoff,  welcher  mit  der  Bie- 
ter den  emulstven  Bedandtheil  der  Mildi  aufmacht,  in  sei- 
nem Verbalten  ganz  mit  dem  aufgelösten  Käsestoff  über- 
ptmrimitit.  Um. den  Käsestoff  darzustellen,  vermischt  man 
abgerahmte  Milch  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  vrelcbe 
sich  mit  dem  Käsestoff  verbindet  und  ihn  in  Gestalt  eines 
weilsen  Goagulnms  niederschlägt.  Man  bringt  es  auf  ein 
Filtmm,  zerrübTt  es  und  be&eit  es  durch  Waschen  mit 
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V^sser  von  den  Molken^  worauf  man  es  mit  Walter  und« 
kohlenBanrem  Kalk  oder  Baryt  anrührt  und  digerirt.    Die 
Säure  verbindet  sich  hierbei  mit  der  Erde,  und  der  {reir 
werdende  KasestolF  lost  sich  in  Wasser  auf,  Und  wird  dnrph 
Filtriren  von  dem  Erdsabe  und  dean  darin.  xiirOci^bUe- 
benen  Butterfett  abgesondert«     Die  durdigegangene  FJtns-. 
sigkeit  ist  blalsgelb  und  etwas  schleimig  we  Qmnmma»* 
ser.    Beim  Verdunsten  riecht  sie  wie  gekoichtct  MUch»  und 
übersieht  sich  aUmahlig  .mit  euner  weiften  Haut, :  welche 
sich  gerade  ao,  wie  bei  dieser,  abziehen  Ufo.   Nach  dem 
Eintrocknen  bleibt  der  K^asestoff  als  eine  b«msteingeU>e 
Masse  znrfick,  welche  im  Wasser '  wieder  IdsUdi  ist.-  Seine 
AuQösung  in  Wasser  wird  von  Sauren  ooaguUvt,  scdbst  Vfon 
Essigsaure,  bescnders  in  der  Warme.    .Wivd.  eine  conpfn-^ 
trirte  waisrige  Lösung  von  Kiaestoff  it^hlin  geladen,  sq 
verdirbt  sie,  riecht  wie  alter  Käse  und  wird  bald  faul  und 
ammoniakalisch.    Wird  der.  trockne  Kä§estoff,  sa  wie . er 
durch  Verdunstung  seiner  Lösung  erhalten  Wi):d,  mit  Al-^ 
kohol  übergössen,  so  wird  er^  nach  Frcrramhera-  und 
Gugert,  undurchsichtig  und  bekomo^  diu  Ansehen  vo& 
coaguUrtem  Eiweils.    Alkohol  wba.  hierbei  eine  in  dem::, 
selben  enthalten  gewesene  Portion  Wasser  an^  durch  desr» 
sen  Ahscheidung  er  gerade  sein  Ansehoi  verändert.    Dec 
Alkohol  löst  dabei  auch  eine  gevime  Menge  Käsestoff  aui^ 
welcher  nach  Verdunstung  der  Lösung.  siiTuokb^eibt.    Ko^^ 
chender  Alkohol  lost  mehr,  als  kalta:  «nf ,  und .  beim  Er- 
kalten schlägt  sich  der  Ueberschuls  nieder*  /Aus  der  AI* 
kohol- Lösung  erhält  man  den  Käsestoff  uAverändert  wie^ 
der.     Der  mit  Alkc^ol  bebandelte  wasserfreie  Kasestoff 
quiljit  in  Wass^  auf,  und  löst  sich  naphh€^  darjn  langsam 
zu  einer  unklaren>  schäumenden  >  »^ejmgen  Massf  «liy 
welche  durch  Erwärmung  wieder  •klftr;wir4#.^nd  dam^i^e, 
früheren  Eigensdniften.des  Käsestoffs  ^igt.       . . 

Der  Käsestoff  verhält  sich,  su  Samten  iast  wie  4a<  ^k. 
weils.  Er  giebt  nüit'  weniger  Säure  eine  im  Wasser  lös^. 
lidie,  und  mit  mehr  Säure  eine  schwerlösliche  Verbindon^^ 
aus  der  sich  die  Säure  «uswasehen  läik,  so  dals  sie  löslich 
wird.    Seine  hauptsäcbljchste  Verschiedenheit  vom  Eiweifi 
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iLimtht  darin^  daß  er  yod  d«r  EMtagAaate  geßlh  wird.  Die- 
irt4'  Ntedenchlag  kann  zwar  in  Esngsanre  anfgdöat  wer- 
xh^t  erfordert  aber  dazu  eine  gröbere  Menge  Sänre  ab 
dM  Btweifir  and  der  Faserstoff.  Die  löslichen  Yerbindan- 
I^Ti  des  Kasestoflh  mit  Sauren  werden  dnrch  Cyaneiseii- 
kalium  geföllt  Die  Lösungen  des  KäsestoflEi  in  Alkohol 
werden  nicht  von  Sauren  gtlilk,  und  AUmhol  löst,  nach 
Fronmhers  'und  Gugert^  die  in  Wasser  unlödic^en 
Verbindu^gjen  desselben  mit  Säuren  nendioh  leicht  auf. 
Audi  mit  den  Alkalien  verbindet  sich  der  Kasest<»ff  un- 
verändert, es  sey  denn,  rie  wurden  in  conoentrirter  Lo- 
sung, in  Ueberschnft  und  -unter  Erwärmung  angewandt; 
tem  wird  er  braun,  bandit  Ammoniak  ans,  und  die  Flns- 
si^eit  enthält  Schwefelalkali  Eben  so  verbindet  adi  der 
Kiseltoff  mit  den  alksAisdien  Erden«  Mit  einer  geringe- 
ren Quantität  der  Erde  Ist  die  Verbindm^  löslich,  und 
die  Kohlensäure  der  Luft  scheidet  die  Erde  vc«  üir  ab. 
Eine  solche  Verbindung  von  Käsestoff  mit  Kalkerde  sdieint 
In  der  Milch  enthalten  m  sein.  Wenn  dagegen  «ler  Käse- 
sloff  mit  einem  Uebersdmis  vomEnflijdrat  versetzt  wird,  so 
bildet  sich  eine  basisdie.  In  Wasser  wenig  lösUdie  und  sehr 
v(duminöse  Masse,  welche  «durch  -Kochen  mit  WasKr  all- 
mälillg-anf  die  Weise  aewctat  wird,  dais  sich  ein  in  Wasser 
Uahcher  eztractivaitiger  JStoff  bildet,  4Mu  dma  dbe  Kalkerde 
durch  Oxalsäure  niedergeschlagen  werden  kann.  Die  Aul^ 
lösung  des  Käsestdffs  In  Wasser  wird  von  allen  den  fird- 
nnd  Metallsalgen  gefUlt,  vrekhe  das  -nicht  coagtiürte  £i- 
weft  fülea,  andrer  Gedbstoff  schiigt  ihn  sowohl  aus  seiner 
wiftrigen,  wie  ans  seiner  weingeistigen  Lotung  nieder. 

Der  Käsiestoff  ist,  wie  seine  snhen  Verwandten,  der 
Fisnerstotf  und  das  Eiwelfs,  aweler  Zustände  lahig,  des 
cöMgnfiitett  «nd  demidht  coagnlinen.  Was  ich  bisher  an- 
führte, betraf  d^  nicht  coagiflirten.  Der  eoaguürte  vfSrd 
nicht  durch  Aufliechen  bei  vorgebracht,  sondern  auf  eine 
dem  Kasestoff  gans  eigenthumlidie  Waise.  Er  tritt  näm- 
lich ein,  wenn  man  eine  Auflöscmg  des  Käsestofib  In  Waa- 
ser,  oder  anch  geweimBche  Milch  mit  der  Schleimhaut  vom 
BAagen  jmiger  Kilber,  dem  sogenannten  Lab,  gelinde 
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bitKt.    Auf  welche  Weite  der  Lab  dieb  Goagulum  bewirkt, 
ist  ui  erklären  gam  tmmöglicL    Man  hat  es  für  so  na* 
türlicfa  gehalten,  dafs  die  in  den  Absondeningsgefälsen  der 
ScAleimhaut  sorückgebliebene  Saure  des  Magensafts  diese 
Wirkung  hervorbringe,  allein  das  Verhalten  gewinnt  ein 
ganz  anderes  Ansehen,  wenn  man  die  verhäknilsniälsigen 
Mengen  von  Milch  und  Lab  betrachtet,  welche  bei  der  Be* 
x^ung  deä  Käses  angewandt  werden.  *  Um  hierüber  eine 
positivere  Kenntnlfs  su  erhalten,  all  sich  von  einer  tech* 
niachen  Erfahrung  ableiten  lälk,  wusch  ich  die  Schleim- 
haut eines  Kälbermagens  mit  kaltem  Wasser  sehr  gut  aus 
and  trocknete  sie  dann.    Ein  Gewichtstheil  von  ihr  wurde 
darauf  in  1800  Gewichtstheile  abgeralimter  Milch  gelegt> 
mit  ihr  langsam  bis  50°  C.  erwärmt,  und  so  lange  in  die- 
ser Temperatur  erbalten,  bis  die  Gerinnung  vollendet  war; 
sie  geschah  so  vollständig,  da(s  nur  noch  eine  Spur  von 
Käse  in  den  abfiltrirten  Molken  zu  linden  war.    Der  Lab 
wurde  nun  herausgenommen,  abgemalt  und  getrocknet; 
er  wog  jetzt  0,94.    Hieraus  ist  klar,  daß  wenn  auch  die 
unbedeutende  Mepge,  welche  der  Lab  an  Gewicht  verlor, 
sich  gänzlich  mit  dem  KäsestofF  verbunden  hätte,  durch 
diese  Verbindung  dennoch  nicht  das  Coaguliren  erklärt 
werden  konnte,  da  die  hinzugekommene  Menge  ganz  un- 
bestimmbar ist.    In  coagulirtem  und  getrocknetem,  mehr 
oder  weniger  mit  Butler   gemengtem  Zustand  bildet  der 
KäsestofF  den*  sogenannten  Käse.    Der  aus  abgerahmter, 
folglich  butterfreierer  Milch  gewcmnene  coagulirte  Käse  ist 
hart,  durchscheinend,  gelblich  und  fettglänzend  von  einge- 
mengtem Btttterfett,  welches  sich  ohne  Veränderung  seiner 
Eigenschaften  durch  Aether  ausadehen  lälst.   In  Wasser  quiUt 
er  wieder  auf  und  erweicht,  ohne  sich  aber  aufzulösen. 
Noch  vor  dem  völligen  Erhärten  stark  erhitzt,  erweicht  er, 
dme  zu  schmelzen,  lafst  sich  in  Fäden  ziehen  und  ist  wie 
Kautschuck  elastische    In  stärkerer  Hitze  schmilzt  er,  un- 
ter Aufblähen,  und  verbrennt  mit  Flamme.   Seine  Destilla- 
tions-Producte  sind  dieselben  wie  vom  Eiweifs.   Seine  Ver- 
bindungen mit  Säuren  und  Alkalien  gleichen  im  Ganzen 
denen  des  nicht  coagulirten  Käsestoffes;  nimmt  man  aber 
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daraus  die  Säure  dordi  kohlensauren  Kalk  weg,  ao  lost 
sich  der  freigewcnndene  Kasestoff  nicht  auf.  OSesbrnr  sind 
die  beiden  Zostinde^  der  löslicfae  oder  ungeronnene  und 
der  geronnene,  in  die  der  Fasersuxff,  das  Eiweils  nnd  der 
Kasestoff  versetzt  werden  können,  den  beiden  Zustanden 
ähnlich,  welche  wir  bei  der  Phosphonaore,  der  Weinsäure, 
dem  Zinnoxyd  und  der  Titansänre  antreffen,  und  in  Zor 
kunft  vielleicht  noch  bei  mehreren  organischen  und  un- 
organisdien  Körpern  auffinden  werden.  Zu  den  stärkeren 
Säuren  verhält  sich  der  Käse,  nach  Seh  üb  1er 's  yersochen, 
folgendermalsen:  in  concentrirter  Schwefelsäure  ist  er  auf- 
loslich  nnd  wird  daraus  durch  Wasser  gefallt;  in  Salpeter- 
säure von  1,29  spec.  Gewicht  ist  er  mit  gelber  Farbe  lös- 
lich; in  Chlorwasserstoffsäure  langsam,  erst  nadi  mehreren 
Tagen,  und  diese  Auflösung  wird,  wie  die  des  FaserstoSi 
nnd  Eiweilses,  blau,  wenn  die  Temperatur  über.-^lS«' 
geht.  Nach  und  nach  geht  die  Farbe  dieser  Lösimg  in 
schmutzig  violett  über.  Beim  Sättigen  der  Säure  mit  Kali 
verschwindet  die  Farbe  und  der  Käse  sdilägt  sich  grao- 
weils  nieder.  Mit  concentrirter  Essig^ure  gelatinirt  er,  und 
löst  sich  dann  beim  Vermischen  mit  Wasser  und  Krwärmen 
auf,  erfordert  aber  dazu  mehr  Säure,  als  geronnenes  Ei- 
weils. In  verdünntem  kalten  Kalibydrat  ist  er  sehr  leicht 
löslich.  Von  kaustischem  Ammoniak  wird  er  nur  sehr  lang- 
sam gelöst,  und  in  der  Ruhe  setzt  diese  Lösung,  wenn  das 
Butterfett  vorher  nicht  abgeschieden,  war,  einen  weüsen 
Bahm  ab.  Alkohol  und  Aether  ziehen  Butterfeit  aus,  ohne 
ihn  aufzulösen. 

Der  mit  Lab  coagulirte  Käsestoff  gibt  beim  Verbren- 
nen bis  zu  6^  Procent  Asche,  welche  sich  ziemlich  leicht 
weilsbrennt  und  aus  6  Procent  phosphorsaurem  Kalk  mit 
}  Procent  kaustischer  (oder  bei  gdUnderem  Glühen  kohlen- 
saurer) Kalkerde,  besteht,  aber  kein  Alkali  enthält.  Da 
beim  Goaguliren  durch  Lab,  ohne  Verminderung  des  Ge- 
haltes an  freier  Säure  in  der  Flüssigkeit,  phosphorsaure 
Kalkerde  mit  dem  Käsestoff  niederfällt,  so  scheint  dieses 
Erdsalz  mit  dem  Kasestoff  in  einer  löslichen  Verbindung 
vewesen  zu  sein,  welche  durch  das  Goagulken  des  Käse- 
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stoGEi  unlöslich  witfd;  diels  ist  nm  so  wahrscheinlicher^  da 
wir  die  grolse  Verwandtschaft  dieses  Salzes  £u  mehreren 
tfaierischen  Materien  kennen.  Diese  mit  dem  KäsestofiF  ver- 
bundene^ bedentende  Menge  von  Knochenerde  ist  chne 
Zweifel  in  physiologische]^  Hinsicht  von  grolser  Wichtig- 
keit^ da  die  Milch  dem  neugebomen  Thiere  als  Nahrungs- 
mittel dienen  muJGi,  und  in  ihm  Bildung  und  Wachsen 
der  Knochen  rasch  vorschreiten.  Eben  so  scheint  die  freie 
Kalkerde  davon  hexzurGhren^  dals  in  der  Milch  eine  Ver- 
bindung von  Kalkerde  mit  Kasestoff  au%elöst  gewesen  war, 
und  durch  einen  grolsen  Ueberschuls  von  Kasestoff  der  Ver- 
wandtschaft der  freien  Milchsäure  entgegen  gewirkt,  hat. 
Behandelt  man  Käsestoff  vor  dem  Verbrennen  mit  Sak- 
säure,  so  werden  die  Bestandtheiie  der  Asche  ausgezogen, 
so  dais  beim  Verbrennen  nachher  kaum  eine  Spiyr  mehr 
davon  zurückbleibt. 

Der  mit  Lab  coagnlirte  Käse  erleidet. beim  längeren 
Aufbewahren  eigenthümliche  Verändertmgen.  Frisch  ge- 
ronnen, schlielst  er  ungefähr  8P  Procent  seines  Gewichts 
Flüssigkeit  ein,  welche  durdi  gleichzeitiges  Trocknen  und 
Pressen  wegzuschaffen  ist.  Er  lälst  sich  lange  aufbewahren, 
nnd  die  Veränderung,  welche  er  dabei  erleidet,  milcht  ihn 
für  den  Geschmack  angenehmer;  er  bekommt  einen  an- 
genehmen scharfen  Geschmack,  wird  harter  und  leicht  zer- 
bröcklich.  Nach  weniger  genauem  Auspressen  gebt  er  in 
eine  Art  Fäulnils  über,  und  es  bilden  sich  dabei  Producte, 
welche  'mit  denen  vom  Pflanzenleim  Aehnllcbkeit  haben. 
Proust,  weldier  diese  Veränderutagen  näher  untersuchte, 
glaubte  darin  «eine  eigne  Säure,  von  ihm  Käsesäure  genannt, 
und  einen  anderen  Körper,  dasi  sogenannte  Käseoxyd,  ge- 
funden zu  haben.  Dieser  Gegenstand  ist  späterhin  von 
Braconnot  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  wor- 
den; .die  von  ihm  mitgetbeilten  Angaben  sind  in  deir  Kurze 
folgende:  Er  vermischte  270  Grammen  frischen.Käse  von 
abgerahmter  Milch  mit  1  Litre  Was&er,  und  liels  dieses 
Gemenge  bei  •4^20»  bis  25°  einen  Monat  lang  i^n. Fäul- 
nils gehen.  Der  grölste  Theil  vom  Käse  hatte  sich  unter- 
dessen aufgelöst;  diese  Auflösung  wurde  von  dem  Ungelös- 
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tocknen  ahnlich  der  Magnesia.  Von  Salpetersäure  wird 
ihMß  in  eine  bittere  Materie^  theils  in  ein  gelbes  Oel 
«rändelt^  aber  ohne  Bildung  von  Oxalsäure.  Von  Ghlor- 
kMorstoffsäore  wird  es  mehr  als  von  Wasser  aufgelöst^ 
k  die  eingedampfte  Lösung  gesteht  beim  Erkalten.  Seine 
Brige  Losung  wird  weder  von  Alaun  noch  von  schwe« 
«Urem  Bisenoxyd  gefällt;  von  Galläpfelinfusion  hinge- 
K  in  dicken  wei^n  Flocken^  welche  sich  in  einem  lieber- 
nb  des  Fällungsmittels  wieder  auflösen.  Eine  Zucker- 
Ufang  wird  durch   diese  Substanz   nicht  in  Gährung 


■  Die  Auflösung  in  Alkohol  enthält  mehrere  Substanzen^ 
ä  ist  durch  einen,  bei  der  FäulnÜs  des  Käses  gebildeten 
llilt  von  essigsaurem  Ammoniak  sauer.    Lälst  man  diese 
loDg  freiwillig  verdunsten^  so  setzt  sie  zuerst  eine  braune, 
jfMctartige  Materie  ab,  welche  bei  trockener  Destillation 
anoniak  gibt,  und  mit  derjenigen  Aehnlichkeit  zu  ha- 
^  tdieint^  in  welche  der  Käsestoff  durch  Kochen  mit 
Jtebüssigem  Kalkhydrat  verwandelt  wird.    Braconnot 
Jdt  daraus  Krystalle  von  phosphorsaurem  Natron*  Am- 
jUak,  imd  durch  Schütteln  der  übrigen  syrupdicken  Fiüs- 
hh  mit  Aether  -zog  dieser  ein  gelbliches,  geruchloses, 
Mge»  Oel  aus,  welches  schwerer  als  Wasser  war  und 
fei  brennenden,  dem  indischen  Pfeffer  ähnlichen  Ge- 
hkdi  hatte.    Es  löste  sich  nur  wenig  in  Wasser,  wel- 
f  seinen  Geschmack  annahm.    Es  rÖthete  Lackmuspa- 
p  und  vereinigte  sich  sogleich  mit  Alkali.     Es  scheint 
knach  eine  Verbindung  von  Oelsäure  mit  einer  eige- 
«diarfen  Materie  gewesen  zu  sein,  welche  die  Ursache 
'lieißenden  Geschmacks  bei  dem  sogenannten  Bitter* 
ist.  —  Eine  kleine  Menge  desselben  Gels  scheint  ia 
feuit  Aether  behandelten  Flüssigkeit  zurüekznbleibai  lud 
iBinen  scharfen  und  bitteren  Geschmack  su  c^Ä«il 
getrocknet  und  wieder  in  Wasser  geUiC;'**** 
^  geringe  Menge  einer  harzartigen  IC^ 
b^sung  ist  alsdann,  nach  Braoöki^'' 
Kaii,  Spuren  von  ess^jsÄ 
1^  Aposepedin  und  eine  U'*-^ 
extractartige  Mäteüe  eoAd 
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extract  schmeckt  nnd  mit  Gallapfelinfnrioa  einen  starken 
Niederschlag  bildet^  welcher  sich^  nach  Zosats  von  Essig- 
sanre^  zu  einer  elastischen  Masse  ansammelt. 

Die  von  Wasser  nngelost  gelassenen  Substanzen  von 
faolem  Käse  waren:  Ocdsäure^  durch  thierisdlie  Materie 
brann  gefärbt^  etwas  Margarinsaure  und  viel  margarinsau- 
rer Kalk,  dessen  Base  vom  Kalkgehalt  des  Kasestoffes  her- 
rührte^ und  die  Sauren  vom  Butterfett. 

Man  bat  gefunden,  dals  schlecht  zubereiteter  Käse  beim 
Aufbewahren  zuweilen  giftig  wird,  welcher  Fall  glückli- 
cherweise nur  selten  vorkommt«  Die  zur  Ausmittelung  die- 
aer  giftigen  Materie  angestellten  Versuche  verdienen  keiner 
Erwähnung. 

Die  Zusammensetzung  des  KäsestoflFs  ist  von  Th  enard 
tmd  Gay^Lussac  untersucht,  worden;  sie  bedienten  sidi 
zu  diesen  Versuchen  des  aus  saurer  Mildi  sich  absetzen- 
den  Käsestoffs,  nachdem  er  abgewaschen  und  getrocknet 
war.  Allein  dieser  Käsestoff  ist  mit  Milchsäure  vereinigt 
vnd  enthält  Butterfett;  e$  ist  daher  das  Resultat  dieser  Ana- 
lyse gewils  noch  weit  von  der  Zusammensetzung  des  reinen 
Käsestofib  entfernt.  In  100  >Th.  fanden  sie:  Kohlenstoff 
59,781,  Stickstoff  21,381,  Wasserstoff  7,429,  und  Sauerstoff 
11,409. 

Zieger»  Unter  diesem  Namen  hat  Schub  1er  einen 
Bestandthell  der  Milch  beschrieben,  weichen  er  als  ein 
Mittelding  zwischen  Käsestoff  und  Eiweils  betrachtet.  Man 
erhält  ihn  aus  den  Molken  der  durch  Lab  coagulirten 
Milch,  wenn  man  sie,  nach  dem  Filtriren,  mit  Essigsaure 
vermischt  und  bis  -^75<>  erhitzt,  wodurch  die  Flüssigkeit 
gerinnt.  Den  dadurch  erhaltenen  Niederschlag  hat  Schüb- 
ler mit  dem  durch  Lab  coagulirten  Käsestoff  verglichen, 
und  die,  zwischen  beiden  von  ihm  aufgefundenen,  Ver- 
schiedenheiten veranlalsten  ihn,  den  Zieger  für  eine  eigene 
Substanz  zu  halten.  Indessen  kommen  alle  von  ihm  dar- 
über angegebenen  Umstände  so  gänzlich  mit  denen  überein, 
welche  dem  durch  Essig  aus  gewöimlicher,  i^bgerahmter 
Milch  erhaltenen  Goagulum  zukommen,  dafi  es  ziemlich 
wahrscheinlich  ist,  dals  Zieger  und  Käsestoff  nur  dadurch 
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vcm  einander  tmterschiedeii  sind,  dalk  der  eine  dnrdi  Lab 
coagnlirter  und  unverbimdener  Kasestoff^  der  andere  aber 
eine  Verbindong  von  nncoagolirtem  Käsettoff  mit  Eadg. 
saore  ist.  Dais  er  nicht  von  Lab  coagnlirt  wird^  kommt 
von  der  freien  Säure  der  Milch;  denn  aus  frischer  Win- 
termilch erhält  man  ihn  nicht  in  bem^lLenswerther  Quan- 
tität. Versuche  von  Bergsma  haben  diels  anfserdem  noch 
weiter  bestätigt. 

Die  Anwendung  von  Käse  und  Butter  als  Nahrungs- 
mittel ist  allgemein  bekannt. 

3.  Milchzucker,  Nachdem  aus  der  Müch  der  Käse 
durch  Lab  abgeschieden  ist^  bleibt  eine  gelbe  Flüssigkeit^ 
welche  nicht  leicht  durch  Filtriren  klar  zu  erhalten  ist^  und 
welche  man  Molken  (Serum  lactis)  nennt.  Zar  Syrups- 
Consistenz  abgedampft  und  eine  oder  melvere  Wochen 
lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen  gelassen^  scbiefien  dar- 
aus kömige  Krystalle  von  Milchzucker  an.  Man  pflegt 
sie  zuweilen  zur  Trockne  zu  verdunsten^  um  daraus  eine^ 
an  vielen  Orten  als  Nahrungsmittel  gebrauchte,  gdbe  oder 
braune,  körnige  Masse  zn  erhalten. 

Der  so  kiystallisirte  Milchzucker  ist  nicht  rein,  son- 
dern muis  zu  wiederholten  Malen  aufgelöst  und  umkrj- 
stallisirt  werden.  £r  wird  in  der  Schweiz  von  den  Hk- 
ten,  aus  den  von  der  Käsebereitung  übrig  gebliebenen  Mol- 
ken, als  Handelswaare  im  Grolsen  bereitet.  Im  Handel 
kommt  er  in  Krystallkuchen  vor,  die  aus  grolsen,  ziem- 
lich regelmäisigen  Krystallen  bestehen;  sie  bilden  weilse, 
durchscheinende,  4seitige  Prismen  mit  4seitiger  Zuspitzung 
und  blättrigem  Bruch.  £r  knirscht  zwischen  den  Zähnen, 
und  schmeckt  schwach  ^üS&  und  zugleich  sandig.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  1,543.  Er  enthält  12  Procent  Wasser,  wel- 
ches sich  durch  sehr  vorsichtiges  Schmelzen  entfernen  läist« 
Der  geschmolzene  Milchzucker  ist  durchsichtig,  farblos  und 
earstarrt  zu  einer  weilsen,  undurchsichtigen  Masse.  .Hierbei 
wird  er  jedoch  leicht  gelb,  und  bei  stärkerer  Hitze  ver^ 
wandelt  er  sich  in  eine  braune,  extractartige  Masse.  Blei- 
oxyd treibt  sein  Wasser  bei  einer  sehr  gelinden  Hitze  aus. 
In  Wasser  löst  sich  der  Milchzucker  sehr  langsam  auf.   Er 
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bedarf  hierm  migefahr  3  Tb.  kochenden  und  nngefihr  dop- 
pelt fo  viel  kalten  Wasters;  allein  seine  Anflosnng  lalst 
eich  weit  über  den  Kiystallisationaptinkt  hinaas  abdampfen, 
und  auch  alsdann  dauert  es  sehr  lange^  bis  die  Krystalll- 
sation  eintritt.  In  Alkohol  ist  er  wenig  löslich^  und  um 
so  weniger,  je  wasserfreier  er  ist.  In  Aether  ist  er  un- 
löslich. Wird  seine  mit  ein  wenig  Schwefelsaure  oder 
Salzsaure  vennischte  Auflosung  lange  gekodit,  so  wird  er, 
wie  Starke,  in  Traubenzucker  umgewandelt  Von  Salpe- 
tersäure wird  er  in  Aepfelsäure,  Oxalsäure  und  Schleim- 
saure  verwandelt  Als  Pulver  in  gasförmige  Chlorwasser- 
stoffsäure gebracht,  absorbirt  er  von  diesem  Gas  sehr  viel, 
indem  er  sich  in  eine  graue,  zusammenhängende  Masse  ver- 
wandelt, aus  welcher  concentrirte  Sdiwefelsänre  die  Sa]&> 
säure  mit  Aufbrausen  austreibt.  Eben  so  absorbirt  er  Am- 
moniakgas, und  nimtnt  dabei,  nachdem  er  sich^voUständig 
mit  Gas  gesättigt  hat,  um  0,124  seines  Gewichts  zu^  wo- 
von in  der  Luft  die  halbe  Menge  nach  wenigen  Stun- 
den, die  zweite  nach  und  nach  aber  vollständig  verdun- 
stet. Durch  die  Einwirkung  von  Salzbasen  wird  er  beim 
Erhitzen  leicht  gelb.  Von  kaustischem  Kali  wird  er  fast 
gänzlich  in  eine  braune,  bittere^  in  Alkohol  urlöslicfae 
Masse  umgewandelt  Selbst  in  Vermengung  mit  Bleioxyd 
wird  er  gelb,  wenn  die  Temperatur  über  -f-65o  geht 

Wird  eine  Lösung  von  Milchzucker  mit  ßleioxyd  bei 
einer  Temperatur  digerirt,  welche  nicht  über  -j-50o  geht, 
so  vereinigen  sie  sich  mit  einander.  Die  Flüssigkeit  ist 
eine  Auflösung  von  Dleioxyd,  worin  sich  eine  unlösliche 
Verbindung  aufgeschlämmt  befindet  Letztere  erhält  man 
durch  Abfiltriren,  unter  Abhaltung  der  Kohlensaure  der 
Luft.  Sie  ist  schleimig,  wird  beim  Trocknen  durchschei- 
nend und  graulich,  verliert  bei  -j-lOO»  ihr  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  und  wird  gelb.  Sie  besteht  aus  63,53 
Procent  Bleioxyd  und  36,47  Procent  Milchzucker,  worin 
das  Oxyd  ^  so  viel  Sauerstoff  wie  der  Milchzucker  ent- 
hält Die  aufgelöste  filtrirte  Verbindung  schmeckt  zugleich 
süb,  alkalisch  und  zusammenziehend;  beim  Verdunsten  im 
luftleeren  Baume  hinterläist  sie  eine  gelbe,  gummiartige^ 
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>,  in  Waner  wieder  lösliche  Mas$e.    Sie  be- y 

steht  aus  18^2  Tb.  Bleioxyd  und  81^88  Tb.  Mücbsucker^ 
ond  der  Sauerstoff  des  eisteien  ist  darin  m  dexn^eslet^ 
teren  =  1:16.  Yermiscbt  man  die  Aoflösang  dieser  Ver- 
bindung mit  Icanstischem  Ammoniak^  so  schlagt  sich  die 
vorhergehende  nnlösUche  nieder.  LaTst  man  sie  lange  mit 
überschussigem  Bleioxyd  digeriren^  so  bildet  sich  eine 
Art  basischer  Verbindung,  worin  Bleioxyd  und  Milchzucker 
gleich  viel  Sauerstoff  enthalten« 

Der  Milchzucker  ist  nicht  der  Wein-Gährung  fabig. 

Seine  Zusammensetzung  ist  von  Gay*Lussac  und 
Thenard,  von  Front  und  von  mir  untersucht  worden. 
Die  Resultate  stimmen  sehr  nahe  überein.  Ich  fand,  dals 
0,4  Grammen  bei  -|-100o  im  luftleeren  Raum  getrockne- 
ten, krystallisirten  Milchzuckers  beim  Verbrennen  0,244 
Grm.  Wasser  und  0,5805  Grm.  Koblensauregas  bildeten, 
woraus  folgende  Zusammensetzung  hervorgeht« 

Gefiiift^«B.       Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff        40,125  1  40,461 

Wasserstoff  6,762  2  6,6d6 

Sauerstoff  53,113  1  52,933 

100,000  100,000. 

Allein  diels  ist  genau  die  Zusammensetzung,  welche 
auch  der  Hamzucker  hat  (vergl.  pag.  385.),  und  doch  ist 
anzunehmen,  dafs  sie  verschieden  znsammengesetEt  sind. 
Wir  haben  gesehen,  dals  der  Milchzucker  dmdi  Schmel- 
zen, so  wie  auch  durch  Sättigen  mit  Bleioxyd,  12  Procent 
Wasser  verüert,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Diese  enthaltet 
gerade  j.  vom  Sauerstoffgehalt  des  krystallisirten  Milch- 
zuckers. Es  ist  dann  einleuchtend,  daß,  nach  Abzug  die- 
ser 12  Procent  Wasser,  der  isolirte  Milchzucker  bleibt,  des- 
sen Zusammensetzung  in  100  Theilen  ausfallt  zu: 

Atome.        Procent. 

Kohlenstoff  •    •    .    5  45,d4 

Wasserstoff  .    .    •    8  6,00 

Sauerstoff     ...    4  48,06. 

Das  Atom  Milchzucker  wiegt  demzufolge  832,0.  — . 
Der  Milchzucker  wird  in  der  Medicin  gebraudit 
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TCrfiücIitlgtfl,  niid  welcher  dtibef  sebr  viel  anTgeachwoUene 
Kohle  binterlieb.  Ehe  er  ckh  tu  xenetsen  «oßng,  (tieü 
er  einen  aehr  scharf  sanren  Gemch  am,  ähnlich  dem  von 
ertiitzter  Oultänre,  und  lEmneiwegi  ra  vergleictMU  mit 
dem  von  Euigiänre.  Anlserdein  veraichie  i«^  noch  meb- 
rei«  «ödere  Wege  bo  ihrer  Abtcbeidnng,  welche  ander» 
wo  beachrieben  dnd  *).  I<^  mitevsacfate  nnd  beadirieb 
dabei  die  von  dteier  Säure  mit  Kali,  Natron,  Ammoniak, 
Baryt-,  Kalk-,  Talk-Erde,  Bleioxyd,  Silberoxyd  und  Qaeck- 
fUbero^dnl  gebildeten  Salae,  ana  deren  Eigenachehen  her- 
vorging,  daü  die  Milcbaäm«  nicht  Essigaänrs  üt,  indem 
z,  B.  milchaanre  Talkerde  kryataUisiite,  währesd  die  et- 
rigaanre  ein  zeräielälichei  Sals  bildet,  nKlchnnm  Silber- 
ozyd  nicht  kryttalliairte  nnd  dch  in  allen  VerhaltaisaeD  ia 
Waaaet  löite,  während  das  essigtame  ein  hödiat  achwer- 
Ifialiches  kryMalUsirendes  Sak  ist. 

Nachdem  die  Weinacfavrefelsäm^  tmd  einige  danut  ver> 
wandte  Säuren  entdeckt  waren,  hidt  ich  es  für  mögUdi, 
in  der  Milchaämi«  könne  die  Esf  igsänra  dieaelbe  RoUe,  wie 
die  SchwefelaSore  in  der  ^einschwefelaänre,  spielen ;  diese 
Aeuläemng  wurde  dann  «o  gedeutet,  all  ob  ich  Anlaß  g» 
fanden  hätte,  die  Milchiänre  für  Essigsäure  xu  eiUären, 
md  seitdem  bemühten  sich  mehrere  Chemiker  Beweise  für 
diese  Meinnng  zu  sammeln,  und  nm  ging  so  weit,  daß 
man  ohne  Weitere«  das  Wort  Alilchaäure  mit  Essigsäure 
übersetzte.  Diefs  ist  jedoch  gana  unrichtig.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dals  Jemand  über  die  Mikbaäure  und  Ihre  Natur 
VenudM  angestellt  habe,  wiewohl  ith  weils,  dals  Meh- 
rere bei  Anatysan  thieriscber  Materien  zu  beweisen  sich 
bemühten,  dalä  sie  Easigiänre  und  nicht  Milcbaänre  geFm^ 
den  baJjen.  Allein  tfuf  einem  so  indirecten  Wege  lälat 
sicli  natürlidier  Weise  Kicbta  mit  Gründlichkeit  über  die 
Natur  diean-  Senre  entscheiden. 

Leopold'Gmelin,  dessen  »msichtsvolle  Arbeiten  ei- 
nen so  ansgeutebneten  PlaU  in  der  Thier-Chemie  einneb- 
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men,  hat  lidi  ttatt  «n  die  Spitie  derjesigen  gettftQt,  welche 
die  Mikhtaure  entidiieden  für  Basigsaure  haltea.  Er  scheint 
hierzn  vor  Allem  dadurch  veranlaCrt  worden  zu  iein>  dafi 
er  bei  der  Destillation  milchsiurdbaltiger  Flüssigkeiten  ein 
Destillat  bekam,  welches  Lackmuspapier  schwach  rothetet^ 
und  welches  9  mit  Barfrtbydrat  gesättigt  und  äbgedunstet, 
ein  weÜaes  Hiotchen  hinterliels^  ans  dem  er  mit  Schwe* 
feisaure  den  Geruch  von  Essigsäure  entwickeln  konnte. 

Ich  habe  diese  DestiUstionen  wiederholt,  und  ganz 
dasselbe  Resultat  wie  Leop«Gmelin  erhalten;  allein  ich 
habe  beim  Vermischen  des  Salzes,  mit  Sehwefelsaure  nie- 
mal«  einen  Geruch  nach  Essigsäure  oder,  genauer  gesfuro- 
dien,  einen  sauren  Geruch  verspürt;  dieß  war  nur  dann 
der  Fall,  wenn  das  Destillat  Salzsäure  enthielt,  denn  jedes- 
mal, wenn  mir  die  Mischung  nach  Essigsaure  tu  riechen 
schien,  gab  sie,  nach  Verdünnung  mit  Wasser  und  Verr 
miscfaung  mit  salpeteriaurem  Silberoxyd,  einen  deutlichen 
Niederschlag  von  Chlorsilber.  Als  ich  reine,  in  Wasser 
gelöste  Mildisaure  der  Destälatipu  unterwarf,  erhielt  ich 
ein  Destillat,  welches  das  Lackmuspapier  rothete,  und,  bei 
gelinder  Wärme  abgedunstet  ^  Milchsäure  hinterliels.  Ich 
glaubte  nnn  das  Räthsel  in  der  Annahme  geigst  zu  finden, 
dals  die  Milchsäure,  gleich  der  Boraxsäore,  in  geringer 
Meiige  überdestillire«  Ich  vermischte  deshalb  milchsaiures 
Kali  mit  Weinsäure  in  geringepa  Ueberschuls  und  destä* 
lirte  dieft  Gemenge  mit  aller  Vorsicht,  bis  etwas  mehr 
als  y'^  übergegangen  war.  Das  Destillat,  darauf  abgednn* 
stet,  gab  Mildisaure;  als  es  aber  ganz  abgeraucht  wurde, 
erschienen  Krystalle  darin,  die,  bei  Auflösung  in  Alkohol, 
eine  Spur  von  saurem  weinsa^iren  Kali  Eurüdüie&en.  Hier- 
aus geht  hervor,  wie  selten  es  bei  einem  so  niedrigen  De^ 
slillationsapparat,  wie  eine  Glasretorte,  ganz  gelingt  zi» 
verhindern,  daß  eine  Portion  des  feinen  Nebels,  der  aus 
dem  Springen  der  Bläschen  beim  Kochen  entsteht,,  mit  den 
Wasserdämpfen  in  den  Retortenhals,  und  von  da  in  das 
Destillat  übergeführt  werde.  Das  Destillat  verliert  beim 
Umdestilliren  alle  Spür  von  Säure,  was  nicht  geschehen 
konnte,  wenn  die  darin  befindliche  Säure  Essigsäure  wäre. 
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Temperatur^  bei  der  der  ExtractivstolF  braim  wird,  und 
leitete  in  einem  ziemlich  raschen  Strom  eine  volle  Stande 
lang  Amrooniakgas  über  sie  hinweg.  Dann  wurde  die 
Erwärmung  eingestellt  und  das  Ammoniakgas  durch  Was- 
aerstofigas  aus  dem  Apparate  getrieben.  Die  herausgenom- 
mene Masse  roch  nach  gebratenem  Haring  und  war  braun^ 
aber  durchsichtige  röthete  das  Lackmuspapier  und  sdmieckte 
lauer,  hinterher  aber  salzig,  von  etwas  absorbirtem  Am- 
moniak, durch  das  sie  in  ein  saures  Salz  verwandelt  wor- 
den war.  Es  geht  hieraus  hervor,  dals  die  Miichsaure 
keine  Essigsaure  enthalt,  die  sich  in  einer  Atmosphäre  voa 
Ammoniakgas  verflüchtigen  lälst,  bei  einer  Temperatur, 
welcbe  der,  worin  ThierstofFe  zersetzt  zu  werden  anfan- 
gen, nahe  kommt,  und  welcbe  die,  bei  der  die  Essigsäure 
verfliegt,  weit  übersteigt;  und  zu  dem  Ammoniak  müßte 
doch  die  Essigsäure  eine  gröfiere  Verwandtschaft  haben, 
als  zu  einem  ThierstojETe. 

Dessen  ungeachtet  ist  es  nicht  so  leicht,  den  Tbier- 
stofiF,  welcher  die  Milchsaure  verunreinigt,  abzuscheiden, 
obgleich  er,  nach  meiner  Ueberzeugung,  den  Salzen  der- 
selben nur  dadurch  anhaftet,  dals  er  mit  ihnen  ein  ge- 
meinschaftliches Losemittel  besitzt,  und  die  Salze  eine  gar 
zu  geringe  Neigung  haben,  sich  durch  Krystallisation  von 
ihm  zu  trennen. 

Folgende  Methoden  geben,  wie  ich  gefunden,  eine 
reinere  Milchsäure,  als  die  früher  angewandten,  obgleich 
noch  keine  vollkommen  reine. 

aj  Das  säure  alkoholische  Extract  aus  Milch  oder  den 
Flüssigkeiten  des  Fleisches  löse  man  in  concentrirtem  Al- 
kohol auf  und  vermische  die  Flüssigkeit  mit  einer  Losung 
von  Weinsäure  in  Alkohol  von  gleicher  Stärke  so  lange,  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht;  setze  darauf  noch  Weinsäure 
in  Ueberschuls  hinzu,  und  lasse  das  Gemenge  24  Stunden 
an  einem  kalten  Orte  stehen,  damit  sich  alles  darin  zu- 
rückgehaltene zweifach  «-weinsaure  Salz  absetze.  Man  ver- 
dunste den  Alkohol,  lose  den  Rückstand  in  Wasser,  und 
setzte  mit  Wasser  abgeriebenes  kohlensaures  Bleioxyd  hin- 
zu, so  lange  als  noch  etwas  aufgelöst  wird,  und  bis  die 
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mit  Bhitkii^geiikolile^  md  dam»  wat  FovtadiAffai^  des  Blei  % 
wSl  ^»ffcw'^^w*M'"*'**o^fr^*-    K^achdeni  dicJs  Msdbeben  hi^ 
doBrte  BMB  die  Flno^eit  th,  bis  «Des  Schif efclit asier- 
moBgtm  TOtneboDi  iK,  und  iif  i  Biiwiii   «e  dam  auft  firiack 
bcreiidaui^  wulugewaschaBieni  md.  Bodi  wuthifiu  ZLinn» 
oi^pdnlhydiaty  aut  don  man  wt  mtfar  öfterem  Unaacbut» 
tda  BKiuere  Tage  «ahm  läik.     Das  Uerbai  wtttfawipiie 
batiifh  milihianif  ZimMajdulygut  aa^gewaKbcB  und  doEcii 
SdntcMwiiifnlaff|'si  aeriegt,  pbt  d^  icnme  MikiMiire, 
wddie  ich  habe  «haken  können.    Allein  anf  dime  Wei« 
cdiak  man  nnr  einen  TbeU  der  £anre;  eine  nicht  onbe^ 
dertwwir  Menge  derselben  Ueibt  in  der  FlnsBgkcit «— t^V^j 
nnd  es  ist  mir  nicht  bekannt»  ob  diese  Sinre  mie  andere 
Sinre  iat,  md  folglich  die  Milrhiinre  dnrdh  fliese  fichand- 
hmg  in  swei  vctschiedene  Säoren  acilegl  wird^  oder  ob 
die  Milchiiiare  mit  Zinnoxyd  ein  m  Wamer  l*^«*»«'^^  Sak 
ght,  tfckhes  Tom  OmjML  nicht  aetkgt  wird,  denn  wenn 
man  die  mit  Zinnoi^dnl  digeriile  Flusn^cit  mit  Schwe> 
felwimninff  behanddt,  £ült  Sdiwefidsinn  im  Marimo  nie- 
der.   YersDcht  man,  durch  Digestion  in  staiker  Wmud, 
die  Ainlieme  an  BfikhBäare  an  vergiölaeni,  oder  fiUt  man 
ein  mikfasnires  Alkali  aut  ZinncUorar»  so  THrriniarn  scfa 
EztractivstofiF  imd  Mikhsänre  gemeinsrhafflich    mit  dem 
Zinnoi^dnl,  ob^ekh  ein  grober  Tbeü  des  emmen  doch 
m  der  Flüssigkeit  nrackbleibL 

6)  Die  fireie  Sinre  des  alkohoiiachcn  fixtrades  sitdge 
man  genan  mit  kohlnitamem  Kali  oder  Natron,  trockeae 
die  I  finnig  ein,  imd  eddlae  die  Masse  anf  einer  ^nd^fr 
pdle,  bis  sie  schmili^  Inaiw  wird  md  nrinns  riecht.   Wem 

dem  nach  gebratenem  Hirii^  oder  ge> 
cselat  wird,  nehme  man  die  Masse  toib 
löse  sie  in  Wasser,  bebandle  sk  asät  BfaBdai]^enkohk 
bis  sie  £nblos  wird,  fildriie,  Terdanste  tnr  Tiockne^y  löse 
das  Sals  in  Alkohol,  aeri^ge  es  asot  Weinsiar^  achaffie  diese 

die  anvor  angegebene  Weise  dnrch  kohlf  nmiMf  i  BJefr- 
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ü»  farblos,  allein  lie  enthält  noch  ein  durch  die  Blntlau- 
genkohle  entfärbtes  Extract,  und  ist  minder  rein  als  die 
■cftit  2innoxydul  erlialtene. 

Die  Milchsäure^  auf  diese  'oder  jene  Weise  erhalten, 
ist  Farblos,  ohne  Geruch  und  von  einem  beÜsend  sauren 
Qeechmadc,  der  bei  Zusatz  von  Wasser  sehr  rasch  abnimmt, 
so  dals  er  nach  einiger  Verdünnung  kaum  mehr  zu  sdunek- 
ken    ist.    Bei  lOO«  verdunstet,  bis  sie  Nichts  mehr  ver- 
liert^ ist  die  mit  2annoxydul  bereitete  Säure  dickflüssig, 
^rie  ein  zähes  Oel;  die  auf  die  zweite  Art  erhaltene  kann 
man  s<^ar  mit  dem  Gefäisis  umkehren,  ohne  dals  sie  ihre 
Stellung  ändeirt    Beide  zerflielsen  an  der  Luft;  die  esstere 
wird  Hüspig,  die  letztere  syrupsartig.    Wird  sie  stark  er- 
hitzt, so  bräunt  sie  sich,  kommt  in  gelindes  Kochen  und 
gibt  .einen  erstickenden  Geruch,  älmlich  dem  von  erhitzter 
Oxalsäure;  darauf  schwärzt  sie  sich,  schwillt  auf,  riecht 
vegetabilisch  brenzlich  und  hinterlälst  endlich  eine  poröse 
ICohle.    Sie  löst  sich  in  Alkohol  in  allen  Verhältnissen,  int 
Aeth^r  at>er  nur  in  geringer  Menge.    Ihre  Sake  sind  im- 
reinen  Zustand  so  gut  wie  unbekannt.    Die  von  Scheele 
bescJiriebenen  waren  sämaritlich  gummiähnlich  nnd  unkrj- 
stallisirbar,  bis  auf  das  Talkerdesak  und  das  durdi  Auf-^ 
lösung  von  Zink  in  der  Säure  gebildete  Sak,  welche  in 
Kjystalien  erhalten  wurden.    Eben  so  habe  ich  die  meisten 
von  ihnen  gefunden.    Sie  lösen  sich  im  AUgeitieinen  in  Al- 
kohol, durch  die  Verbindung  mit  verschiedenen  extracti- 
ven  Thiersto£Fen  aber  zu  weilen  ziemlich  langsam.    Auch 
vrerden  sie  in  Alkohol  ziemlich  schwerlöslich,  wenn  ein 
Ueberschuls  der  Basis  hinzukommt;  wird  dieser  aber  ge* 
sättigt,  lösen  sie  sich  leicht.     Bei  trockener  Destillation 
geben  sie  eine  säuerliche  Flüssigkeit,  im  Gerüche  der  von 
weinsauren  Salzen  etwas  ähnlich,  brenzliches  Oel  und  Gase. 
Milchsaures  Kali,  bereitet  mit  der  durch  Zinnoxydul 
gereinigten  Säure,  gibt,  bei  80»  verdunstet,  eine  krystal- 
Hnische  Salzraasse,  welche  an  der  Luft  feucht  und  flüssig 
wird.'   Milchsaures  Natron,  von  eben  der  gereinigten 
Saure,  gibt  keine  Anzeigen  von  Kiystallisation,  so  lang» 
die  Säure  vorwaltet;  wenn  man  es  aber  mit  kohlensaurem 
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NatroD  übenittlgt,  rintioduiet  und  In  AlkcAol  iött,  bo- 
kotnmt  man  bei  Verdututong  in  einer  Temperatur  voo 
-^50°  ein  kiystallinischet  Sakj  bedeckt  mit  einer  halten, 
farblosen,  durcbiichtigen  Masse,  welche  an  der  Lnft  fencht 
wird.  Milchianrej  Ammoniak,  in  welchem  man  bei 
der  Verdurutnng  einen  Uebencbuli  von  Ammoniak  erliält, 
'  gibt  Anzeigen  von  Kryitalliiation.  Dai  Aminc»iiak  geht 
(odann  fort  nnd  labt  ein  teräieltlidies  Mores  Sak  zarfidc 
Bei  der  Dertillation  veiüert  ei  den  grdbten  Tbeil  seines 
Anuaoniakt,  ehe  die  Sänre  noch  anfängt  tenetit  tu  wer- 
den, was  schon  Scheele  beobachtet  haL  Die  Salae  von 
Biiry  [•  und  Kalkerde  sind  nm:  unter  der  Gestalt  durch- 
sichtiger, gummiähnlicber,  nidit  lerdielslicher  Massen  be- 
kannt. Das  Talkerdesals,  in  gelinder  Wärme  verdnn- 
stet,  schielst  in  körnigen  Kiystallen  an,  was  andi  schtm 
von  Scheele  bemerkt  worden  ist,  alleia  bei  schneller 
Verdunstung  bildet  es  eine  gummiähnliche,  nicht  urSie- 
Isende  Masse.  Milcbsaures  Talkerde- Ammoniak 
schielst  in  nadeiförmigen  Prismen  an,  welche  sich  an  der 
Luft  nicht  verändern.  Man  kann  es  dadurch  erhalten,  dals 
man  eine  Lösmig  des  Talkeidetalzea  so  lange  mit  verdünn- 
tem Ammoniak  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entseht, 
darauf  filtrirt  und  verdtinstet.  Milchsaures  Bleioxjrd 
fpbt  auch  ein  gummiartiges  Salz;  allein  als  ich  einmal  eine 
syrapididM  Lösung  lange  stehen  liefs,  erhielt  idi  ein  kör- 
niges Salz,  welches,  nachdem  es  mit  AlkcAol  schnell  von  der 
syrupartigen  Löstuig  abgeschieden  worden,  beim  Trocknen 
leicbt  vn<l  silbergläntesd  wurde,  wie  ein  mit  Alkohol  nie- 
dergeicblagenes  Blutlangenjalz.  Es  verludert  sich  nicht  an 
der  Luft  und  löst  ncfa  in  AlkohoL  Im  AUgemeinen  hat 
die  Milchsäure  die  Eigenschaft,  ein  in  Alköbdl  lösliches 
Bleisalz  zu  geben,  durch  welches  Kennzeichen  sie  sidl  deut- 
lich von  einer  Menge  anderer  Säuren  unterscheidet.  Wenn 
das  neiitiale  Salz  mit  etwas  kaustischem  Ammoniak  ver- 
setzt wird,  so  fallt  ein  basisches  Salz  niecier.  Diels  wird 
auch  durch  Digestion  mit  überschüssigem  Bleioxyd  ahai- 
ten,  wobei  dasselbe  aufschwillc  nnd  sehr  voluminös  wird. 
Dieses  Salx  ist  sehr  icbwflrlöslic^  in  Wasser  und  mehien- 
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theils  gefärbt,  weil  es  vorzugsweise  den  Extraetivstoff  bin- 
det; seine  Lösung  in  Wasser  yru;ß.  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft  getrübt,  reagirt  alkaliseh  und  schmeckt  susammeib- 
ziehend.  Kocht  man  es  mit  Wasser  und  liltrirt  die  Losung 
siedend  heils,  so  schlägt  sich  beim  Erkalten  der  grölste 
Tbeil  des  Aufgelosten  in  Form  eines  hellgelben  Pulvers 
nieder.  Trocknet  man  dieses  basische  Salz,  so  wird  es 
mehlig  und  zart  im  Anfühlen,  und,  wenn  man  es  an  einem 
Punkt  anzündet,  so  verglimmt  es  wie  Zunder  und  läfst 
Blei  zurück,  gröfstenthells  redudrt  und  etwa  83.  Proc.  vom 
Gewichte  -des  Salzes  an  Bieioxyd  entsprechend.  Milcft- 
saures  Kupferoxjd  ist  grün  und  schielst  nicht  an. 
Milchsaures  Zinkoxjd  krystallisirt,  nach  Scheele« 
Milchsaures  Eisenoxyd  ist  rothbravm,  gummiartig  und 
anlöslich  in  AlkohoL  Milchsaures  Quecksilberoxyw 
dul  ist  zerflielslich  und  löst  sich  in  Alkohol,  wird  aber 
dabei  leicht  zersetzt,  indem  es  einen  Niederschlag  von  koh^ 
lensanrem  Quecksilberoxjdul  gibt  und  die  Flüssigkeit  einen 
Aethergeruch  annimmt.  Milchsaures  Quecksilber- 
oxyd ist  roth,  gummiartig  und  zeriiielsUch;  es  setzt  nach 
einigen  Wochen  ein  halbkrystallinisches,  noch  ununtersuch* 
tes  Pulver  ab.  Milchsaures  Silberoxyd  trocknet  zu 
einer  gummiartigen,  durchscheinenden,  weichen  Masse  ein, 
welche  einen  scharfen  Metallgeschmack  hat,  in  Alkohol 
loslich  ist,  sich  aber  dabei  etwas  zersetzt,  beim  Eintrock- 
nen grüngelb,  und  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  roth 
wird;  es  setzt  dann  einen  braunen,  silberhaltigen  Nieder* 
schlag  ab. 

Diese  Beschreibung  gilt  ausdrücklich  nur  für  die  mit 
Alkoholextract  mehr  oder  weniger  verunreinigten  milch* 
sauren  Salze.  Im  reinen  Zustande  sind  sie,  wie  man  an-^ 
nehmen  kann,  noch  unbekannt.  Diejenigen,  welche  sich 
in  Zukunft  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigen,  müssen 
iure  Aufinerksamkeit  hauptsächlich  darauf  richten,  ob  das^ 
was  hier  Milchsäure  genannt  worden  ist^  ein  Gemenge 
von  zwei  Säuren  sei,  cUe  einander  ähnlich  sind,  aber  doch 
verschiedenartige  Sake  geben. 

6.    Salze  der  Milch.    Von  diesen  sind  einige  in  AI- 
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kohol  von  0,833^  andere  nur  in  Wasser,  und  einige  auch 
nicht  in  diesem  löslich.  ,Dle  ersteren  sind  ganz  dieselben^ 
wie  im  Alkoholextract  des  Fleisches,  nämlich  Yerbindim- 
gen  von  Milchsaure,  hauptsächlich  mit  Kali  und  geringe- 
ren Mengen  von  Natron,  Ammoniak,  Kalkerde  und  Talk- 
erde, und  Ghlorkalium  mit  Chlomattium.  Wird  das  AI- 
koholextract  der  Kuhmilch  su  Asche  verbrannt,  so  findet 
man  in  dieser  koUensanres  Kali  und  Ghlorkalium  in  dem 
Yerhaltnils  =:  1 :5.  Die  nur  in  Wasser  löslichen  Salze  der 
Milch  sollen  schwefelsaures  Kali,  und  phosphorsaures  Kali 
vkd  Natron  sein.  Ich  habe  in  den  Molken  von  Kuhmilch 
keine  Schwefelsäure  gefunden;  einige  Eugesetste  Tropfen 
Ghlorbaryum  bewirkten  dariit  keinen  Niederschlag.  Wenn 
sie  inzwischen  vorhanden  ist,  so  bestimmt  man  am  be- 
sten die  relative  Menge  der  Sdiwefelsäure  und  Phosphor- 
säure auf  die  Weise,  dais  man  eine  bestimmte  Menge 
des  Wasserextracts  der  Milch  in  Wasser  löst,  mit  kausti- 
schem Ammcmiak  übersättigt,  die  gefällte  Knochenerde  ab- 
fillrirt,'  und  darauf  so  lange  Ghlorbaijumv Lösung  uisetzi, 
als  noch  ein  Niederschlag  entstehu  Diesen'  wäscht  mau 
aus,  glüht  ihn  und  löst  ihn  in  Saizsäure  auf,  welche  die 
achwefelsaure  Baryterde  xorückläist.  Den  aufgelösten  pbos- 
phorsauren  Baryt  schlägt  man  durch  Ammoniak  nieder^ 
wiegt  ihn  nach  dem  Glühen,-  imd  bestimmt  den  Baryt- 
gehalt  durch  Umwandlung  in  schwefelsauren  Baryt,  wo- 
durch man  also  die  Quantität  der  Phosphorsäure  erfährt. 
Die  Basen  bestimmt  man  durch  die  gewöhnliche  Analyse 
der  mit  dem  Baryumsalz  ausgefällten  Flüssigkeit.  Den  Ge* 
halt  an  schwefelsaurem  und  phtisphorsaiuem  Alkali  in  einer 
thierischen  Substana  nur  aus  der  geglühten  Masse  zu  be- 
adnfmien,  kann  auf  mehrfache  Weite  fehlerhaft  werden; 
denn  beim  Verbrennen  bildet  der  Schwefel*-  und  Pbos- 
phoEgehalt  einer  festen  thierischen  Materie  eine  gewisse 
Menge  Schwefel^  und  Phosphorsäure,  welche  vorher  nicbt 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  waren,  und  in  anderen  Fällen 
wird  ein  vorhandenes  schwefelsaures  Salz  leicht  zu  Schwe- 
felalkali  reducirt.  Diels  Endet  zwar,  nach  Fromm  herz 
und  Gugevt,  nicht  statt,  so  lange  die  zurückbleibende 
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KoUe  stkkttofihaltig  lat,  weil  dtese  nicht  die  Eigenschaft 
bedixt:»  Hepar  bu  bilden;  allein  die  vom  MilchBUcker  so- 
zudLbleibende  Kohle  würde  dieii  unbedingt  thon.  ^^  Statt 
des  Wasseiextractes  von  Milch,  Akrirte  Molken  zmaa,  Ver- 
aacbe  anzuwenden ,  führt  den  Uebelstand  mit  sich,  daik 
mildisaure  Kalkerde  und  Taikerde  als  phosphoriaure  nie- 
dergjeschlagen  werden,  und  dadurch  der  Oehalt  an  phos- 
phorsaurem Natron  su  gering  ausfallt. 

Die  in  Wasser  unlodichcn  Salze  der  Milch  endlidi  sind 
phospborsaure  Kalkerde  und  Taikerde^  mit  einer  Spur  von 
phosphorsaurem  Eisenoxyd,  tfaeils  aufgelöst  in  der  fireien 
Milchsäure,  theils  mit  dem  aufgelösten  Kasestoff  verbun- 
den, wie  schon  oben  gezeigt  wurde. 

JFrauenmilcJk  Die  Angaben  über  dieselbe  sind  sehr 
widersprechend,  wahrscheinlich  weil  man  sie  selten  in  hin- 
mchender  Menge  hatte,  um  damit  viele  Versuche  ma- 
chen EU  können.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  1,020  bis  1,025^ 
zuweilen  etwas  darüber.  Ihr  Gebalt  an  festen  Stoffen  be« 
tragt,  nach  Meggenhofen,  von  11  bis  12^  Ptocent,  sel- 
ten darüber.  Nach  vorhergegangenem  längeren  Saugen  ist 
sie  concentrirter,  als  anfangs.  Nach  alteren  Angaben  soll 
das  Butterfeit  darin  so  Aussig  sein>  dals  sich  daraus  durch 
Schuttein  keine  Butter  erhalten  lasse.  Pleischl  erhielt  je- 
doch aus  dem  ßabm  eine  der  Kuhmilcb-Butter  ahnliche  But- 
ter; Meggenhofen  femer  zog  aus  dem  Rüdcstand  von 
abgedampfter  Frauenmilch,  vermittelst  Alkohols,  ein  bei 
-|-3io  8dimeld>ares  Butttrlett,  und  das  beim  Erkalten  der 
Alkdiol-LÖsung  sich  absetzende  Stearin  schmolz  bei  -{-^^^> 
stimmt  also  mit  dem>  schon  über  die  Butter  aus  Kuhmilch 
Gesagten  überein.  Die  wesentlichste  Eigenthümlichkeit  der 
FranenmÜch  besteht  dadn,  dals  der  darin  aufgelöste  Ka- 
sestoff ndt  den  Sauren  lösliche  Verbindungen  bildet^  wes- 
halb also  diese  Milch  nicht  durdi  Sauren  coagulirt  wird. 
Unter  den  von  Meggenhofen  untersuchten  Milcharten 
von  15  Fraacn,  gerann  nur  <üe  von  dreien  durch  Chlorwas- 
serstoffsanre  und  Essigsäure;  von  Lab  dage^n  gerinnt  sie 
ordentlich.  1  Th.  Lab  auf  500  Th.  Milch  coaguUit  die- 
selbe  zwischen  -f  40  und  50«,  allein  UngMun  nnd  eo^  daß 
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tAA  der  Kateitoff  nidit,  wie  «os  Kuhmilch,  so  einem  KhnD- 
pen,  sondeni  in  eimehieii  Flocken  ansammelt.  Nach  einem 
mitdeien  Yeifaaltnüs  enthalt  die  Aiilcfa  2j.  bis  3  Ptooem 
KasestoflF.  Die  von  Meggenhofen  erhaltenen  Besnltate 
Ton  dseien,  im  P.imaelnen  nütgetheiiten  Analysen  von  Ter- 
•chiedener  Fianemntlch,  sind: 

I*         a  3. 

Alkoholeztract,  worin  mgleidi 

Butter,  Milchsänre  und  ihre 

Sake,    Kodisalz   und  etwas 

MUchmcker 9,13      8,81     17,12 

'  Wassereztract:  Mildmckermid 

Sake 1,14      1,29       0,88 

KasestofiF,  dcncdi  Lab  coagulirt  •  2,41  1,47  2,88 
Wasser 87,25    88,35    78,93. 

Die  dritte  der  hier  angeführten  Proben  war  von  einer 
Erstgebahrenden;  sie  war  dicker  ak  gewöhnlich  nnd  adiioi 
eine  angewöhnliche  Menge  Batterfett  za  enthalten. 

Payen  hat  nenerlich  folgende  Ergebnisse  von  Ana- 
lysen von  Frauenmilch  miigetheik: 

I. 
Botter      •••«•••••      5,18 

Kasestoff 0,24 

Fester  Rüdestand  der  abgedampf* 
ten  Molken 7,86 

Wasser 85,80 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dais  hier  der  grölste  Theil 
KasestoflF  im  Rückstand  der  eingedampften  Molken  ge- 
blieben ist,  der  vielleidit  nicht  einmal  bei  -^100«  richtig 
ausgetrocknet  wurde«    . 

Nach  Meggenhofen  betragt  die  Asche  von  einge- 
trockneter und  verbrannter  Milch  J^  bis  j:  Proc.  von  üirem 
Gewicht^  und  enthalt  f  in  Wasser  löslicher  Sake.  Diese 
enthielten  schwefekaures  und  kohlensaures,  aber  kein  phos- 
phorsaures  Alkali,  und  Cblorkalium  oder  Ghlomatrium,  ohne 
nähere  Bestimmung  des  Alkali's.  Der  in  Wasser  unlös- 
liche Theil  der  Aache  enthielt  phosphorsaure  Kalkerde,  koh- 
lensaure Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Spuren  von  Eisen- 


9. 

5,16 
0,18 

3. 
5,20 

0,25 

7,62 
86,00 

7,93 
85,50. 
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oxyd.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  in  der  Milch  kein 
phosphorsanres  Alkali  enthalten  sei,  und  dieses  Resultat 
lälst  sich  wohl  als  einen  Beweis  anfuhren,  wie  irrig  die 
Verhältnisse  durch  das  Verbrennen  zu  Asche  ausfallen,  da 
sich  ohne  Zweifel  hierbei  ein  Theil  des  Kaikgehalts  im 
Kis^toiF,  durch  Zersetzung  des  phosphorsauren  Natrons, 
in  phosphorsaure  Kalkerde  verwandelt  hat. 

Pf  äff  undSchwartz  fanden,  dafs  1000  Th.  Frauen- 
milch 4,407  Th.  Asche  geben,  die  aus  phosphorsaurem  Kalk 
2,5^  phosphorsaurer  Talkerde  0,5,  phosphorsaurem  Eisen- 
oxyd 0,007,  phosphorsaurem  Natron  0,4,  Cblorkalium  0,7 
und  Natron  aus  milchsaurem  Natron  0,3  besteht.  Man 
vemiilst  in  dieser  Angabe  zwei  Substanzen,  nämlich  koh- 
lensauren Kalk  vom  Kalkgehalt  des  Käsestoffs,  imd  Koch- 
salz >  welches  der  Mensch  stets  mit  der  Nahrung  zu  sich 
ninimt,  und  sich  also  in  seinen  Flüssigkeiten  in  gröfserer 
Menge,  als  in  denen  der  Thiere  finden  muß.  Auch  fehlt 
hier  schwefelsaures  Alkali,  welches  ein  Verbriennungspro- 
duct  hätte  sein  müssen. 

Kithmilcfi,  Sie  ist  von  mir  analysirt  worden;-  ich  un- 
tersuchte aber  die  abgerahmte  Müch  und  den  Rahm  jedes 
für  sidi,  so-  dafs  das  Resultat  nicht  die  relativ^  Menge 
der  Bestandtheile  in  der  Milch,  so  wie  sie  ausgeleert  wird, 
angibt,  was  gewifs  das  Richtigere  gewesen  wäre.   - 

Das  spec.  Gewicht  der  Kuhmilch  ist  1,030,  und  um 
so  geringer,  je  mehr  Rahm  sie  enthält.  Die  zur  Analyse 
angewandte  Milch  war«  8  Tag6  läng  bei  -^'3<^  in  einen! 
nicht  tiefen  Gefals  zur  Absetzung  des  Rahms  stehen  gelas- 
sen worden,  und  die  untenstehende  Milch  wurde  mit  einem 
Heber  abgezogen.  Sie  hatte  bei  -f-lS^  =  1,0348  spec.  Ge- 
wicht, der  Rahm  hingegen  1,0244.  Die  abgerahmte  Milch 
enthielt: 

•     »  •  r 

Käsestoff,  durch  Bntterfett  vemnireinigt  ;    « '  .  2,600 

Milchzucker      .    .    .    .    .    .    .    .....'  S,500 

Alkoholextract,  Milchsäure  und  ihre"  Salze  .    •  ^  0,600 

Chlorkaliuitt     .•..........'  0,170' 

Phosphorsaures  Alkali   •    •    v    .    <    •     •    .    •  •  OfiÜb'^ 
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Pboipbonanreii  Kalk,  fireie  Kalkerde  in  Ycr« 
Undoog  mit  Kaaettofi>  Talkerde  xukd  Spo» 

i^n  yaa  BSMeotjxyd 0^230 

Wasser    , 92,875. 

Da  hierbei  nicht  das  Bntterfett  vom  Kflsestoff  abg^ 
schieden  ist«  ¥>  fallt  dadorcb  das  Gewicht  des  letateren  ei- 
was  zu  hoch  aus.  Das  in  den  Salsen  der  Kubmileh  enthal- 
tene Alkali  besteht,  wie  in  den  Flüssigkeit^  des  Ochaonflei- 
sches,  grolstentheils  aus  Kali ;  sie  enthalt  aber  auch  Natron. 
Pfaff  nnd  Schwarte  fanden,  dab  1000  Tb.  Kub- 
milch, nach  dem  Trocknen  und  Verbrennen,  3,742  Tbeils 
Asche  hinterlassen,  welche  ans  1,805  phosphoraaurem  Kalk, 
0,170  phosphorsaurer  Talkerde,  0,032  phosphorsarorem  £i* 
senoxyd,  0,225  phosphorsaurem  Natron,  1,35  Chlorkaliqa 
und  0,115  mit  Milchsanre  verbanden  gewesenem  Natroa 
bestehr. 

Der  Rahm  von  dem  oben  angegebenen  spec  Qewicbt 
gab  bei  der  Analyse; 

Butterfett,  durch  Schütteln  abgeschieden     •    •    •      4,5 
Kasestoff,  durch  Gerinnen  der  Buttennilch  nie* 

deigeschlagen    .    ,    .    , «      3,5 

Bückslandige  Molken  .    ,    .    « 92,a 

Auch  hier  ist  das  Gewicht  des  Kliestoifs  durch  den 
ganzen,  in  der  Buttermilch  bleibenden  und  mit  dem  Kase- 
stoff niederfallenden  Gehalt  aq  Butterfett  bedeutend  ver« 
mehrt»  Nach  dieser  Analyse  hatte  der  Bahm  12^  Procent 
fester  Materien  enthalten,  was  gewils  etwa«  zu  wenig  ist; 
allein  dieser  Gebak  hangt  ganalich  von  der  "Geschtcklicb* 
keit  ab»  womit  man  dea  Bahm  ^  von  der  .uinrigen  Mikh  ab» 
scheidet.^  .    . 

Vap  Stiptrian  Luiscius  und  Bondt  fanden,  dafi 
100  Th.  Kubmilch  4,6  Procent  ihres  Gewichu  Rahm  ge- 
ben, und  aus  der  Milch  erhielten  sie  2,68  Procent  Butter, 
8ifiA  Proqent  l^ase  md  .^tW  Procent  MiLobapqk«. 

-  Buttermilcbi  o^er,  dj,e  Mü.ch,  ajDS  welcher  durch 
Schütteln  di^  Botter  abgeschieden  worden  Ist,  riecht  säuer- 
lich nnd  ist  noch  emulsions^rtig,  lafst.sicb  aber  durch 
Filtriten  klar  e^hajtep,  4un1al.na.ch  vorhergebendem geUn- 
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den  Erbittea.  Beim  Dultern  entwickelt  nA  Bnttersanre, 
und  bei  der  Destillation  der  filtrirten  Enttermilch  erhak 
man,  nadi  Gfaevrenl,  ein  bnttersinrehaltiges  Destillat 

Esels^lch  hat  1>Q23  bis  1^0355  spec  Gewidit  und 
gibt  eine  wei{sQ|  ieichte;^  bald  raraJg  werdende  Bntter.  Der 
KasestofF  scheidet  sich  daraus  schwerer  als  aus  Kuhmilch 
wkh,  die  Molken  aber  sind  leichter  klar  lu  bekommen  und 
enthalten  hnehr  Milchincker.  StiptnLniacins  u.fiondt 
erbiehea  davon  2^  Procent  BabiB,  2,3  Procent  Käse,  4^ 
Procent  Milchtocker,  und  fanden,  daß  sie  sich  sehr  leicht 
in  Weingahmng  veiaetien  lasse. 

Stutenmüch  hat  1,0346  Ihs  1,045  spec  Gewicht,  gibt 
vvenig  Rahm,  ist  aber  gana  besonders  reich  an  Milchzuk» 
ker.  Die  genannten  Verfiasser  erhielten  daraus  nur  \  Pror 
cent  Rahm  und  1,62  Procent  Käse,  dagegen  aber  8,75  Pro» 
cent  Milchzucker,  Auch  diese  Milch  geht  in  Weingahrung 
über.  Die  Molken  der  gegohrenen  Milch  werden  in  Persien 
und  der  Tartarei  als  berauschendes  Getrink  gebraucht 

Ziegenmilch^  von  1,036  spec.  Gewicht;  sie  hat  einen 
Bockgeruch,  der  von  dunklen  Ziegen  stärker  ist,  als  von 
bellen;  gibt  viel  Rahm  und  Butter,  und  letztere  enthalt, 
aulser  den  übrigen  Säuren  der  Butter,  Hircinsäure,  der 
diese  Milch  ihren  eigenen  Geruch  verdankt.  Auch  gibt 
sie  vitel  dnes  dicht  und  fest  werdenden  Käses,  welcher 
leicht  die  Molken  verliert.  Pajen  fand  in  der  Ziegen- 
milch» auf  100  Tk,  Butterfeit  4,08,  Käsestoff  4,52,  festen 
Hüclutand  aus  den  Molken  5,86,  Wasser  85,50.  Stiptn 
liaisclus  tasd  Bondt  erhidt^i  7,5  Batun,  4,56  Butter, 
9^12  Käse  und  4,38  Milcbaucker. 

Schoirfmüchy  von  1,035 i>is  1,041  q>ec.  Gewicht;  gibt 
viel  Rahm,  woraus  man  eine  hatbäfissige,  blaligelbe  But» 
ter  eriiält,  die  leicht  ranzig  wird.  Viel  Butter  lälst  sich 
nicht  abscheiden,  und  dadurch  wird  der  Käse  sehr  fte; 
Die  Molken  klären  sich,  sehr  schwer.  Stiptr.  Luiscius 
vu  Bondt  eriiieltMi  11,5  Procent  Balun,  5^  Bntfter,  15,3 
Käse  und  4,2  Milchamcker. 

Endlich  wäre  noch  auKiiföhren,  i^gü  Hunter  etno 
Mllchbildiuig  hei  Tögdn  wahrgettjonunen  hat  ErCvtd^dals 
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der  Muskelmagen^  sowohl  der  xnaimBdien  als  der  weibli- 
chen Tauben,  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Aiisbrutnng 
der  Jungen,  eine  weilse,  miichartige,  gerinnende  Flüssig- 
keit secemirt,  welche  anfangs  die  einzige  Nahrung^  der  Jan- 
gen ansmadit,  und  welche  sie  späterhin  in  geromteneni  Zu- 
stand mit  anderem  Futtpr  gemengt  erhalten. 

Man  darf  sich  nicht  darüber  wxmdem,  daß  von  einem, 
von  den  Brüsten  so  sehr  verschiedenen  Organ  Milch  abge- 
sondert werden  kann>  da  man  bei  dem  Menschen  gefion- 
den  hat,  da&,  sowohl  bei  Frauen  als  Männern,  Milch  aus 
den  Augen,  dem  Nabel,  den  Kniekehlen,  den  Fofsen,  den 
Nieren,  und  bei  den  Frauen  aus  der  Gebährmutter  und 
offenen  Wunden  ausgeflossen  ist,  und  dais  sich,  bei  Unter- 
drückung ihrer  Absonderung  aus  den  Brüsten,  diese  sich 
in  anderen  Theilen  des  Körpers  eingestellt  und  sogenannte 
Milch.  Versetzungen  gebildet  haL 

Die  allgemeinei]i  Eigenschaften  der  Milch  sind  fol- 
gende: In  o£Fener  Luft  abgedampft,  bedeckt  sie  sich  mit 
einer,  hauptsächlich  aus  KasestofF  bestehenden  Haut,  die 
uA  nach  der  Wegnatmie  bald  wieder  \oa  Neuem  bildet 
Bei  einer  gewissen  größeren  Concentration  gerinnt  die 
Milch  ohne  fremden  Zusatz,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Concentrirung  ihrer  freien  Säure.  In  der  Heilkunde  pflegte 
man  eine  Zeit  lang  eingetroöknete  Milch  anzuwenden,  aus 
welcher  man  mit  kaltem  Wasser  die  in  demselben  löslichen 
Theile  auflöste;  man  nannte  diels  Hoffmann'a  Milch- 
molken.  * 

Ich  erwähnte,  dafsdie  Esels-  und  Stutenmilch  der 
Weingährung  fähig  seien;  es  ist  m'cht  bekannt,  daß  diefi 
auch  mit  anderer  Milch  der  Fall  sei,  und  es  verdiente  un- 
tersucht zu  werden,  ob  jene  Milcharten,  außer  Milchznk- 
ker,  auch  noch,  andern  Zucker  enthalten.  Nach  Schee- 
le's  Beobachtung  entwickelt  sauer  werdende  Milch  so  viel 
Kohlensäuregas,  da&  wenn  man  die  Milch  in  einer  damit 
angefüllten  und  nüt  der  Mündung  in  Milch  stehenden  Fla- 
sche sauer  werden  lälst,  alle  Milch  zuletzt  durch  das  gebil- 
dete Kohlensäuregas  aus  der  Flasche  ausgetrieben  wird. 

Deber  4-15^  absortot  ,die  Milch  Sauerstoff  aus  der 

Luft 
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• 

Laft  und  wird  saner.  Bei  4. 20^  bis  25°  geacbiebt  die& 
öfters  innerhalb  weniger  Stunden^  und  sie  gerinnt  nachher 
beini  Kochen.  Dagegen  fand  Gay-Lussac^'dais  Milch^ 
"wenn  sie  ürisch  bis  »^-lOO^  erhitzt^  und  diefs  einen  um 
den  andern>  oder  im  "Sommer  jeden  Tag  wiederholt  wird^ 
sich  Monate  lang  aufbewahren  läfst^  ohne  sauer  zu  werden 
oder  zu  verderben.  Eine  schon  etwas  sauer  gewordene 
Milch  lafst  sich  noch  aufkochen,  wenn  man  die  freie  Säure 
darin  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  sattigt; 
ein  ganz  gewöhnliches  Haushaltungsmittel.  Bei  der  Säue- 
rung der  Milch  bildet  sich  Milchsäure,  welche  den  Kä- 
sestoff in  ein  zusammenhängendes  Coagulum,  eine  Verbin* 
dang  desselben  mit  Milchsäure,  verwandelt.  Kommtdie 
Luft,  nach  Hinwegnahme  des  Rahms,  mit  dem  Coagu« 
lum  in  Berührung,  so  zieht  es  sich,  unt^  Auspressung  von 
sauren  Molken,  zusammen,  welche  bei  der  Destillation 
Wasser  und  Buttersäure  geben,  und  die  saure,  milchsäure- 
haltige Masse  in  der  Retorte  zurücklassen.  Durch  Behand- 
lung des  coagulirten  Käsestoffs  mit  überschüssigem  Kalk- 
hydrat,  bleibt  die  basische  Verbindung  von  Käsestoff  mit 
Kalkerde  ungelöst,  während  sich  eine  Lösung  von  milch- 
saurer  Kalkerde  bildet,  gemengt  mit  extractartigen  Mate- 
rien, von  denen  ein  Theil  in  Alkohol  löslich  ist,  und  sich 
ähnlich  wie  die  aus  den  abgedampften  Molken  verhält. 

Wenn  man,  nach  Scheele's  Angabe,  zu  jedem  Pfund 
frischer  Milch  einen  Eislöffel  voll  Branntwein  (zu  50  Proc. 
Alkohol)  mischt,  und  sie  nun  sauer  werden  lälst,  so  er- 
hält man  nach  Verlauf  eines  Monats,  oder  etwas  länger, 
aus  den  abgeseihten  Molken  einen  guten  Essig,  welcher 
nun  Essigsäure  und  keine  Milchsäure   enthält. 

Beim  Vermischen  der  Milch  mit  Säuren  wird  der  Kä- 
sestoff in  Verbindung  mit  der  Säure  niedergeschlagen,  in- 
dem er  die  zugleich  mit  niederfallende  Butter  einhüllt. 
Von  Alkalien  wird  der  Niederschlag  wieder  aufgelöst;  er- 
hitzt man  aber  Milch  mit  einer  etwas  gröfseren  Menge 
Alkali's,  so  wird  sie,  durch  die  Einwirkung  des  letzteren 
auf  den  Milchzucker,  braun.  Darauf  beruht  das  in  alten 
Kunststückbüchem  vorkommende  Reoept,  Milch  im  Kochen 
IV.  38 
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durch  bineingeworFeiie  PoOasdie  in  Blat  zn  verwandeln. 
Yon  den  Hydraten  der  alkalischen  £nlen  gerinnt  die  Milcb, 
indem  sie  sich  sowohl  mit  dem  Butterfett^  als  mit  dem  Kä- 
sestoff vereinigen.  Auch  mehrere  Salze  gerinnen  die  Milch^ 
wenn  sie  in  grolser  Menge  zngesetst  werden.  Alle  Erd- 
und  Metall- Sake^  welche  eine  Lösnng  von  Eiweils  fallen, 
gerinnen  anch  die  Milch.  Eben  so  coagtdirt  auch  die  Milch 
durch  einige  Pflanzenstoffe^  besonders  Gerbstoff.  Von  Pin^ 
gtdcttia  vtdgaris  wird  die  MOdi  beim  Sanerwerden  so 
lang^  daß  sie  sich  in  Fäden  ziehen  lafst^  und  diese  Eigen- 
achaft  übertragt  solche  MOdb  audi  anf  andere  frische,  wenn 
man  sie  damit  vermischt.  Hölzerne  Gelalse^  worin  ein- 
mal die  Milch  lang  geworden  ist,  behalten  bestandig  die 
Eigensdiaft,  die  Mildi  lang  cn  madien,  und  lassen  sich  nur 
schwierig,  ohne  gänzlidie  Anseinandemehmung  nnd  Rei- 
nigung jeder  einzelnen  Fuge,  wieder  rein  bekommen.  In 
einigen  nördlidien  Provinzen  Schwedens  wird  diese  Milch 
Täanjölk  genannt  nnd  als  Nahrungsmittel  gebraucbr. 

In  Folge  mancher  zufäUigen  Umstände  kann  die  Milch 
in  ihren  Eigenschaften  veränderlidi  sein.  Gleidi  nach  der 
Gebnrt,  wenn  ihre  Secretion  beginnt,  hat  sie  eine  ganz 
andere  ßesdiaffenheit,  als  später;  sie  wird  alsdann  Colo- 
strum genannt.  Das  Colostrum  von  Frauen  ist  wie  ein 
dünnes  Seifenwasser,  nnd  auf  seiner  Oberflädie  setzen  sich 
einige  ölartige  Flocken  ab.  Es  ist  undurchsiditig,  wird 
in  der  Luft  lang,  leidit  sauer  und  fault.  Nach  Meggen- 
hofen's  Untersuchung  enthält  es  mehr  Sake  als  gewöhn- 
lidie  Milch,  deren  Menge  in  dem  Grade  abninunt,  als  es 
die  normale  Beschaffenheit  der  Milch  annimmt.  Das  Co- 
lostrum der  Kühe  ist  dunkelgelb,  dick,  schleimig,  zuweilen 
mit  feinen  Blutstreifen  vermischt.  Es  enthält  sehr  wenig 
Feit  und  gibt  schwache  Spuren  von  Rahm,  aus  welchem 
durdi  Sdiütteln  keine  Butter  zn  erhalten  ist.  Beim  Er« 
wärmen  des  Colostrums  gesteht  es  gänzlich,  und  ohne  Ab- 
scheidung einer  Flüssigkeit,  wie  Eiweils,  zu  einer  weilsen 
Masse,  die  aber  weicher  büs  Eiweils  aus  Hühnereiern  ist 
Vermischt  man  es  vor  dem  Erhitzen  mit  dem  6  fachen  Ge- 
wicht  Wassers,  so  coagulirt  es' in  einzelnen  Flocken.  Auch 
durch  Alkohol  gerinnt  es,  allein  nicht  durch  Lab  bei  der 
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Temperatur,  wobei  gewöhnliche  Milch  gerinnt.  Die  che- 
mischen Eigenschaften  des  Coagulums  vom  Colostrmn  sind 
noch  nicht  untersucht ;  seine  Aehnlichkeiten  mit  Eiweils 
und  mit  KäsestofF  verdienen  geprüft  zu  werden.  Nach  3 
bis  4  .Tagen  geht  das  Colostrum  in  gewöhnliche  Milch 
über.  Nach  v.  Stiptr.  Luiscius  u.  Bondt  ist  das  spea 
Oewicht  des  Kuh -Colostrums  1,072;  es  wird  nicht  sauer^ 
fault  aber  leicht.  Nach  dem  Eintrocknen  und  Verbrennen 
gab  es  5f  Proc.  Asche.  Im  Widerspruch  mit  dem  Vor- 
hergehenden erhielten  sie  daraus  11,7  p.  G.  Rahm,  3  Proc 
Butter,  18,75  Colostrumkäse,  und  die  gewöhnlichen  Salze. 
Milchzucker  ist  nicht  angegeben. 

Gleich  wie  der  Harn,  .in  Folge  verschiedener  genos- 
sener Substanzen,  seine  zufäUigen  ßestandtheile  haben  kann, 
eben  so  ist  es  auch  mit  der  Milch  der  Fall,  und  im  All- 
gemeinen gehen  die  in  den  Harn  übergehenden  Materien 
auch  in  die  Milch  über.  Wenn  die  Kühe  unter  ihrem  Fut- 
ter gewisse  Pflanzen  gefressen  haben,  so  geben  sich  die,  in 
die  Milch  übergegangenen  ßestandtheile  derselben,  durch 
Geschmack,  Geruch  und  Farbe,  darin  zu  erkennen.  Von 
mehreren.  Euphorbien  und  von  Gratiola  ofiicinalis  bekommt 
sie  die  Eigenschaft,  offnen  Leib  zu  machen.  Von  Krapp, 
Cactus  Opuntia,  Saffran,  löslichem  Indigblau,  wird  sie  roth, 
gelb  oder  blau.  —  Von  den  Didynamisten  gehen  die  flüch- 
tigen Oele  in  sie  über,  ßei  den  Frauen  kann  die  Milch 
durch  Gemüthsbewegungen,  durch  eingenommene  Arznei- 
mittel, Veränderungen  erleiden,  die  sich  häufig  durch  Krank- 
heitszufälle bei  dem  Kinde  zu  erkennen  geben. 

Die  aulserdem  von  den  Pathologen  beobachteten,  man- 
nigfaltigen fehlerhaften  Zustände  der  Milch,  hinsichtlich  der 
Consistenz,  Farbe  und  des  übrigen  Verhaltens,  sind  noch 
nicht  chemisch  untersucht  worden.  , 

Die  physiologische  ßestimmung  der  Milch  besteht  da« 
rin,  dais  sie  dem  neugebornen  Thier  als  Nahrung  diene, 
und  ihm  dadurch  ein  diesem  Zwecke  entsprechendes  Ge- 
menge aller  derjenigen  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien 
Materien  darbiete,  wie  es  zur  Entwickelung  seines  Kör- 
pers erforderlich  ist.    Ihre,  Jedermann  bekannte  Anwen- 
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dting  in  der  allgemeinen  Hanshaltnng  bedarf  keiner  wei* 
teren  Erwähnnng. 

F.    Eigenthümliche  Materien  des  Fötus. 

Glandula  Thymus  wird  eine  grolse^  beim  Fotos  in 
der  Brusthöhle  vor  der  Luftröhre  liegende  Drüse  genannt, 
deren  Verrichtungen  man  noch  nicht  kennte  die  aber  nach 
der  Geburt  des  Fötus  aufzuhören  scheinen  >  da  die  Druse 
hernach  allmählig  resorbirt  wird  und  verschwindet.  Ein 
Ausführungsgang  ist  an  ihr  nicht  zu  entdecken. 

Nach  Frommherz  und  Gugert  besteht  die^  vom 
Blut  abgewaschene,  menschliche  Thymus  aus:  Faserstoff 
(mülste  wohl  unlösliches  Gewebe  heilsen),  Eiweils^  Kase- 
stoff,  Speichelstoff;  Fleischextract,  gewöhnlichen  Salzen  und 
etwas  Fett. 

In  der  Thymus  vom  Kalb  fand  Morin: 
Faserstoff  (?)  mit  phosphorsaurem  Natron  und 

phosphorsaurem  Kalk      .......       8,0 

Eigene  thierische  Materie 0,3 

L^im,  durch  Kochen  ausgezogen 6,0 

Eiweifs 14,0 

Fleischextract 1,65 

Wasser    ' 70,00. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dals  die  hier  als  Faser- 
stoff angegebene  Substanz  dasselbe  sei,  wie  der  Faserstoff 
des  Bluts;  das  Einzelne  der  Untersuchung  ist  aber  nicht 
mitgetheilt. 

Meconium,  Kindspech,  eine  pechartige,  im  Darmka- 
nal des  Fötus  enthaltene  Materie,  welche  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  der  Geburt  ausgeleert  wird,  und  zwar,  wie  man 
behauptet,  in  Folge  der  abführenden  Wirkung  des  Colo- 
strums. Diese  Substanz  hat  eine  dunkle,  aus  Schwarz,  Grün 
und  Braun  zusammengesetzte  Farbe  und  die  Gonsistenz  von 
dünnem  Honig.  Selten  hat  sie  Geschmack  oder  Geruch, 
zuweilen  aber  ist  sie  übelriediend.  In  dem  Dünndarm  hat 
sie  eine  hellgrüne  Farbe,  welche  weiter  herunter  immer 
dunkler  wird.  Auf  Leinenzeug  macht  sie  gelbe,  schwer 
auszuwaschende  Flecken.    Diese  Substanz  ist  die  allmäh- 
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^^g  gebildete^  und  in  den  Darmkanal  ergossene  Galle  des 
Fotos  j  welche  sich  spater  nach  und  nach  verändert  hat. 
Beim  Trocknen  verliert  das  Meconium  f.  seines  Gewichts^ 
"Wird  brann  und  sü&lich  riechend  ^  ahnlich  wie  gekochte 
Milch.  Im  trocknen  Zustande  lälst  es  sich  pulvern.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  es  brennbare  Gase,  kohlen- 
saures Ammoniak,  Wasser,  Brandöl,  und  hinterläist  ^  sei- 
nes Gewichts  Kohle.  Nach  Payen  zieht  Alkohol  aus  dem 
Meconium  0,1  einer  grünen,  Wasser  gelb  färbenden,  dem 
Gallenbarz  ähnlichen  Materie  aus.  Alkali  nimmt  daraus 
eine  braungelbe  Substanz  auf.  Nach  dem  Verbrennen 
hinterläist  es  eine  aus  Koclisalz,  kohlensaurem  Alkali  und 
phosphorsaurem  Kalk  bestehende  Asche.  Die  in  der  Gal- 
lenblase des  Fötus  eingeschlossene  Galle  ist  dünner,  zeigt 
aber  im  Uebrigen*  dieselben  Bestandtheile. 

YIII.    Krankheits-Producte. 

1.  Euer  (Ptis).  Ein  fremder  Reiz  im  Zellgewebe, 
in  der  Haut,  oder  zunächst  unter  ihr,  oder  auch  tiefer  in 
der  Substanz  von  Theilen  des  Körpers,  erregt  in  den  klei- 
nen Gefälsen  eine  erhöhte  Circulation ;  diejenigen,  welche 
sonst  ungefärbte  Flüssigkeiten  führen,  erfüllen  sich  mit  ge- 
färbtem Blut,  die  Temperatur  der  Stelle  erhöbt  sich,  sie 
schwillt  an,  und  es  bildet  sich  ein  Geschwür  (Abscels). 
Das  imrichtig  geführte,  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
in  die  Venen  gelangende  Blut  bleibt  stehen,  und  es  bil- 
det sich  ein'  Zerstörungs-Prozefs,  eine  sogenannte  Eite- 
rung, aus,  durch  welchen  diese  ganze  Masse  in  einen,  mit 
einer  eigenthümlichen,  schleimigen  Flüssigkeit,  dem  söge* 
nannten  Eiter,  angefüllten  Sack  verwandelt  wird,  in  wel« 
chem  sich  der  Eiter  endlich  eine  Oefihung  bildet  und  aus- 
fiieist.  Zuweilen  fängt  dieser  Eiter  an  .in  Fäulnils  über- 
zugehen, unter  Entwidcelung  von  Schwefelammonium  und 
Veranderang  seiner  äulseren  Beschaffenheit;  man  nennt  ihn 
alsdann  schlechten  Eiter  (Icor), 

Gutartiger  Eiter  ist  eine  schleimige,  hellgelbe,  zuwei- 
len in's  Grünliche  fallende  Flüssigkeit;  tx  ist  undurchsick* 
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tig,  gleichartig,  wenn  er  nidit  mit  ein  wenig  noch  nnver- 
ändertem  Blut  gemengt  ist,  und  nach  dem  Kaltwerden 
ohne  Geruch  und  voa  schwachem  faden  Geschmadi.  Er 
resgirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  wird  aber  in  der  LnfiC 
leicht  tauer,  doch  nur  vorübergehend,  indem  sich  bald  eine 
Eniwickelung  von  freiem  Ammoniak  einstellt.  Unter  dem 
zusammengesetzten  Microscop  erscheint  der  Eiter  als  eine, 
aus  kleinen,  aufgeschlämmten,  unregelmätsigen  Fartikelchen 
von  ungleicher  Grölse  bestehende,  gemengte  Masse,  oder, 
nach  Anderer  Beobachtungen,  aus  kleinen,  hinsichtlich  ihrer 
Grötse  mit  den  organischen  Moleculen  übereimtimmendea 
Kügelchen.  Eine  eigentliche  anatytiscfae  Untersuchung  über 
den  Eiter  ist  mir  nicht  bekannt;  allein  es  sind  eine  Menge 
von  Untersucbnngen  angestellt  worden,  um  ihn  von  Schleim 
unterscheiden  zu  können.  Eiter  ainkt  in  Wasser  nnter, 
läfst  sich  aber  damit  leicht  zu  einer  milchigten  Flüssigkeit 
vermengen,,  die  nach  starkem  Umschütteln  durch  Filtrir- 
papier  lauft,  sich  aber  in  der  Ruhe  wieder  scheidet.  Im 
Kochen  gerinnt  der  Eiter,  und  das  davon  erhaltene  Coa- 
gulum  tritt  bei  Behandlung  mit  Alkohol  einen  Antheil  Feu 
an  diesen  ab.  Dt«  coagultrte  und  fUtrirte  Flüssigkeit  bin- 
terlälst  nach  dem  Verdunsten  eine  extractartige  Materie, 
etwas  ähnlich  der,  im  Allgemrinen  aas  den  Flüssigkeilen 
des  Körpers  erhaltenen.  Der  Eiter  wird  von  Alkohol  coa- 
gulirt.  Wird  eingetrockneter  Eiter  der  trocknen  Destilla- 
tion unterworfen,  so  gibt  er  die  allgemeinen  DestiUatioiu- 
pioJiicte  thierlscher  Materien,  und  beim  Verbrennen  der 
rückständigen,  schwer  verbrennlichen  Kohle,  erhält  man, 
wie  aus  dem  Farbstoff  des  Blutes,  eine  rotbgelbe  Asdie, 
welche,  auFier  Salzen,  auch  Eisenoxyd  enthält.  Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  der  Eiter  mit  dtinkler  Pm:- 
purfdrbe  aufgelöst,  und  diese  Lösung  von  Wasser  mit  wei- 
Iser  Farbe  gefällt.  Von  coneentriner  Salpetersäure  wird 
der  tiiter,  unter  heftigem  Aufbrausen  und  ohne  Ri^ckstand, 
za  einer  citrongdben  Flüssigkeit  aufgelöst,  aus  weither 
der  üiifgelöste  Eiter  durch  Wasser  mit  graugelber  Farbe 
gefällt  wird.  Verdünnte  Salpetersäure  Iöä  den  Eiter  we- 
nig oder  gar  ni<^  auf.    Auch  von  xoncentrirter  Salzsäure 
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mrird  derselbe  beim  Digeriren  aufgelöst,  und  diese  AuHd- 
aang  durch  Wasser  gefällt.  Durch  verdünnte  Säuren  ge- 
Tiimt  er.  Von  concentrirtem  kaustischen  Kali  wird  der 
£iter  in  eine  weilse,  gleichförraige,  zähe,  in  Fäden  zieh- 
bare Flüs^igkeU  verwandelt,  die  sowohl  vpn  Wasser  als 
Saur^i^  gefällt  wird.  Kohlensaures  Alkali  äulsert  diese 
Wirkufig  mcht  auf  ihn.  Die  Aerzte  haben  sich  schon  öf-> 
t^rs  um  die  Auffindung  einer  Probe  bemüht,  wodurch  sich 
entscheiden  läürt,  ob  cLsr  in  Brustkrankheiten  aufgehustete 
Auswurf  ein  gefärbter  Schleim  oder  wirklicher  Eiter,  oder 
auch  ein  mit  Eiter  gemengter  Schleim  sei.  Darwin  gab 
an^  dais  zwar  kaustisches  Kali  sowohl  Eiter  als  Schleim 
auflose,  dafs  aber  ersterer  vcm  Wasser  gefällt  werde,  und 
letzterer  nicht,  ßrugmanns  gibt  als  Unterscheidungs- 
aeichen  an,  dais  Eiter  ziemlich  schnell  sauer  werde,  was 
nicht  mit  Schleim  der  Fall  sei.  Grasmeyer  gab  die 
VcNTsdbrift,  die  zu  prüfende  Materie  mit  gleichen  Theilen 
lauen  Wassers  zu  reiben,  und  darauf,  unter  anhaltendem 
Reiben,  noch  eben  so  viel  einer  völlig  gesättigten  Pott- 
aschenlauge  zuzumischen.  Enthält  der  Schleim  Eiter,  so 
soll  sich  alsdann  nach  2  bis  3  Stunden  eine  zähe,  durcb- 
sic^Uge  Gallerte  daraus  absondern.  Nach  Hüuefeld  soll 
man  den  Schleim  mit  e^er  Auflosung  von  Salmiak  ip 
Wasser  (von  nicht  angegebenem  Salzgehalt)  vermischen 
und  damit  kochen;  eiterfreier  Schleim  werde  vollständig 
zu  einer  klaren,  schleimigen  Flüssigkeit  aufgelöst;  eiter«- 
baltiger  aber  werde  coaguÜrt,  ohne  sich  weiter  aufzulösen. 
Da  ich  keine  von  diesen  Angaben  zu  wiederholen  Gele- 
genheit hatte,  so  kann  Ich  über  den  Grad  ihrer  Zuyerläs» 
sigkeit  kein  Unheil  fällen. 

Pearson,  welcher  eine  lange. Abhandlung  über  den 
Eiter  bekannt  gemacht  hat,  glaubte  darin  eine  Art  von  Inr 
f usionsthierchen  gefunden  zu  haben,  welche  durch  Kochen 
nicht  zerstört  würden,  und  nur  durch  Auflö&ung  in  concen- 
trixter  Schwefelsäure  oder  kaustischem  Kali  verschwänden. 
Er  nannte  sie  eine  organische  Kohle.  Ich  wüIste  nicht, 
4a&'Sie  von;  sonst  Jemand  beobachtet  worden  wären. 

2,    Krebs  (Cancer)  ^  eine  krankhafte  Degeneration, 
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weldie  vonagsweise  gewisse  Organe  des  Körpers^  wie  na- 
mentlich die  Bmstdruse,  ergreift^  entsteht  aas  einer  eige- 
nen krankhaften  Organisation^  einem  sogenannten  Scirrhus, 
indem  dieser  in  eine  zerstörende  Entartung,  anter  Abson- 
derung einer  höchst  stinkenden,  faulen  Flüssigkeit  (Sanies), 
übergeht.  Der  Scirrhus  selbst  hat  noch  die  Zusammen- 
setzung des  allgemeinen  Gewebes.  Gollard  de  Mar- 
tigny  fand  darin  0,87  Wasser.  Alkohol  zog  daraus  0,01 
Fett  aus,  Wasser  löste  im  Kochen  0,01  Leim  anf,  and  hin- 
terlieis  0,11  festes  Gewebe  und  geronnenes  Eiweils.  Mo- 
rin  fand  in  der  ausfliegenden  Sanies,  unter  anderen,  koh- 
lensaures Ammoniak  ttnd  SchwefelwasserstofiF-  Schwefelam- 
monium. 

3.  Hydrops  ovariL  Bei  den  Frauen  entsteht  in  den 
Ovarien  zuweilen  eine  Degeneration,  wobei  sich  eines  der- 
selben so  vergrölsem  kann,  dafs  es  die  ganze  Bauchhölile 
einnimmt  und  die  Kranke  daran  stirbt.  Ein  solches  Ova- 
rium  findet  man  alsdann  in  einen  Sack  verwandelt,  ge- 
füllt mit  einer  halbHüssigen,  gelblichen  Masse,  worin  sich 
eine  eigene  Materie  aufgequollen  befindet,  die  mit  einer, 
im  Schmelzen  begrifienen  Hirschhomgelee  Aehnlichkeit  hat. 
Die  Eigenschaften  dieser  Materie  sind  noch  nicht  hinrei- 
chend untersucht,  allein  sie  ist  weder  Eiweils  noch  Leim, 
Lassaigne  hält  dieselbe  für  coagulirtes  Eiweiis,  worin 
etwas  festes  Fett  enthalten  sei.  Laugier  d.  j.  fand  bei 
Untersuchung  eines  Hydrops  ovarii,  aulser  dieser  Materie, 
ein  braunes  Sediment,  aus  welchem  Alkohol  ein  krystal- 
liniscbes  Fett  auszog,  unter  Zurücklassung  von  coagulirtem 
Blut -Farbstoff.  Nicht  selten  enthält  jedoch  eine  solche 
Geschwtdst  nur  eine  gewöhnliche  hydropische  Flüssigkeit. 

4.  Concretionen.  a)  In  den  Verzweigungen  der 
Luftröhre  bilden  sich  zuweilen  kleine  Goncretionen,  welche 
mit  Leichtigkeit  aufgehustet  werden,  weich  sind,  und  beim 
Zerdrücken  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  zeigen.  Man 
weifs  nicht,  aus  welcher;  thierischen  Materie  sie  besteben. 
Bleiben  sie  längere  Zeit  sitzen,  so  umkleiden  sie  sich  mit 
einer  steinartigen  Hülle  aus  phosphorsaurem  Kalk,  entwe- 
der allein  oder  gemengt  mit  kohlensaurem  Kalk^  und  zwar 
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zaweilen  in  überwiegender  Menge.  Eine  ans  der  Nase 
gekonunene  Goncretioni  von  einer,  häufig  an  Kopfweh  lei- 
denden Person ;  fand  Geiger  zusammengesetzt  aus  23,3 
thierischer  Materie,  welche  er  in  Schleim,  Eiweiüs,  Faser- 
st oif  (?),  Fleischextract  und  Fett  zerlegte,  46,7  phosphor* 
saurem,  21,7  *kohlensanrem  Kalk,  und  8,0  kohlensaurer 
Talkerde. 

b)  Im  Herzbeutel.  Eine  Goncretion  aus  demsel- 
ben fanden  Petroz  und  Robinet  zusammengesetzt  aus: 
24^3  Th.  organischen  Materien,  wovon  sich  ein  Theil  beim 
Kochen  mit  Wasser  zu  Leim  auflöste,  und  wahrscheinlich 
aus  dem  Gewebe  der  serösen  Haut  bestand,  ein  anderer 
Tfaeil  dagegen  von  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  für  coa- 
gulirtes  Eiweifs  gehalten  wurde;  femer  aus  65,3  Tb.  ba- 
sischer phosphorsaurer  Kalkerde,  6,5  kohlensaurer  Talk- 
erde^  4,0  sdiwefelsaurem  Natron  und  etwas  Gyps« 

c)  In  der  Prostata.  Nach  der  Analyse  von  Las- 
saigne  bestand  ein  Stein  aus  der  Prostata  aus:  basischem 
pbosphorsauren  Kalk  84,5,  kohlensaurem  Kalk  0,5,  und 
einer,  sich  wie  coagulirtes  Eiweüs  verhaltenden  Materie, 
in  Verbindung  mit  der  Knochenerde,  15,0. 

Man  hat  allerdings  noch  viele  ähnliche  Concretionen 
,  von  anderen  Stellen  des  Körpers  analysirt,  und  ich  habe  nur 
diese^  von  seiir  ungleichen  Theilen  des  menschlichen  Kör- 
pers ausgewählten,  angeführt,  um  ihre  allgemeine  Ueber- 
einstimmung  in  der  Zusammensetzung  zu  zeigen. 

d)  Gichtknoten,  Bei  Gichtkranken  bilden  sich  nicht 
selten  an  den  Gelenken  der  Hand  und  des  Fufses  harte 
Knollen,  die  sich  wie  Knochen  anfühlen.  Zuweilen  be- 
schränken sie  sich  nur  auf  das  eine  oder  andere  Gelenk, 
zuweilen  setzen  sie  sich  in  allen  ab.  Weniger  häuEg  fin- 
det man  sie  in  dem  Knie-  oder  Ellenbogen -Gelenk.  Nach 
dem  Austrocknen  sind  sie  lose,  weils  oder  weiTslicb-grau, 
im  Bruche*  erdig  und  mit  Zellgewebeblättem  durchzogen, 
in  dessen  Zellen  sich  die  Goncretionsmaterie  abgesetzt  hat. 
Sie  lassen  sich  mit  dem  Messer  zerschneiden  und  geben 
einen  glänzenden  Schnitt.  Ilire  Zusammensetzung  wurde 
schon  1793  von  Forbes  geahnet,  der  annahm^  dals  sie  aus 
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Harnsäure  beitanden.  Indexen  wurden  cie  voa  Foni 
nnd  Gayton  de  Morveaa  für  pboqdHXMaren Ki 
Uixt,  bis  Wollaston  1797  bewies^  dials  sie  aus  ha 
rem  Natron  und  einer  thierischea  Materie  bestehen.  ] 
die^  seitdem  angestellten^  gealfeereii  Untersuchoogc 
man  darin  auch  ein  wenig  barnsaures  Kali^  bann 
Kalk^  Kochsalz  und  einige  der  gewölmlichen  Bestand 
der  Flüssigkeiten  gefunden.  *  Pie  darin  enthaltene  tUa 
Materie  besteht  theils  aus  {«amellen  von  Zeligewebe^ 
theils  ist  sie  mit  dem  Concrement  verbunden.  Vogel 
deckte  darin  den  hamsanren  Kalk.  Lau  gier  faiM 
der  Analyse  eines  Gichtknotens:  8^  Wasser,  16,7  thia 
Materie,  16,7  Harnsäure,  16,7  Natron^  8,3  Kalk,  16,7 1 
sak  (und  16,6  Verlust).  Wurzer  fand  in  einem  ( 
knoten:  Harnsäure  20,0,  Natron  20,0,  Kalk  10,0,  ( 
natrium  18,  Chlorkalium  2,2,  thierische  Materie  19,5 
Wasser  10,3.  Die  üebereinstinimnng  zwischen  diesen 
lysen  ist  merkwürdig,  zumal  da  sie  ein  Verhältnifi 
scheA  den  Basen  nnd  der  Saure  angeben,  in  welcba 
Säure  mehr  als  4  mal  so  viel  Basen,  als  in  ihren  n 
len  Salzen,  aufninunt,  ohne  dafs  man  eipsieht,  womi 
aer  groGie  Ueberschuls  von  Basen  hätte  verbunden  seil 
nen.  Beide  Chemiker  fanden,  dals  vom  Stein  die 
und  darüber  im  Kochen  aufgelöst  wurde,  und  dals 
Auflösung  ganz  neutral  war,  woraus  hervorgebt,  da 
Ueberschuls  der  Basis  mit  irgend  etwas  gesättigt  ge 
ist.  Die  hamsaure  Kalkerde  wird  sowohl  von  koch« 
Wasser  als  von  kaustischem  Kali  aufgelöst,  und  der 
letzteren  Auflösung  mit  Säuren  bewirkte  Niederscbla 
hält  hamsauren  Kalk.  Der  in  kochendem  Wasser  nie 
liehe  Theil  der  Gichtknoten  sieht  wie  aufgequollene 
brantheilcben  aus. 

5.  Hydatiden  und  Kystae.  Hierunter  v 
man  grölsere  und  kleinere,  mit  einer  Flüssigkeit  ang 
Blasen.  Die  Hydatiden  bilden  sich  im  Gehirn,  in  c 
ber  und  an  mehreren  anderen  Stellen.  Sie  sind  zu 
der  Aufenthalt  eines  oder  mehrerer  kleiner  Thiere, 
der  Flüssigkeit  dieser  Blasen  leben.     Göbel  hat  i 
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Ml  ans  einer  2^egenleber  untersucht,  auf  deren  innerer 
tfte  sich  eine  ganze  Golonie  von  kleinen  Würmern,  Echi- 
Dooccos  veterinorum,  befand.  Die  Hydatiden  enthielten 
■e  klare,  gelbliche,  völlig  neutrale  Flüssigkeit,  die  beim 
Munsten  unangenehm  #och,  und  den  silbernen  ^patel, 
bmit  sie  umgerührt  wurde,  schwärzte.  Sie  hinterliels 
H  p.  G.  Rückstand,  der,  nach  Göbel's  Angabe,  aus 
4  p.  C.  Eiweifs,  0,24  Mucus  und  1,26  Salzen  (kohlen- 
rcm  Natron,  Kochsalz,  schwefelsaurem  Kali  und  phos- 
^rsaurem  Kalk)  bestand.  Was  hier  Mucus  genannt  wird, 
^Int  Eiweifs,  mit  etwas  extractiver  Materie,  in  dem  koh- 
Kauren  Alkali  aufgelöst,  gewesen  zu  sein.  Die  Mem- 
Q  hatte  auf  der  inneren  Seite  zwei  Arten  von  Erhöhun« 
.^  nämlich  die  Sitze  der  Würmer  und  kleine  ßlasen,  mit 
dr  öligen,  gelben  Flüssigkeit.  Aus  der  Membran  zog 
lier  etwas  Fett  aus.  In  kochendem  Wasser  und  Alkohol 
r  sie  unlöslich.  Yon  Essigsäure  wurde  sie  schleimig, 
:m  sich  aber  selbst  im.  Kochen  nicht  auf.  Vou  kausti* 
em  Kali  wurde  sie  abgelöst,  daraus  aber  nicht  durch 
Iren  gefällt,  welche  die  Flüssigkeit  nur  schwach  trübr 
•  Collard  de  Martigny  hat  die  Zusammensetzung 
«r  andern  Hydatide  untersucht,  in  welcher  er  keine 
armer  fand.  Die  Flüssigkeit  war  farblos  oder  gelblich, 
d  durch  Flocken  von  coagulirtem  Eiweifs  etwas  getrübt. 
irch  Kochen  trübte  sie  sich  unbedeutend,  und  bestand 
l:  Eiweifs  2,9,  Salzen,  gröfstentheils  Kochsalz,  0,6,  und 
■sser  96,50.  Die  Membran  liefs  sich  in  5  verschiedene 
rlegen.  Sie  wurde  eben  so  wenig  von  kochendem  Was- 
:,  als  von  Alkohol  und  Aether  gelöst;  dagegen  in  der 
ilte  von  Schwefelsäure,  von  Salpetersäure  mit  gelber, 
id  von  Salzsäure  mit  violetter  Farbe.  In  Essigsäure  war 
)  unlöslich,  und  wurde  dadurch  nur  härter  und  dichter. 
IS  den  sauren  Auflösungen  wurde  sie  nicht  durch  Alkali 
fallt.  Durch  kaustisches  Alkali  quoll  sie  auf,  indem  sie 
irdisichtig  und  schleimig  wurde,  löste  sich  aber  bei  ge- 
Shnlicher  Temperatur  nur  sehr  unbedeutend  auf.  In  Am- 
xiiak  war  sie  unlöslich.  Salze  von  ßlei.  Eisen,  Kupfer 
d  Quecksilber,  so  wie  Galläpfelinfusion,  waren  ohne 


604  KJanUiNtB-ProdDcte. 

Wirkung  darauf.  DidV  häutige  Gewebe  kam  deimtifolge 
■m  nBchsten  mit  dem  überein,  woran«  die  GeiaCae  der 
absondernden  Organe  bestriiea'(vergL  dai  Gewebe  da 
Nieren). 

Kysta  (Tiunor  cysticn*)  wird  eine  weiche,  an  gewis- 
sen Stellen  dea  Körpert  anfwadtsende  Maoe  genannt,  die 
anfangs  nnr  eine  kleine,  weiche  firiiöhmig  bildet  tmd  nacb- 
ber  beitändig  tonimmL  Sie  enuteht  namlidi  atis  einer 
Zelle  im  Zellgewebe,  deren  innere  Seite  sich  hierbei  in 
ein  Secretioniorgan  umwandelt,  imd  non  beständig  eine 
tigene  Flüssigkeit  absondert.  Diese  ist  mweilen  H^leimig, 
und  fast  klar,  suweilen  mit  einem  körnigen  Coagulnm  ge- 
fiUlt.  Eine  solclie  FlQssigkeit  ist  von  Coli ard  de  Mar- 
tigny  tmtersncht  worden.  Die  Geichwolst  safs  Ewiscben 
dem  Mastdarm  nnd  der  Gebährmutter.  Die  Flüssigkeit 
Batte  eine  schmntzig-bellgelbe  Farbe,  sympartige  Coiui- 
•tenz,  liels  sich  in  Fäden  eiehen,  rocb  fade,  and  wrar  nn- 
klar,  aber  ohne  körnige  Beschaffenheit.  Nach  dem  Ver- 
donsten  bei  -|<40<>  fainterliels  sie  12,8  p.  C  bräonlichen 
Bücksland;  er  roch  fade  leimartig,  hatte  glasigen  finidi, 
erweichte  in  Wasser,  t^ne  aufiaquellen  oder  sich  auixn- 
lösen,  nnd  rocb  beim  Erhitzen  nach  gebranntem  Hom. 
Die  syrupdicke  Flüssigkeit  liefs  sich  verkommen  mit  Was- 
ser vermischen  und  konnte  nicht  durch  Concentration  >um 
Gelatiniren  gebracht  werden.  Alkohol  sdilug  daraus  eine 
gelbe,  dichte,  elastische,  wieder  in  Wasser  lösliche  Masse 
nieder.  Sie  wurde  von  verdünnten  Säuren  gefällt,  und 
dieser  Niederschlag  durch  mehr  Säure  wieder  aufgelöst. 
Von  Alkali,  schwefelsaurem  Eisenoiydnl  oder  Eisenosyd 
wurde  sie  ta  wenig,  wie  von  salpetersaurem  Süberoxyd 
gefällt;  gefällt  wurde  sie  aber  von  salpetersanrem  Qneck- 
silberoiydul,  von  Platinchlorid,  von  Jodtinctur  und  von 
Galläpfelinfusion.  Diese  Niederschläge  waren  gelb,  0er 
mit  dem  Quecksilbersalz  Wurde  bald  graublau,  und  der 
mit  Jod  war  in  Wasser  unlöslich,  zum  Beweis,  dab  er 
nictic  vom  Alkohol  der  Tinctur  bewirkt  wurde.  Als  diese 
.  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet  würde,  verlor  der  Bück- 
ttaad  seine  Löslichkeit  in  Wasser.    Aach  war  er  in  Alko- 
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hol  und  Aether  unlöslich^  wurde  aber  von  Schwefekaure^ 
Salpetersäure  und  Salzsäure  aufgelöst  Die  Lösung  in  Sal- 
petersäure wurde  von  Ammoniak  gefallt^  ohne  gelber  zu 
-werden^  und  die  in  Salzsäure  wurde  zuerst  rotb^  und  dann 
violett.  Von  kaustischem  Kali  wurde  der  eingetrocknete 
Rückstand  in  der  Kältö  unvollständige  aber  beim  Erwär- 
men ohne  Rückstand  aufgelöst.  In  Ammoniak  löste  er  sich 
niar  sehr  unbedeutend. 


IX»  Materien  ans  dem  Thierreich,  die  im 
Vorhergehenden  nicht  abgehandelt  wer- 
den konnten. 

■ 

A^     Von  Säugethieren. 

Die  Hirschgeweih e^  die  bekannten  homförmigen^ 
astigen  Auswüchse  auf  der  Stirn  beim  Hirschgeschlecht^  be- 
sonders den  männlichen  Thieren^  unterscheiden  sich  von 
den  Hörnern  des  Rindviehs  dadurch  ^  dals  sie  hinsichtlich 
ihrer  Zusammensetzung  wirkliche  Knochen  sind  und  einen 
Knochenknorpel  enthalten^  welcher  sich  im  Kochen  leich- 
ter auflöst,  als  der  von  gewöhnlichen  Knochen.  Wir  har 
ben  darüber  keine  andere  Analyse,  als  eine  von  Geof- 
froy,  der  fand,  dafs  16  Unzen  geraspeltes  Hirschhorn,  4 
Unzen,  2  Drachmen  und  36  Gran  getrocknete  Gallerte  ga- 
ben, und  eine  von  Merat-Guillot,  welcher  darin  fand: 
löslichen  Knochenknorpel  0,27,  phosphorsanren  Kalk  0,575, 
kohlensauren  Kalk  0,01,  Wasser  (und  Verlust)  0,145. 

Moschus  ist  eine  ganz  eigen thümlich  riechende  Secre- 
tion  vom  Moschusthier  (Moschus  moschiferus),  einem  dem 
Rehe  ähnlichen  Wiederkäuer,  aber  ohne  Geweihe,  welches 
in  den  Bergen  vom  milderen  Asien,  von  Tibet  bis  nach 
China,  lebt.  D^r  Moschus  wird  beim  Männchen  in  einem 
vor  dem  Penis  sitzenden  Beutel  abgesondert,  der  aus  meh- 
reren über  einander  liegenden,  auswendig  von  der  allge- 
meinen Haut  und  Haaren  bedeckten  Hauten  besteht.  In- 
wendig ist  er  in  Fächer  abgetheilt,  in  welchen  der  Mo- 
sdius  abgesondert  wird.      Beim  lebenden  Thiere  ist  er 


606  Woschoi. 

weidi  und  lodter,  wiid  aber,  so  wie  er  im  Handel  vor- 
luMumtf  durch  Aaitrockmu^  fetter  nnd  körnig.  Er  hat 
einen  eigenlhümlldiea,  aobaltenden,  übrigeu  allgemein  be- 
kannten Gemcfa.  Et  gibt  davon  mehrere  Sorten,  verschie- 
den nadi  dem  Alter  der  Thiere  and  der  ongleicfaen  nöcd- 
licben  Lage  der  Bergk^ten,  auf  denen  sie  sich  anfbolten. 

Der  beste  Moschns  bat  folgende  änlsere  Eigenscbaftea. 
Er  besteht  dem  grölsten  Tbeil  uad)  ans  nmden  odo*  ova- 
len, etwas  abgeplatteten,  nnreilen  auch  gans  unr^elmä- 
Isigen  Kömem,  von  der  GrÖtie  einet  Stecknadelkopis  bii 
BD  der  einer  Erbte,  gemengt  mit  öner  mehr  Ensamm^Dhän- 
genden  Masse.  Die  Kömer  haben  eine  dooklere,  acfawara- 
brsime,  fatt  schwaxKe  Farbe,  sind  schwach  fett^ämend, 
lassen  sieb  leicht  ierdrüdi.en  nnd  zerreiben,  haben  im  In- 
nern eine  gleichförmige  Beschaffenheit,  und  geben,  auf 
Papier  gestridien,  einen  braunen,  aber  wenig  «isawimeii- 
bängenden  Strich.  Die  übrige  spröde  MoscfansmasK  ist 
mit  feinen  braunen  Häuten  durcfasogen.  Sein  Gerndi  ist, 
gleich  nadi  dem  Heransn^men,  stark,  mit  einem  gewis- 
sen Nebengeruch,  der  nachher  verschwindet. 

Die  erste  gute  chemische  Analyse  über  den  Moschus 
ist  von  Thiemann;  ^ter  lieferten  Buch oli:,Gnibonrt 
und  Blondeau  recht  gute  Untersuchungen  darüber;  die 
leizien  aber  sind  von  Buchner,  und  von  Geiger  und 
Heimann,  ans  deren  vortrelSichen  Arbeit  ich  das  Hanpt- 
ottcIiUchsie  des  nun  Anxuführenden  entlehnt  habe.  Seine 
^testanddieile  sind: 

i.  i'iilchlii:,'  Materien.  Der  Moschus,  so  vrie  er  in 
X  Mosciusbeuicin  im  Handel  vorkommt,  enthält  veiän- 

,die  Mengen  von  üücbtigen  StoHen,  von  denen  ein  klei- 

r  Theil  am  koLlensaureca  Ammoniak  betteht,  dasUebrige 

t  Wasser  ist.     Thiemann  fand  15  p.  C,  Gnibonrt 

L  Blondeau    17,   Büchner  17,6,  und  Geiger   und 

ann  41    ProcenL     Das  Entwidiene   besteht  baupt- 

ineJtliclt   aus  ^^  Hsser,  enthalt  aber  ungefähr  j.  p.  C  vom 

Gowicht  des  Moschus  Ammoniak  nnd  eine  unwägbare  Spur 

riechender  Materie.    Der  starke  Geruch  des  Moschus,  wel- 

1  eher  so  lange  aiüiäjlj  und  von  allen  bekaiuUeu  Biechstof- 
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fen  in  der  geringsten  wagbaren  Quantität  am  stärksten  yoni 
Geruchsorgan  wahrgenommen  wird^   gehört  nicht  >  seinen 
flüchtigen  Bestandtheilen  an.    Alle^  die  darüber  Versuche 
angestellt  haben^  stimmen  darin  mit  einander,  überein^  dais 
der  Riech5to£F  im  Moschus  nicht  von  fluchtigen  Oelen  oder 
einem  Arc»na  abhängt,  wie  es  bei  den  Gerüdien  der  Pflan- 
zen der  Fall  ist ;  er  läfst  sich  nicht  durch  Destillation*  da« 
von  wegnehmen ;  das  Destillat  riecht  zwar  darnach,  allein 
der.  Rückstand  im  Destillationsgefälse  hat  seinen  Geruch 
behalten;  kein  Lösungsmittel  vermag  ihn  von  den  übrigen 
Materien  ku  trennen,  sondern  er  folgt  diesen  stets  mit. 
Wird  Moschus  getrocknet^  z.  B.  über  Schwefelsäure,  so 
dafs  alles  Wasser  davon  entweicht,  so  verschwindet  der 
Geruch,  kommt  aber  wieder,  sobald  der  Moschus  seine 
natürliche  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  wieder  angenommen, 
oder  er  mit  Wasser  benetzt  worden  ist.    Geiger  und  Rei« 
mann  trockneten  und  weichten  Moschus  30  mal  hinter 
einander  mit  Wasser  auf,  und  er  roch  immer  noch.    Sie 
zogen  daraus  den  Schluls,  der  mir  gegenwärtig  noch  am 
besten  dieses  Phänomen  zu  erklären  scheint,  dafs  der  Ge- 
ruch des  Moschus  auf  einer  allmählig  vor  sich  gehenden 
Zersetzung  desselben  beruhe,  und  sich  dabei  unaufhörlich 
kleine  Quantitäten  einer  stark  riechenden  Materie  bilden 
rind  verflüchtigen';  ähnlich  also  wie  sich  riechende  Materien 
von  in  Fäulnifs  begriffenen  organischen  Stoffen  verbreiten, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ihr  Geruch  widerwärtig 
und  ekelhaft  ist.      Robiquet  suchte  lange  den  Satz  zu 
vert heidigen,  dafs  mehrere  riechende  StoflFe  ihren  Geruch 
einer  gewissen  Menge  Ammoniak  verdanken,  welches  von 
ihnen  abdunste,  und  dabei  sonst  nicht  flüchtige  Materien 
mit  sich  führe,  die  nun  seinen  Geruch  verstecken.  DaCs  auch 
etwas  Aehnliches  hier  statt  finde,  geht  daraus  hervor,  dafs 
man  in  dem  vom  Moschus  beim  Trocknen  weggehenden, 
und  auch  in  dem  mit  ihm  destillirten  Wasser  Ammoniak 
findet ;  und  man  kann  sich  immer  vorstellen,  dafs  Ammo- 
niak und  die  riechende  Materie  stets  gleichzeitig  gebildet 
werden.   Wenn  es  aber  auch  als  bewiesen  anzunehmen  ist, 
dafs  Ammoniak  den  Geruch  befördert  und  schärft,  so  ist 
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doch  nicht  eben  so  ausgemacht^  dals  es  eine  une^ 
Bedingung  für  Gerüche  der  Art  sei«     Ohne   Zyri 
ein  grofser  Tbeil  von  animalischen  Gerüchen  voni 
ben  Art  wie  der  Moschusgeruch  ^  unfl  unser  Geruc| 
ist  nur  weniger  empfänglidi  dafür.    Bei  den  Xhiei 
gegen  Hnden  wir  in  dieser  Hinsicht  eine  weit  grölsei 
pfindlichkeit^  wie  z.  B,  im  Geruch  der  Fufsspur   i 
Thiere.  von  denen  die  Ranbtliiere  leben.    Als  ein 
lendes  Beispiel  von  einem  anderen  moschnsartigen  G 
möge  der  Geruch  der  Galle  erwähnt  werden^   wel^ 
einer  gewissen  Periode  der  Verderbnils  einen  vollk 
nen  Moschusgeruch  annimmt.  —  Man  weils  noch  nich 
welchem  der  festen  Bestandtheile  des  Moschus  die  ried 
'Materie  gebildet  wird. 

2.  Fete.    Der  Moschus  enthält  ein  talgartiges^ 
seifbares  Fett,  welches  zuweilen  darin  schon  in  fette 
ren  verwandelt  vorkommt^  und  ein  krystallinisches^   i 
verseifbares  Fett^  das  man  daher  für  identisch  mit  GaJ 
fett  hält.    Diese  Fette  werden  mit  Aether  ausgezogen,  i 
dessen  Verdunstung  sie  mit  einer  harzartigen  Materie 
mengt  zurückbleiben.     Ihre  Trennung  bewirkt  man 
durchj  dals  man  diesen  Rückstan'd  bis  zur  Sättigung  in 
diendem,  wasserfreiem  Alkohol  auflöst,  bei  dessen  £rk 
ten  der  Talg  ausfällt.    Die  ültrirte  Lösung  wird  ein 
trocknet  und  mit  kaltem  Spiritus  von  60  p.  C.  Alkoh 
gehalt  behandelt,  wodurch  das  Gallenfett  ungelöst  bleib 

3.  Harz,  Wird  diese  spirituöse  Lösung  verduns 
und  zuletzt  mit  Wasser  vermischt,  so  fallt  eine  harzige  Si 
stanz  nieder.  Noch  mehr  erhält  man  von  diesem  Hs 
wenn  man  den,  zuvor  mit  Aether  behandelten  Moscb 
mit.  wasserfreiem  Alkohol  auskocht,  und  den  nach  s( 
ner  Verdunstung  bleibenden  Rückstand  in  der  Kälte  ü 
78  p.  C.  Alkohol  behandelt;  wobei  ein  wenig  Gallenfc 
und  Talg  zurückbleiben.  Aus  der  mit  Wasser  vermiscl 
ten  und  abdesdllirten  Flüssigkeit  setzt  sich,  so  wie  der  A 
kohol  weg  ist,  eine  Harzmasse  ab,  aus  welcher  das  Hai 
vermittelst  60  p.  G.  Alkohol  von  noch  ruckständigem  Fe 

^  ausgezogen  werden  kann.    Dieses  Harz  hat  folgende  Eiger 

schal 
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^  ^"^Hen :  Es  ist  gelbbraun,  riecht  nach  Kf  oschus,  schmeckt 
™  ^^j  ist  etwas  weich  und  klebrig,  wird  selbst  im  Kochen 
'^  ^^Ichwierig  und  unbedeutend  von  kaustischem  Kalige- 
*  (^6roc%ntwickelt  dabei'  Ammoniak,  und  wird  aus  seiner  Ver- 
1  Tbier^j^g  jg^\i  Alkalien  durch  Sauren  unverändert  abgeschie- 
ßTölsei^t,  Von  Aether  und  selbst  ziemlich  Wasserhaltigem  Al- 
^°r  ^1  wird  es  aufgelöst,  und  das  damit  digerirte  Wasser 
^  ^üi  Int  seinen  bitteren  Geschmack  an,  während  von  seiner 
:gefl  G^  |][33  Haxz  Wasser  aufnimmt,  und  dadurch  weich  und 
^  ^««IF  klebrig  wird. 

Q  voIjI  4.  Alkoholextra  ct.  Die  Flüssigkeit,  woraus  sich 
cbnid:  Vorhergehenden  beim  Abdestilliren  des  Alkohols  das 
(ieiie%x  abgeschieden  hat,  gibt,  nach  dem  Filtriren  und  Ver- 
lusten, eine  gelbe,  saure,  extractartige  Materie,  von  schwa- 
irti^^em  Moschusgeruch  und  salzigem,  bitterem,  etwas  mo- 
n  tV4iusartigem  Geschmack.  Sie  reagirt  auf  Ammoniak-  und 
>ci:es,Alk- Salze,  und  im  Uebrigen  wird  ihre  Auflösung  von  sal- 
mii(%tersaurem  Silberoxyd,  neutralem  essigsauren  Bleioxyd, 
v^-luecksilberchlorid  und  Galläpfelinfusion:  gefällt.  BeimVer- 
lättnrennen  riecht  sie  animalisch  und  gibt  wenig  Asche,  die 
irsich  in  Wasser  löst  und  nicht  alkalisch  ist.  Geiger  und 
n^  fteimann  erhielten  daraus:  eine  nicht  flüchtige  Säure,  von 
en  Her  sie  annahmen,  daü  sie  darin  theils  frei,  theils  mit  Am^ 
rd  emoniak  verbunden>  enthalten  gewesen  sei,  Salmiak,  Koch- 
A  salz,  Chlorcalcium  und  eine  extractartige  thierische  Materie. 
LrAUe  diese  Umstände  zusammengenommen,  kann  man  sie 
.irwohl  für  identisch  mit  dem  Alkoholextracte  des  Fleisches 
.'  liaken. 

I  5.    Wasserextract.     (Buchner 's  Moschussäure.) 

Wenn  man  den  mit  wasserheiem  Alkohol  ausgezogenen 
;    Moschus  trocknet,  und  darauf  mit  kaltem  Wasser  auszieht, 
so  erhält  man  eine  rothbraune  Flüssigkeit,  welche  nach  der 
:    Verdunstung  bis  fast  zur.  Trockne  an  Alkohol,  womit  man 
sie  anrührt,    noch  ein  .wenig  zurückgebliebenes  Alkohol- 
extract  abgibt.    Der  in  Alkohol  imlösliche  Bückstand  hat 
alsdann  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  pulverförmig,  braun, 
geruchlos,  fade,  wenig  salzig  schmeckend,  in  der  Luft  un- 
veränderlich^ und  in  Wasser  vollständig  löslich.  EeimiVer 
IF.  39 
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brennen  riecht  diese  Snbstans  slark  ammoniakaliscji  und 
wie  thierische  Materie^  bläht  sich  stark  auf^  und  verbremtt 
langsam  su  einer  weilsen^  aus  kohlensaurem  und  schwe- 
felsaurem Kali^  Kodisalz  und  etwas  Knocbenerde  beste- 
henden Asphe.    Die  Losung  i^agirt  weder  sauer  noch  al- 
kaliscb,  entwickele  aber  mit  KaU  Ammoniak,    fielm  lang- 
samen Verdunsten  setsen  sich  aus  ihrer  concentrirten  Lö- 
sung kleine  Krystalle  von  pbo^horsaurem  Ammoniaktalk 
ab.    Ammoniak  schlägt  dieses  Salz  aus  der  AuHosung  so- 
gleich nieder.    Diese  Auflösung  ist  als  eine  salzartige  Ver- 
bindung von  Kali  und  Ammoniak  (ohne  Kalkerde)  mit 
einer  für  sich  in  Wasser  unlöslichen  Materie  zu  betrach- 
ten^ welclie  sich  dtffcb  Sauren  so  vollständig  ausfällen  läist^ 
dafs  die  Flüssigkeiit  farblos  wird.    Diese  Substanz  ist  e$, 
welche  Buchner  in  seiner  Analyse  vom  Moschus  Mo- 
se faussäure  genannt  hat,  und  welche  sowohl  von  ihm 
als  von  Geiger  und  Reimann  mit  Moder  (a.  ^h.  IIL 
p.  1085.)  verglichen  wc»d^i  ist,  von  dem  sie  sich  jedoch 
bestimmt   dcurch  ihren  Stickstofigehalt  unterscheidet.     In 
Ammoniak  ist  sie  wieder  löslich,  imd  bleibt  damit  auch 
nach  dem  Abdampfen  verbunden;  auch  gibt  sie  mit  Kali 
und  Natron  lösliche  Verbindungen,  mit  Kalkerde  dagegen, 
vrie  es  scheint,  eine  unlösliche.    Beim  öfteren  Auflösen 
und  Yerdunsien  hinterläfst  diese  Ajiimoniak<r  Verbindung 
jedesmal  eine  Portion  ungelöst,  die  .durch  zugesetztes  Am- 
moniak wieder  aufgelöst  wird.    £ine  neutrale  Auflösung 
dieser  Verbindung  wird  von  Essigsaure  nur  unvollständig 
gefällt,  und  ein  grolser  Ueberschuls  von  Säure  löst  den  Nie- 
d^schlag  vrieder  auf.    Femer  wird  sie  «von  schwefelsau- 
rem Eisenoxyd,  von  neutralem  essigsauren  Bleiozyd  und 
von  Galläpfelinfusion  gefällt,  wodurch  sie  sich  vom  Indig- 
braun  unterscheidet  (vergi  Th.  III.  p.  685.),  mit  dem  sie 
im  Uebrigen  noch  die  gröftte  AehnHchkeit  hat;  von  Queck- 
silberchlorid wird  sie  nicht  gefällt. . 

Aua  dem  mit  kaltem  Wasser  extrafairten  Moachos  zieht 
verdünntes  Amman^k  noch  einen  Antheil  derselben  Ma- 
terie aus,  welche  durch  Verlust  ihrer  Basis  unlöslich  ge- 
worden ist,  und  w]0s  alsdann  uirüekbleibt^  scheint  eb«a- 
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falls  entweder  dieselbe  Sabstans  za  iein,  oder  sich  sehr 
leicht  in  dieselbe  verwandeln  zu  lassen;  denn  fibergie&t 
Tnan  sie  mit  einer  kalten  Auflösung  von  kaustischem  Kali, 
so  gelatinirt  sie  und  löst  sich  hernach  bei  gelindem  Erwär- 
men vollständig  in  der  Flüssigkeit  auf,  woraus  sie  sich  fast 
volbtäodig  durch  Salzsäure  niederschlagen  lä&t.  Lost  man 
diesen  Niederschlag,  nach  dem  Auswaschen,  in  kaustischem 
Ammoniak,  so  verhielt  er  sich  dann  ganz  bo,  wie  der  Vor- 
her beschriebene,  und  ist  nach  d&sa  £introckn«i  wieder  in 
Wasser  löslich.  Wahrscheinlich  ist  in  dem  in  Ammoniak 
unlöslichen  Rückstand  diese  Substanz  mit  einer  Spur  £i- 
weÜs  und  mit  dem  festen  Gewebe  verbunden  gewesen, 
wovon  bei  Ausfällung  der  alkalischen  Lösung  durch  eine 
Säure,  wie  gewöhnlich,  der  größte  TheiL  in  der  Auflösung 
geblieben  ist.  Hieraus  ist  der  gelatinöse  Zustand  vor  der 
Auflösung  erklärlich, -so  wie  es  auch  offenbar  zu  sein  scheint, 
dtffs  das,-  was  man  im  Moschus  für  Eiweils  und  Faserstoff 
hielt,  diese  Verbindung  gewesen  ist,  welche  auf  die 'an- 
geführte Weise  vom  i  Alkali  zersetzt  wiird« 

SowobLThiemann  als  Guibourt  und  Blondeau 
fuhren  unter  den  fiestandtheilen  des  Moschus  Leim  an. 
Geiger  und  Reimann  dagegen  fanden,  dals  wenn  Mo- 
schus mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und  darauf  gekocht 
wird,  man  von  den  darin  befindlichen  Häuten  doch  keine 
so  grolse  Menge  von  Leiui  erhalte,  dais  er  gelatinirend 
werde,  wiewohl  man  aus  der  Eigenschaft  des  durch  Qall- 
äpfelinfusion  bewirkten  Niederschlags,  in  der  Wärme  etwas 
zu  einer  elastischen  Masse  zusammenzubacken,  seilen  kann, 
dals  wirklich  ein  wenig  Leim  darin  enlhalten  seiil  mü|se. 
Es  ist  also  klar,  dals  das,  was  die  genannten  Chemiker  Leim 
genannt  haben,  hauptsächlich  die  oben  beschriebeBe,  mit 
Ammoniak  verbundene  und  durch  Gerbstoff  fällbare  Ma- 
terie war. 

Unorganische  Salze.  Beim  Verbrennen  hinter- 
lälst  der  Moschtis  5  bis  10  p.  G.  kohlehaltiger  Asche,  die 
aus  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali  (letzteres  viel- 
leicht erst  beim  Verbrennen  entstanden),  Ghlorkalium  und 
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pbo^phoraaareii]  Kalk,  nebtt  Spüren  -nm  Talkerde  nnd  Ei- 
■enoxjrd,  beitefat. 

NachGeig«r'i  nnd  Reim ann'i  AjuJ jn  bett^  da 
MoKbm  In  100  Tb.  am: 

Unveneiftem  Fett 1,1 

Gallenfett,  durdi  voriges  vemnreinigt   ....       4,0 

Eigenem  btttemi  Man 5,0 

AUu^olsKtract,  freier  Milduime  nnd  Sahen      .       7,5 
WaMerextract:  eigene  Materie,  verbanden  mit 
Kali  nnd  Ammoniak,  und  in  WasMS:  löf- 

liclte  Salze 36,5 

Sandigem  unlöilicfaen  Bückitand 0,4 

'  Waner  tud  von  der  Milduanre  eotwicJi^iem 

Ammoniak 45^ 

Gaibonrt  nnd  Blondeaa  geben  ola  Bestondtböle 
dea  Moschot  an:   - 

Aetherexlract:  Fett,    Gallenfett,   ein   wenig 
fette  Säuren,  geaättigt  mit  Ammoniak, 

Spuren  von  äüchtigem  Oel 13,000 

Alkofaolextract:  Gallenfett,  Ammoniaksalz  mit 
fetten  Säuren,  äficbtiges  Oel,  Cblor-Ka- 
limn,  —  Natrium,  —  Ammoninm,  —  Cal- 
cium, und  eine  unbestimmte,  mit  densel- 
ben Baien  verbundene  Säure  i  .  .  .  .  6,000 
Wsiserextract:  die  erwähnten  Salse  vonCblor, 
die  unbeAinmite  brennbare  Säure,  Leim, 
In  Waaier  lösliche  kohlige  Materie .  .  .  19,000 
Durch  Ammoniak  auigeiogen:  Eiweila  und  pboi- 

pbonaurer  Kalk 12,000 

Faseriget  Gewebe,  kohlensaurer  und  phospfaor- 

•aurer  Kalk,  eingemengte  Haare  und  Sand      2,750 
Ammoniak,  beim  Trocknen  verßüchtigt      .     .       0,325 

Wasser    .     .     , 46,925. 

Man  glaubt,  die  pbjsiologiKhe  Bestimmung  des  Mo- 
schus bestehe  darin,  durdi  seinen  Geruch  dem  einsam  le- 
bend«) MänDchen  hu  Bnuutseit  die  Aufsuchung  des  Weib- 
chens zu  erleichtern. 
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Er  wird  theib  als  Gerucfamittel,  voizüglich  aber  in 
<ler  Heilkmide  angewendet^  und  man  hält  ihn  für  ein  ganz 
vorzügliches  inneres  Heilmittel.     Auch  ist  er  sehr  theuer 
und  darum  häufigen  Verfälschungen  unterworfen.    Der  im 
>Iandel  vorkommende  ist  theils  aus  China,  der  sogenannte 
tonkinesiscbe,  und  ist  stets  für  den  besten  gehalten  wor- 
den, theils  aus  Sibirien,  der  sogenannte  kabardinische,  der 
lange  Zeit  für  so  bedeutend  schlechter  gehalten  wurde,  dals 
man  seine  Anwendung  in  den  Apotheken  nicht  gerne  zu- 
liels ;  allein  in  neuerer  Zeit  ist  aus  Sibirien  eben  so  guter 
Moschus,  wie  aus  China,  erhalten  worden.    Die  Güte  des 
Moschus  beruht  hauptsächlich  darauf,  dafs  er  von  Thieren 
von  mittlerem  Alter,  und  weder  von  zu  jungen,  noch  zu 
alten  genommen  worden  sei.    Hinsichtlich  der  so  häufigen 
Verfälschung  des  Moschus  ist  zu  bemerken,  dafs  alle  Mo- 
schnsbeutel,  an  denen  man  bemerkt,  dals  sie  zusammenge- 
näht sind,  oiFenbar  verfälscht  sind..  Jeder  ächte  Moschusbeu- 
tel  hat  zwei  kleine  Oefißaungen,  von  denen  die  eine  in  den 
Moschus,  die  andere  in  die  Harnröhre  geht.    Zuweilen  sind 
diese  OefFnungen  so  zusammengezogen,  dafs  man  sie  nur 
schwer  auffindet;  fehlen  dieselben  aber  wirklich,  so  ist  der 
Moschusbeutel  falsch.    Die  Beutel  sind  von  verschiedener 
Gröise,  von  1  bis  2^  Zoll  Durchmesser  und  mehr  oder  we- 
niger rund.   Sie  sind  mit  gelben  oder  gelbbraunen,  in  der 
Mitte  sich  concentrisch  vereinigenden,  steifen  Haaren  beklei- 
det. Auf  den  Beuteln  von  älteren  Thieren  sitzen  sie  dünner, 
sehen  abgenutzt  aus  und  haben  eine  dunklere  Farbe.    £ine 
grofse  Menge  kleiner  rundlicher  Körner  im  Innern^  ist  ein 
sicheres  Kennzeichen  von  gutem  Moschus;  auch  dürfen  mit 
dem  Microscop  keine  faserigen  Theile  zu  entdecken  sein. 
Sein  Geruch  muls  ganz  ohne  verdorbenen  oder  fauligen 
Nebengeruch  sein.     Das  sicherste  chemische  Kennzeichen 
von  gutem  und  unverfälschtem  Moschus  besteht  darin,  dals 
er  sich  in  ^  kochendheilsen  Wassers  löst,  dafs  diese  Lö- 
sung bis  fast  zur  gänzlichen  Farblosigkeit  von  Säuren,  be- 
sonders Salpetersäure,  niedergeschlagen,  und  dafs  sie  von 
Bleizucker  und  Galläpfelinfusion,  aber' durchaus  nicht 
von  Quecksilberchlorid,  gefällt  werde.    Die  Asche 
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▼on  V6iufuiiiteiii  Moscniif  mois  gno,  nicot  rolh  od^  S^f 
Wim,  nnd  nicht  mehr  als  5  bis  6  Procent  davon  betragen. 

Bibergeil  (Castoreum)  wird  vom  Biber^  Casior  Fiber^ 
eriiaken,  bei  dem  et,  sowohl  beim  Manneben  als  We3>- 
cben^  in  zwei  Beuteln  abgesondert  wird.  Bei  dem  Mimi- 
cfaen  sitzen  sie  hinter  der  Yorhaot^  imd  beim  Weibchen 
an  dem  oberen  Rand  der  Mondcmg  der  Vagina,  in  wd- 
dier  sie  sich  öffnen.  Sie  bestehen  aiu  einem  sehr  didi- 
ten,  in  mehrere  *Blätter  verwebten  Zellgewebe^  zwischen 
welche  das  Bibergeil  eingeschlossen  nnd  verwachsen  ist. 
Die  Bentel  liegen  parallel  neben  einander,  nnter  der  Han^ 
hängen  znsammen,  nnd  sind  an  dem  einen  finde  etwas 
von  einander  getfeimt.  An  dem  einen  sind  sie  linglicb, 
md  an  dem  anderen,  wo  sie  getrarint  sind,  breiter  imd 
abgemndet.  Anisen  sind  sie  glatt,  schwanbrann  imd  <^nie 
Haare.  Sie  sind  ganz  mit  Bibergeil  angefiillt,  aber  so, 
dals  in  der  Mitte  eine  Höhlnng  gebildet  ist,  woran  man 
das  ächte  Bibergeil  von  dem  verfalsditen  nntersdieidet. 

Das  Bibergeil  ist  bei  dem  Tbiere  weich  nnd  hat  eine 
Gonsistenz  zwischen  Wachs  nnd  Honig.  Nach  Absdineidong 
des  Beutels  trodmet  es  ans,  und  alsdaim  ist  das  Biber- 
geil trocken,  jedoch  nicht  hart,  schwarzbrann,  glanzlos 
nnd  leicht  zerdrudibar.  Es  besitzt  einen  eigenen,  starken, 
unangenehmen  Geruch,  einen  bitteren^  beilsenden,  etwas 
aromatischen  und  lange  anhaltenden  Geschmack.  Das  Bi- 
bergeil ist  von  Thonvenel,  Fourcroy,  Bouillon  la 
Grange,  Haas  und  Hildebrand,  Thiemann,  Bar- 
ne veld,  Bohn,  Laugier,  Bizio,  und  am  ausführlich- 
sten von  Braifdes  untersucht  worden. 

In  seiner  Zusammensetzung  hat  das  Bibergeil  mit  dem 
Moschus  keine  solche  Analogie,  wie  man  vermuthen  sollte, 
tmd  seine  Bestandtheile  sind  sehr  verschieden  davon.  Es 
enthält: 

1.  Wasser  und  Ammoniak,  zusammen  ungefähr 
^  vom  Gewicht  des  Bibergeils,  wovon  aber  das  Ammo- 
niak nicht  1  Procent  ausmacht. 

%  Ein  flüchtiges  Oel,  weldies  die  Ursache  sei- 
nes Geruchs  ist  und  durch  Destillation  mit  Wasser  erhal- 
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ten  wird,  wenn  man  dasselbe  Wasser  za  wiederholten 
Malen  anf  friscbes  Bibergeil  zurückgiefit  und  abtiestillirt. 
Dieses  Oel  ist  blalsgelb,  hat  die  Consistenz  von  Banmöl, 
ist  bald  leiditer,  bald  schwerer  als  Wasser,  besitzt  den 
Geruch  des  Bibergeils,  schmeckt  scharf  und  bitter,  und  ist 
leicht  in  Alkohol,  und  auch  etwas  in  Wasser  löslich. 

3.  Castorin.  Mit  diesem  Namen  hat  man  eine.  Art 
krystallinischen  Fettes  bezeichnet,  welches  schon  von  Four- 
cTOj  beobachtet  und  von  ihm  Adipocire  genannt  worden 
ist.  Das  Castorin  scheint  nahe  mit  dem  Aethal  verwandt 
zu  sein ;  gleich  diesem  ist  es  ein  nicht  verseifbares,  in  einem 
gewissen  Grade  mit  Wasser  überdestillirbares  Fett.  Nach* 
Bizio  erhalt  man  es  anf  folgende  Weise:  Man  kocht 
1  Tb.  Bibergeil  mit  6  Th.  Spiritus  von  0^85,  und  dunstet 
die  ültrirte  Losung  bis  zur  Hälfte  in  freier  Luft  ein,  wor- 
auf das  Castorin  anschießt.  Man  giefst  die  Lösung  davcHi 
ab,  und  wascht  das  Castorin  einigemal  mit  Spiritus  aus,' 
um  es  von  färbendem  braunen  Harz  zu  befreien ;  zur  gänz- 
lichen WegschajEFiing  desselben,  löst  man  hierauf  das  Ca<«; 
Sterin  in  kochendem  Spiritus  mit  Zusatz  von  ein  wenig! 
Blutlangenkohle  auf,  und  dampft  die.  kochendheiis'  filtrirte' 
AuilösuDg  ab.  Auch  durch  kaustisches  Ammoniak  lälst  sich' 
das  Harz  ausziehen.  Nach  Brandes  kocht  man  Biber-« 
geil  mit  Alkohol,  fUtrirt  kochendheiis,  läfst  durch  Erkalten' 
gewöhnliches  Fett  sich  absetzen,  Hltrirt  die  kalte  Auflösung 
und  verdunstet  sie,  worauf  man  das  abgesetzte  Castorin 
mit  kaltem  Alkohol  abspul'L 

Es  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  farblos,  krystal- 
lisirt  aus  seinen  Auflösungen  in  zusammengruppirten,  fei- 
nen, 4seitigen,  klaren  Nadeln,  hat  einen  schwachen  Bi- 
bergeil-Geruch und  einen  eigenen,  gleichsam  metallischen 
Geschmack,  und  reagirt  weder  auf  Lackmus-  noch  Cur- 
cnmae- Papier.  Es  ist  leidit,  lälst  sich  pulvern,  schmilzt  in 
kochendem  Wasser  zu  einem  Oel,  welches  auf  dem  Was- 
ser schwimmt  und  nach  dem  Erkalten  und  Erstarren  durch- 
sichtig bleibt.  Kocht  man  es  mit  Wasser  in  einer  Retorte, 
so  geht  etwas  davon  mit  dem  Destillat  über,  welches  zwar 
klar  ist,  aber  nach  einiger  Zeit  Castorin  absetzt.    Für  sich 
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in  einer  Retorte  erbitst,  schmikt  et^  kocht,  und  es  geht 
ein  pomeranzengeibes  Oel  über,  welches  nach  dem  Abküh- 
len eine  weiche,  hazzähnliche  Masse  bildet.  Es  ist  ent- 
zündlich und  verbrennt  mit  Flamme,  ohne  Geruch  und 
Rauch,  aber  mit  Hinterlassung  von  Kohle.  In  kaltem  Was- 
ser ist  es  unlöslich ;  kochendes  löst  etwas  davon  auf,  wel- 
ches nach  einigen  Tagen  wieder  daraus  anschie&t.  In  Alko- 
hol löst  es  sich  schwierig  auf,  am  besten  in  wasser&eiem, 
allein  Spiritus  von  75  p.  G.  Alkohol- Gehalt,  welcher  im 
Kochen  nur  ^ks  ^^^^^^>  gesteht  dennoch  beim  Erkalten. 
In  Aetber  ist  es  leichter  löslich ;  von  flüchtigen  Gelen  wird 
es  in  der  Kälte  nicht  gelöst;  Terpehthinöl  aber  löst  das- 
selbe beim  Erwarmen  auf  und  trübt  sich  beim  Erkalten. 
Mit  fetten  Gelen  läfst  es  sich  zusammenschmelzen* 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  leicht  auf- 
gelöst, allein  die  Auflösimg  färbt  sich  gelb,  und  durch 
Wasser  wird  das  Gastorin  daraus  gelb  niedergeschlagen. 
In  der  Wärme  wird  es  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst, und  setzt  sich  daraus  sowohl  beim  Erkalten,  als 
beim  Sättigen  der  Säure  mit  Ammoniak  wieder  ab.  Kalte 
Salpetersäure  löst  dasselbe  nicht  auf,  kochende  aber  löst 
es  mit  gelber  Farbe,  welche  Lösung  sich  beim  Erkalten 
trübt  und  durch  Wasser  gefällt  wird;  durch  fortgesetzte 
Behandlung  mit  Salpetersäure  wird  es  in  eine  eigene,  wei- 
ter unten  abzuhandelnde  Säure  verwandelt. 

Von  kochender  Essigsäure  wird  es  in  Menge  aufge- 
löst, und  setzt  sich  daraus  erst  nach  längerer  Zeit  in  K^- 
stallform  ab,  eher,  wenn  man  die  Säure  verdunstet.  Ver- 
dünnte kaustische  Alkalien  lösen  dasselbe  etwas  im  Ko- 
chen auf;  beim  £rkalten  setzt  es  sich  daraus  wieder  un* 
verändert  ab.  Von  concentrirtem  kaustischen  Kali  wird 
es  im  Kochen  aufgelöst,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
wieder  unverändert  niedergeschlagen. 

4.  Harz  ( Gastoreum - Resinoid  von  Brandes).  Aus 
der  Alkohol-Lösung,  woraus  sich  das  Gastorin  abgesetzt, 
erhält  man  das  Bibergeilharz,  wenn  man  die  JSltrirte  Flüs- 
sigkeit nahe  zur  Trodme  verdunstet,  mit  kochendem  Was- 
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ser  vermischt,  den  Niederschlag  damit  gut  answäsdit,  und 
das  Harz  alsdann  in  wenigem  kalten  Alkohol  löst,  wel- 
cher hamsauren  Kalk  und  hamsaures  Kali  ungelöst  lälst. 
Aus  der  Alkohol- Lösung  gewinnt  man  das  Harz  durch  Ab- 
dampfen.   Es  ist  dunkelbraun,  fast  schwarz,  riecht  schwach 
nach  Bibergeil,  hat  in  trockener  Form  anfangs  keinen  Ge- 
schmack, wird  aber  nachher,  indem  es  im  Munde  erweicht, 
bitter.     Seine  Lösung  in  Alkohol  besitzt  einen  scharfen, 
bitteren,  bibergeilartigen  und  anhaltenden  Geschmack.    Es 
bat  glänzenden  Bruch,  ist  trocken,  spröde,  leicht  pulveri- 
sirbar,  in  der  Luft  unveränderlich,  erweicht  durch  die 
Wärme  der  Hand,  ohne  klebrig  zu  werden;  beim  Erhitzen 
schmilzt  es,  entzündet  sich,  verbrennt  mit  Flamme,  und 
fainterläfst  eine  poröse  Kohle,  welche  nach  völliger  Ver- 
brennung eine  Spur  alkalischer  Asche  gibt.    In  kaltem  Was- 
ser ist  das  Bibergeilharz  nicht  löslich,  kochendes  nimmt 
davon  nicht  ganz  ^^^  auf,  und  trübt  sich  beim  Erkalten. 
In  wasserfreiem  Alkohol  und  in  Gemischen  desselben  mit 
Wasser,  welche  iiber  0,65  Alkohol  enthalten,  löst  es  sich 
auf.     Die  Lösnng  reagirt  nicht  auf  Päanzenfarbeti,  wird 
von  Wasser  und  besonders  von  Salzsäure  gefällt;  in  rei- 
nem Aether  ist  es  unlöslich^  löslich  aber  im  spiritushaltigen. 
Von' kochendem  Terpenthinöl  wird  es  mit  gelber  Farbe 
aufgenommen,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  in  ölarti- 
gen,  später  erstarrenden  Tropfen  ab.    Auch  in  warmem 
Mandelöl  ist  es  löslich.    Von  Schwefelsäure  wird  es  nicht 
in  der  Kälte  gelöst,  aber  in  der  Wärme  zersetzt.    Eben  so 
verhält  sich  Salpetersäure,  die  damit  eine  krystallinische 
Materie  bildet,  vielleicht  analog  der  Kohlenstickstoffsäure. 
Salzsäure  löst  dasselbe  nicht  in  der  Kälte  auf,  in  der  Wärme 
färbt  sie  sich  damit  amethystrofh,  und  trübt  sich  hernach 
beim  Erkalten.     Von  Essigsäure  wird  es  schon  in  der  Kälte 
mit  rothgelber  Farbe  gelöst,  und  daraus  wieder  durch  Was- 
ser gefällt.    Mit  den  Alkalien  vereinigt  es  sich  leicht;  so- 
wohl kaustisches  als  kohlensaures  Kali  löst  dasselbe  mit 
rothgelber  oder  dunkelrother  Farbe  auf,  und  Säuren  schla- 
gen es  daraus  in  braungelben  Flocken  nieder.  Von  kausti- 
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scbem  Ammoiiiak  wird  es  mit  fdion  lodiar  Faibe  gdott, 
die  b^m  Aufkochen  rothgelb^  und  durch  Sättigung  mit 
Sakttore  rothweils  und  unklar  wird,  ohne  daft  die  rothe 
Farbe  durch  ZutatK  von  Ammoniak  wieder  herzustellen 
wäre.  Ln  Kochen  vereinigt  es  tidi  mit  Kalkfaydrat.  Al- 
kohol lerl^  diese  Verbindung  in  eine  darin  lödicfae  und 
eine  unlosücbe,  die  beide  alkalisch  reagiren.  Es  vereinigt 
sich  auch  mit  Bleioxyd,  wenn  seine  Auflösung  in  Alkohol 
mit  einer  Losung  von  batiscbem  essigsauren  Bieioxjd  ver- 
mischt wird;  diese  Verbindung  besteht  ans  68,09  Bleloxyd 
und  31,91  Uaix.  Alle  diese  Verbindungen  mit  Basen  ge- 
ben das  Hazs,  bei  Vereinigung  der  Base  mit  einor  stärke- 
ren Säure,  wieder  ab.  Mit  Gerbstoff  vobindet  es  sich 
nichL  —  Die  sämmtlichen,  dieses  Uaix  betreffenden  An- 
gaben sind  von  Brandes. 

Anlserdem  fand  derselbe  im  Bibergeil  Salse  von  Harn- 
säure mit  Kalk  und  Kali;  Laugier  entdeckte  im  Büier« 
geil  Benzoesäure,  von  der  Brandes  fand,  daüs  sie  mit 
Ammoniak  und  Kalk  verbunden  ist.  Inzwischen  ist  es 
nicht  ausgemacht,  ob  sie  nicht  eigentlich  Hambenzo^saure 
seL  Yon  in  Wasser  loslichen  Salzen  fand  letzterer  schwe- 
felsaure, phosphorsaure,  kohlensaure  und  milchsaure  Salze 
von  Kali,  Ammoniak  und  Kalk,  Chlorüre  von  diesen,  imd 
von  in  Wasser  unlöslichen  Salzen:  kohlensauren  ILalk  in 
Menge,  kohlensaure  Talkerde  und  pbospborsauren  Kalk. 

Aulser  den  vorhergenden  tUerischen  Stoffen  fand  sich 
noch  hantiges  Gewebe  von  mehrfacher,  nicht  ganz  bestimm- 
ter Art,  Schleim,  Eiweils  und  eine  eztractartige  Materie^ 
ähnlich  dem  Alkcholextract  des  Fleisdies.  —  Nach  dem 
Verbrennen  gibt  das  Bibergeil  20  bis  30  p.  G.  Asche,  wo- 
von die  Hauptmasse  theils  iLaustische,  theils  kohlensaure 
Kalkerde  ist. 

Nach  einer  ungefähren  quantitativen  Analyse,  enthalt 
das  Bibergeil,  nadi  Brandes:. 
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Fluchtiges  Oel 1,00 

Cattorin  (vemtireinigt  durch  harnMure  Salze)  .      2,05 
Harz  (veronreinigt  durch  bensoesauren  uud  ham- 

sauren  Kalk) 13,85 

Alkoholextract,  mit  gewöhnlidieii  Salzen      •    •      0,20 

Eiweiß 0,05 

Pbosphorsanren  Kalk,   verbunden   mit  einem 

TfaiewtoflF 1,40 

Kohlensauren  Kalk 33,00 

Kohlensaure  Talkerde     •••••••••.      0,40 

Schwefelsaures  Kali  und  Gyps •      0,20 

Kohlensaures  Ammoniak      ••••••••      0,82 

In  Alkohol  unlösliche  thierische  Materien     •    •      4,60 

Hauptsubstanz 19,20. 

Wasser  (und  Verlust) 23,23 

100,00. 
Die  physiologische  Bestimmung  des  Bibefgeils  ist  un- 
bekannt. 

Iq  der  Heilkunde  wird  es  seit  den  ältesten  Zeiten  als 
inneres  Heilmittel  gebrauchL  Im  Handel  kommen. davon 
zwei  Arten  vor,  Castoreum  moscoviticum  und  canadense. 
Unter  der  ersteren  Benennung  wird  der  größte  Theil  vom 
europäischen  Castoreum  begriffen,  da  nun  das  meiste  aus 
Sibirien  kommt;  denn  der  Biber  fängt  an  in  Europa  ganz 
ausgerottet  zu  werden.  Das  aus  Canada  kommende  hält 
man  für  das  schlechteste,  und  bei  dem  hohen  Preise  des 
Castoreums,  ist  dazu  noch  das  letztere  so  häuEg  verfälscht, 
dals  man  es  verwirft.  Inzwischen  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dais  unverfälsdites  canadisches  Castoreum  mit 
dem  eurc^aischen  und  asiatischen  von  gleicher  Beschaffen* 
faeit  ist  Als  Pk-obe  von  achtem  Castoreum  gibt  man  an, 
dais  auf  den  Beut^  zwei  aufsitzende  kleinere,  mit  einem 
eigenen,  nach  Bibergeil  riechenden  Fett,  entweder  wirklich 
vorhanden  sind,  oder  dals  man  ganz  deutlich  die  Stellen 
bemerkt,  wo  sie  gesessen  haben.  Wo  sie  fehlen,  kann  man 
eine  Verfilsohnng  vemmthen,  wozu  unter  anderen  z.  B.  das 
Scrotum  vori  jungen  Bocken^  oder  die  Gallenbasen  von 
Schaafen  genommen  werden  sollen.    Feiner  erkennt  man 
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einen  äditen  Bentel  an  seinen  Hinten^  von  denen  er  nieb- 
rere  hat^  und  wovon  die  innerste  anf  ihrer  Anlsenseite 
mit  vielen  kleinen  silberglansenden  Schappen  belegt  ist 
Im  Innern  erkennt  man  die  Aechtheit  sowohl  an  der  in 
der  Mitte  befindlichen  Gavitat,  als  anch  daran ,  dals  das 
Bibergeil  ao  mit  Häuten  umschlossen  ist,  dals  es  sich  nicht 
eher^  weder  durch  Wasser  noch  Spiritus,  davon  ablösen 
lalst^  als>  bis  es  getrocknet  und  zerstolsen  worden  ist;  in 
dem  falschoi  dagegen  läfst  es  sich  leiciit  durch  Spiritus  los- 
lösen^ und  diese  Auflösung  soll  alsdann  eine  Eisensak- 
Lösung,  in  Folge  von  eingemengten  gerbstoffhaltigen  Pflan- 
zenstoffen,  schwarz  färben«  Im  Allgemeinen  behauptet  man, 
enthalte  das  verfälschte  ein  Gemenge  von  wirklichem  Bi- 
bergeil mit  Gummiharzen^  Harzen  und  Balsamen,  die  nach 
der  Auflösung  ^  bis  4-  Häute  zurücklassen. 

Zibeth  kommt  von  zwei  Spedes  Viverra^  Zibetha  und 
Qvetta  (Zibeththier  und  2jibethkatze)y  wovon  die  eine  in 
Afrika^  und  die  andere  in  Asien  lebt,  und  die  zur  Auf- 
sammlung des  Zibeths  gezähmt  und  unterhalten  werden. 

Der  Zibeth  ist  eine  fette,  schmierige  Materie,  von  star» 
kem  ambraartigen  Geruch,  die  von  selbst  ausfliefst,  oder 
auch  aus  einer  zwischen  den  Geschlechtstheilen  und  dem 
Anus  liegenden  OefFnung  herausgeholt  wird.  In  frischem 
Zustand  ist  er  weifs,  wird  aber  mit  der  2^t,  unter  Annahme 
eines  angenehmeren  Geruchs,  gelb.  •—  Der  Zibeth  ist  von 
Boutron-Gharlatd  analysirt  worden,  welcher  fand,  dals 
die  Ursache  seines  Geruchs  von  einem  flüchtigen,  durch 
Destillation  mit'  Wasser  abscheidbaren.  Gel  herrührt.  £s 
ist  hellgelb,  von  starkem  Zibetbgeruch  und  scharfem  bren- 
nenden Geschmack.  Das  mit  übergegangene  Wasser  ent- 
hält zugleich  freies  Ammoniak.  Der  Zibeth  enthält  eine, 
in  kochendem  Wasser  mit  rothbrauner  Farbe  lösliche,  ex- 
tractartige  Materie,  die  etwas  vom  Zibetbgeruch  hat,  in 
wasserfreiem  Alkohol  unlöslich  ist,  und  deren  Auflösung 
bis  zu  völliger  Farblosigkeit.von  Bleiessig  gefällt  wird.  Aus 
dem  in  Wasser  unlöslichen  .Theil  zieht  Alkohol,  bei  fortge- 
setzter Digestion,  ein  Fett  aus,  welches  beim  Erkalten  der 
Lösung  Stearin  absetzt,  während  ein  Elain  und  eine  harz- 
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artige  Materie  zurückbleiben ,  die  sieh  nach  Verdunstung 
des  Alkohols  in  verdünnter  kochender  Salzsäure  auflost, 
und  dabei  das  Elain  zurücklalst.    Aus  der  Saure  laust  sich 
das  Harz  durch  Alkali  fallen*  — •  Das  Fett  ist  auf  gewöhn- 
liche Weise  verseif  bar.    Es  ist  in  Aether  löslich.    Aus  sei» 
nen  Versuchen  schließt  der  genannte  Chemiker,  dalk  der 
Zibeth  freies  Ammoniak,  flüchtiges  Oel,  Harz,  Fett,  in  Was- 
ser lösliche,  braune,  extractartige  Materie,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslichen,  aber  in  KaÜ  löslichen  thierischen  Sto£F, 
den  er  Sdileim  nennt,  enthält,  und  dais  in  seiner  Asche 
kohlensaures  und  schwefelsaures  Kali,  phoq>horsaurer  Kalk 
und  etwas  Eisenoxyd  enthalten  ist^ 

Der  Zibeth  wurde  ehemals  in  der  Medicin  gebraucht, 
hat  aber  gegenwärtig  nur  eine  sehr  beschränkte  ;Anwenr 
düng  als  Riechmittel. 

SHnköl  von  Viverra  Putorius,    Dieses  Thier  hat  zwi- 
schen dem  Anus  und  Schwanz  einen  wallnnfsgrolsen  JBeu- 
tel,  welcher  ein  stinkendes  Oel  enthält,  wovon  das  TbieV;, 
wenn  es  verfolgt  oder  gereizt  wird,  ein^i  Theil  ausspritzt, 
und  welches  durch  semen  widrigen  Geruch  semef  Feinde 
zurückhält.    Diese  Flüssigkeit  ist  von  Lassaigne  unter- 
sucht worden^    Sie  ist  ein  dunkel  bernsteingelbes  Oel,  von 
höchst  ekelhaftem,  knoblauchartigem  Geruch,  der  schon 
von  geringen  Mengen  unerträglich  und  lange  anhaltend  ist. 
£s  schwimmt  auf  Wasser,  welches  seinen  Geruch  annimn;kt. 
Alkohol  von  0,833  löst  dasselbe  mit  goldgelber  Farbe  zu 
einer  neutralen  und  durch  Wasser  fällbaren  Lösung  auf. 
Auf  Papier  macht  es  FettBecken;  davon  verfliegt  aber  ein 
Theil  des  Oels,  und  alsdann  wird  der  übrige  Fettfleck 
rosenroth. 

Es  besteht  aus  einem  flüchtigen  und  einem  fetten  Oel^ 
die  sich  durch  Destillation  mit  Wasser  von  einander  tren- 
nen lassen.  Das  flüchtige  macht,  nebst  einem  Antheil  Am- 
moniak und  Schwefelammonium,  den  riechenden  Bestand- 
theil  aus;  letztere  ertheilen  dem  Wasser,  womit  sie  über- 
destilliren,  die  Eigenschaft,  aus  .den  Auflösungen  der  mi- 
sten Metallsalze  Schwefelmetalle  niederzuschlagen..  Das 
fette  Oel  ist  geruchlos. 
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Das  Gemenge  von  fettem  und  fiiichtigem  Oele  läik 
ddi  entzünden  und  verbfennt  mit  -blaurandiger  Flamme 
mid  starkem  Gerach  nach  schwefiichter  Saure.  Lass eigne 
fand  darin,  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  und  Aiu- 
fallong  mit  Baiytsak,  ,8  Proc.  Schwefel.  Ein  Theil  die- 
ses Schwefels  sdieint  ein  Bestandtheil  des  flüchtigen  Oels 
SU  sein,  welches,  so  viel  sich  aus  der  Beschreibung  ent- 
nehmen lafst,  mit  dem  von  Zeise  beschriebenen  Xandio- 
genöl  (Bd.  IIL  p.  1062.)  Analogie  zu  haben  scheint.  Zu- 
gleich enthält  dieses  Oel  etwas  Farbstoff. 

Ambray  gewöhnlich  Ambra  grisea  genannt,  zum  Un- 
terschied von  flava,  worunter  man  mitunter  Bernstein  ver- 
standen hat.  Diesen  Körper  findet  man  am  häufigsten  in 
den  wärmeren  Erdregionen  auf  dem  Meere  schwinunend 
oder  an  die  Küsten  ausgeworfen ;  die  beste  Ambra  kommt 
von  Madagascar,  Surinam  und  Java.  Seitdem  man  sie 
im  Dannkanal  des  Physeter  macrocephalus,  .und  darin  mit 
Schnäbln  von  Sepia  octopedia  tmd  den  Uel>erresten  von 
mehreren  Seethieren,  wdche  die  Nahrung  dieses  WalUisdies 
ausmachen,  vermengt  gefunden  hat,,  fiel  man  auf  die  von 
allen  noch  am  wahrscheinlichste  Yermuthung  über  ihre  Ent- 
stehung, da(s  sie  ein,  den  Gallensteinen  analoges,  krank- 
haftes Product  sei,  indem  auch  ihre  chemisdie  Zusammen- 
setzung diesen  Schluis  zu  rechtfertigen  schien.  Die  Ambra 
wird  gesammelt  und  macht,  wegen  ihres  zwar  schwachen, 
aber  angenehmen,  Geruchs,  eine  Handelswaare  aus. 

Gute  Ambra  ist  fest  und  undurchsichtig,  von  hellgrauer, 
aufsen  dunklerer  Farbe,  und  ist  von  gelben  oder  röthli- 
chen  Streifen  durchzogen.'  Beim  Erwärmen  oder  Reiben 
verbreitet  sie  einen,  für  die  Meisten  angenehmen  Gerudi. 
Sie  ist  nicht  hart,  lälst  sich  zwischen  den  Fingern  zerdrük- 
ken,  hat  feinkörnigen  Bruch,  zuweilen  mit  Spuren  von 
Blättrigkeit.  Von  der  Wärme  der  Hand'  erweicht  sie  wie 
Wachs,  und  läfkt  sich  vermittelst  einär  warmen  Nadel  ohne 
Widerstand  durchstechen;  bei  dem  Herausziehen  der  Na- 
del, auf  der  hierbei  nichts  sitzen  bleiben  darf,  mds  ihr  Ge- 
ruch zu  bemerken  sein.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  0,90d  bis 
0,92.    Sie  ist  untersucht  worden  von  Proust,  Bouillon- 
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la  Grange^  Jneb^  Base,  Bucholz^  John^  Pelletier 
und  Caventoo. 

Ihre  Zusammeasetzung  ist  sehr  einfach.  Sie  besteht 
fast  nur  aus  einem,  dem  Gallenfett  ahnlichen,  nicht  ver- 
seifbaren Fett,  mehr  oder  weniger  mit  Tbeilen  von  Wall- 
fisch-ßxcrementen  gemengt;  die  Ursache  ihres  Geruchs  ist 
noch  nicht  recht  ausgemitteUk.  Juch  behauptete,  bei  der 
Destillation'  mit  Wasser  daraus  0,08  bis  0,13  ihres  Gewichts 
angenehm  riechendes  flüchtiges  Oel  abgeschieden  zu  ha- 
ben; allein  bei  Prüfung  dieser  Angabe  ist  ihr  von  Rose 
und  Bucholz  bestimmt  widersprochen  wordeiu  -—  Ihr 
Uauptbestandtheil  ist: 

jimbrafru  (Amhr4ine)\  man  erhält  es,  indem  man 
Ambra  bis  zur  Sättigung  in  kochendem  Alkohol  von  0,833 
auflöst,  woraus  es  sich  beim  £rkalten  in  warzenförmig  zu- 
sammengmppirten,  feinen,  farblosen  Nadeln  absetzt,  die 
man  durch  Auspressen  von  dei  Lösung  befreit.  Beim  wei- 
teren Verdunsten  der  letzteren  erhält  man  noch  mehr  Am- 
brafett, welches  aber  durch  wiederholtes  Auflösen  und  Um- 
krystallisiian  zu  reinigen  ist.  . 

In  diesem  gereinigten  Zustand  ist  das  Arabrafett  glän- 
zend weils,  geschmacklos  und  von  angenehmem  Geruch, 
der  ihm  jedoch  fremd  zu  sein  .scheint,  da  er  sich  durch 
wiederholte  Krystallisationen  vermindert,  und  bei  lange 
unterhaltenem  gelinden  Schmelzen  verschwindet,  dabei  aber 
durch  einen  Harzgeruch  ersetzt  wird.  Seine  Scbmelzbarkeit 
wird  verschieden  angegeben.  Pelletier  undCaventou 
fanden  es  bei  -}-25<^  erweichend,  und  bei  -j-30o  schmel- 
zend. Nach  John  schmilzt  es  bei  -^^1%^  undflieist  bei 
^500  wie  ein  Oel.  Auf  einem  Platinblech  erhitzt,  schmilzt 
es,  raucht  und  verflüchtigt  sich  fast  ohne  Ruckstand.  Bei 
der  trocknen  Destillation  wird  es  braun,  destillirt  aber  sonst 
wenig  verändert,  und  mit  Zurflcklassung  von  ein  wenig 
Kohle,  über.  In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es  leicht  lös- 
lich, und  zwar  in  gleicher  Menge  in  kaltem  und  warmem. 
Nach  dem  Verdunsten  behält  es  Alkohol  zurück  und  gleicht 
alsdann,  nach  John,  einer  terpenthinartigen  Masse.  Von 
Aether  wird  es  reichlich  gelöst,  eben  so  von  fetten  und 
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üücbdgen  Oelen.  Von  SalpetecMKre  wird  et  in  eine  ogne, 
weiter  imt«n  absnhandelnde  Säure  venrandell:.  Von  lun- 
idicfaen  Alkalien  läßt  ei  tiA  nicht  veneüen. 

Unter,  den  DettillMion^ntxlncten  der  Ambra  glaobte 
Jach  Benisteioüure  gefunden  zn  haben;  Boaillon  U 
Grange  fand  BenBoesäure  datin,  welche  Knidedcung  von 
John  betätigt  wurde,  nach  denen  Analyae  die  Ainbn 
benebt  aui:  Ambrafett  0^5,  Alkoholextract,  Lackmot  rÖ- 
thend  nnd  (ülälich  (chmeckend,  wcoin  wabisdieinlich  Ben- 
moeaäure  0,025,  Wanerestnct  mit  BenBoesäare  nnd  Kocb- 
nls  0,015  (Verloft  0,11). 

Die  Ambra  wird  als  Riechmittel  gebraucht;  besolden 
iit  ihre  Auflösung  in  Alkohol  riechend,  und  wird  daher 
anch  nnter  dieier  Form  am  meisten  angewendet. 

Fuckieia,  Unter  diesem  Triviakiamen  versteht  man 
dn  im  Ganmen  von  Balaena  mysticetni  nnd  mefarären  aa- 
deocn  WallfiKharten  befindMchei,  h<Niiartigei  Gebilde,  wd- 
ches  nadi  vCMne  framenartig  lertheilt,  und  hinten  uisam- 
■menbäDgend  ist,  sich  aber  der  Länge  natdi  in  beliebig  dünne 
Scheiben  spalten  laut.  Es  ist  von  John  nnteisnch^  nacfa 
dessen  Angabe  dasselbe  gäaEÜch  ans  Honunaue  besteht. 

Dieses  Gebilde  dient  gleichsam  m  einem  Seihwetk- 
sengi  wekbes  die  kleinen  Thiere,  die  dem  WalUiscfa  tnr 
NalnruBg  dienen,  beim  Schlucken  Eurüddiält,  damit  sie 
nacbber  durcii  die  ^»eiserölire  in  den  Mages  gelangen, 
wäuend  ea  das  Wasser  hindurchläbt,  nnd  dieses  änen 
anderen-  W^  gdit. 

W^en  seiner  Elastidiät  wird  du  Pischbein  an  sehr 
vielen  Endzwecken  gebrauda. 

B.  V  ö  6  e  L 
Indianische  Schwaibeitaetter.  Eine  Schwalben -^>e- 
cies,  Himndo  eaculenia  L.  (nnd  fucipbaga  Thnnb.],  die 
auf  Somaira,  Java  und  anderen  südasiatiscben  Inseln  lebt, 
Laut  ihr  Keit  aus  einer  Bnimtalischen  Materie,  die  als  Nah- 
ruDgsmittel  in  Asien  sebr  hoch  geschätai  wird.  Stamford 
Baffles  fand,  dal*  die  Schwalbe  das  Material  dam  am 
dem  MageiL  l"»«^»i fjuAmo ^  ixüt  einem,  ilem  £clKecfaBn  sa 
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vergleichenden  Bemflhen,  nnd  Ewerard  Home,  hierdurch 
za    einer  anatomischen  Untersuchung  des  Magens  dieser 
Sch^ralben  veranlafst^  fanA,  dals  er  mit  einem  ganz  eigen- 
thümlichen  Organ  versehen  sei,  dessen  Ausführungsgänge 
er  ein  StücH  aufwärts  in  der  Speiseröhre  zu  Enden  glaubte. 
B.udoIphi  hat  jedoch  gezeigt,  dals  das  von  Home  be- 
schriebene Organ  auch  bei  anderen  Schwalben,  die  ihre 
Nester  aus  Erde  bauen,  vorkömmt,  und  dals  es  ako  nicht 
znr  Secretion  des  zum  Neste  bestimmten  Materials  vorhan- 
den sein  könne.    Nach  Thunberg^s  Yermuthung  bauen 
diese  Schwalben  ihre  Nester  aus  Fucusarten,  besonders  aus 
Fucus  bursa,  die  nach  ihm  eben  so  gelatinös  wie  die  Sub- 
stanz der  Schwalbennester  sein  sollen.     Ueber  die  Ent- 
stehung dieser  Substanz  ist  man  also  noch  ganz  im  Un- 
gewissen. 

Ein  jedes  dieser  Schwalbennester  wiegt  ungefähr  1  Loth, 
nnd  hat  eine  den  gewöhnlichen  Schwalbennesterii  ähnliche 
Form,  also  ungefähr  die  Form  einer  auf  der  äinen  Seite 
plattgedrückten  Tbeetasse.    Sie  haben  das  Ansehen,  als  be- 
ständen sie  aus  Hirschhomgelee  oder  aus  Traganth,  und 
an  den,  an  ihnen  unterscheidbaren  verschiedenen  Schich- 
ten sieht  man,   dals  sie  nicht  auf  einmal  gebildet  sind. 
Ihre  chemische  Natur  ist  von  Döbereiner  untersucht  wor- 
den.   Sie  besteben  aus  einem  ThierstofF,  welcher  in  aus- 
gezeichnetem Grade  die  dem  Schleim  angehörenden  Gba- 
ractere  besitzt,  und  der  vor  allen  in  seinem  Verhalten  niit 
den  Knochen  der  Knorpisl/ische  übereinkommt.    Diese  Sub- 
stanz quillt  in  Wasser  zu  einer  durchsichtigen  Gallerte  auf, 
welche  durch  Kochen  mit  Wasser  noch  mehr  aufquillt  und 
lockerer  wird,  ohne  sich  aber  aufzulösen.    Bringt  man  die 
gekochte  Masse  auf  ein  Filtrum,  so  läuft  das  Wasser  ab, 
indem  sich  der  Schleim  allmäblig  zusammenzieht,  so  dals 
er  sich  zuletzt  trocknen  lälst,  und  dabei  wieder  sein  ur- 
sprüngliches Ansehen  annimmt    Das  Wasser  hat  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  davon  aufgelöst,  die  sich  igach  Göncen- 
trimng  der  Lösung  dn^ch  Alkohol  und  Bleiessig,  allein 
nichtMarch  Bleizucker,  Quecksilberchlorid  oder  Galläpfel- 
Infusion,  ausfällen  lälst.  Beim  Vefrdiuisten  der  Lösung  bleibt 
ir.  40 
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eine  blaj^;elbe,  dnrch^dttijp,  ^tdde  Mane,  die  in  kal- 
tem Waiier  nnd  EuigMure  scbletmig  wird«  t^ne  nth  inf- 
mlötea,  ücli  aber  in  yerdünnter  Salpetersäure  nüc  gelber 
Farbe  anHösL 

Die  in  Wauer  unlötliche  Hauptmane  iit  aodi  nnaof- 
lÖilich  in  Alkohol,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Eadgiäore, 
Ammoniak  und  kaller  Kalilönuig,  wiewohl  sie  in  den  äiä 
letzteren  mehr  aufquillt  und  schleimiger  wird.  Wird  rie 
mit  der  Kalilösnng  erhitzt,  so.«itwickelt  nch  Ammcsiiak  in 
geringer  Menge,  unter  Trübung  der  sich  dabei  dmdtdgelb 
färbenden  Flüssigkeit.  Was  sich  absetzt  scheint  onveiäD- 
derte  Substanz  zu  sein.  Die  alkalische  Lösung  vrird  von 
Salzsäure  gefällt,  welcher  Niederschlag  sich  bei  übersdiü»- 
rig  zugesetzter  Säure  wieder  auflöst  Die  saure  Lösung 
wird  von  Galläpfelinf  niion  gefällt,  und  dieser  Niederschlag 
verhält  sich  wie  mit  Gerbstoff  gelallter  Leim. 

Diese  eigene  Schleim -Materie  enthält  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung Stickstoff,  und  gibt  bei  der  trocknen  Destilb- 
tion  0,07  Dippels  Oel,  0,33  einep  gesättigten  wIlkrigeD  Lö- 
sung von  brandölhaltigem  kohlensauren  Ammoniak,  Gase, 
nnd  0,134  einer  glänzenden  Kohle,  die  nach  vöUiger  Ter- 
brennui^  C^075  Asche  hinterlieü,  welche  hauptsächlich  aitt 
Kochsalz  bestand,  und  dabei  kohlensaures  Natron,  kohl«^ 
sauren  Kalk  und  Spuren  von  £iseaox^  entbieh.  Unter  den 
DestillatioD^oducten  lieft  sich  keine  Spur  von  Sdiwelel 
«ntdeckm. 

Diese  Schwalbennester  vrerden  von  den  Einwobnein 
des  südl^W  Asiens  für  einen  grolsen  Leckerbissen  g^ul- 
ten  und  machen  tioe  ganz  ihenre  Handelswaare  aosi 

0.  Amphibien. 
Scfiil^att,  die  bekannte,  zn  vielerlei  Gegenständen 
verarbeitete,  harte  Maue,  welche  die  ßedecknng  der  Scbild- 
kröien  bildet.  Zu  chemischen  ßeagentien  verhält  es  sidi 
gans  wie  Hpm.  Nach  Hatchett's  Versuchen  hinterläfit 
t:s  0,1  bis  0,6  p.  G.  Asche,  die  au|  pbospfaorsanrem  Kalk, 
mit  Spuren  voa  phosphonaurem  Natron,  koUenaanrem 
Kalk  und  Eisunoxyd  besteht. 
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Von  derselben  Natur  sollen  ai^  die  Schuppen  der 
Schlangen  nad  Eidechsen  sein. 

Schlangengift.    Die  Vipern  sind  nUt  zwei  sehr  schar- 
iea  Zahnen  versdien^  die  im  Innern  einen  der  LangQ  nach 
verlaufenden  feinen  Kanal  haben^  welcher  sich  an  der  in- 
neren Seite  der  2^nspitae  öffnet  und  an  der  Zahnwurtel 
mit  einem  kleinen  Behälter  in  Verbindung  steht;  der  3  bis 
4  Tropfen  einer  Flüssigkeit  enthalten  kann.    Das  in  die- 
sem Behälter  sich  ansammelnde  Gift  wird  von  eignen  Drü- 
sen abgesondert;  und  aus  ersterem  durch  den  Zahn  aus- 
geprelst;  so  wie  die  Schlange  beiist.    Fontana  hat  zwar 
clie  Flüssigkeit;  worin  das  Gift  enthalten  ist;  untersucht; 
ohne  aber  dadurch  die  Natur  seiner  Bestandtheile  oder 
die  eigentliche  giftige  Materie  ausmitteln  zu  können.    Das 
von  Ihm  untersuchte  Gift  war  von  Vipera  RedL 

Es  ist  eine  gelbe;  schleimige  Flüssigkeit;  von  der  Con- 
sistenz  von  Oel;  ohne  Geruch  und  bestimmten  Geschmack. 
£s  ist  weder  alkalisch^  noch  sauer;  noch  sonst  scharf;  und 
erregt  auf  der  Zunge  nur  ein  schwach  zusammenziehendes 
Gefäll.  In  der  Luft  trocknet  es  leicht  zu  einer  durch- 
sichtigen; gelbeuj  gesprungenen  Masse;  welche  noch  die  gif- 
tige Eigenschaft  besitzt;  die  auch  kaum  in  kürzerer  Zeit  als 
nach  Jahresfrist  verschwindet.  Es  lälst  sich  nicht  entzünden 
und  brennt  nicht  mit  Flanune.  Die  frische  giftige  Flüs- 
sigkeit sinkt  in  Wasser  unter;  und  lälst  sich  damit  vermi- 
schen;, im  Kochen  gerinnt  sie  nicht  Der  eingetrocknete 
Bückstand  ist  in  Alkohol  unlöslich.  In  Wasser  (juillt  er 
anfan^ich  auf;  erweicht;  und  löst. sich  dann  beim  Erwär- 
men auf.  / 

Das  Schlangengift  sowohl;  als  auch  ein  grolser  Theil 
thierischer  GiftC;  wie  z.  B.  die;  welche  die  Wasserscheu;  die 
Pocken  und  andere  ansteckende  Krankheiten  verursachen; 
haben  die  Eigenthümlichkeit;  da{s  nur  äuiserst  geringe  Men- 
gen davon  erforderlich  sind;  um  heftige  Wirkungen  her- 
vorzubringen. Das  Schlangengift  hat  außerdem  die  Eigen- 
schaft; ohne  Nachtheil  verschluckt  werden  zu  können;  wäh- 
rend es  dagegen;  in  Wunden;  4>der  in  eine  Ader  einge- 
spritzt; gefährliche  Wirkungen  und  den  Tod  verursacht. 

40*' 
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Wird  eine  von  einer  Schlange  verwundete  Stelle  •> 

gleich  ■nigeschnitten,  oder  Bcarifidrt  und  mit  kanstiidiem 
Kali  betupft,  so  ist  die  Gefahr  vorüber;  allein  wenn  dieü 
sicher  tein  loll,  (o  mult  es  innerhalb  einer  halben  Minute 
getc^ehen.  Glücklii^erweise  sind  die  Bisse  der  eim^äi- 
•cben  Schlangen  nicht  oder  wenigstens  höchst  selten  tödl- 
lich ;  um  so  mehr  ist  es  aber  der  BiEs  der  Klapperachlange. 

Man  erwähnt  auch  des  Krötengihes,  namentlidi  des  von 
Rana  Bufoi  all  nodi  sehr  proUematis<^  übergehe  ich  es. 

D.  Fische. 
Fitchschuppnn.  Sie  sind  bei  den  Fischen,  was  bei 
den  anderen  Tbieren  die  Haare  und  Federn.  Da  sie  aber 
nicht  dazu  bestimmt  sind,  die  Ableitung  der  .Wärme  cn 
verboten,  sondern  mehr,  um  äuTserer  Gewalt  zu  wider- 
stehen, so  ist  auch  ihre  Zusammensetzung  von  ganz  ande- 
rer Natur.  Sie  sind  von  Chevreul  untersucht  worden, 
nach  welchem  sie  ans  einer  eigenen,  in  kodiendem  Was- 
ser unlöslichen,  thieriscben  Materie  bAtehen,  die  mit  der 
Substanz  in  den  Knochen  der  Knorpelfische  grolse  Analo- 
gie zu  haben  scheint,  und  die  eine  so  große  Menge  Kno- 
chenerde enthält,  dals  man  sie  als  ein  den  Fiscfagräthen 
ähnliches  Gebilde  betrachten  kann.  Chevreul  fand  für 
die  Fiscbschuppen  folgende  Zusammenseaung: 

Laopia  Ferca  Ein 

oitei.  tibns.  Cbetadoi. 
Feste,  stickstoffhaltige,  thie- 

rische  Substanz       .     .    .     41,10  55,00  51,42 
Basische,   phosphors.   Kalk- 

erde 46,20  37,80  42,00 

Kohlensaure  Kolkenle    .     .     10,00  3,06  3,68 

FhocphoTsaure  Talkerde     .       2,20  0,90  0,90 

Flüssiges  Fett 0,40  0,40  t,00 

Kohlensaures  Natron      .     .       0,10  0,90  1,00 

Verlost    ........        —  1,94  — 

lOOiOO  100,00  100,00. 
Aulserdem  Spuren  von  Kocbsalz,  schwefelsaurem  Natron 

und  Eiieno^dt    Vorder  Analyse  vhirden  die  Schuppen 
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bei  -4-100<>  getrodmet^  wobei  sie  11  bis  16  p.  C.  Wasser 
verloren.     Bei  verschiedenen  kleinen  Cyprinusarten  sind 
die   Schoppen  auswendig  mit   einer  silberglänzenden^  in 
der  Hand  leicht  ablösbaren,  thierischen  Substanz  bedeckt. 
Von  der  von  Gyprinus  albumus  hat  man  eine  technische 
Anvrendnng  gemacht.     Man  schüttelt  die  kleinen  Fische 
mit  Wasser,  um  dadurch  den  Ueberzug  abzulösen,  und  ihn 
alsdann  mit  dem  Wasser  abzugiefsen.    Wenn  er  sich  ge- 
aetzt  hat,  gielst  man  das  Wasser  ab,  übergielst  die  glän- 
zende Substanz  mit  kaustischem  Ammoniak,  und  bewahrt 
sie  in  einer  gut  verkorkten  Flasche  auf,  wodurch  sich  ein 
gater  Theil  im  Ammoniak  auflöst,  während  ein  anderer 
darin  aufgeschlämmt  bleibt.    Diese  Lösung  wird  Essence 
d^'orient  genannt  und  zur  Verfertigung  künstlicher  Perlen 
gebraucht.    In  solche  aus  Glas  geblasene  Perlen  wird  ein 
wenig  von  der  nmgeschüttelten  Flüssigkeit  gegossen,  die  in- 
nere Fläche  damit  genau  biefeuchtet  und  wieder  herausge- 
lassen.   Indem  das  Ammoniak  verdunstet,  bleibt  die  innere 
Seite  des  Glases  mit  der  glänzenden  Materie  überzogen,  und 
darauf  füllt  znan  die  Perlen  mit  Weilsem  Wachs  an. 

Hausenblase  ist   die  innere,   glänzende  Haut   der 
Schwimmblase  des  Hausen,  Acipenser  Htuo  und  Sturio. 
Zn  ihrer  Gewinnung  wird  die  Schwimmblase  in  kaltem 
Wasser  eingeweicht,  bis  sie  sich  trennen  läßt,  worauf  die 
äulsere  Haut  abgeschält,  und  die  innere  zusammengerollt 
und  getrocknet  wird.     Ihre  Anwendung  beruht  auf  der 
Leichtigkeit,  womit  sie  sich  zu  einem  farblosen  Leim  auf- 
lösen läJst.    John  gibt  davon  eine  Analyse  an,  nach  wel- 
cher er  in  100  Theilen  fand:  farblosen  Leim  70,  Osmazom 
(Fleischextract)  mit  miichsauren  Salzen  16,  freie  Milchsäure 
mit  Salzen  von  alkalischer  Basis  und  theils  verbrennlicher, 
theils  unverbrennlicher  Säure  und  phosphorsaurem  Kalk  4, 
unlösliche  Haut  2,5,  Wasser  7,5.    Wer  indessen  nur  einmal 
mit  Hausenblase  arbeitete,  wird  sogleich  finden,  dafs  diesi9 
Angabe  ganz  falsch  ist.    Getrocknetes  Fleisch  enthält  nicht 
m^r  ab  höchstens  8  Procent  von  dem,  wovon  John,  un- 
ter dem  Namen  Osmazom,  16  Proc.  in  der  Hausenblase 
angegeben  hat,  und  doch  lälst  sich  Fleisch  nicht  trocken 
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erhalten^  sondern  erweicht  in  Folge  des  Feucbtwerdens 
dieser  Substanz  in  der  Luft^  während  HansenUase  vollkom- 
men trocken  bleibt. 

E.     Insecten. 

Chitin  (von  j^nrwK,  Wamms);  hiermit  hat  man^  nadi 
Odier's  Vorschlags  die  harte  Schaale  za  benennen  ange- 
fangen^  welche  die  äulsere  Bedeckung  eines  groben  Theils 
der  Insecten  und  die  Flügeldecken  der  Käfer  bildet.  Wenn 
man^  nach  Demselben^  die  Flugeidecken  von  GoleoptCTen 
in  einer  Lauge  von  kaustischem  Kali  kocht^  so  zieht  die* 
9es  EiweiTs^  eine  in  Wasser  lösliche  ^  dem  Fleiscfaextract 
ähnliche  Materie,  eine  gefärbte,  fette,  in  Alkohol  lösliche 
Materie,  und  eine  braune  Substanz  aus,  die  im  Alkali 
löslich,  aber  in  Wasser  und  Alkohol  tulöslicb  ist.  Da- 
bei bleibt  nun  ^  vpm  Gewichte  der  Flugeidecken  Chitin 
zurück.  Diese  Substanz  verkohlt'  sich  in  der  Hitze,  ohne 
zu  schmelzen^  und  gibt  bei  der  Destillation  kein  sticksto£F- 
haltiges  Product.  In  verdünnter  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure ist  sie  mit  Hülfe  von  Wärme  löslich ;  die  Auf- 
lösung in  letztlsrer  ist  nicht  gelb. 

Mit  diesen  Angaben  stehen  die  von  Hatchett  in  auf- 
fallendem Widerspruche.  Dieser  fand,  daß  bei  Behand* 
lung  der  Insectenschaalen  mit  verdünnter  Salzsäure,  diese 
daraus  Knochenerde  auszieht  und  0,26  ihres  Gewichts  einer 
hellgelben,  knorpelartigen  Substanz  zurücklä&t.  Die  Säure 
zieht  hierbei  0,614  phosphorsauren  und  0,10, kohlensauren 
Kalk  aus. 

Die  Schaalen  der  Insecten  sind  häufig  mit  glänzenden 
Farben  gefärbt.  Die  metallisch -glän^ienden  beruhen  nur  anf 
einem,  von  mechanischen  Ursachen  herrührenden,  Strah- 
lenbrechungs- Phänomen.  Durch  längere  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  werden  sie  oft  braun  oder  roth. 

CanthaHdin  ist  die  blasenziehende  Materie  in  den 
spanischen  Fliegen,  Lytta  vesicatoria,  vittata  und  einigen 
anderen  Species  desselben  Genus.  Sie  wurde  zuerst  von 
Hobiquet  abgeschieden  und  von  Leopold  Gmelln  wei* 
ter  untersucht.     Zu  ihrer  Darstellung  extrahirt  man  zer- 
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stolsene  spanische  FUegen  mit  Wasser^  verdunstet  die  Lö- 
sung znr  Trockne^  extrabirt  den  Rückstand  mit  warmem 
concentrirten  Alkohol^  verdnnstet  diese  Losung  und  behan- 
delt ihren  Rückstand  mit  Aetber.  Was  nach  Verdunstung 
des  Aetbers  zurücKbleibt^  wird  mit  Alkohol  behandelt^  wel- 
cher einen  gelben  Stoff  auszieht  und  das  Cantharidin  rein 
zurücklälst. 

In  diesem  Zustand  bildet  es  kleine^  glimmerartige  Kry- 
stallschuppen^  die  beim  Erwärmen  zu  einem  gelblichen^ 
ölartigen  Liquidum  schmelzen^  das*  beim  Erkalten  und  Er- 
starren eine  krystallinische  Beschaffenheit  annimmt  Bei 
stärkerem  Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  als  ein  weilser  Rauch, 
welcher  sich  als  ein  Weißes  krystallinisches  Sublimat  con^ 
densirt.  Das.  geringste  Atom  von  dieser  Materie  zieht  auf 
der  Haut  eine  Blase,  und  beim  Sublimiren  ist  sein  Dampf 
gefährlich  für  Augen,  Nase  und  Athmen.  Das  Cantharidin 
ist  voUig  neutral;  für  sich  ist  es  in  Wasser  unlöslich,  so- 
bald es  von  dem  gelben,  ihm  mitfolgenden  Stoff  befreit 
ist.  In  kaltem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich;  löslich  aber  in 
kochendem,  woraus  es  beitn  Erkalten  niederfällt.  In  Aether 
und  fetten  Oelen  ist  es  leichtlöslich. 

Aulserdem  fand  Robiquet,  dals  wenn  das  Wasser- 
extract  von  spanischen  Fliegen  mit  Alkohol  behandelt  wird, 
dieser  zuletzt  eine  braune,  in  Wasser  lösliche,  extractar- 
tige,  stickstoffhaltige  Substanz  hinterlälst,  die  nicht  weiter 
untersucht  ist.  Wenn  der  nach  Verdunstung  der  Alkohol - 
Lösung  bleibende  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen  ist,  so 
hinterlälst  dieser  eine  extractartige  Substanz,  die  Lackmus- 
papier  röthet,  und  Milchsäure  und  Fleischextract  zu  ent- 
halten scheint.  Was  die  gelbe,  im  Aether  sich  lösende  Sub- 
stanz sei,  die  durch  Alkohol  vom  Cantharidin  getrennt  wird, 
ist  ebenfalls  nicht  näher  untersucht.  Eine  Lösung  von  spa- 
nischen Fliegen  in  kochendem  Wasser  röthet  stark  Lack« 
muspapier  und  schlägt  mit  Ammoniak  phosphorsauren  Am* 
moniaktelk  nieder.  Werden  die  mit  Wasser  ausgekochten 
Insecten  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  so  nimmt  die- 
ser ein  grünliches,  fettes  Oel  auf,  welches  nicht  im  Minde- 
sten blasenziehend  ist. 


632  Cantbarldin.    Calandra  graaaria. 

Nach  einer  Analyse  der  spanischen  Fliq;en  von  Beau- 
poil^  enthalt  1  Unze  der  trodmen  Insecten: 

Dnchmeo.     Grao. 

Eiweiß 2  4 

Saures^  scharfes  Wasserextract     ...        1  2 

Grünes  9  wacbsartiges  Oel 1  8 

Phosphorsaaren  Kalk —  12 

Kohlensauren  Kalk —  2 

Schwefelsauren  Kalk  und  Clilorcalciam     —  4 

Eisenoinfrd —  2 

Unlösliches  Gewebe    .......        4  36. 

Dieses  Resultat  gibt  einen  Ueberschuls  von  8  Gran. 

Die  Anwendung  der  spanischen  Fliegen  in  der  Heil- 
kunde ist  allgemein  bekannt. 

Cerambyx  moscJuUus  gibt  durch  den*  Anus  eine  an- 
genehm riediende  Flüssigkeit  ab^  von  ölartiger  Natur  und 
unlöslich  in  Wasser^  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
die  ihren  Geruch  annehmen.  Beim  Abdestilliren  des  flüch- 
tigen Lösungsmittels^  geht  der  Geruch  mit  dem  Destillat 
über.  Der  Alkohol  riecht  dann  nach  Rosen  und  Reinet- 
ten. In  der  Retorte  bleibt  ein  thierisches  Fett.  Wird  das 
Oel  für  sich  bis  -{-60^  erhitzt ,  so  wird  der  angenehme 
Geruch  xerstört  und  durdi  einen  widrigen  verdrängt. 

Calandra  granaria  ist  ein  zu  den  Coleopteren  gehö- 
rendes Insect^  welches  im  südlichen  Europa  in  den  Getrei- 
demagazinen oft  2^rstörungen  anrichtet.  £s  wird  hier  we- 
gen der  höchst  ungewöhnlichen  Erscheinung  angeführt,  dais 
dieses  Insect  Galläpfelsäure  und  Gerbstoff  enthält,  was  zu- 
erst von  Mitouart  und  Bonastre  beobachtet,  und  spä- 
ter durch  erneuerte  Untersuchungen  von  Bonastre  und 
Henry  d.  ä.  bestätigt  wurde.  Diese  Substanzen  lassen 
sich  sowohl  vermittelst  Aether,  als  auch  mit  Alkohol  und 
Wasser  aus  dem  Insect  ausziehen.  Wird  die  Aether- Lö- 
sung über  Wasser  abdestillirt,  so  enthält  das  Wasser  Gall- 
äpfelsäure und  Gerbstoff,  während  auf  der  Flüssigkeit  ein 
Fett  zurückbleibt.  Sie  fällt  die  Leimauflösung  und  gibt 
mit  Eisenoxydsalzen  Dinte.  Unstreitig  sind  diels  im  Thier- 
reiche  ganz  ungewöhnliche  Substanzen. 
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Coccus  CacU,  CodeniUe.  Dieses  Insect  ist  sehr  reich 
an  Farbstoff  und  liefert  sowohl  für  die  Malerei  als  Färbe- 
ktuut  die  schönsten  rothen  Farben.  Es  lebt  auf  Gactus  coc- 
cinellifer,  Opuntia^  Tacca  und  Peresxia^  die  für  die  Zucht 
dieses  Insectes  in  mehreren  warmen  Ländern  gebaut  wer« 
den.  Nach  der  Paarung  werden  die  Weibchen  gesammelt^ 
dorcb  Wärme  getödtet  und  getrocknet^  und  kommen  nun 
als  kleine^  dunkelbraune  Kömer,  die  hier  und  da  mit  einem 
weißen  Ueberzug  von  Margarinsäure  beschlagen  sind,  in 
den  HandeL  Die  Cochenille  ist  von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  untersucht  worden.    Sie  enthält: 

1.    Ein  Fett,  ausziehbar  durch  Aether,  und  schon  bei 
den  Fetten  im  Allgemeinen  erwähnt. 

'2.  Goccusroth  (Pelletier' s  C^rx^'/nß,  von  der 
schönen  rothen  Farbe  Carmin).  Dieser  Farbstoff  läfst  sich 
auf  folgende  Weise  isoHren:  Vermittelst  Aethers  zieht  man 
zuerst  aus  der  Cochenille  alles  Fett  aus,  und  kocht  sie  al»- 
dann  zu  wiederholten  Malen  so  lange  mit  Alkohol  von  0,82 
apiec.  Gewicht,^  bis  sich  dieser  zuletzt  nicht  mehr  färbt.  Die 
mit  einander  vermischten  Alkohol -Lösungen  werden  abde- 
atillirt.  und  der  letzte  Rückstand  in  einem  offnen  Gefälse 
verdunstet.  Sowohl  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  der 
Retorte,  als  auch  beim  Verdunsten  des  Rückstandes,  setzen 
sich  kleine  rothe  Kömer  ab,  die  halb  krystallinisch  sind 
und  aus  Goccusroth,  Fett  und  thierischen  Materien  beste-  * 
ben.  Diese  Kömer  behandelt  man  mit  kaltem,  concentrir- 
tem  Alkohol,  welcher  den  Farbstoff  und  eine  Materie  mit 
rotbgelber  Farbe  auflöst,  und  eine  braune,  extractartige 
Substanz  ungelöst  läfst.  Man  vermischt  nun  den  Alkohol 
mit  seinem  gleichen  Volumen  spiritnsfreien  Aethers,  wel- 
cher den  reinen  Farbstoff  niederschlägt  und  die  gelbe  thie- 
rische  Materie  in  Auflösung  behält  Eine  andere,  vermuth- 
lich  weit  weniger  zuverlässige  Methode  besteht  darin,  dals 
man  die  Cochenille  mit  Wasser  kocht,  das  Decoct  abfil- 
trirt  und  die  thierischen  Stoffe  mit  neutralem  Salpetersäu- 
ren Silberoxyd,  und  darauf  den  Farbstoff  durch  neutrales 
essigsaures  Rleioxyd  ausfällt;  der  letztere  Niedersc^ilag  wird, 
nach  dem  Auswaschen,  durch  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
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•Ott,   wobtä  <idi  der  FarbMolF  im  Wuht  anflöM,  tmd 
daraw  dnrdi  Terdantten  m  «rtndten  ist 

Der  doTch  Behandliuig  mit  Aetlwr  eiiialtrae  FsibAoff 
Itt  pnrpnrrotfa^  in  der  Luft  miTeränderiidi ,  i't""j|*t  hä 
■^50«,  raid  gibt  bei  der  trocknen  Dettillation  die  ollge- 
mrinen  Prodocte  der  PSentenftofie^  ohne  Sparen  von  Am- 
moniak; er  enthält  folglich  kdnen  StickstoEE.  bi  Wuser  U 
er  leichtlddicb,  nnd  sdion  eine  adir  geringe  Menge  Färb- 
ttoS  iit  biareichend,  das  Wasser  stark  m  ürben.  Nadi 
dem  Vodnnsten  gibt  das  Waner  ein  donkelrotbe*  Extract, 
welches  sich  lange  weich  erhält^  rnid  nur  nach  nnd  nach 
erhärtet.  Der  nach  der  Ewnten  Methode  bereitete  Faib- 
■toEF  enthält  stets  freie  Säure,  röthet  Lackmnspapier,  tm- 
abhängig  von  seiner  rothen  Farbe,  imd  diese  Säure  scheint 
Milchsäure  zu  s«n,  denn  daiTerbaltenist  dasselbe^irennder 
Farbstoff  durch  Zinnchlorur  ausgefällt,  und  durch  Schwefel' 
Wasserstoff  davon  abgeschieden  wird.  Die  Lösong  iat  sauer 
und  fällt  nidt  die  SilbersoludoiL  In  Alkohol  ist  er  schwer- 
löslich, and  tun  so  sdiwerer,  je  concentrfrter  er  ist.  Von 
Aether,  flüchtigen  mid  fetten  Oelen  wird  er  nidt  aufge- 
löst. Durch  Chlor,  langsamer  durch  Jod,  verliert  er  aeine 
rothe  Farbe  und  wird  schnell  gelb.  Seine  Lösung  in  Was- 
ser wird  nidit  von  Sauren  gefällt,  was  wohl  so  beach- 
ten ist,  da  stu  dem  Cocbenilie-Decoct  der  Farbstoff  dorcti 
Sinren  gefällt  wird,  aber  in  Verbindung  mit  einer  tbieri- 
sehen  SubstanE.  Die  Sänren  ändern  indessen  seine  rothe 
Farbe  in  eine  rothgelbe  um;  gleichwohl  ist  diels  nur  wae 
Reaction,  die  bei  Sättigung  der  Säure  wieder  verschwindet. 
Von  schweflicbter  Säure  wird  er  nicht  gebleicht;  von  zwei- 
fach weinsaurem  und  cweifach  oxalssumn  Kali  wird  er 
scharlachrotfa.  Von  concentrirten  Säiuren  wird  der  trok- 
kene  Farbstoff  lerstört;  Schwefelsäure  verkohlt  ihn,  Salpe- 
lersäure  zerstört  ihn  imter  bildung  von  Krystallnadeln,  die 
keine  Oialsäura  siud  nnd  keine  enlbalteu,  abo  Kalkw^asser 
nicht  trüben.  Cblorwasserstoffiäure  löst  denselben  ko  einer 
gelben,  bitteren  Substanz  auf.  Die  Alkalien  und  Salzbaseo 
im  Allgemeinen  ändern  seine  Farbe  in  Violett  tun,  welches 
seine  Farbe  im  natürlichen  Zustande  sa  sein  scheint,  die 
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dmcfa  Sanren  wieder  roth  wird«  Seine  Verbindungen  mit 
clen  Alkalien^  mit  Baryt-  nnd  Strontianerde^  sind  in  Was- 
Idslich;  die  mit  Kalkerde  setilägt  sich  nieder.  Koramt 
Kali  im  Ceberschnis  hinza^  und  wird  die  Ober- 
flache der  Flüssigkeit  zugleich  von  der  Luft  berührt^  so 
txitt  eine  Zersetzung  des  Farbstoffs  in  Folge  einer  fortschrei* 
tenden  Sauersto£Fabsorption  ein  ^  bis  ersterer  endlidi  zer- 
stört ist  (vergl.  B.  HL  p.  662.  Hamatin^  womit  dieser  Farb- 
stoff viele  Aehnlichkeit  hat);  in  einer  verkorkten  Flasche 
dagegen  erhält  er  sich.  Dieser  Farbstoff  verhält  sich  im 
Ganzen  wie  viele  rothe  Pflanzenfarben,  von  denen  er  sich 
nur  durch  eine  grölsere  Beständigkeit  unterscheidet. 

Zu  Thonerdehydrat  hat  er  eine  so  entschiedene  Ver- 
wandtschaft^ dais  (üeses  Hydrat,  wenn  es  mit  seiner  Auf- 
lösung angerührt  wird, .  denselben  niedersdilägt,  sich  roth 
färbt  und  die  Flüssigkeit  farblos  zurücklälst;  kocht  man 
dieses  Gemische,  so  nimmt  der  Niederschlag  dieselbe  Farbe 
wie .  durch  Sättigung  mit  anderen  Basen  an.  Am  besten 
erhält  man  diese  Verbindung,  wenn  man  Alaun  in  der 
Auflösung  des  Farbstoffs  auflöst,  und  dann  kalt  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  fällt,  bis  der  Farbstoff  gerade  nie- 
dergeschlagen ist 

Von  gewissen  Saken  wird  die  Lösung  von  Goccus- 
roth  verändert.  Alaun  gibt  ihr  einen  schönen  Stich  in's  Pur- 
purrothe,  ohne  sie  zu  fällen.  Essigsaures  Bleioxyd  wird 
davon  violett  gefallt,  und  überschüssige  Säure  lost  den 
Niederschlag  nicht  auf.  Zinnchlorür  fällt  denselben  mit 
einer  dunkelrothen  Farbe,  die  in  dem  Grade,  als  das  Oxy- 
dul des  Niederschlages  sich  in  der  Luft  oxydirt,  schön  roth 
wird.  Von  fiisensaken  wird  die  Lösung  von' Coccusroth 
braun,  von  Kupfersalzen  violett,  otme  gefällt  zu  werden. 
Von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  wird  sie  mit  vio- 
letter, und  vom  Qxydsalz  mit  scharlachrother  Farbe  gefällt; 
das  letztere  Salz  lälst  einen  Theil  unausgefallt.  Von  sal- 
petersaurem Silberoxyd  wird  sie  weder  gefallt  noch  ver- 
ändert. Goldchlorid  schlägt  sie  nicht  nieder,  verändert 
aber  gänzlich  die  Natur  des  Farbstoffs.  Von  Galläpf^lin- 
f usion  wird  sie  nidu  gefällt. 


Pelletier  nnd  CeTest 
TUenioSi  is  der  Cochoulle, 
eb  eaiUdte  iie  mir  eiiien  eiiB%0B;  JkSm  ife  eidtti 
lere.    Dtiron  liiid  einige  in  Alkohol  Ifidldl^ 
nach  AiMÜHnng  des  FarlMiiA  dntch  ülffilnntfi  am 
in  Waaer  gel&ien  AlkoiioleKbrnei»  ab 
ertfge  SolMUnB  soriiciL^  so  YÖlBg  iiailiGh  dem 
tnct  Ton  Fldtch^  delt  man  nur  anf  dBe  gMm 
awisdien  beiden  addkben  kann.    Ferner  eMkik  ikr 
Alfc^iiyj  iiiil5tlidie  Tbeii  dne  in  fcAiwi^  md. 
TJi^Ti^^ni  WaHer  lotUdbe  tkittkdbe  SidMiam, 
die  eine  dnrdi  Sinren  gelallt  wird  imd  bei  dv 
achen  Znbereitnng  des  Farbrtoffii  eine  ypoiäe  BoDe 

Nach  Amkochong  der  Corhpnille  mit  WaMTj 
tiatp  üdlenwdte  nngefidbie^  mein  lirihmlidM^ 
nende,  achleimige  Sabrtan  nsfidk,  die  einen  TM 
Rf^lj^'iuM^  j<ftf  TwaürfiiA  getdldfit  SD  Ilaben  adMiil^mii 
in  den  meinen  T^rmingwiiiiieh^  aaÜMt  in 
ftjtfhffli  ic^iij  iinl/uiirh  igt,  wddiee  leiiieie 
daraot  iTitftfht  und  ne  noch  i?i*^^^™'i'fi  nfScklafil^ 
SolMtaüB  scheint  xa  deraelben  Alt  von  Thiemofen» 
die  Knochen  der  Knoqpelfisciie  und  die  Bfaierie  in  dm 
dianischen  Schwalbenneatem^  sa  geli&cen* 

Die  Cochenille  wird  war  Bereitnng  von 
mid  som  Farben  von  Wolle  nnd  Seide  angewendet 
bedient  seh  Iiiena  ihres  Decocts^  weldies,  aober  dem 
Stoff»  eine  tliierische  Substans  entlialt,  die  sidi  im 
mischnng  von  Sauren  niedersclilägt  nnd  den  Failmoff 
och  nimmt^  welcher  in  diesen  Yeibindnngen  weit 
nere  Nuancen»  als  er  für  sich  hat»  annimmt.    Die 
t>ereiteten  Farl>en  sind  Carmin»  Carminlack  oder 
ner  Lack»  nnd  eine  rothe  Aoflosong  snm  Scfarmben. 
ich  hier  einige  allgemeine  Angaben  über  ihre  Bildmiig] 
theile»  luum  es  l&eineswegs  meine  Meinnng  sein» 
sehe  V<»schriften  xnr  sicheren  Bereitung  dieser  Fsrbm 
geben.  Den  Carmin  erhalt  man  folgendermalsen:  12  Fh 
filtiirtes  Regen  wasser  werden  in  einem  ainnecnen  Ke 
zum  Kochen  gebracht,  and  alsdann  4  Unen  CsingeridNVr 
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Cochenille  zugesetzt;  das  Gemische  wird^  unter  bestandigem 
Umrühren  mit  einem  Glasstabe^  5  Minuten  lang  kochen 
gelassen^  und  darauf  5  Scrupel  fein  geriebener^  vollkom- 
men eisenfreier  Alaun  zugemischt.    Mit  dem  Kochen  wird 
nun  noch  2  Minuten  lang  fortgefahren^  der  Kessel  dar- 
auf vom  Feuer  genommen^  und  die  Masse  bedeckt  klären 
gelassen.    Sobald  diefs  geschehen^  wird  das  Klare  noch 
warm  in  Schaalen  von  Glas  oder  Porzellan  abgegossen^ 
die  man^  vor  Staub  geschützt^  einige  Tage  lang  stehen 
lalst.    Der  Alaun  schlagt  alsdann  nach  und  nach  den  Farb- 
stoff in  Yerbindung  mit  der  thierischen  Materie  und  et- 
was Thonerde,  die  jedodi  nicht  wesentlich  zur  Farbe  ge-, 
bort^  nieder.     Den  Niederschlag  bringt  man  alsdann  auf 
das  Filtrum,  wascht  ihn  aus  und  trocknet  ihn  im  Schat- 
ten.   Mit  Zusatz  von  Weinstein  und  Zinnsolution  bereitet 
man  ebenfalls  Garminarten.    Ich  gebe   hier  weiter  nichts 
darüber  an^  da  die  Vorschrift  dazu  nicht  genau  ist;  das 
Verfahren  selbst  muls,  wenn  die  Farbe  denjenigen  höch- 
sten Grad  von  Schönheit  erlangen  soll^  der  ihr  eigentlich* 
den  höheren  Werth  gibt^  von  Kunst- Erfahrenen  gelernt 
werden.    Einen  anderen  Carmin  macht  man  so^  dafs  man 
zum  Cochenille- Decoct  ein  wenig  Pottasche^  und  darauf 
eisenfr^ien  Alaun  setzte  die  Flüssigkeit^  nachdem  sie  sich 
geklärt^  abgiefst^  aufkocht  und  mit  einer  Lösung  von  Haii- 
senbiase  in  Wasser  vermischt^  wobei  sich  der  Carmin  in 
dem  sich  bildenden  Schaum  absetzt.    Man  nimmt  alsdann 
den  Kessel  vom  Feuer^  läßt  die  Masse  sich  klären^  filtrirt  die 
Farbe  ab  und  wäscht  sie  aus;  sie  muls  sich  zwischen  den 
Fingern  zerreiben  lassen.  —  Der  Carmin  ist  die  schönste 
rothe  Malerfarbe;  auch  ist  er  sehr  theuer.'    Der  Farbstoff 
lälst  sich  daraus  durch  Ammoniak  ausziehen.     Der  beste 
löst  sich  dabei^  nur  mit  Hinterlassung  von  ein  wenig  Thon- 
erde^  gänzlich  auf.     Andere  Sorten  lassen  einen  rotbenr 
Thierstoff  ungelöst^  der  entweder  Leim  oder  die  eigene 
tbierische  Materie  der  Cochenille  zu  sein  scheint.     Die 
Lösung  in  Ammoniak  läfst  sich  als  eine  schöne  Sflfftfarbe 
benutzen^  bat' aber  stets  einen  Stich  in  Purpurfarben. 
Den  Carminladc  Erhalt  man^  wenn  Cochenille- Decoct> 
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wem  das  nadi  der  Absetsung  des  GaKaunt  eriialtene  ge> 
nommen  werden  kann^  mit  Tbonerdefaydnt  maoerirt  wkd, 
wocn  man  nene  Qaantitaten  Oecoct  fetzt,  bis  die  Fatbe 
die  ^wünscfatie  Tiefe  erlangt  bat.  Anch  madit  man  um 
ao,  dals  man  snerst  Alaun,  nnd  darauf  AlkaH  maetzt,  raid 
den  Niedersddag  in  eine  erttere  nnd  zweite  Portioo  tbeilt, 
wovon  die  erne  am  tieften  gefärbt  isL  Der  Alann  moft 
dazu  steu  eisenfirei  sein. 

Eine  sdione  Sdiriftdinte  erhalt  man,  wenn  in  einem 
Cochenille- Decoct,  welches  ein  wenig  Weinstein  enthalt, 
nadi  demFiltriren  ein,  an  einem  Faden  hangendes  Stuck 
romisdien  Alauns  nur  so  lange  hemmgesdiwengt  wird^ 
bis  die  Farbe  die  verlangte  Hohe  hat;  geschidit  es  län- 
ger^ »o  geht  die  Farbe  in  Gelb  über.  Auch  kann  du 
Oecoct  für  sich  angewendet  werden,  mit  der  Zeit  aber 
gelatinirt  es  und  verdirbt. 

Aoch  noch  mehrere  andere  Gxxnisarten  enthalten  Coc- 
cnsroth,  wie  z.  B.  Coccns  Ilicis,  gewohnlidi  Kermes  ge- 
nannt, Coccos  Ficns  oder  laccae,  Coccns  polonicna.  Too 
allen  diesen  werden  die  Mannchen  nach  der  Paarong  ge- 
sammelt, getödtet  und  getrocknet,  und  ihr  Farbstoff  lÜst 
sidi  auf  dieselbe  Art,  wie  ans  Coccns  Cacti,  aus  ihnen  aos- 
pehen  und  anwenden.  Lassaigne  hat  gezeigt,  dals  des 
Farfaswff  in  Coccus  Ilicis  derselbe  wie  in  Coccos  Cacti  iit^ 
und  soviel  sich  ans  John's  und  Bancroft's  Versuchen 
entnehmen  läist,  scheint  dasselbe  auch  für  Coccns  Ficns  zn 
gelten.  Der  sogenannte  Laddack  wird  aus  einer  liösuog 
dieses  Farbstoffs  in  kohlensaurem  Natr<Mi  bereitet,  den  msn 
ans  Stocklack  ausgezogen  hat  (Bd.  IIL  pag.  539.)  und  durch 
Alann  fallt.  £r  enthalt,  auCier  Thonerde  und  Fttrbstoffi 
ein  Drittel  seines  Gewichts  Harz. 

Coccns  polonicus  enthält  ganz  denselben  Farbstoff  wie 
Coccus  Cacti,  allein  seine  Anwendung  wird  durch  andere 
Bestaadtbelle  erschwert.  £r  ist  nämlich  sehr  reich  an  Fett, 
welche^  in  dem  getrockneten  Coccus  in  fette  Säuren  ver* 
wandelt  .ist,  nnd  w:elcheS|  vor  der  Anwendung  des  Coc* 
cus,  durch  Pressen  weggeschafft  werden  mnis.  Hierauf 
ist  er  zum  Behnf  der  Färberei  eben  so  anw^dbar,  wie 
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Goocns  Gacü^  allein  sedt  Bereitong  von  Gannin  eignet  er 
sich  weniger  got,  da  er  viel,  in  kaltem  Wasser  löslichen 
Thierstoffeü  enthalt,  der  nicht  von  Sauren  gefallt  wird,  da- 
gegen den  in  kochendem  Wasser  löslicben,  der.  von  Säo- 
ren  geCallt  wird,  nur  in  so  geringer  Menge,  dab  das  De- 
coct  von  Saluaare  kanm  gettubt  wird. 

Ans  dieser  Coccusart  ,lÖ4t  Alkohol  mit  dem  Faibstoff 
eine  extractartige,  an  Milchsäure  sehr  reiche  Materie  auf; 
aus  dem  milchsaor^A  Kali  darin  laßt  sich  die  Milchsaure 
anf  die,  bei  der  Milch  cur  Absch^dnng  dieser  Saure,  an- 
gegoltene  Art  erhalten.  Bleizncker  schlägt  den  Farbstoff 
nieder.  Der  Niederschlag  gibt,  nach  der  Zersetzung  mit 
Schwefelwasserstoffgas,  ein  ^ön  rothes  £xtract,  welches 
Lackmuspapier  rothet,  und  dessen  Auf  losung  in  Alkohol  bei 
der  Vennischung  mit  Aether  einen  geringen  extractartigen 
Niederschlag  gibt  und  sich  roth  erhält  2^setzt  man  den 
Bleiniederschlag  mit  SchwefeiJsäure,  so  wird  das  schwefel- 
samre  Blei  roth  und  ist  zum  grolsten  Tbeil  in  kaustischem 
Anunoniak  löslich,  nach  dessen  Verdunstung  eine  schwane 
braune  Masse  bleibt,  ans  welcher  Wasser  viel  Farbstoff  ans- 
sdeht;  Nachdem  der  Farbstoff  mit  Bleizucker  ausgefällt  ist, 
schlägt  Bleiessig  eiz^  Verbindung  von  bufeischem  Gblorblei 
und  basischen  milcbsauren  Bleioxyd  mit  dem  Extractiv- 
stoff  nieder«  Die  mit  niederfallende  extractive  Materie  ist 
dieselbe,  welche  in  Auflosung  bl^bt;  beide  werden  gefällt 
schwach  von  Quecksilberchlorid,  wenig  von  24inncblorur, 
mit  gelber.  Farbe  von  salpetersaurem  Süberoxyd,  welches 
in  der  chlorfreien  Auflosung  schell  dunkelbraun  wird,  xaäL 
endlich  von  GaUäpfelinfusion. 

Nachdem  man  zuerst  mit  kaltem  Wasser,  und  darauf 
mit  einer  kalten  Losung  von  kohlensaurem  Natron  Alles, 
auf  diese  Weise  Auflösbare  ausgezogen  hat,  bleibt  ein  brau- 
nes, schleimiges  Insecten-Skelett  zurück«  Vermittelst  sehr 
verdünntc^i  kaustischen  Kali's  lälst  sich  bei  gelindem  Er- 
wärmen eine  scfhön  violette  Farbe  ausziehen,  indem  das 
Skelett  weicher  und  schleimiger,  aber  nicht, farblos  wird. 
Sättigt  man  diese  Losung  mit  Weinstein,  so  wird  sie  sehr 
sdioa  roth^  «uid  ZinncpFjdhydrat  schlägt  den  Farbstoff  zu 
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einer  Ait  Ganninladc  nieder.  Allein  dieser  Farbstoff  itt 
nicht  mehr  acht,  sondern  wirdj  selbst  in  trockoer  Ponn, 
vom  Tageslicht  mit  solcher  Leichtigkeit  gebleicht,  dals  die 
trockene  Zinnoxyd -Verbindung  an  einem  bewölkten  Tage 
nnd  mitten  im  Zimmer  an  der  Oberfläche  vreils  wird,  wäh- 
rend der  darunter  befindliche  Theil  seine  Farbe  behälL 
—  Das  in  kaltem  kaustischen  Kali  unlösliche  Skelett  lötf 
sich  nicht  vollständig  in  einer  concentrlrten,  kochenden 
Kalilauge  auf;  sie  nimint  dabei  guu  denselben  Gemdl 
wie  bei  der  Auflösung  von  Hbm  an.  Das  AuTgelötte  wird 
selbst  von  überschüssig  zugesetzter  Salzsäure  nicht  gefäUc, 
auch  nicht  von  Cjaneiseiikalium  getrübt,  wodurch  es  üdi 
von  Horosubstanz  unterscheidet. 

Seide.  Mehrere  Insectenlarven  umspinnen  sich  vor  der 
Terpuppung  mit  einem  fadigen  Oespinnste,  welches  ihre 
nnmitielbare  Berührung  verhindert.  Unter  diesen  zeichnen 
sich  vorzüglich  die  Larven  der  Fhalaenen  aas,  und  vor  al- 
len der  Seidenwnnn,  Phalaana  Bomhyx  Mori,  dessen  Ge- 
spinnst gesammelt  wird  und  in  vielen  Ländern  einen  vriA- 
tigen  Industriezweig  ausmacht.  Die  Masse  zur  Seide  li^ 
in  dem  Körper  des  Wurms,  in  Gestalt  einer  zähen  Flüs- 
sigkeit, welche  siSh  in  Flden  ziehen  Ififst,  die  in  der  Lnü 
erhärten.  In  Wasser,  welches  mit  einer  geringen  Menge 
ireier  Säure  vermischt  ist,  erstarrt  diese  Flüssigkeit  zn  einer 
Masse,  die  wie  mit'  weifsen  Härchen  durchwebt  anssiebt. 
Indem  der  Wmm  diese  FlQsiigkeit  in  Gestalt  von  Fäden 
auszieht,  erstarrt  ein  llieil  zu  einem  einfachen  Seidenfa- 
den,  der  dabei  dasselbe  Liquidum  autprefst,  welches  auf 
seiner  Oberfläche  eintrocknet,  und  die  darin  auTgelösten 
TtiiernoETe  zurücklälst;  hierdurch  wird  der  Faden  wie  mit 
einem  Firnils  umgeben  und  bekommt  manche  Seide  feine 
gelbe  Farbe.  Dieb  beträgt  J  vom  Gewidit  der  rohen  Seide. 
Board  hat  gefunden,  dals  AUtcAol  von  0,829,  beim  Ko- 
chen mit  roher  Seide,  eine  wachsart^e  und  eine  harzartige 
Substanz  ansxieht  Das  Wachs  schlägt  sich  beim  Verdunsten 
nieder,  und  der  Alkohol  gesteht  dadurch  öfters  m  einem 
bläulichen  Magma,  obgleich  'er  nur  sehr  wenig  auPgelött 
enthält    Beim  Abliltriren  dleisr  M^e  bleibt  «ine  waduar- 
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dge  Subita!»  soruck^  die  zwifcfaen  -j-75o  und  80«  schmikt 
und  dabei  schwarz  wird,  und  in  2000  Tb.  kalten  und  300 
bis  400  Th.  kochenden  Alkohols  löslich  ist     Von  gelber 
Seide  behalt  dabei  der  Alkohol  0,2  p.  G.  ihres  Gewichts 
eines  gelben  FarbstofiFs  zurück,  der  nach  dem  Verdunsten  in 
Gestalt  eines  rothbraunen,  harzartigen  Körpers  zurückbleibt, 
welcher  bei  -j-dO»  schmilzt  und  riecht,  wahrscheinlich  in 
Folge  einer  kleinen  Menge  flüchtigen  Oels.  In  Wasser  ist  er 
nicht  löslich,  löst  sich  aber  in  8  bis  10  Th.  Alkohols;  er  wird 
von  Chlor  gebleicht,  von  concentrirter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  geschwärzt,  von  kaustischen  Alkalien,  auch  von 
Ammoniak  und  Seifenwasser  gelöst.   Wird  darauf  die  Seide 
mit  Wasser  behandelt,  so  löst  sich  das  sogenannte  Gummi 
der  Seide  auf.     Dieses  ist  in  seinem  5-  bis  6  fachen  Ge- 
wicht Wassers  löslich,  nach  dessen  Verdunstung  es  als  eine 
helle,  rothgelbe,  nach  dem  völligen  Trocknen  pulverisir- 
bare  Masse  zurückbleibt.    Beim  Verbrennen  riecht  es  ani« 
malisdi.    Seine  wälsrige  Lösung  ist  rothbraun,  wird  durch 
Verdünnung  gelb,  fault  leicht  und  wird  stinkend.     Ko? 
diender  Alkohol  löst  kaum  eine  Spur  davon  auf.     Aus 
seiner  wilsrigen  Lösung  wird  es  durch  Chlor  gefällt;  der 
Niederschlag  ist  weÜs,  wird  an  der  Luft  dunkelroth  und 
ist  in  Alkohol  löslich.     Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
erhöhen  die  gelbe  Farbe  dieser  Substanz;  durch  schwef- 
lichte Saure  wird  sie  grünlich.     Von  den  Alkalien  wird 
sie  «icht  verändert,    sie  tragen  aber  zu  ihrer  gröfseren 
Löslichkeit  in  Wasser.  beL    Von  Galläpfelinfusion  wird  sie 
nicht  gefällt. 

Was  die  Seide  selbst  betrifft,  so  hat  sie  in  mdireren 
ihrer  Verhältnisse  mit  der  Epidermis  oder  der  Homsub-' 
stanz  Aehnlichkeit;  in  anderen  weicht  sie  jedoch  davon 
ab.  Sie  ist  z.  B.  in  concentrirter  Schwefelsäure  löslich, 
wenn  sie  damit  zusammengerieben  und  24  Stunden  stehen 
gelassen  wird.  Die  Seide  schwillt  damit  zu  einem  Schleim 
anf,  welcher  sich  gleich  nach  dem  Zusammenreiben  duroh 
Wasier  von  ^er  Säure  trennen  läjst;  allein  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  löst  sich  das  Ganze  im  Wasser  auf.  Fällt 
man  die  Säure  durch  Kalk  anS|  und  dampft  die  iUtrirte 
IF.  41 
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Elusrigkek  ab^  so  bleiben  0^  vom  Gewicht  der  Seide 
einer  durchsiditigen^  röthlidien  Masse  soruck^  die  beim 
Verbrennen  anmioniakalisdi  riecht^  in  Wasser  leicht  lös- 
lich ist^  mit  Kali  kein  Ammoniak  entwickelt^  und  von 
Bleiessig  und  Gallapfelinfusion  gefallt  wird.  Von  Salpe- 
tenänre  wird  sie  in^  darch  KoUenstickstofisanre  venmrei- 
mgte  Oxalsäure  verwandelt^  und  liefert  viel  der  letzteren. 
Die  Seide  wird  voa  kaustischem  Kali  mit  denselben  Er- 
scheinungen wie  Hom  aufgelöst. 

Nach  einer  Analyse  von  Ure  sc41  sie  aus:  Kohlenstoff 
50,69,  Sückstoff  11,33,  WasserstoGF  3,d4,  Sauerstoff  34,04 
bestehen. 

Ghaussiar  £aad  im  Seidenwurm  eine  eigene  freie 
Säure,  Addum.  bombicnm,  die  bis  jetEt  noch  nidit  weiter 
mitersncht  ist.  . 

jimeisefu  Bekanntlich  spritien  die  Ameisen  eine  ei- 
gene ^ure  und  riechende  Flüssigkeit,  die  Ameisensäme, 
abs.  Alkin  das  Wasser,  womit  aerquetsdite  Ameisen  ans- 
geiogen  werden,  enthält  noch  eine  andere,  nicht  fluchtige 
organische  Säure,  die  nach  den  Versudien  von  Foarcroy 
und  Vauquelin  Aepfelsäure  ist,  und  die  man  erhih^  wean 
SMUi  die,  nach  AbdestiiÜrung  der  Ameisensa ijnre^  znrück- 
bleibenda  saure  Flüssigkeit  mit  einem  neutralen  Bleioxyd» 
sak  fallt.  Diese  FäUbarkeit  beweist,  d^Is  diese  Saure  nicht 
Müchsanre  Ist.  Das  Auftreten  der  Aepfelsäure  im  Thier- 
lei«^  ist. eine  gans  ungewöhnliche  Erscbeinungy  und  ea  ver- 
diente wohl  durch,  emcnerte  Versuche  ausgemacht  za  wer« 
den,  ob  diese  Säure  in  der  That  Aepfelsäure  Ist,:  uod  ob 
nicht  die  Ameisen  auch  Milchsause  -enthalten.  -^  Das  fette 
Oel  der  Ameisen  wurde  schon  bei  Fett  ^geführt.  Nach 
Macquer  g^ben  sie  bei  der  Destillation  ein  In  Alkohol 
ichwerldslkhefl^  fluchtiges^  Oel  von  nicht  brennendem  Ge- 
sdbmack.  •  •  .  \  .. 

Sfnrmenßewehe^  Die  Rinnen  fSbveo,  gkich  wie  der 
Seidenwurm,  eine  Flüssigkeit,  die  von'  dem  Thlere  durch 
mehrere  feine,  warzenartige  Erhöhungen  am  Bauch  will- 
kfihrlich  ausgedruckt  werden  kann,  und  dann  sogleich  so 
einem  klebrigen^  elasdsohen  Saden  gestehet,  der  an  allem» 
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womit  er  in  Berührung  kommt^  mit  so  grolser  Kraft  hafteti 
dafs  er  eher  zerreißt  als  sich  loslöst ;  dadurch  wird  es  aber 
auch  sehr  schwer  ihn  rein  zu  erhalten^  indem  er  sich  sehr 
bald  mit  Staub  aus  der  Luft  bedeckt,  —  Das  Spinnenge-r 
webe  ist  von  Cadet  deVaux  untersucht  worden.  Beim 
Kochen  mit  Wasser  löst  sich  darin  fast  die  Hälfte  auf,  und 
die  Losong  reagirt  auf  Gblorüre^  schwefelsaure  Salze  und 
Kalkerdesalz.  Beim  Verdunsten  bedeckt  sie  sich  mit  einer 
Uauty  die  sich  bejLm^  Wegnehmen  von  Neuem  bildet.  Ziir 
letzt  bleibt  ein  zähes  Extract  zurück^  woraus  Alhokol  un- 
gefähr ^  auszieht«  Das  Alkoholextract  ist  braun^  zerfliefs- 
lich^  schmeckt  scharf  und  enthält^  aufser  ThierstofiPen^  auch 
Sahniak.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  ist  körnig,  wie 
im  Kochen  geronnenes  und  getrocknetes  Blut^  bat  einen 
schwäpheren  Geschmack  und  bläht  sich  auf  glühenden  Koh- 
len nicht  auf.  Alkohol  löst  aus  Spinnengewebe  ein  Harz 
auf^  welches  durch  Wasser  mit  graulicher  Färbe  gefällt  wird, 
und  hinterlälst  nach  dem  Verdunsten  eine  braune^  ^y^Pr 
artige^  zerflielslicbe  Masse  von  anfangs  süfslichem^p  hinten- 
nach  scharfem  Ges(chmac,k.  Das  mit  Alkohol  ausgezogene 
Spinneng^]i/\rßbe  gibt  beim  Verbrennen  eine  AjSche,  bestehend 
aus:  kohlejpsaurem  Natr9n^  Kochsalz^  ^yVh  kohlensauren^ 
Kalkj  Eisenoxjd,  Kieselerde  und  Thonerde.  Letztere  möch- 
ten wphl  von  anhaftendem  Staub  abzuleiten  sein.  —  Setzt 
man  zu  mit  Wasser  angemachtem  Spinnengewebe  ein  we7 
nig  k{^ustisches  Kali^  so  entwickelt  sich  starker  Amino^ 
niakgeruch. 

Krebssofiaalen.  Die  sehwarze  Farbe  der  Krebse  hat 
die  Eigei^tl^ümlichkeit,  durch  I^pchen  roth  zu  werden.  Sie 
ist  von  Macaire  pnd  Lassaigne  untersucht  worden'; 
sie  ist  eine- ^fettartige  Substanz^  im.  natürlichen  Zustand  von 
dunkel  blaugrüner  Farbe^  die  bei  ungefähr  -|- 70 ^rpth  wird, 
und  dann  mit  der  von  den  Gänseschnäbeln  und  Tauben- 
fü&enAehnlichkeit  bat  (p.  286.).  Sie  ist  zum  Theil  in  der 
Scbaale  und  in  der  zunächst  darunter  liegenden  grünlichen 
Haut« -und  zum  Theil  in  einer  über  der  grünen  sitzenden 
Membran  entl)alten>  von  der  sie  sich  nach  einiger  Mace-^ 
ration  in  Wasser  trennen  lälst ;  allein  der  Farbstoff  in  letz-' 

41*     •  ••      '■' 
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terer  ist  schon  im  Yoraus  rotb.     Man  erhalt  den  ^ 

wenn  man  die  wohl  gereinigten  Krebsschaalen   in 

hol  auszieht,  welcher  bei  dieser  Auflösung  seine  t 

Roth  umändert;  nach  Verdunstung  der  Loaung   b 

als  eine  rothe,  starre,  fettartige  Materie  zurück^  di< 

dem  sie  mit  warmen  Wasser  wohl  ausgewaschen  h 

beim  Aufbewahren  nicht  verändert.    Diese  fettige  Si 

ist  in  Wasser  unlöslich,  aber  leichtlöslich  in  Alkob« 

Aether.     Die  Auflösung  in  Alkohol  ist  rothgelb  tinc 

nicht  von  Wasser  gefallt.  In  geschmolzenem  Fett  und 

tigen  Oelen  ist  sie  mit  Hülfe  von  Wärme  loslich,  si 

sich  aber  nicht  in  fetten  Pflanzenölen  auflösen.     Yot 

centrirt^  Schwefelsaure  wird  sie  zerstört,   aber  voi 

dunnter  leicht  aufgelöst;  Salpetersäure  verwandelt  \ 

eine  bittere  Substanz.     Wird  die  Alkohol -Lösung  d^ 

then  Materie  mit  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 

mischt,  so  wird  sie  grün,  ohne  dafs  durch  Sättigung 

Alkali  die  rothe  Farbe  wiederkommt.    Von  kaustist 

Kali  wird  sie  mit  rother  Farbe  gelöst,  und  daraus  d 

Säuren  gefallt,   ohne  in  fette  Säuren  verwandelt  woi 

zu  sein.    Ihre  Lösung  in  Alkohol  verliert  die  Farbe  di 

Zusatz  von  Alaun,  und  setzt  man  noch  Ammoniak  hii 

so  bekommt  man  sie  mit  Thonerde  verbunden.    Die 

kohol- Lösung  wird  durch  Bleizucker  niedergeschlagen; 

Verbindung  des  Farbstoffs  mit  dem  Bleioxjd  ist  vioi 

Eisen-,  Zinn-,  Kupfer-,  und  QuecksOber- Salze  sind  ol 

Wirkung  darauf. 

Die  schwarzen,  oder  richtiger  dunkelgrünen  Krel 
tchaalen  werden  durch  Sauten , '  Alkalien ,  einige  Sah 
durdb  Faulnils,  in  der  Liift  und  in  Sanersto/Tgas,  aliein  nie 
in  Kohlensäure-  oder  Wasserstoffgas,  roth.  Von  Chio 
gas  werden  sie  gebleicht. 

Nach  einer  Analyse  von  Göbel  besteht  dieses  Fe 
ans:  Kohlenstoff  68,18,  Wasserstoff  9,24,  Sauerstoff  31^51 
ohne  Stickstoff^  Macaire's  Angabe,  dals'es  bei  der  De 
stillation  Ammoniak  gel>e,  scheint  auf  der  nicht  gehörige 
Abscheidung  anderer,  in  Alkohol  lödicber  ThierstoflFe  be 
mhl  an  haben. 


Dintenfisch«  Q45 

pL  den  Krebsschaalen  der  gewohnlichen  Krebse,  Asta- 
\]t  ^^fjJiviaülxM,  fand  Hat  che  tt:  knorpelartige  Haut  33,3^ 
Mlen  mfl^^^'^^  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen-  und  Mangan- 
iejggjr^61,0,  phospborsauren  Kalk  5,7. 
isoo/r  tJP'  ^^'^  Krebsscheeren  fand  Göbel:  kohlensauren  Kalk 
ück  die^^  phosphorsauren  Kalk  14,06,  häutiges  Gewebe,  in 
Khen  js^'^^^^^  Salzsäure  zurückbleibend  und  beim  Glühen  zer- 
j(^m5u^: werdend,  17,88.  In  den  Krebszähnen  und  den  glän- 
Alkobo^^  braunen  Spitzen  auf  den  Scheeren  fand  er  kohlen- 
elb  wfi^  Kalk  68,25,  phosphorsauren  Kalk  18,75  und  Häute 
ettDodf^*  Das  chemische  Verhalten  der  letzteren  ist  nicht 
dich,«?«''  ««««g^ben. 

^  Y^  Die  sogenannten  Krebsaugen  haben  eine  ähnliche  Zu- 
ber v(/»nenselzung. 
ladeir    ^^^  Chevrenl  bestehen  die  Hummerschaalen  aus 

Irischer  Substanz  und  Wasser  44,76,  Natronsalzen  1,50, 
^^^i^lensaurem  Kalk  49,26,  phosphorsaurem  Kalk  3,22,  phos- 
•^^-  ^orsaurer  Talkerde  1,26.  In  der  Schaale  des  Taschen- 
j>^^;ebses  fand  er  thierische  Materie  mit  Wasser  28,6,  Na- 

X>nsalze  1,6,  kohlensauren  Kalk  62,8,  phosphorsauren  Kalk 
pf^jfif  phosphorsaure  Talkerde  1,0. 

,   '•  JP.     Mollusken. 

n        Dinle  vom  Dintenfisch.    Sie  ist  von  Prout  und  Bi- 
lio  untersucht  worden.     Das  Sepia -Geschlecht  beherbergt 
/'in  einer  Blase  eine  schleimige,  schwarze  Flüssigkeit,  welche 
;  von  diesen  Thieren,  wenn  sie  verfolgt  werden,  ausgespritzt 
wird,  wodurch  sie  das  Wasser  trübe. machen  und  so  ihrem 
r  Feinde  entkommen.    Nach  Prout  hinterliels  diese  Flus- 
;  sigkeit,  nach  dem  Eintrocknen  in  ihrer  Blase,  eine  bräun- 
lich-schwarze, harte  und  spröde  Materie,  von  muschligem 
A  Bruch  und  sammetschwarzem  Pulver.    Sie  war  geruchlos, 
hatte  etwas  salzigen  Geschmack  und  1,64  spec.  Gewicht. 

Beim  Uebergielsen  mit  Wasser  schlämmte  sich  darin  ein 
schwarzes  Pulver  auf,  welches  eine  ganze  Woche  zur  Ab- 
setzung brauchte.  Dieses  Pulver  besteht  aus  einer  in  Wasser 
unlöslichen  schwarzen  Masse,  nebst  kohlensaurer  Kalk-  und 
Talkerde,  mechanisch  damit  gemengt.    Der  schwarze  Färb- 


«.. 
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stofiF  darin  Ist  von  Bizio  Melain  (von  ^ttfilaq,  icbwarz) 
genannt  worden;  Man  tiiennt  ihn  von  den  übrigen  Be- 
standi heilen  durch  Auskochen  zuerst  mit  Wasser^  darauf 
mit  Alkohol^  und  zuletzt  mit  Salzsäure^  worauf  man  ihn 
mit  reinem  Wasser  gut  auswascht^  zu  welchem  man  zuletzt 
etwas  kohlensaures  Ammoniak  setzt  Nach  dem  Trocknen 
bildet  er  alsdann  eine  schwarze^  'pulverformige/  geruch- 
und  geschmacklose  Substanz^  die  in  der  Hitze^  ohne  vor- 
her zu  schmelzen^  mit  dem  Gerüche  nach  verbrannten 
Thierstofibn  zerstört  wird;  die  zurückbleibende  Kohle  ist 
ziemlich  leicht^  'mit  Zurücklassung  von  ein  weriig  Asdie> 
zu  verbrennen  9  deren  Hauptbestandtheil  Kisenoxyd^  hebst 
Talkerde  und  Kalkerde  ^  ist.  In  Wasser  Ist  dieser  Farb- 
stoff unlöslich^  schlämmt  sich  aber  darin  beim  Kochen  leidit 
auf  und  bleibt  lange  schweben^  ehe  er  nch  absetzt;  bei 
Zusatz  von  Minercflsäuren  oder  Salmiak  klart  sich  die  Flüs- 
sigkeit leicht.  In 'Alkohol  und  Aether  ist  er  unlöslich.  Von 
Schwefelsäure  wird  er  in  der  Kälte  aufgelost  und  daraus 
durch  Wasser  wieder  gefallt ;  von  der  warmen  Säure  wird 
er  zersetzt^  unter  Bot  Wickelung  von  schweflichter.  Säure; 
von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  theil weise  ^  unter 
fintwickelung  von  Stickoxydgas^  zu  einer  jothbraunen  Flüs- 
sigkeit aufgelöst^  die  von  kaustischem  Kali  nicht  gefällt^ 
von  kohlensaurem  etwas  getrübt  wird.  Salzsäure  wirkt  sehr 
schwach  darauf^  und  Essigsäure  gar  nicht.  In  kaustischem 
Kali  löst  er  sich  mit  Hülfe  von  Wärme  auf;  die  Losung 
ist  tief  dunkelbraun^  und  wird  von  Schwefelsäure  und  Salz- 
säure, nicht  von  Salpetersäure^  niedergeschlagen.  Auch  Am- 
moniak wirkt  auflösend  darauf;  kohlensaure  Alkalien  las- 
sen ihn  ungelöst.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor^  dals 
diese  schwarze  Substanz  grolse  Analogie  mit  dem  schwar- 
zen Farbstoflf  im  Auge  hat. 

Der  in  warmem  Wasser  lösliche  Theil  der  Blüssigkeit 
vonfi  Dinlenfisch  wird  nicht  durch  Kochen,  Säuren,  Qaeck- 
silberchlorid,  Bleiessig  und  Galläpfelinfusion  gefällt,  und 
ist  nach  dem  Eintrocknen  in  kaltem  Wässer  schwerlöslich. 

Prout  fand  folgende  Zusammensetzung  für  den  trock- 
nen Rückstand  von  der  Dinte  des  DintenHsches : 
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Meiain 78,00 

Kohlensauren  Kalk   .    .    .  10^40 

Kohlensaure  Talkerde  .     .  7^00 
Kocfasali?                         7 

Schwefelsaures  Natron?  3  ^ 

Schleimartigen  Thierstoff  •  0^84 

Verlust 1,60 

100,00. 

Das  Frageieichen  bedeutet^  dab  er  über  die  Natur  die- 
ser Sake  nicht  recht  sicher  war.  Kemp,  der  mit  der  nicht 
eingetrodcneten  Dinte  einige  Versuche  angestellt  hat,  fand^ 
dab  sie  durch  Wärme,  Alkohol,  Mineralsäuren,  Quecksil« 
berchlorid  und  Galläpfelinfnsion  coagtilirt  wird,  was  Prout 
voa  der,  von  Kemp  als  Mucus  angeführten  Materie  ab- 
leitet. — «  £in  Theil  der  chiüesischen  Tusche  soll  aus  ein- 
getrockneter Flüssigkeit  vom  Dihtenfisch  bestehen. 

Der  Dintenfisch  hat  ein  Rückenschild,  als  Handels- 
waare  unter  dem  Namen  Os  Sepiae  bekannt;  es  wird 
cum  Abschleifen  von  Eli^bein«  imd  Knochen  -  Arbeiten 
gebraucht,  und  wurde  auch  ehemals  in  der  Medicin  an- 
gewendet. Diese  Substanz  besteht  aus  kohlensaurem  mit 
einer  Spur  von  phospborsaurem  Kalk,  nebst  einer  gewis- 
sen Menge  eines  häutigen,  thierisch^i  Bindemittels. 

Ämtern,    DaS' fleischige  Thier  von  Ostrea  edulis 
enthält,  nach  einer  Analyse  von  Pasqnier,  Eiweils,  häu- 
tiges Gewebe  (nach  F.  Faserstoff),  %um  Theil  zu  Leim 
löslich,  Schleim  und  eine  dem  Fleiscbextract  ähnliche,  ez- 
tractartige  Substanz.      Atis  den  verkG^ulten  Austern  sieht 
Salzsäure,  nach  demselben,  phosphorsauren  und  kohlensau- 
ren Kalk  aus ;  .  nach  dem  völligen  Einäschern  ^ber  bleibt 
nur  phosphorsaurer  Kalk  zurück ;  beim  Verbrennen  bildet 
sich  also  etwas  Phosphorsäure.    Die  Austernschaalen 
bestehen,  nach  der  Analyse  von  Bucholz  und  Blandes, 
aus  anlöslicbem  Thierstoff  0,5,  kohlensaurem  Kalk  98^6, 
pbosfihoroanrem  Kalk  1,2,  Thonerde  (zufällig)  0>2.    Wenn 
Austernschaalen  kaustisch  gebrannt  werden,  so  bildet  sich 
entweder  ein  wenig  Sohwefelcalcium^  von  Schwefel  aus 
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dem  darin  enthalteneo  thieriadieii  Bindaniusl,  oder  andi 
ein  wenig  Gjpi. 

Miitcheltehaaien  und  Perlen  bcKeben  «at  kobleiuan- 
rem  Kalk  mit  einer  Spur  von  phojphorsauTem,  verbanden 
durdi  eine  geringe  Menge  bäntigea  Gevrebei,  deuen  Menge, 
nach  Hstcbett's  autfübrllchen  Venuchen>  veranderLcb 
iit.  Die  meiaten  Madreporen  enthalten,  nach  aeiner  Ud- 
tenochting,  nnr  wenig  davon  and  bettehen  aal  koblenun- 
rem  Kalk.  Einige,  ao  wie  Milleporen  und  Isia  Hipporit, 
hinierlaaien,  bei  Auflötung  des  Erdaalzei  in  verdünnten 
Säuren,  den  Tliientoff  in  der  nraprüngticfaen  Geatalt  der 
Bis«»  inrück.  Bei  andern,  z.  B.  Goi^onia  Flabellum,  b«- 
■tsbt  der  Stamm  aui  einer  homortigen,  tbieiiachen  Sab- 
■tonz  mit  pbotphorianrem  nnd  wenigem  kohlensaurea  Kalk, 
umgeben  von  einer  Scbaale  von  kobtenaaorem  Kalk,  Gor- 
gonia  Andpatfaei  besteht  fast  nor  aus  HomsubstanK.  Die 
Spongia-Anen  (Seeschwämme)  besteben  ebenfalla  ans  einer 
Materie,  welche  die  diemischen  EigenschaAen  der  Hon- 
substans  besitzL  Wie  das  Jodnatrium,  welches  man  in 
der  Asche  des  Badeschwamms  findet,  in  seiner  Masse  eiit> 
halten  war,  weils  man  nicht.  —  Nach  Gray's  Bemerknog 
betteben  die  in  verschiedenen  Spongien,  Gorgonien  und 
Tetbyen  öfters  vorkommooden  Spiculae  fast  nur  ans  Kie- 
selerde, nnd  nicht  aus  pfaosphorsanrem  Kalk.  Die  rothen 
Korallen,  Isis  nobUis,  entboten,  nach  Vogel,  kcMensaure 
Kalk-  nnd  Talkerde,  roth  gefärbt  durch  1  Procent  Eisen* 
oxyd,  und  verinmdea  durch  1  p.  G.  häutigen  Thierstoffi. 
In  einem  rotben  Madreporen  fand  Vauqnelin  einen  ro- 
then, doxch  Alkali  violett  werdenden  Farbstoff. 

X.     lieber  Anfbewahrnng  tbierischer 

Stoffe. 

Zu  den  schon  früher  mitgetheilten  allgemeinen  Bemer- 

knngen,  über  die  Bewahrung  organischer  Substanzen  v<v 

Zerstörung  (Bd.  IQ,  pag.  1077.),  werde  idi  hier  noch  einiga 

-  besondere  Zusätze  in  Betreff  der  Tliierstoffe  binsnfügen. 

a)  Durch  Abhaltung  der  Lnft^  deren  SauetstoC- 
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gtagAtäi  ein  mächtiges  Befördenmgsmittel  der  FäQlni&  ist. 
Diels  läßt  sich  auf  mehrfache  Weise  bewerkstelligen.    Ich 
führte  schon  am  erwähnten  Orte  Appert's  Methofle  an, 
die  sich  auch  für  Thierstoffe  bewährt  hat.     Gay-Lus- 
aac  hat  gezeigt,  dals  wenn  maii  thierische  Flüssigkeiten, 
die  groise  Neigung  zum  Verderben  haben,  wie  z.  B.  eine 
Leim- Auflösung,  alle  Tage  oder  auch  nur  einen  um  den 
anderen  Tag  einmal  bis  zu  -j-lOO«  erhitzt,  so  dafs  der 
SanerstoiF  in  der  von  der  Flüssigkeit  aufgesogenen  Luft, 
durch  die  von  der  Hitze  bewirkte  Veränderung,  verzehrt 
Yrird,  man  auf  diese  Weise  sehr  lange  die  Fäulnifs  ver- 
hindern kann.      Wir  sehen  schon  (pag.  593.),  dals  sich 
Milch  auf  diese  Art  lange  frisch  erhalten  läist.    Auf  dem- 
selben Grunde  beruht  auch   Sweehy's  Aufbewahrungs- 
Methode  für  Fleisdi.  Er  kochte  Wasser,  damit  die  Luft  aus- 
getrieben werde,  legte  Eisenspähne,  und  nach  dem  Erkal- 
ten ein  fricbes  Stück  Fleisch  hinein,  und  übergols  nun  das 
Wasser  mit  einer  Schicht  frischen  Oels.    Nach  7  Wochen 
war  das  Fleisch  noch  vollkommen  frisch.    Leuch  änderte 
diesen  Versuch  dahin  ab,  dals  er  ungekochtes  Wasser  und 
gepulverten  Schwefel,  unter  einer  Bedeckung  von  Oel,  an- 
wandte; Kalbfleisch  war  darin  noch  nach  2  Monaten  frisch 
geblieben.     Zu  demselben  Aufbewahrungs- Prinzip  kann 
man  auch  das  Einpacken  in  Kofalenpulver,  das  Einschmel- 
zen ih  Butter,  Talg  oder  Schmalz  rechnen,  was  auch  recht 
oft  mit  Vortheil  in  der  Haushaltung  angewendet  wird.    Ei- 
nen ähnlichen  Grund  hat  es  auch,  dafs  sich  Fleisch  in  einer 
Pasteten -Kruste  hält,  wodurch  die  Luft  ausgeschlossen  ist 
und  der  eindringende  Sauerstoff  unterwegs  verzehrt  wird. 
—  Das  Einpacken  in  gut  ausgeglühtes  Kohlenpulver  mochte 
durch  den  doppelten  Umstand,  die  Luft  auszuschlielsen  und 
die  Ptoducte  von  anfangender  Fäulnils  aufzunehmen,  wirk- 
sam sein« 

Bei  allen  diesen,  auf  Abhaltung  des  Sauerstoffs  sich 
gründenden  Aufbewahrungs- Methoden,  ist  die  Wegschaf- 
fung desselben  aus  der,  die  feuchten,  festen  Theile  durch- 
dringenden Flüssigkeit,  ein  besonderes  Beförderungsmittel, 
und  dielt  bewirkt  man  durch  Erhitzen.   Güntz  hat  gezeigt, 
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da&  fiSKbea  Flaiicli^  in  eioB  Ont  Qoeduilbcr  gefOUte  tim- 
godOlpte  Glocke  geluieii>  bei  einer  Tsmperatnr  ron  -^20* 
bia  3S°  ichon  in  TTOHigen  Tagen  x.n  verdeibaa  anfängt 
Selbst  Bkit,  vrolctie*  er  ms  eiamn,  unter  dem  QueckcilbeT 
gmnat^ten  Einachniu  jn'etflen  Finger,  über  das  Qnecknl- 
faer  steigen  tieik,  fttig  •dwn  nach  einigen  Tagen  an  zd  v^- 
derben  ond  Loft  za  entwickeln. 

b)  Dnrcli  Salse.  -  Eins  andere,  »l^sineill  angewat- 
dete  Art  der  Anfbewahrong  besteht  darin,  daü  man  «.  ß. 
fdathet  Fleisch  ewiscAen  Lagen  von  Kochiali}  ZKdier  und 
Salpeter,  oder  einem  Gemenge  ans  allen  dreien,  legt,  die 
allmiblig  in  das  Waiser,  womit  das  Fleisch  dupcfalränkt 
ist,  eindringen  und  dnrcb  ifare  Gegenwart  die  Fänlinls  ab- 
halten.  Wie  die  Salze  diels  bewirken,  können  wir  nicht 
erkliren,  Afetallsalie  scbütien  noch  besser  als  Kocbsak, 
allein  mehrere  von  ibneo,  nnd  gerade  diejenigen,  die  am 
besten  tm  Fäulnils  stjifitien,  vereinigen  sieb  mit  der  thie- 
riscben  Substanz,  die  nun  dadurch  ^  Nafarungsmittei  un> 
brandibai  wird ;  diels  ist  mit  dem  Kodisalz  nicht  der  Fall 
Vor  anderen  Metallsalzen  sind  besonders  Quecksilbercldorid 
nnd  sdiwefelsaures  fiiaeno^^d,  in  Wauer  g^öst,  wirksam. 
E*  werden  nicht  allein  die  Substanzen,  die  man  in  diesen 
Auflösungen  liegen  lalst,  vor  Fäulnila  bewahrt,  sondern 
«ach  die,  welche  nur  einrntd  für  einige  Zeit  darin  gele- 
gen haben,  können  herausgenommen  werden,  ohne  nacb- 
ber.zQ  faulen,  selbst  wenn  sie  feucht  bleäien.  Der  in 
neuerer  Zeit  gemachie  Vorschlag,  zoologische  und  anato- 
mische Präparate  in  Aoflösungea  von  schwefeilsaurem  Ei- 
senoxyd atifzube wahren,  ist  Ewar  für  einzelne  geöffnete 
und  der  Flüssigkeit  völlig  togängliclie  TlieUe  ausführbar 
und  Kuverläs^,  allein  ananwendbar  für  ganze  Thiere  oder 
solche  Ttieile,  deren  organische  Gonstruction  das  Eindrin- 
gen der  Flüssigkeit  zu  gewissen  Tbeilen  verhindert,  die 
alsdann  faulen.  Gase  entwickeln,  sich  aufblasen  und  zu- 
letzt aijfjilBtzen. 

c)  Durch  Alkohol.  Eine  der  allgemeinsteD  Anf- 
bewflhrangs -Methoden  für  Thierstoffe  ist,  sie  in  wasser- 
t  Alkohol  von  60  bis  75  Procent  AtknbsJgefaalt  zd 
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legen,  wodurch  sich  der  Alkohol  mbt  dem  Wasser  yeimiscbt, 
'womit  der  TbierstofiF  durchdrungen  wiar^  sich  an  dessen 
Stelle  settXf  und  so  durch  seine  Gegenvrftrt  den  Anfang 
der  Faulnils  verhindert.  ^ 

Nach'HGnefeld's  Angabe  kann  nun  in  Alkohol  von 
70  bis  80'Proc.  Alkoholgehalt^  wenn  er  nüt  Kochsalz  ge- 
sättigt ist,  Mollusken  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  und 
ihres  Ansehens  erhalten^  zumal  wenn  man  mit  schwäche- 
rem SB.  B.  50  p.  G.  Alkohol  anfängt,  den  man  wöchentlich 
mit  stärkerem  vertauscht;  denn  indem  sich  der  stärkere 
Alkohol  zu  schnell  mit  dem  Wasser  des  Thieres  sättigen 
würde,  könnte  dieses  leicht  einschrumpfen  und  coaguliren. 

dj  Durch  Holzessig.   Bei  Beschreibung  dieser  Flüs- 
sigkeit erwähnte  ich  schon  ihrer  fiulnilkwidrigen  Eigen- 
schäfft,  die'  auch  der  destillirten  farblosen,  aber  noch  nach 
Brahdöl  riechenden  Säure  zukommt.     Diese  Eigenschaft 
winde  zuerst  von  Monge  entdeckt,  und  greoizt  in  der 
That  ah  das  Wunderbare.    Scholz  nahm  die  Eingeweide 
einer  geschlachteten  Gans  und  legte  sie,  nebst  einer  Ochsen- 
'  zunge,  in  rohen  Holzessig;  als  sie  nach  ganz  kizrzer  Zeit 
wieder  herausgenommen  und  in  seinem  Laboratorium  auf- 
gehängt wurden,  trockneten  sie  allmählig  ohne  zu  faulen. 
Nach  ßerres  injicirte  man  auf  der  Anatomie  zu  Wien, 
durch  die  Arteria  poplitea,  8  Pfund  Holzsäure  in  die  Adern 
eines  sehr  muskulösen  männlichen  Cadavers,  so  dals  die 
Säure  in  alle  Theile,  in  welche  sich  Arterien  verzweigen, 
eindrang.     Nach  2  Tagen  wurde  die  Haut  abgenommen, 
die  Gavitäten  entleert,  und  die  Muskeln  präparirt;  der  Ga- 
daver  wurde  als  Miaskelpräparat  aufgestellt  nnd  in  dieser 
Stellung  während  80  Tagen  im  Schatten  getrocknet^  ohne 
da(s  die  geringsten  Spuren  von  Fäulnifs  eintraten.  Derselbe 
Versuch  wurde  nachher  mit  eben  so  günstigem  Erfolg  atich 
bei  größeren  und  kleineren  Körpertheilen,  die  sich  schon 
in  Fäubiifs  befanden,  wiederholt;  bei  allen  hörte  die  Fäul- 
nifs auf,  und  das  Präparat  trocluiece  nadiher,  aus,  ohne 
zu  faulen.  -—  Alle  durch  Holzsäure  conservirteThierstoffe 
werden  dankler  und  beim  Trocknen  fast  schwaxzi. 

Als  bekannt  braucht  nur  erwämt  zu  werden,  dafi  sich 
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Aitcbei  Fleiich  nadi  dem  Einirinken  in  eine  Ruliinftiäan 
(HL  p.  1220.),  und  nadi  dem  Aufliängen  in  Raucb,  in  ge- 
niebbanm  Zoiund  erhält  and  du  lo^nannte  geräochate 
FleiM:h  gibt 

e)  EinhaUainiren  von  Leic/tan,  Die  Einbalcunimiig 
der  ägyptitdien  Mumien  gibt  uni  einen  guten  Beweis  von 
langer  Aufbewahrung  thierischer  Stoffe,  wiewohl  in  etwai 
Terändertem  und  culetit  getrocknetem  Zustand.  Dia  An- 
gaben über  die  Art,  wie  die  Aegypter  ihre  Leichen  lo  a 
«rtialten  wuüten,  lind  nicht  gans  znverläuig.  Herodot 
beKhreibt  zwar  die  Operationen  bi«  in  die  kleinsten  Ein- 
selnbeiten,  und  wir  sehen  auch  an  der  Beschafienfaeit  der 
Mumien,  dals  derselbe  darüber  gut  unteiricbtet  war;  allein 
die  richtige  Bedeutung  der  Namen  der  dabei  angewandten 
Snbstansen  in  gewils  verloren  gegangen.  Denn  was  wir 
dieils  mit  Nitrum,  tbeils  mit  Natrum  übertetzt  haben,  in 
deren  Auflösung  die  Leicliea  einige  Monate  liegen  gelai- 
■en  wurden,  kann  weder  Salpeter,  Kochsalz,  noch  kohlen- 
saures Natron  sein,  da  man  diese  nicht  in  bemerkenswer- 
ther  Quantität  darin  ündet,  und  ihnen  auch  die  hier  statt 
gefundene,  conservirende  Kraft  fehlt  Wahrscheinlicher 
und  vollkommen  mit  dem  kura  Vorhergegangenen  über- 
einstimmend, ist  die  Angabe  vcm  Plinius  d.  ä.  (Bd.  ID. 
p.  1166.),  dals  man  die  Leichen  in  Holuaure  legte,  deren 
bewahrende  Wirkung  ihm  jedoch  eben  so  unbekannt  war, 
wie  sie  es  bis  auf  unsere  Zeit  gebliehen  ist,  und  die  also 
vreder  seine,  noch  seiner  Vorgänger  blolse  Vermathung 
sein  konnte. 

Granville  bat  eine  von  ihm  nntertucht«  Mnmie  E>e- 
■cbrieben,  In  der  er  Wachs  und  'Harz  fand.  Demzufcdge 
■leihe  er  die  Hypothese  auf,  data  dos  Einbalsamiren  ina- 
ner [Linirünkung  mit  geschmolzenem  Wachs  bestanden  habe, 
und  ieiret  das  Wort  Mumie  vom  ägyptischen  Wt«t  Mwn 
ab,  VHS  Wachs  bedeuten  soll.  Indessen  lälst  sidli  mit  Si- 
cherheit sagen,  daft  wenn  auch  die  von  ihm  untersuchte 
Mnmie  wirklich  auf  diese  Art  conservirt  war,  diels  dodi 
n  mit  der  Menge  von  Mumien  der  Fall  ist,  welche  von 

Ten  untersucht  wtxden  sind.    Nach  Einigen  sollen  die 
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Leichen  snertt  eingesalzen^  tind  darauf  in  der  Sonne  oder 
dnrcfa  Feuerwärme  getrocknet  worden  sein.  Auch  hat  man 
KUvreiJen  kleine  Krystalle  von  Kochsak  und  schwefelsau- 
rem Natron  in  Gestalt  einer  Auswitterung  bei  Mumien  ge« 
fanden. 

In  die  Höhlungen  wurden^  nachdem  ihre  Eingeweide 
praparirt  worden  waren,  wohlriechende  Harze^  gemengt  mit 
anderen  AusfQIlungsmaterien^  z.  B.  Thonklumpen  u.  dergl., 
gelegt.  Auch  Asphalt  will  man  schon  hierunter  gefunden 
haben..  Die  Binden^  womit  die  Mumien  in  mehreren  La- 
gen umwunden  sind,  waren  ebenfalls  in  Materien  einge- 
tränkt, welche  zum  Schutz  des  eingeschlossenen  Körpers 
dienen  sollten.  George  fand,  dais  Wasser  daraus  schwefel- 
saures und  kohlensaures  Natron,  Kochsalz  und  einePflan« 
zensubstaiiz  auszog,  die  er  für  Gerbstoff  hält,  da  sie  von 
einer  Leim -Auflösung  stark  gefällt  wurde.  '  Nach  ihm 
konnte  aus  dem  eingetrockneten  Fleische  dchrch  Kocheii 
noch  Leim  ausgezogen  werden.  Alkohol  sog  ein  festes  Fett 
ans,' vermuthHch  verseiftes  Leichenfett.  Die  Fleischfaset 
war  gleich ivohl  in  so  weit  verändert,  dafs  die  Masse,  nach 
Auskochung  des  Leims,  bei  der  Destillation  kein  AmmO" 
niak  gab,  also  ihren  Stickstoffgebalt  verloren  hatte. 

Eiiie  neuere  Methode,  Menschen- Leichen  einzubals»« 
miren,  gründete  sich  auf  unrichtige  Vorstellungen,  die. 
man  von  der  ägyptischen  hatte.  Nach  Hinwegnahme  der 
Haut  wurden  die  äeiscbigen  Thei]e  zerschnitten,  mit  Har- 
zen, Lösungen  von  natürlidben  Balsamen  und  flüchtigen 
Oelen  eingerieben,  und  nach  dieser  langwierigen  und  nicht 
zweckmäßigen  Arbeit  wurde  die  Haut  wieder  aufgelegt  und 
zusammengenäht.  Die  Eingeweide  pflegte  man  in  eine  zu- 
gelötbete Kiste  von  Blei  zu  legen,  und  die  Höhlungen  mit 
Pflanzenstoffen,  die  fluchtige  Oele  enthalten,  auszufüllen. 

Bei  Gelegenheit  von  Fällen,  wo  man  sich  in  ähnlicher 
Absidit  an  mich  wandte,  und  ehe  ich  noch  mit  den  au»- 
gezeichneten  Resultaten  von  der  Injection  der  Holzsäure 
in  die  Pulsadern  bekannt  -war,  schlug  ich  einen'  anderen, 
weniger  mühsamen  und  sicherer  tum  Ziele  fübveiiden  Weg 
ein.    Idi  liefs  die  Höhlungen  des  todten  Körpers  öffiieo^ 
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haben  die  Anatomen  mit  Sorgfalt  diej^iigen  Eracbeimni- 
gen  von  Faulnils  beobachtet^  welche  einem  jeden  einzel* 
nen  System  von  Körpertbeilen  eigenthümlicb  sind^  und  in 
ihren  Arbeiten  Hndet  man  sie  beschrieben.  Vor  anderen 
verdienen  Bichat^s  Angaben  über  diesen  Gegenstand  stn- 
dhrt  zu  werden, 

Hildebrand  hat  Versuche  über  die  Veränderungen 
von  Fleisch  in  verschiedenen  Gasarten  angestellt;  den  Resul- 
taten, fehlt  es  aber  dadurch  an  hinlänglicher  Bestimmtheiti 
dafs  er  nicht  angabt  wie  er  sich  von  der  völligen  Abwe- 
senheit der  atmosphärischen  Luft  in  dem  angewandten  Gase 
überzeligt  hat.  Er  füllte  das  Gas  in  Glocken  über  Quedi- 
nlber^  Hels  das  Fieiscbstück  hinein,  und  liels  es  1-|.  bis  2 
Monate  lang  darin.  In  Sau  erst  off  gas  wurde  in  den 
4  ersten  Tagen  die  rothe  Farbe  des  Fleisches  zerstört^  so 
dals  es  wie  mit  Wasser  ausgewaschen  aussah,  die  FäulnÜs 
schritt,  unter  Bildung  von  Tropfen  einer  Flüssigkeit  auf  der 
Oberfläche,  vor,  in  der  8ten  Woche  war  das  Fleisch  schwan 
und,  beim  Hin  wegnehmen  der  Glocke,  unerträglich  stin- 
kend. In  atmosphärischer  Luft  traten  dieselben  Erscheinun- 
gen ein,  nur  in  geringerem  Grade.  In  Wasser  st  off  gas, 
aus  Wasserdämpfen  durch  Zersetzung  mit  glühendem  Eisen 
erhalten,  wurde  das  Fleisch  etwas  dunkler,  und  war  nach 
51  Tagen  noch  geruchlos.  In  Wasserstoffgas  dagegen,  wel- 
ches aus  Zink  und  verdünnter  Sdiwefelsäure  bereitet  war, 
wurde  es  höchst  stinkend,  allein  mit  anderem  Geruch  als 
in  Sauerstoffgas,  und  das  Wasserstoffgas  enthielt  nun  mehr 
als  4.  Kohlensäuregas.  In  Kohlensäuregas  vmrde  seine 
Farbe  blasser,  es  war  aber  noch  nach  51  Tagen  geruch- 
los. In  Stickoxydgas  wurde  es  rotber  als  zuvor,  faulte 
aber  nicht  in  3  Monaten.  In  Ammoniakgas  wurde  viel 
von  demselben  absorbirt,  das  Fleisch  erhielt  sich  aber  nach- 
her 2  'Monate  lang  in  demselben  unverändert.  In  Schwef- 
lichtsäuregas  und  Fluorkieselgas  bli^b  das  Fleisch,  wie  nach 
Behandlung  mit  anderen  Säuren,  unverändert. 

r 

B.    Durch  Kochen. 

Kfocheo  mit  Waiser  1  wirkt  auf  Thiersfioffe,  ond  selbst 

sol- 
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Icbe^  die  dabei  nidit  aufgelöst  werden,  eigenthumlicJi  veiw 
ändernd  y  wie  wir  es  an  den  mancherlei,  durch  Kochen 
zubereiteten,  NahrungsmitteLd  aus  dem  Thierreicbe  sehen 
Können. 

Bei  jeder  einzelnen  Substanz  habe  idi  schon  ihr  Ver« 
halten  beim  Kochen  mit  Wasser  angegeben,  und  ich  werde 
mich  daher  hier  nur  bei  allgemeinen  Bemerkungen  in  Be- 
txreff  der  zu  Nahrungsmitteln  gekochten  Stoffe  halten. 

Ich  erwähnte,  dals  sich  in  alle  Theile  des  Körpers 
Zellgewebe  einmischt,  und  das  also  fast  Alles,  was  man 
kocht,  einen  Antheil  davon  enthält,  welches  sich,  wenn 
auch  nichts  anderes  aufgelost  wird,  bei  fortgesetztem  Ko- 
chen in  Leim  verwandelt;  und  hierdurch  bekommt  die  ge- 
kochte Flüssigkeit  die  Eigenschaft,  beim  Erkalten  zu  einer 
Oallerte  zu  gestehen.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  beim 
Kochen  auf  andere  Weise  eine  leimfreie  Flüssigkeit .  zu 
erhalten,  als  dals  man  dazu  sorgfältig  diejenigen  beson- 
deren Gewebe  abpräparirt,  die  nicht  aufgelost  werden; 
aber  auch  diese,  wie  z.  B.  die  elastischen  Ligamente,  sind 
mit  Scheiden  von  Zellgewebe  durchzogen,  welche  sich 
djirch  langes  Kochen  in  Leim  verwandeln. 

Diejenigen  ThierstofFe,  welche  zum  Behuf  der  Küche 
oder  der  Industrie  gekocht  werden,  sind  Fleisch,  Knochen^ 
Haut  mit  ihren  Abfällen  und  verschiedenen  Membranen. 

1.  Kociten  von  Fleisclt^  Beim  Kochen  des  Fleisches 
in  Wasser  erleidet  es  eine  Veränderung,  die  darin  besteht, 
dals  die  in  demselben  eingeschlossenen  Flüssigkeiten  coa- 
guUren  und  zwischen  den  Fleiscbfasem  das  in  ihnen  ent- 
haltene Eiweifs  und  den  Farbstoff  zurücklassen,  während 
ihre  in  Wasser  loslichen  Bestandtheile  in  das  Wasser  über- 
gehen, womit  das  Fleisch  gekocht  wird.  Hierauf  löst  sich 
das  Zellgewebe  auf;  nicht  allein  das,  welches  unmittelbar 
von  der  umgebenden  Flüssigkeit  berührt  wird,  sondern 
auch  das  mitten  im  Fleische  erweicht,  und  löst  sich  allmäh- 
lig  in  dem  das  Fleisch  durchdringenden  Wasser  auf.  Al- 
lein auch  selbst  der  Faserstoff  wird  hierbei  verändert;  er 
erleidet  eine  Zersetzung,  wobei  sich  eine  in  Wasser  lös- 
/^.  42 
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liehe  Materie  bildet^  die  den  Geschmack  von  Zomidin  hat 
Je  langer  man  kocfat^  um  so  mehr  bildet  sich  hiervon^  wäh- 
rend die  Fleischfaser  zusammenschrumpft  und  erhärtet,  die 
zuletzt,  wenn  sich  ihr  sämmtliches  Zellgewebe  zu  Leim  auf-  | 
gelöst  hat,  zu  einer  Masse  zerfällt,  welche,  nach  dem  Absei-  ^ 
hen.  Abwaschen  nnd  gelinden  Trocknen,  hart  ist  und  wie 
grobe  Sägespähne  aussieht.  Durch  diese  Behandlung  wird 
jedoch  ein  grofser  Theil  des  Fleisches,  als  Nahmngsmittel 
betrachtet,  zerstört,  wenn  auch  die  Flüssigkeit,  worin  es 
gekocht  wurde,  dadurch  an  aufgelösten  Nahrungsstoffen 
reicher  wird.  Alles,  was  im  Fleisch  enthalten,  ist  Nah- 
rungsmittel, tmd  es  ist  reiner  Verlust,  wenn  ein  Theil  da- 
von es  nicht  mehr  bleibt.  Es  gibt  einen  Grad  des  Kochens, 
der  gerade  recht  ist ;  diesen  hat  man  zu  suchen,  und  schon 
der  Geschmack  des  Gekochten  zeigt  hierbei  den  richtigen 
Punkt  an.  1 

Die  Fleischbrühe  enthält,  aulser  dem  zu  Gallerte  auf-  | 
gelösten  Leim,  das  Alkohol-  und  Wasserextract  des  Flei- 
sches, den  beim  Kochen  verlorenen  Theil  des  Faserstoffs, 
und  ihren  eigentlichen  Fleischbrübgeschmack  hat  sie  von 
aufgelöstem  Zomidin.  Durch  Ausziehung  des  letzteren  hat 
das  Fleisch  wesentlich  von  seinem  Fieiscbgeschmack  ver- 
l^en,  und  diefs  ist  um  so  mehr  d^  Fall,  je  länger  es  ge- 
kocht wurde.  Gebratenes  Fleisch  dagegen  behält  diesen 
Fleischgeschmack,  weil  das  Braten  eigentlich  nur  ein  Ko- 
chen in  dem,  im  Fleische  schon  enthaltenen  Wasser  ist, 
wobei  alle  diese  Stoffe  in  dem  Fleisch  zurückbleiben  und 
nur  seine  äufserste  Oberfläche  austrocknet  nnd  durdi  die 
Hitze  braun  wird. 

2.  Kochen  von  Knocken,  Die  Idee,  den  Knochen- 
knorpel aufzulösen  und  als  Nahrungsmittel  zu  benutzen, 
wurde  von  dem  Franzosen  Papin  angeregt,  der  zuerst 
das  Kochen  in  verschlossenen  Gefäfsen  und  unter  höherem 
Druck  anzuwenden  anfing.  Seine  £ntdeckung  war  nahe 
daran,  das  Aufsehen  zu  erregen,  welches  sie  verdiente, 
ak  ein  Scherz  den  ganzen  Vorschlag  zunichte  machte  *). 


*)  Pap  in  hatte  sicli  Carl  II.  yon  England  erboten,  in  34  Stoa- 
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Mehr  als  ein  Jahrbmidert  später  suchten  Fronst  nnd  Ga- 
det  die  Wichtigkeit  dieses^  meistentheils  ganz  nutzlos  weg- 
geworfenen Nahrungsmittels  durch  Versuche  darzuthnn^  und 
es  gelang  ihnen  auch,  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit 
hierauf  zu  lenken.     Es  fehlte  alsdann  nicht  an  solchen, 
"welche  die  Knochen  viel  hoher  schätzten  als  das  Fleisch, 
nnd  ihren  relativen  Werth  als  Nahrungsstoffe,  nach  der. 
nngleichen  Menge  der  aus  beiden  erhaltenen  Gallerte  ma- 
fsen,   ohne  zu  bedenken,  dals  die  Fleischfaser  ein  noch 
viel  kräftigeres  Nahrungsmittel  ist,  als  der  aufgelöste  Leim. 
Zuletzt  hat  D'Arcet  mit  dem  grofsten  Erfolg  die  Auflo- 
sung des  Knocbenknorpels  durch,  ihm  ganz  eigenthümlicbe 
Methoden  bewerkstelligt^    Eine  Zeit  lang  wandte  er,  zur 
Ausziehung  der  Knochenerde,  die,  besonders  in  Frankreich 
so  wohlfeile  Salzsäure  an;  nachdem  er  alsdann  den  aus- 
gewaschenen Knorpel  durch  Kochen  zu  Gallerte  aufgelost 
hatte,  wurde  diese  mit  etwas  Fleischbrühe  und  Pflanzen- 
theilen  versetzt,  um  ihm  Geschmack  zu  geben,  der  dem 
Leim  gänzlich  mangelt.     Später  ist  von  ihm  eine  andere, 
nnd  wie  es  scheint  weit  vortheilhaftere  Methode  befolgt 
worden,  die  darin  besteht,  dals  die  von  Fett  befreiten  Kno- 
chen zerkleinert  '*'),   und  darauf  in  einem  Cylinder  den 
Dämpfen  von  kochendem  Wasser  unter  einem  Druck  von 
960  Millimeter,  d.  h.  von  einer  Temperatur  von  -|-106<> 
bis  107^,  ausgesetzt  werden,   während  dessen  ein  feiner 
Strahl  von  kaltem  Wasser  eingeleitet  wird,  um  einen  Theil 
der  Dämpfe  zu  condensiren;   in  diesem  Zustand  werden 
die  Knochen  durchdrungen,  ihr  Knorpel  löst  sich  auf,  flielst 


den,  mK  II  Pfand  Holzkohlen,  j5o  Pfand  Gelee  zu  bereiten, 
die  er  für  Armenhäuser  nnd  Lazaretbe  empfahl.  Ala  der  Kö- 
nige schon  geneigt  war,  diesem  Vorschlag  Gehör  zo  geben, 
ha^te  man  Bittschriften  an  den  Hals  seiner  Jagdhande  gebnn- 
den,  des  Inhalts,  dafs  man  doch  den  Hunden  nicht  eine,  ntfi* 
ihnen  zukommende  Nahrang  entziehen  möge.  Diefs  war  ge- 
nug, den  leichtsinnigen  König  wieder  dayon  abzuwenden. 
*)  Diese  Zerkleinerung  mufs  mit  iden  ifenchten  Knochen  und  zwi- 
schen gerieften  Walzen  geschehen,  weil  di^  Knochen  beim 
Zerstolsen  denselben  Geruch,  wie  durch  Kaspeln,  annehmen, 
nnd  dadurch  auch  die  Suppe  so  schmeckend  wird. 

42* 
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ab  und  Mnimelt  itdi  am  Boden  an,  wo  eine  concentriiM 
Löning  von  Knodiengallerte  to  lan^  ansäie&t,  al«  noch 
ungelöiter  Knoipel  surückbleibL  Diese  KnocheDgallerte 
ist  als  Nalirungsmittel ,  so  wie  auch  zu  mancberlei  tech- 
nischem Behuf,  T.  B.  zum  Klären  des  Wetna  u.  a.,  anwend- 
bar. Eine  mit  Gallerte  gehörig  gesättigte  Knocbensuppe 
enthält  2  p.  C  trockene  Knochengallerte. 

In  den  Apotheken  wird  eine. Gelee  aus  Hincfabom  be- 
reitet, die  mit  Citronensaft,  Bheinwein  und  Zocker  gewürzt 
und  besonders  für  Kranke  gebraucht  wird ,  die  nur  ein 
leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  in  kleiner  Menge  auf 
einmal  genielsen  dürfen.  Hierzu  wird  auch  sehr  oft  Hati- 
aenblase  genommen, 

3,  /Coden  van  Hont  und  Viren  jihfällen,  Zjeäii' 
bereitung  and  Leim.  Die  Abfälle,  welche  von  den  Ger> 
bem  von  der  inneren  Seite  der  Felle  abgeschabt  werden, 
und  alle  solche  Hautstücke,  die  nicht  grofs  genog  sind, 
um  zu  etwas  anderem  angewendet  zu  werden,  wie  s.  B. 
Ohrlappen  nnd  dergl.,  werden  durch  Kochen  mit  Wasser 
va  Leim  aufgelöst.  Diels  geschieht  in  einem  kupfernen 
Kessel,  auf  dessen  Boden  Stroh  gelegt  ist,  um  das  Anhaf- 
ten und  Anbrennen  der  erweichenden  Masse  zu  verbin- 
den). Die  Masse  wird  so  lange  gekocht,  bis  sich  die  Tbier- 
stoffe  aufgelöst  haben,  die  Flüssigkeit  sich  mit  einer  Haut 
bedeckt  und  eine  hereuigenoniinene  Probe  beim  Erkalten 
gesteht.  Sie  wird  nun  kochendbeifs  durch  einen,  auf  dem 
Boden  mit  Stroh  bedeckten  Korb  in  ein  grölseres  Gefäls 
geseiht,  um  sie  darin  sich  klären  lu  lassen.  Hierauf  wird 
sie  in  vierseitige  Formen  von  6  bis  8  Zoll  Breite  nnd  4 
bis  5  Zoll  Tiefe  abgezapft,  und  darin  zu  Gallerte  erstar- 
ren gelfissen;  man  nimmt  diese  heraus,  zerschneidet  sie 
mit  einem  feinen  Mussingdraih  in  4  Zoll  dicke  Scheiben, 
die  auf,  zwischen  Bahmen  gespannte  Netze  gelegt  und  in 
der  Sonne,  oder  auch  durch  Trocken-  Vorrichtungen,  ge- 
trocknet werden.  * 

Zur  Leimbereitnng  werden  auTserdem  Sehnen,  Kno» 
pd^  die  Schwimmblasen  mancher  Fisdie  u.  a.  m.  ang» 
-sendet,  allein  der  darans  gewonnene  Leim  iit  weniger 
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scAweilöslidi  und  weniger  bindend,  als  der  aus  den  Haut* 

A.l>fällen  von  gröfseren  Thieren  erhaltene.     Miscbt  man 

einer  concentrirten  Aufldsung  einer  bestimipten  Menge 

ihn  ein  gleiches  Gewicht  Rohrzucker,  zerschneidet  die 

^x-starrte  Masse  in  Scheiben  und  trocknet  sie,  so  erhalt 

den  sogenannten  Mundleim,  der  sich  schon  an  der 

■nnge  aufweichen  und  zu  schnellem  Leimen  von  Papier 

ixnd  dergL  brauchen  lälst. 

Leim  (Calla,  Gelaeina)  ist  der  gestehende  Theil  in 
«1er  Auflösung  -der  Haute.     So  wie  er  im  Handel  als  so» 
genannter  Tischlerleim  vorkommt,  enthält  er  eilte  Menge 
fremder  Substanzen  eingeschlossen,  wie  z.  B.  die  eben  an- 
geführten extractartigen,  coagulirtes  Eiweils  u.  s.  w.,  denen 
er  seine  gelbe  und  selbst  dunkelbraune  Farbe  verdankt; 
diese  Materien  lassen  sich  aber  ohne  Schwierigkeit  daraus 
entfernen,  wenn  man  den  Leim  in  Wasser  einweicht  und 
dieses  öfters  erneuert,  worauf  man  ihn,  wenn  das  Was- 
aer  nicht  mehr  gefärbt  wird,  zerdrückt  und  in  einem  lei- 
nenen Sack  in  die  Oberfläche  einer  grölseren  Menge  Was- 
sers von  -j-14°  aufhängt,  wodurch  noch  alle  ruckständi- 
gen löslichen  Substanzen  sich  allmählig  am  Boden  des  Ge- 
falses  ansammeln,  und  der  Leim  oben  von  reinerem  Was- 
ser umgeben  wird.    Wird  alsdann  der  aufgeweichte  Leim, 
ohne  Zusatz  von  Wasser,  bis  zu  -f.34o  erwärmt,  so  wird 
er  flüssig;  und  erhält  man  die  Lösung  bei  dieser  Tempe- 
ratur, oder  noch  besser  bei  ungefähr  ^SO^,  so  läßt  er 
sich  fiitriren,  und  die  farblos  durchgehende  Lösung  lälst 
nun  auf  dem  Papiere  coagulirtes  Eiweils  und  ungelöste 
schleimige  Theile  zurück. 

Einen  reinen  farblosen  Leim,  der  jedoch  mehr  zur 
Nahrung  als  zu  technischen  Zwecken  gebraucht  wird,  er- 
hält man  auch  durch  Kochen  von  geraspelt em  Hirschhorn, 
von  aufgeweichter  Hausenblase,  von  Kalbsfülsen  u.  a. 

Wie  sich  der  Leim  durch  das  Kochen  bilde,  ist  nicht 
durch  Versuche  ausgemittelt.  Es  ist  diefs  eine,  der  Ver- 
wandlung der  Stärke  in  Gummi  und  Zucker  ähnliche  Ver- 
änderung, die,  gleich  jener,  durch  Mitwirkung  verdünnter 
Säuren  beschleunigt  wird.     Sie  geht  ohne  sichtbare  Gas- 
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entwidielmig  vor  aich  and  gleidi  gut  in  voncblosaenen 
und  offenen  Gefäüen.  Im  lebenden  Körper  kommt  der 
Leim  nicht  fertig  gebildet  vor;  die  älteren  Angaben,  dafj 
er  im  Blnte  und  einigen  anderen  Flüsiiglieiten  des  Kör- 
pers auTgelöit  vorkomme,  hat  man  als  unrichtig  be/unden. 
Dagegen  aber  können  lehr  viele  und  uemlich  ungleiche 
thierischa  Gew^ie  in  Leim  verwandelt  werden ;  solche  sind 
die  Haut,  der  Knorpel,  die  Knochen,  serösen  Häute,  das 
ZeDgewebe,  die  Sehnen  und  Ligamente,  die  Hirsclige  weihe; 
und  ei  würde  eine  grolse  Erleichterung  sein,  mit:  eiaetn  ge- 
meinschaftlichen Namen  diese  Gewebe  bezeichnen  zu  köi>- 
nen,  wenn  et  nämlich  auch  sicher  wäre,  dals  Alle«,  waa 
licfa  durch  Kochen  in  J^eim  verwandelt,  auch  ursprüng- 
lich einerlei  Zosammensetzuag  hätte.  Die  ziemlidi  verscbie- 
denen  panischen  Eigenschaften  dieser  Gewebe  siiieiDen 
diels  jedoch  nicht  au  rechtfertigen^  zumal  da  wir  wissen, 
dals  diejenigen  Pflamenstoffe,  die  durch  Kochen  mit  ver- 
düimten  Säuren  in  Gummi  und  Zucker  verwandelt  wer- 
den, von  mehrfacher  Art  sind. 

In  seinem  reinen  Zustand  ist  der  Leim  farblos,  durcb- 
fiditig,  hart  und  von  ganz  ungewöhnlichem  Zusammenhang, 
jedoch  verschieden  nach  den  verschiedenen  Geweben,  wor- 
aus er  erbalten  wurde.  Der  Leim  aus  Knochen  und  dem 
Knorpel  von  Kalbsfülsen  besitzt  nicht  dieselbe  leimende 
Kraft,  wie  der  Leim  von  Rinderhänten.  Er  ist  gerucb- 
nnd  geschmacklos,  sinkt  in  Wasser  unter  und  reagirt  we- 
der sauer  nodi  alkalisch.  Beim  Erhitzen  ^weicht  er  und 
v»breitet  den  eigenthümlichen,  sogenannten  Leimgeruch. 
Indem  er  in  halbe  Schmelzung  geräth,  krümmt  er  sieb,  bläht 
tkfa  anf,  riecht  wie  verbranntes  Hörn,  raucht,  entzündet 
dch  sdiwierig  and  brennt  nur  ganz  kurz  mit  Flamme,  wor- 
auf eine  aufgeschwollene,  schwierig  einzuäschernde  Kt^e 
bleibt;  ihre  Asche  ist  phosphorsanrer  Kalk.  Bei  der  trok- 
kenen  Destillation  gibt  er  viel  Ammoniak  und  im  AUge- 
meinen  die  gewöhnlicfaea  Destillalionsprodncte  stickst^- 
balttger  Materien. 

In  kaltem  Wasser  erweicht  er,  quillt  auf,  wird  nn> 
dnrchdchtl^  und  löst  aich  darin  beim  gelinden  Erwärmen 
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^dner  Uaren^  farblosen  Flüssigkeit  auf,  die  beim  £r- 
Ku  einer  klaren  Gallerte,  je  nach  der  Goncentration 
Flüssigkeit  von  ungleicher  Gonsistenz,  gesteht.     Nach 
itpck's  Versuchen  gesteht  noch  eine  Flüssigkeit,  die 
yg^  ihres  Gewichts  Leim  enthält;  enthält  sie  aber  nur 
j  so  wird  sie  nur  gallertartig,  ohne  richtig  zu  gestehen. 
en  ist  diefs  sehr  ungleich.     Je  weniger  das  Was- 
snr  Auflosung  des  Leiins  erwärmt  zu  sein  braucht,  um 
weniger  fest  gesteht  er,  und  diefs  ist  sowohl  bei  ver- 
enen  Geweihen,  als  auch  bei  Leim  von  demselben  Ge- 
be, aber  von  ungleich  alten  Thieren,  veränderlich.  Eben 
yariirt  es  in  Folge  der  bei  der  Bereitung  angewand- 
j  Sorgfalt;  denn  wird  der  Leim  öfters  umgekocht,  oder 
**^t  er  angefangen  sauer  zu  werden,    wie    es  besonders 
**^  Gewittern  leicht  geschieht,  so  verliert  er  an  seinem 
^^estehungs-  Vermögen. 

Durch  wiederholtes  Erhitzen  und  Abkühlen  verliert 
^^  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren,  und  verändert  sich  auf 
^lie  unten  anzugebende  Art.  Läfst  man  gelatinirten  Leim 
Oei  -|-16<>  bis  20^  eine  Zeit  lang  der  freien  Luft  ausgesetzt, 
<o  säuert  er  sich  anfangs  und  bekommt  dünnere  Gonsis- 
tenz,  wird  hierauf  ammouiakalisch  und  fault  mit  grofsem 
Gestank.  Zumischung  einer  gewissen  Menge  Essigsäure 
beugt  der  Fäulnils  vor,  ohne  die  bindende  Kraft  des  Leims 
9sa  zerstören. 

In  Alkohol  ist  der  Leim  nicht  in  bemerkenswerthem 
Grad  löslich,  und  wenn  eine  etwas  concentrirte  laue  Leim- 
lösung in  Alkohol  gegossen  wird,  so  gerinnt  er  zu  einer 
weilsen,  zusammenhängenden,  elastischen  und  etwas  fa- 
serigen Masse,  die  sehr  fest  an  dem  Glase  haftet,  und  in 
kaltem  Wasser,  wie  trockner  Leim,  aufweicht,  ohne  sich 
aufzulösen.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  auf  dem 
Glase  ein  geringer  durchsichtiger  Ueberzug,  der  in  kaltem 
Wasser  leicht  löslich  und  nicht  zum  Gelatiniren  zu  brin- 
gen ist.  Aus  gewöhnlichem  trocknen  Tischlerleim  zieht 
Alkohol,  aulser  einigen  darin  löslichen  Thierstofien,  auch 
eine  gewisse  Menge  Fett  aus.  —  Der  Leim  ist  auch  in 
Aetfaei  und  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  unlöslich. 
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Wit  Cblor  verbindet  er  sich  mit  grofser  Begierde.    Diese 
Verbindmig  vnirde  von  Thenard  entdeckt     Leitet  man 
Cfalorgai  in  eine  lane,  etwas  concentrirte  Lösung  von  Leim, 
■o  umkleidet  sich  jede  Blase  mit  einer  vreilsen,  eIattiscJ>eD 
Materie,  die  mit  auf  die  Oberääche  der  Flüssigkeit  folgt,  und 
indem  die  Blase  zerplatzt,  eine  weilse,  läbe,  klebrige  Mitsse, 
gans  ähnlich  dem  mit  Alkobol  in  der  Leimlösang  bewirkten 
Niederschlag,  hinterlälst.  Es  ist  nur  wenig  Chlor  nötbig,  den 
ganzen  Leimgehalt  auszufällen,  und  sobald  ein  Uebencbnü 
hinzukommt,  wird  derNiedersdiIag  hellgelb.  Die  Flüssigkeit 
wird  durch  Salzsäure  tauer  and  enthält  nur  wenige  tbierisclie 
Materie  aufgelöst.    Der  mit  Chlor  verbundene  Leim  ist  in 
Wasser  und  Spiritus  unlöslich ;  er  reagirt  sauer,  was  nidn 
durch  Kneten  in  lauem  Wauer  w^eggenommen  werden  kann, 
nnd  riecht  nach  Chlor  oder  vielmehr  chlorichter   Säure, 
Auch  dieser  Geruch  lälst  sich  nidit  mit  Wasser  wegneh- 
men.   Diese  sonderbare  Veibiodung  enthält  Ldm  in  Ver- 
einigung mit  Chlor  oder  chlorichter  Säure,  und,  wie  ans 
der  Bildung  der  in  der  Flüssigkeit  bleibenden  (Alorwas- 
serttqfFsäure  hervorgeht,  in  seiner  Zasammensetzung  wahr. 
scheiiüich  etwas  verändert.     Löst  man  diese  Verbindung 
in  einer  Röhre  über  Quecksilber  in  kaustischem   Ammo- 
niak auf,  so  entwickelt  sich  dabei  unter  gelindem  Aufbran- 
sen  Sückgas,  indem  sich  die  Masse  in  einen  blasigen,  all- 
mählig  dünnflüssiger  werdenden  Schleim  verwandelt     Die 
Entwickelung  von  Stickgas  zeigt  an,  dals  der  Leim  Chlor 
oder  chlorichte  Säure  enthält;  was  von  beiden,  ist  schwer 
tu  bestimmen.     Verdunstet  man  die  ammoniakalische  Lö- 
sung bis  fast  zur  Trockne  im  Wasserbade,  vermischt  den 
Rückstand  mit  Alkohol,  um  etwas  Chlorammonium  ausu- 
ziehen,  nnd  trocknet  den  erhaltenen  Niederschlag,  der  sich 
völlig  gleich  dem  mit  Alkohol  in  der  Leimauflösung  be- 
wirkten verhält,  ein,  so  bleibt  eine  durchsichtige,  blaCigelb' 
liehe  Masse,  die  in  ganz  wenigem  kalten  Wasser  allmäh- 
lig  »uf weicht,  ohne  sidi  aufzulösen,  beim  gelinden  Erwäi^ 
men  schmilzt  nnd  beim  Erkalten  schwach  gelatinirt    In 
vielem  kalten  Wasser  löst  sie  aidi  gänzlich  auf,  ohne  nach- 
her durch  Concenrdrnng  zu  gelatiniren,  sondern  bleibt  dtt- 
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bei  wie  Gammi;  aUein  ihre  Auflösnng  verhalt  sich  zu  Rea- 
gentien  ganz  wie  unveränderter  Leim.  —  In  concentrir- 
ter  Essigsänre  gelatinirt  der  Gblorl^im  und  löst  sich  auf; 
von  Wasser  wird  die  Lösung  getrübt^  allein  von  Cyanei- 
senkalium  nicht  gefallt,  zum  Beweis,  dals  durch  die  Mit- 
wirkung des  Chlors  aus  dem  Leim  keine  eiweißartige  Ma- 
terie gebildet  worden  ist. 

Die  durch  Chlor  ausgefillte  Leimlösung  gibt,  nach  dem 
Sättigen  mit  kohlensaurem  Kali  und  Abdampfen,  ein  Ge- 
menge von  Chlorkalium  mit  einer  geringen  Menge  gelb- 
licher, extractartiger  Materie,  wodurch  beim  Glühen  das 
Salz  nach  Leim  riecht.  Es  entstehen  hierbei  in  der  Masse 
keine  Zeichen  von  Verbrennung,  die  etwa  die  Bildung 
von  Salpetersäure,  durch  die.  Einwirkung  des  Chlors  auf 
den  Leim,  anzeigen  könnten. 

Weder  Brom  noch  Jod  bilden  mit  Leim  eine  dem 
Chlorleim  analoge  Verbindung;  nach  ihrer  Zumischung  ge- 
latinirt der  Leim  beim  Erkalten  wie  zuvor. 

Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird  der  Leim  auf 
eine  ganz  merkwürdige  Art  verändert ;  es  entstehen  hier- 
durch mehrere  interessante  Producte:    Leimzucker,  Leu- 
ciuy  ein  weniger  stickstoffhaltiger  Thierstoff  u.  a.,  für  deren 
nähere  Beschreibung  ich  auf  die  Producte  von   der  Zer- 
setzung der  Thierstoffe  durch  Säuren  verweise.  —  Salpe- 
tersäure verwandelt  den  Leim  mit  Hülfe  von  Wärme  in 
Aepfelsäure,  Oxalsäure,  ein  talgartiges  Fett  und  endlich 
Gerbstoff,  und  wenn  man  diese  Lösung  bis  zur  Trockne 
verdunstet,  so  detonirt  sie  zuletzt.     Von  concentrirter  Es- 
sigsäure  wird  aufgeweichter  Leim  durchsichtig  und  dann 
aufgelöst;  die  Lösung  gelatinirt  nicht,  behält  aber  die  Ei- 
genschaft, beim  Eintrocknen  zu  leimen.    Verdünnte  Säu- 
ren verhindern  nicht  das  Coaguliren  des  Leims  beim  Er- 
kalten.   Verdünnte  kaustische  fixe  Alkalien  und  selbst  auch 
concentrirtes  Ammoniak  benehmen  dem  Leim  nicht  seine 
gelatinirende  Eigenschaft,  trüben  aber  seine  Auflösung,  in- 
dem sie  daraus  pbosphorsauren  Kalk  niederschlagen.    Auf- 
geweichter Leim  löst  sich  allmähiig  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur in  einer  concentrirten  Lauge  von  kaustischem 
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Kall  mf,  mit  ffinterkMong  eine«  weiben  Rückttande«,  der 
baupUächlich  phoipbonaurer  Kalk  iit.  Sättigt  man  die  L5- 
fODg  genan  mit  Etiigsäure  und  dampft  ab,  ao  gelatiiiirt 
(ia  nicht,  und  der  nach  dem  Verduniteo  sorückbleibende 
veränderte  nod  mit  euigumrem  Kali  verbondene  Leim  itt 
in  AUiohol  löilich.  Schwefelsäare  fallt  aus  dieaer  LÖnmg 
■cbwefelaaures  Kali  in  Verbindung  mit  dem  veränderten 
Leim,  und  lött  man  dieoen  Niederachlag  in  Wauer  nod 
lifjt  freiwillig  verduniten,  lo  kiystaUuirt  er  bis  anf  den 
letzten  Tropfen.  Die  wälsrige  Löiung  des  SaJzea  wird 
•tark  von  Galläpfelinfunon,  von  Queduilberclilodd  und  von 
zwei  f)rittel  scbwefeltaurem  Bisenoiy d  (Fe  &')  gefSUt, 

Kalkhydrat  verändert  die  Leimauflösnng  nicht;  mit 
dem  Leim  löst  lieh  in  der  Flüssigkeit  viel  Kalkerde  auf. 

Der  Leim  verbindet  sich  mit  mehreren  Salzen.  Eine 
Leimauflösiing  nimmt  eine  nicht  unbeträchtlidie  Menge 
frisch  gefällten  pbosphorsauren  Kalks  anf.  Dtels  ist  die 
Ursache,  warum  man  von  diesem  Sok  im  Leim  häufig  so 
viel  findet. 

Weder  eine  gewShnlicbe  Alannanflösung,  noch  eine 
solche,  die  zuvor  mit  so  viel  Alkali  versetit  wurde,  bis 
sich  ein  beständiger  Niederschlag  (AI  S')  tu  bilden  an- 
fing, fällen  die  Leimauflösung,  weder  kalt  noch  warm. 
Aber  bei  Zusatz  von  Alkali  fällt  der  Leim  in  Verbindung 
mit  basischer  schwefelsam^r  Thonerde  (AI  S)  nieder.  Der 
Niederschlag  siebt  wie  reine  Thonerde  aus,  verräth  aber 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  seinen  Leimgehalt 
beim  Glühen.  —  Mit  einer  Lösung  von  Leim  und  Alaun 
wird  das  Papier  geleimt,  und  wollene  Zeuge  für  Wasser 
undurchdringlicher  gemacht;  der  chemische  Vorgang  da- 
bei ist  noch  nicht  untersucht.  Neutrales  schwefelsaures 
:yd  wird  nicht  von  Leimauflösung  getrübt,  vermischt 
aber  znvor  mit  Ammoniak,  so  dafs  es  eins  tief  dun* 
keliothe  Flüssigkeit  bildet  (¥  Ü'),  so  fallt  diese  den  Leim  in 
Gestalt  eines  dicken,  zähen,  beUrotbea  Coagulums;  und  auf- 
"^eichier  Leim,  den  man  in  eine  solche  Lösung  legt,  er- 

't  und  wird  rotbtmd  durchsichtig.  Vermischt  man  eine 
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neutrale  Auflosoog  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  mit  Leim 
und  kocht,  so  schlägt  sich  eine  Verbindmig  von  LeÄm  mit  ba- 
sischem schwefelsauren  Eisenoxyd  in  rothgelben^  nicht  zu* 
sammenbackenden  Flocken  nieder.    Weder  neutrales  noch 
basisches  essigsaures  Bleioxyd  fallen  eine  Leimauflösung. 
Macerirt  man  aufgeweichten  Leim  in  Bieiessig,  so  wird 
er  mllchweils  und  loser  als  zuvor;  in  der  Wärme  schmilzt 
er  zu  einer  milchigten  Flüssigkeit  und  gelatinirt  beim  Er- 
kalten.   Beim  Vermischen  einer  LeimauHösung  mit  der  Lö- 
sung von  Quecksilberchlorid  entsteht  eine  schnell  vorüber- 
gebende Trübung^  was  fortfährt,  bis  eine  gewisse  Menge 
des  Fällungsmittels  zugemischt  ist;   setzt  man  davon  dann 
auf  einmal  mehr  hinzu,  so  wird  der  Leim  in  Gestalt  eines 
weilsen,  zusammenhängenden,  sehr  elastischen  Coagulums 
niedergeschlagen.      Aehnliche   Niederschläge    erhält    man 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  Oxyd,  und  mit  ^ 
Chlorzinn.    Silber-  und  Gold -Auflösungen  fällen  den  Leim 
nicht,  aber  unter  Mitwirkung  des, Sonnenlichts  wird  eine 
gewisse  Menge  vom  Metall  reducirt.    Von  schwefelsaurem 
Platinoxyd  wird  der  Leim  in  braunen,  zähen  Flocken  ge- 
fallt, die  beim  Trocknen  schwarz  werden,  und  sich  dann 
leicht  pulvern  lassen.     Nach  Edmund  Davy's  Angabe, 
welcher  diels  für  ein  sicheres  Reagens  auf  Leim  hält  ( wie- 
wohl das  Verhalten  dieses  Salzes  zu  den  meisten  übrigen 
Thierstoffen  unbekannt  ist),  enthält  es  0,5611  Platinoxyd, 
0,2002  Schwefelsäure  und  0,2837  Leim  und  Wasser;  wenn 

•  •       ■  •  • 

diese  Analyse  richtig  ist,   so  enthält  diese  Substanz  PtS 
in  Verbindung  mit  Leim  und  Wasser. 

Unter  den  organischen  Materien  kennt  man  nur  eine, 
welche  sich  mit  Leim  verbindet,  diels  ist  der  Gerbstoff, 
sowohl  der  natürliche  als  der  künstliche.  Der  Gerbstoff 
der  Galläpfel  gibt  mit  Leim  eine  so  schwerlösliche  Ver- 
bindung, dals  eine  Auflösung  von  1  Th.  Leim  in  5000  Th. 
Wassers  noch  deutlich  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird. 
Wird  eine  concentrirtere,  zum  Flüssigbleiben  erwärmte  Lö- 
sung mit  Galläpfelinfusion  vermischt,  so  entsteht  ein  wei- 
Iser,  käseartiger  Niederschlag,  welcher,  wenn  überschüs- 
siger Gerbstoff  hinzugekommen  war,  zu  einer  mehr  oder 
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weniger  dunklen,  «uanunenhingendeD ,  elastiscfaen 
smammenbackt,  die  ia  der  Wanne  bu  einer  boriza 
Sdiicht  auf  dem  Boden  der  Flüuigkeit  Hüssig  v^ird, 
Verbindung  in  iowofal  in  WasMr  all  Spiritus  unlös}iciij 
die  beide  etwa«  Gerbatoff  darant  aufnehmen  können ,-( 
dem  Trocknen  ist  sie  bBrt,ipröde,  mit  glänsendem  Brud 
leidit  pulverisirbar.  In  Wauer  erweidit  sie  und  bekq 
ihr  ertte*  Anseheo  wieder.  —  Der  Gerbstoff  scbeinti 
mit  Leim  in  mehreren  bestimmten  Verbältnissen  val 
den  tn  können.  Nadi  H.  Davy  enthalten  100  Tb.  | 
Verbindimg  von  Leim  mit  EidiengerbstofF  54  Tb.  ^ 
mid  46  Th.  Gerbstoff,  oder  auf  100  des  ersteren  85,2  \ 
letiteren.  Scbiebel,  der  fast  dasselbe  Resultat  bek. 
oder  auf  100  Leim  88,9  Gerbstoff,  gibt  an,  dafs  lOO 
aufgelösten  Leimi,  mit  einer  in  groljem  UeberschuTi : 
gesetzten  Lösung  von  1  Th.  Eichenrinde- Extract  in  9'. 
Wasser  gefällt,  118,5  Tb.  GerbstofF  aufnehmen.  Als 
dagegen  eine  sehr  verdünnte  Lösung  des  Eichenrinde-t 
tracts  Eur  LeimaufIÖ9ung  mischte,  ohne  allen  Leim  ttiedt 
Euschlagen,  entstand  ein  sich  schwer  abscheidender  Niede 
schlag,  der  beim  Filtriren  die  Poren  des  Papiers  so  ve 
stopfte,  dafs  die  übrige  Flüssigkeit  nur  äulserst  schwier 
hindurch  lief.  Der  erhaltene  Niederschlag  enthielt  auf  II 
Th.  Leim  59,25  Tb.  GerbsioEF.  In  diesen  Niederschlsgi 
hatte  sich  also  der  Leim  mit  ungleichen  Mengen  von  Geil 
stofl  verbunden,  die  sich  unter  sich  wie  1,  1^  und  2  vei 
halten,  —  Nach  Bostock's  Versuchen  nehmen  100  Tt 
Leim  nur  66,6  Th.  Eichengerbstoff  auf.  Von  anderea  Gerb 
stoffarcea  nimmt  derselbe  andere  Quantitäten  auf,  jedocJ 
nicht  unter  60  Th.  Gerbstoff  auf  100  Th.  Leim,  wenn  dii 
fluigefällte  FIÜMigkeit  Gerbstoff  im  UebenchuTs  entbieJi. 
Der  durch  Kino  mit  Leim  entstandene  Hiederschlflg  wird 
in  der  Luft  rosenroth,  indem  sich  ein  Theii  des  mit  dem 
Leim  verbundenen  Gerbstoffs  in  Absatz  verwandelt. 

Für  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Thier-Cbemie 
wäre  es  znweilen  von  Wichtigkeit,  Gerbatoff  und  Leim  von 
einander  trennen  zu  können ;  allein  diels  gelingt  nidit.  fiiae 
verdürinte  Lösung  sowohl  von  kaustischem  all  kohleoHu- 
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Mim'jtlifc^ijl  sieht  viel  Gerbttoff  ans  und  läftt  anfgeqnollene^ 
°^  ^^£>%ige,  leimartige  Klampen^  die  sich  mit  Hülfe  von 
^8  *^e  wie  Leim  im  Alkali  auflösen.  Nach  ihrer  Abschei- 
s  Qi]a»|^jjilet  man,  dals  das  Alkali  Leim  aufgenommen  hat, 
n  &02fi^gei^  jQim  die  Klumpen  mit  Wasser,  so  löst  dieses 
}deniMe2ilg  Leim  auf,  v^ährend  sich  der  Rest  in  die  kurz 
foodö^  erwähnte,  sich  schwer  abscheidende  Verbindung 
'^''^mdelt.  Mischt  man  zu  der  Lösung  in  kaustischem 
üjta  (Mkohol,  so  fällt  eine  Verbindung  von  Kali,  Gerbstoff 
I  iOO  -Leim  nieder.  Eine  zugemischte  Säure  schlägt  wieder 
^  Verbindung  von  Leim  und  Gerbstoff  nieder.  Digerirt 
'reo  *^  den  frisch  gefaUten  gerbstoffhaltigen  Leim  mit  Alaun, 

^^'|inan  zur  Bildung  von  AI  S'  mit  Alkali  ..versetzt  hat, 
;  Bleizucker,  Chlorzinn,  schwefelsaurem  Eisenoxjd  u«  a. 
"^"^allsalzen,  so  wird  ein  Theil  des  "aufgelösten  Salzes  in 
^  ^Ibindung  mit  dem  gerbstoffhaltigen  Leim  niedergeschla« 
^\,  währefnd  sich  eine  kleine  Menge  Leim  in  der  Flus- 
^^eit  auflöst,  die  davon  den  Geruch  annimmt.  Die  neue 
'^^bindung  ist  mit  dem  Thonerde-  und  Zinn-Salz  weiis, 
^'it  dem  Bleisalz  graugrün,  und  dem  Eisensalz  schwarz. 
^^&  bat  nicht  die  Elasticität  des  gerbstoffhaltigen  Leims, 
^)d  ist  nach  dem  Trocknen  hart>  spröde  und  leicht  zu  pul- 
^'}m.  Die  Zinn-  und  Bleisalz- Verbindung  brennt,  wenn 
"^fe  an  einem  Punkt  angezündet  wird,  yne  Zunder  weiter, 

lid  ohne  animalischen  Geruch.    Säuren  ziehen  beim  Di- 
'  briren  aus  diesen  Verbindungen  die  Salze  aus  und  lassen 

en  gerbstoffhaltigen  Leim  ungelöst. 
^      Die  chemische  Zusammensetzung  des  Leims  ist  von 
-  j-ay-Lussac  und  Thenard  untersucht  worden.      Sie 
^lahmen  dazu  Leim  aus  Hausenblase;  in  100  Th.  besteht 
%r  nach  ihnen: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Stickstoff  . 

.     16,998 

2 

16,12 

Kohlenstoff 

.    47,881 

7 

48,66 

Wasserstoff 

.      7,914 

14 

7,94 

Sauerstoff 

.    27,207 

3 

27,28. 

Wiewohl  das  berechnete  Resultat  ziemlich  gut  mit  dem 
gefundenen  übereinstimmt,  so  geht  doch  daraus  keineswegs 
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■Idier  hervor,  dab  die  Zmanimensetzang  dei  Leims  wiik- 
]ich  so  se),  so  lange  nicfat  zugleich  das  Atomgewic}»  des 
Leims  au>  seiner  Verbindungs-CapacitSt  bekannt  ist,  und 
diese  mödite  vrohl  leicht  ra  findt^n  sein,  da  der  Leim  die 
EfgenschaFt  hat,  mit  so  vielen  MetallsalEen  in  unlöslichen 
nnd  bestimmten  Verbindungen  gefSUt  zn  werden. 

Vom  Leim  maclit  man  mannicbfache  technische  An- 
wendung. Die  allgemeinste  ist  mm  Zosammenleimen  von 
Holz,  Papier  u,  dergl.  Hiereu  nimmt  man  1)  den  tmt 
Häuten  und  Hautabfällen  auf  die  oben  angegebene  Art  be- 
reiteten Tischlerleim,  der  am  besten  leimt.  Zu  diesem 
Endsweck  wird  derselbe  zuerst  mit  kaltem  Wasser  auTge- 
weicht,  dieses  abgegossen,  und  dann  ohne  Wasserzosatz  ge- 
sdimolzen  und  so  lange  eingekocht,  bis  sich  dabei  eine 
Haut  auf  der  Oberfläche  bildet,  Soll  er  gebraucht  wer- 
den, so  wird  er  i^ei  gelinder  Wärme  gesd)molien,  und 
die  zu  leimenden  Flächen  vor  dem  Anfstreichen  erwärmt, 
damit  nicht  der  Leim  durch  ihre  niedrigere  Temperatur 
sogleich  erstarre.  Die 'Adhäsion  wird  durch  S<^rauben- 
pressen  so  lange  untersiützt,i  bis  die  Leimung  wenigstens 
halbtrocken  geworden  ist. 

2)  Kamenhlaie  (p,  629.),  die  einen  ganz  farblosen 
und  wasserklaren  Leim  bildet,  wird  zu  solchen  Leimuii- 
gen  gebraucht,  wo  der  Leim  nicht  färben  darf.  Zu  die- 
sem Behuf  wird  sie  zuerst  in  Branntwein  aufgeweicht  und 
hemacli  darin  gekocht  und  aufgelöst;  durch  den  Brannt- 
wein erhält  sie  sich  besser  als  Gallerle,  ohne  zu  verderben. 
Aber  HiiL^senblase  leimt  weit  schwädier  als  Tischlerleim, 
und  tia  sie  bedeutend  theurer  ist,  so  ist  sie  mit  grofseni 
Vortbeil  durch  Tischlerleim  zu  ersetzen,  den  man  auf  die 
oben  nngc^ebene  Art  mit  kaltem  Wasser  von  nicht  mehr  alt 
-f-14°  auslaugt. 

Der  Leim  wird  femer  zur  Befestigung  der  Wasser- 
farben in  der  Malerei,  und  mit  Alaun  lum  Leimen  des  Pa- 
piers geliraiiclit.  Au&erdem  braucht  man  ihn  als  Nahrungs- 
mittel in  Form  von  Geleen,  die  aus  Hirschhorn,  Hausen- 
■lase,  Kalbsfülsen  bereitet  werden;  er  ist  ein  wesentlicher 
Wandtbeil  der  Fleischbrühe,  und  in  neuerer  Zeit  bat 
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aan  ihn  besonders  im  südlichen  Em'opa^  jedoch  mit  un- 
icherem  Erfolge  als  Hulfsmittel  gegen  intermittirende  Fie- 
>ex-   gebraucht 

f^erändenmg  des  Leims  durch  langes  Koclien.    Eine 
ier    schwierigeren  Aufgaben   in  der  organischen  Chemie 
ist   die  richtige  KenntniTs  solcher  Veränderungen  in  orga- 
niscJien  StofiPen,  wobei  ohne  Dazwischenkunft  eines  ande- 
ren Reagens,  ohne  eintretende  Gasehtwickelung  oder  Bil- 
dung eines  Niederschlags,  ein  in  Wasser  aufgelöster  Stoff 
allmählig  in  mehrere,  ebenfalls  lösliche  Materien  verwan- 
delt wird,  und  wobei  es  ein'blofser  Zufall  des  Glücks  ist,' 
'wenn  der  Chemiker  Mittel  zur  Trennung  dieser  neuge- 
bildeten Stoffe  von  einander,  und  von  dem  noch  unverän- 
derten, auffindet.   Hiervon  bietet  der  Leim  ein  Beispiel  dar. 
Kine  klare  gelatinirte  Masse  von  Hausenblasen-Leim,' enthal- 
ten in  einer  luftdicht  verschlossenen  und  bis  zu  |-  angefüll« 
ten  Flasche,  wurde  6  Tage  hindurch  jeden  Tag  10  Stun- 
den lang  zu  ungefähr  -j-80o  erwärmt  und  jedesmal  wie- 
der 14  Stunden  lang  kalt  stehen  gelassen.  Jeden  Tag  wurde 
sie  nach  dem  Gelatiniren  weniger  fest,  färbte  sich  und  ge- 
stand nach  dem  6ten  Tage  gar  nicht  mehr.    Sie  war  nun 
klar  aber  schwach  bräunlich.  Beim  öffnen  der  Flasche  drang 
etwas  Luft  hinein.    Beim  Verdunsten  hinterliels  diese  Flüs- 
sigkeit eine  klare,  etwas  bräunliche  Masse,  die  sich  ohne 
vorhergegangene  Aufweichung,  vollkommen  wie  Gummi, 
in  kaltem  Wasser  auflöste. 

L.  Gmelin  schlols  eine  Lösung  von  Hausenblase  in 
eine  zugeschmolzene  Glasröhre  ein,  und  legte  diese  in  einen 
Destillirkessel,  worin  Wasser  täglich-  8  Stunden  lang  im 
Kochen  erhalten  wurde.  Nach  8  Wochen  wurde  die  Röhre 
herausgenommen  und  geöffnet.  '  Die  Flüssigkeit  war  gelb, 
wie  ursprünglich,  und  gelatinirte  nicht,  selbst  nicht  nach 
stärkerer  Concentration.  Nach  dem  Eintrocknen  hinterlielfs 
sie  eine  hellbraune,  durchsichtige,  feste  Masse,  die  in  der 
Luft  erweichte  und  Terpenthin-'Consistenz  annahm.  Was- 
serfreier AlkHDbol  zog  daraus  eine  braune,  zerfliefsliche, 
extraetartige  Materie  aus,  die  nicht  mehr  bemerkehswek'th 
von  Chlor  gefällt  wurde,  aber'  mit  Zinn-,  Blei-^  -Queck- 
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fOber-  nnd  Platin-Sak  tmd  mit  Gerbstoff  ungefähr  die- 
selben Reactionen  wie  Leim  zeigte.  Mit  salpetersaurem 
Quecksilberoxydol  wurde  die  Flüssigkeit  über  dem  gebil- 
deten geringen  weiTsen  Niederschlag  über  Nacht  rosenroth. 
Wälsriger  Alkohol  von  0^833  zog  noch  eine  andere^  ^bea- 
falls  zerfliefsliche  und  extractartige  Materie  aus,  und  lieik 
eine  dritte  zurück,  die  sich  wie  Leim  verhielt >  mit  dem 
Unterscliied,  dafs  sie  nicht  mehr  gelatinirte  und  mit  Chlor 
keine  zusammenhangende  faserige  Masse,  sondern  einzelne 
Flocken  gab  und  sich  über  Nach^  mit  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydnl  röthete.  Was  Alkohol  von  0,833  auszog,  glich 
einem  Gemenge  der  beiden  anderen. 

* 

C     Trockene.Destillation. 

Bai  den  Pflanzenstoffen  gab  ich  schon  die  allgemei- 
nen, diesen  2^rsetzungsprozeIs  begleitenden  Erscheinungen 
an,  und  wir  können  uns  daher  hier  sogleich  mit  den  Pro- 
ducten  beschäftigen,  die  bei  denThierstoffen  weniger  man- 
nigfaltig sind,  als  bei  den  Pflanzenstoffen.  Die  dabei 
erhaltenen  Substanzen  sind  Wasser,  gewöhnlich  gesättigt 
mit  kohlensaurem  Ammoniak,  dasselbe  Salz  in  fester  Form 
sublimirt,  Brandöle  von  verschiedener  Flüchtigkeit,  Brand- 
harz und  Gase.  In  dem  Brandöl  aber  sind  mehrere  Kör- 
per enthalten,  welche,  während  sie  in  ihren  physischen  Ei- 
genschaften mit  den  Brandölen  Aehnlicfakeit  haben,  sich 
durch  ihre  chemischen  Verhältnisse  unter  die  organischen 
Salzbasen  stellen. 

1.  Die  alkalische  Fliissigkeit  und  das  Salz.  Sal 
und  Spiritus  Comu  cervi  der  Pharmaceuten.  Beide  sind 
durch  Brandöl  mechanisch  verunreinigt  und  dadurch  gelb 
oder  braun  gefärbt.  Zuweilen  erhält  man  jedoch  bei  sol- 
chen Destillationen  die  alkalische  Flüssigkeit  ungefärbt.  Zu 
pharmaceutischem  Behuf  wird  das  Salz  durch  Umsublimi- 
ren  mit  Knochen-  oder  Blutlaugenkohle  gereinigt  und  farb- 
los erhalten.  Es  ist  eine  chemische  Verbindung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  mit  Brandöl  oder  vielmehr  mit  einem 
kohlensauren  Salz  von  einer  der  weiter  unten  zu  beschrei- 
'>enden  Salzbasen.    Es  muls  in  angefüllten  und  wohl  ver- 

schlos- 
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cblossenen  Glasgefalsen  aufbewahrt  werden,  weil  sich  sonst 
las  Oel  durch  die  Luft  gelb  färbt.  In  manchen  Pharma- 
kopoen, und  namentlich  den  englischen,  wird  dieses  Salz 
nur  als  kohlensaures  Ammoniak  betrachtet,,  und  ist  daher 
b^on  der  Liste  ihrer  Arzneimittel  gestrichen;  allein  diels  ist 
gevirifs  durchaus  unrichtig,  da  das  darin  enthaltene  gerei- 
nigte Brandöl,  die  ölartige  Salzbasis,  an  seiner  medidni- 
Beben  Wirksamkeit  ganz  bestimmt  Theil  hat, 

Aufser  kohlensaurem  Ammoniak  und  Brandöl,  enthalt 
d.ie  alkalische  Flüssigkeit  etwas  Schwefelammonium,  wel- 
ches «ich  durch  EinHuis  der  Luft  allmahlig  in  unterschwef- 
licJitsaures,  scbweflichtsanres  und  schwefelsaures  Ammoniak 
verwandelt,  eine  gewisse  Menge  Brandharz,  und,  je  nach 
ungleichen  ThierstofFen,  veränderliche  Mengen  von  essig» 
saurem  Ammoniak,  von  welchem  sie  wahrscheinlich  nie* 
xnals  frei  ist.  Das  Brandharz  labt  sich  grofstentheils  durch 
Knochen-  oder  Blntlaugenkohle  wegnehmen. 

Sowohl  diese  Flüssigkeit  als  das  Salz  werden  als  in- 
nere Heilmittel  angewendet.  Die  Namen  Hirschhorngeist 
und  Hirschhornsalz  (Sal  und  Spiritus  cornu  cervi)  kom- 
men daher,  dals  man  ehemals  zu  ihrer  Gewinnung  vor- 
zugsweise Hirschhorn  nahm,  da  es  kein  Markfett  enthält. 
Jetzt  werden  dazu  häufig  Knochen  genommen,  die  man 
vor  dem  Brennen  durch  Auskochung  vom  Markfett  gerei- 
nigt hat.  Die  Brandole  vom  Fett  sind  ganz  verschieden 
von  denen  anderer  XhierstofFe,  und  durch  ihre  £inmischung 
werden  die  Eigenschaften  der  Brandöle  aus  den  letzteren 
ganz  verändert. 

2.  Daj  Brandöl,  Oleum  cornu  cervi,  allgemeiner 
aber  unter  dem  Namen  Oleum  animale  Dippelii  bekannt, 
nach  Dippel,  der  es  zuerst  in  reinem  Zustand  erhielt.  Das 
zuerst  übergehende  Oel  ist  blafsgelb,  färbt  sich  aber  im 
Verlauf  der  Operation  immer  mehr,  verdickt  sich,  «wird 
zuletzt  achwarz  und  zähe,  und  sinkt  in  der  überdestilliren- 
den  Fljissigkeit  unter.  Durch  Umdestilliren  mit  Wasser 
wird.es  gereinigt,  und  gebt  .dabei .  ganz  farblos  über;  es 
bleibt  dabei,  ein«  mit  etwas  Oel  verunreinigtes  ficandbarz 
zurück,  worübes«  mir  keine  naher«  Untersuchung  bekannt 
ir.  43  . 
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itt.  Dat  nmdeitillirte  Oel  ist  vfaneiklar,  dünnRüasig,  «efir 
flüchtig,  «Jiircbdringend  riecbead  und  brennend  schtneckead. 
Von  Luft  und  Licht  wird  et  leichter  aU  andere  Brandöle 
verändert,  und  wird  dabei  dick,  gelb,  braun  und  mlelzt 
MJiwan.  Nach  einer  Angabe  von  Roienberg  soll  es 
■ich  besMT  unverändert  erhalten,  wenn  man  es  über  sein 
halbes  Gewicht  KcJilenptilver  umdesiillirt.  Das  gereinigte 
Oel  reagirt  alkalisch,  und  ertbeilt'  diese  Eigenschaft  aud) 
dem  Wasser,  Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst.  Ehudi  Zu- 
mischung von  concentrirter  Salpetersäure  entiündet  es  sieb. 
Von  verdünnter  Salpetersäure  wird  es  in  ein  Harz  verwin- 
delL  Beim  Digeriren  löst  es  sich  in  Menge  in  Salzsänre 
auf,  und  wird  daraus  wieder  durch  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure als  ein  braunes  Harx  niedergeschlagen ;  anch  vm 
Alkali,  aber  nicht  von  Wasser,  wird  es  gefällt.  Mit  den 
Alkalien  bildet  es  nicht  näher  untersuchte  Verbindungen. 

In  diesem  ßrandöl  hat  Unverdorben  nicht  weniger 
oll  4  verschiedene  ölsrtige  Salzbasen  aufgefunden,  die  er 
Odorin,  Aniniin,  Olanin  und  Anfmolin  genannt  hat. 

if)  Odorin,  vom  lateinischen  Wort  Odor,  Geruch. 
Es  ist  mit  Animin  und  Olanin  im  rectihcirten  Dippelschen 
Oel  enthalten,  welches  aus  diesen  und  Ammoniak  besteht. 
Das  letztere  wird  genau  mit  Salpetersäure  gesättigt,  so  dali 
die  alkalischen  Eigenschaften  des  Gels  verschwinden;  mehr 
Säure  darf  nicht  zugesem  werden.  Man  gielst  dann  das 
Oel  ab  und  destilürt  es  im  Wasserbade,  aber  ohne  Zu- 
satz von  Wasser,  Der  Buerst  übergehende  Theil  ist  Odorin. 
Von  Zeit  lu  Zeit  prüft  man  das  Destillat  dadurch,  daü 
man  einen  Tropfen  in  Wasser  fallen  lälst.  Löst  es  sicli 
auf,  so  besteht  es  noch  blols  aus  Odorin ;  trübt  sich  aber 
das  Wusser  durch  den  Tropfen,  so  ist  diels  ein  Zeichen, 
dals  nun  das  Animin  überzugehen  anfängt.  Man  vrechsell 
alsdann  <iie  Vorlage,  um  das  übergegangene  Odorin  nicht  zd 
verunreinigen.  Durch  die  weiter  fortgesetzte  Destillation, 
bis  ungelähr  ^\,  in  der  Retorte  zurückgeblieben  ist,  erhält 
man  ein  Gemenge  von  Odorin  mit  Animin,  nod  das  Burüd^ 
bleibende  ^  ^t  ein  Gemenge  von  letsMrem  mitOlanin. 

Das  Odonn  hat  fdgetide-fiigenscbafteB:   fi>  .ist  eio 
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Farbloser^  olartiger  Körper^  von  starkem  licfatbrecbungs- 
'Vermögen,  von  eigenthümlicbem  widrigen  Geruch,  ver* 
sohieden  von  dem  vom  Dippelscfaen  Oel  und  einem,  dem 
<3eruch  entsprechenden,  zugleich  brennenden  Geschmack; 
OS  stellt  die  Farbe  eines  gerölheten  Lackmuspapiers  wieder 
her,  erstarrt  nicht  bei  —  25°,  kocht  ungefähr  bei -|- 100°, 
und  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen 
in  allen  Verhältnissen  löslich.    Mit  den  Säuren  verbindet 
es  sich  zu  Salzen.    £s  löst  Harze  auf,  welche  Losungen 
b>ei  der  Destillation  mit  Wasser  zersetzt  werden;  es  ver- 
bindet sich  auch  mit  verschiedenen  extractartigen  Stoffen, 
und  zwar  inniger,  so  dafs  sie  nicht  durch  Destillation  ab- 
zuscheiden sind,  wohl  aber  durch  stärkere  Salzbasen.    Seine 
Zusammensetzung  und  Sattigungscapacität  sind  noch  nicht 
untersucht. 

Die  Odorinsalze  zeichnen  sich  dadurch  aus,  da(s  sie 
alle  ölartigis  Körper  bilden.    Sie  sind  von  geringer  Be- 
ständigkeit; aus  den  neutralen  dunstet  Odor in  ab,  und  es 
bleibt  ein  saures  Salz,  oder  bei  den  festen  schwächeren 
Sauren  die  Säure  zurück.    Seine  mit  stärkeren  flüchtigen 
Säuren  gebildeten  Salze  lassen  sich  zum  Theil  mit  Wasser 
überdestilliren,  wie  z.B.  die  mit  Salpetersäure,  Chlorwas- 
serstoffsäure, Essigsäure.    Fast  alle  andern  Basen  entbin- 
den das  Odörin  aus  seinen  Verbindungen  mit  den  Säu- 
ren.   Diese  Salze  sind  noch  nicht  mit  der  Ausführlichkeit 
untersucht,  wie  sie  wohl  das  wirklich  große  Interesse  des 
Gegenstandes  verdient  bätte.  -r-  Schwefelsaures  Od.o- 
rin.     Wird  concentrirte  wasserhaltige  Schwefelsäure  mit 
mehr  Odorln,  als  sie  sättigen  kann,  vermischt,  so  erhitzt 
sich  das  Gemische  so  stark,  dals  es  in's  Kochen  geräth; 
das  neutrale  Salz  sinkt  als  ein  schwereres  Oel  in  dem  über- 
schüssigen Odorin  unter,  ohne  davon  aufgelöst  zu  werden. 
In  Wasser  ist  es  leichtlöslich,  und  destlllirt  man  die  Lösung 
oder  verdunstet  sie,  so  bleibt  saures  schwefelsaures  Odo- 
rin zurück,  dessen  Eigenschaften  nicht  näher  beschrieben 
sind.  Seh  wef  lichtsaures  Odorin  bildet  sich,  wenn  man 
Odorin  schweflichtsaures  Gas  absorbiren.  lälst;  unter  Er- 
wärmung bildet  sich  dabei  ein  ölartiges  Salz,  welches,  .sich 
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miveriiidflrt  fiberdefdUIreii  lUk,  in  «Den  Tc 
Waner  lödicfa  ist,  äch  in  der  Luft  sa  «JurefeliMwl 
oxydiit,  und  voo  Sinreii  nnt  Entwickfilnni^  roa 
saurem  Gas  seisetEt  wird.    SalpeteraaaresOdoriti 
einOei,  welches  sich  uberdestilüren  lilst^  dabeisberi 
tbeOweise  sefsetEt  wird.    Das  Destillat  ist  ein 
von  salpetersanrem  nnd  salpetridttaaiirem  Sah  ndt 
Brandöi,  und  der  RQdcstand  enihih,  miaBr 
SalSf  eine  eztractardge  Sabstans  md  ein  in  Kali 
Hm.    Kohlensaares  Odorin  ist  ein  flfifhr^p 
Vom  borsaaren  und  bens5esnnren  Odorin 
Base  ab,  und  nnr  eine  geringe  Spar  davon  wiid 
kig  nrQckgehalten.    Bfit  arsenichter  Saare  VA 
keine  Vereinigang  bewiricen.   Chlorwnaaerstoffsai 
Odorin  entsteht,  wenn  man  die  Base  das  sannGsi 
sangen  lÜst;  faridoses  Od,  nodi  nidit  bei  —  25« 
rand,  anverandert  uberdestilUrend,  and  in  Wanai 
U&tlich.    Leitet  man  Ghloigas  6bor  Odorin,  so  wild «t**^ 
setst,  es  bildet  sich  dilorwassentoflEnares  Odorin, 
sich  die  Messe  in  eine  dicke,  gelbe  Flüssigkeit  nnr» 
delt,  aus  weldier  Wasser  das  Sals  auflöst  and  ein  gahs 
Msgma  absdirideti  f.  vom  Odorin  bilden  diesen  läif^ 
und  4  verbindet  sich  mit  der  Saure.     Der  ungelotfegefti 
Korper  löst  sich  inm  Theil  in  Kali,  woraus  dann  darch 
Sauren  ein  braungell)es  Pulver  gefallt  wird.    Der  unKil 
unlöslidie  Tbeii  ist  eine  sdmielziNure,  harzartige,  in  concflS' 
trirter  Schwefelsaure  lösliche  Substanz.    Bei  diesem  Y«^ 
such  haben  alo  f  der  Base  ihren  WasMrstoff  an  Ghloriv 
Bildung  der  Saure  abgaben;  allein  die  verglddiendai 
Versuche  mit  einer  Lösung  von  Odorin  in  Wasser,  dleg^ 
wils  von  grolsem  Interesse  gewesen  waren,  vermilk  mA 
Jodwasserstoff  saures  Odorin  ist  gelbbraun,  went 
es  mit  Jod  und  Odorin  bereitet  ist,  and  löslich  in  Wai- 
ser, Alkohol  und  Aetlier.    Destillirt  man  seine  walarip 
Lösung,  so  geht  ein  Theil  Odorin  über,  unter  ZurikUii- 
suDg  eines  sauren  Salzes.    Die  Producte  von  der  £inwi^ 
kung  des  Jods  auf  Odorin  gleictien  nicht  denen  vom  Gbloc^ 
^*  Uldet  neb  «in  in  A«shcr  löslicher  nnd  durch  fiki*  mi 
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Silbersalze  fällbarer,  extraetartiger  Körper,  und  eine  un- 
lösliche, braune,  pulverfömiige  Substanc. 

Die  Ooppelsalze  des  Odorins  haben  grofsere  Bestand 
digkeit  und  mehr  die  Charactere  von  Salzen.     Schwe- 
felsaures Kupferoxyd  wird  von  Odorin  mit  intensiv 
blauer  Farbe  aufgelöst;   hierbei  bleibt  aber  ein  basisches 
schwefelsaures  Kupferoxyd  zurück,  woraus  folgt,  dals  die 
L«osung  eine  Verbindung  von  schwefelsaurem  Odorin  mk 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  enthält    Beim  Verdunsten  lie^ 
fert  sie  ein  grünes  basisches  Doppelsalz,  aus  welchem  end- 
lich das  überschussige  Odorin  verfliegt.    Auf  gleiche  Weise 
verhalt  sich  auch  essigsaures  Kupferoxyd.    Wird  die 
"wärsrige  Lösung  dieses  Salzes  mit  Odorin  versetzt,  so  ent- 
steht kein  Niederschlag,  und  beim  freiwilligen  Verdunsten 
krystallisirt  daraus,  in  dem  iVlsafse,  als  das  überschüssige 
Odorin  verfliegt,  ein  basisches  Doppelsalz  in  grasgrünen 
KrystaUen,  die  ihren  Odoringehalt  an  der  Luft  nicht  ver- 
lieren.    In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  löslich,  in  Aether 
unlöslich.    Sowohl  für  sich  als  in  wäßriger  Losung  de- 
stillirt,  geht  zuerst  Odorin,  und  darauf  essigsaures  Odorin 
über,  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  Lösung  von  neutralem 
essigsauren  Kupferoxyd,  gemengt  mit  dem  gefällten  brau- 
nen, überbasischen  Salz,  zurück.     Weder  Kupferoxyd 
noch  kohlensaures  Kupferoxyd  werden  vom  Odorin 
aufgelöst.    Vermischt  man  eine  Lösung  von  Quecksil- 
berchlorid mit  chl(»:wa5serstofisaurem  Odorin,  so  ver- 
einigen sie  sich,  und  beim  Verdunsten  der  Lösung  fallt 
daraus  ein  wasserklares  Oel  nieder,  welches  ein  in  der 
Luft  unveränderliches  Doppelsalz  ist.    Wird  die  wafsrige 
Chlorid- Auflösung  mit  einer  Lösung  von  Odorin  vermischt, 
so  schlägt  sich  ein  basisches  Salz  in  Gestalt  eines  krystalli- 
nischen  Pulvers  nieder,  welches  in  10  Th.  kochenden  Was- 
sers löslich  ist,  und  beim  £rkalten  grö&tentbeils  wieder 
faerauskrystallisirt.     Es  kann  nicht  gekocht  werden,  weil 
dabei  das  Odorin  mit  den  Wasserdämpfen  weggeht  und 
das  Chlorid  zurückläfst.     Eben  so  verhält  sich  auch  das 
wasserfreie  Salz.    Es  ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich  und 
zersetzt  sich  allmäblig  in  offener  Luft.    Beün  Vermischen 
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von  Goldclilorid  mit  dtlorwauento&aarem  Odorin  filh 
ein  DoppclMtiz  in  feinen,  gelben  Krysiallen  nieder,  lödid 
in  20  Tii.  kochenden  Waisers,  wovon  der  gröiJte  Tbeil 
beim  Erkalten  wieder  nieder/ällt.  Seine  wal^rige  X-ösong 
r6tbet  du  Lackmuspa[»er.  In  Alkohol  ist  et  löslicher  ali 
in  Wauer,  in  Aeiher  unlöslich.  Es  ist  schmelzbar,  zer< 
Mtu  üdi  aber  dabei  leicht,  unter  Bildung  von  chlorwas- 
■emoffsaurem  Odorin,  Chlorgas  and  metallischem  Gold. 
Da  es  in  der  Luft  ganz  unveränderlich  und  gerucblo«  ist, 
die  Alkalien  aber  daraus  Odorin  entwickeln,  so  scheint 
et  sich  Eur  Bestimmung  des  Sä ttigungs Vermögens  des  Odo- 
rins  gm  tn  eignen.  Ycat  verdümiten  Säuren  wird  es  im 
Kodien  wie  von  heibem  Wasser  gelöst,  und  fällt  daram 
beim  Eikalten  wieder  unverändert  nieder.  Wird  GoId> 
cblfHid  mit  Odorin  vermischt,  so  fällt  ein  gelbes  Salzpul- 
ver  nieder,  welches  ein,  in  Waiser  fast  unlösliches  basisches 
Doppelsok  ist.  In  kochendem  Wasser  ist  es  etwas  löslich, 
und  fällt  daraus  beim  Erkalten  in  Körnern  nieder.  In  der 
Lnft  ist  es  unveränderlich,  ist  ohne  ZersetEung  schmelsbar, 
nnd  wird  nach  dem  Erkalten  gelb  und  durchsichtig;  bei 
Kärkerer  Hitze  deitilllrt  chlor  wasserst  oiFsauFet  Odorin  über, 
miter  Abscheidung  von  metalliscbem  Gold  und  einiger  sa- 
ferer Zenetzongs-Producte.  Von  Salpetersäure  wird  es 
selbst  im  Kochen  nur  schwierig  aufgelöst,  Platinchlo- 
rid gibt  mit  cblorwasserstoffsaurem  Odorin  ein  in  schönen 
gelben  Krystallen  ansdüefiendes,  in  4  Th,  Wasser  lösliches 
Ooppelsaiz,  Mit  Odorin  allein  bildet  es  ein  niederfallen- 
des, tchwerlösliches,  batitchet,  pnlverfönnigei  Salz,  Ko- 
chendes Waner  löst  etwas  davon  auf,  was  sidi  beim  Er- 
kalten  wieder  absetzt.  Zu  Beagentien  verhalten  sich  diese 
beiden  Doppelsalze,  wie  die  entsprechenden  von  Gold, 
t  /i)  j^niinin  (von  jiitimal,  Thiei)   erhält  man,  wenn 

dai  Odorin  bei  der  oben  beschriebenen  Destillation  alldn 
überzugehen  aufhört.  Die  alsdann  übergehenden  gemeng- 
ten Basen  schüttelt  man  mit  kleinen  Antheilen  Wassers,  wel- 
ches düs  Odorin  nebst  ein  wenig  Animin  ausüeht,  und 
woraus  das  Odorin,  nach  Uebersättigung  mit  Schwefelsäuie 
<d  Verdunstang,  durch  Destillation  mit  einer  Basis  er- 
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hielten  werden  kann.    Das  Animin  bleibt  in  Gestalt  eines 
O^ls  zurück;  es  besitzt  einen  eigentiiüfnlichen  Geruch^  den- 
s^dben^    welcher  das   gereinigte  Hirschhornsalz  eigentlich 
crbaracterisirt.    Zu  seiner  Aullösung  braucht  es  20  Tb.  kal- 
t^n^  aber  viel  mehr  heifsen  Wassers,  weshalb  seine  Lösung 
b>eini  Erwärmen^  durch  sich  absetzendes  Anin)iji>  milchigt^ 
tind  beim  Erkalten  wieder  klar  wird.     Die  Lösung  färbt 
geröthetes  Lackmuspapier  violett.     Mit  Alkohol^  Aether 
«j.nd  Oelen  ist  es  in  allen  Verhältnissen  mischbar,    Zusani- 
mensetzung  und  Sättigungsverhältnils  desselben  sind  unber 
kannt;  in  seinem  Verwandtschaftsgrad  steht  es  mit  depi 
Odorin  ungefähr  gleich.    Seine  Salze  sind  weniger  unter- 
sucht; sie  sind  ölartig,  wie  die  Odorinsalze,  aber  in  Yfas- 
ser  schwerer  löslich.     Wird  das  ölartige^  schwerlösliche 
schwefelsaure  Animin  mit  Wasser  gekocht^  so  ent- 
weicht ein.  Theil  der  Base^  und   es  bleibt  ein  saures^  in 
Wasser  und  Alkohol   in  allen  Verhältnissen,  lösliches  Salz 
zurück^  welches  durch  fortgesetztes  Röchen  nicht  weiter 
verändert  wird.'  Benzoesaures  Animin  ist  in  kaltem 
Wasser  schwerlöslich^  leichter  löslich  in  kochendem,  wovon 
es  weniger  leicht  als  das  Odorinsalz  zersetzt  wird.     Mit 
Kupfer-^  Gold-  und  Platin -Chlorid  bildet  das  chiorwas- 
serstoffsaure  Animin  Doppelsalze.     Das  Quecksilbersalz  ist 
ein  farbloses  j  das  Goldsaiz  ein  braunes  Oel.     Das  Platin- 
salz krystallisirt.    Alle  sind  in  Wasser  schwerlöslich. 

cj  Olafiin.  (Aus  den  ersten  Sylben  von  Oleum  und 
animale,)  Diese  Salzbase  macht  das  in  der  Retorte  zu- 
rückbleibende -^^  aus^  dessen  schon  vorher  erwähnt  wurde. 
Schüttelt  man  es  auf  einmal  mit  seinem  20  fachen  Gewicht 
Wassers,  oder  besser  mit  seinem  5  fachen  Gewicht  zu  6  ver- 
schiedenen Malen >  so  wird  das  Animin  ausgezogen  (wel- 
ches sich  aus  dieser  Lipsung  noch  gewinnen  lälst),  und  das 
Olanin  bleibt  ungelöst  zurück.  £s  bildet  eine  etwas  dicke, 
ölaiüge  Flüssigkeit,  ähnlich  einem  fettep  Gel,  riecht  eigene 
tbümlich,  gerade  nicht  unangenehm^  reagirt  ^uf  rpthes  Lack- 
muspapier kaum  merklich  alkalisch,  wird  in  der  Luft  all- 
mählig  braun  und  verwandelt  sich  in  die  weiter  unten,  zu 
beschreibende  Substanz,   welche  Unverdorben  Fuscin 
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genannt  hat  In  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  in  Alkohol 
und  Aether  in  allen  Verhältnissen.  Seine  Salze  sind  alle  öU 
artig  und  verhalten  sich,  nach  Unverdorhen's  Angabe, 
ganz  wie  vom  Odorin.  Eine  nähere  Untersuchung  dar- 
über fehlt  indessen  noch^  und  nur  einige  seiner  Doppel- 
salze sind  näher  bestimmt  worden.  Eisenchlorid  mit 
chlorwasserstofFsaurem  Olanin  bildet  ein  dunkelbraunes 
Oel,  welches  in  2  Th.  kalten  Wassers  löslich  ist,  aber  dazu 
die  doppelte  Menge  kochenden  braucht.  Erhitzt  man  daher 
die  gesättigte  Lösung  in  kaltem  Wasser  zum  Kochen,  so 
setzt  sie  das  ölartige  Salz  in  zunehmender  Menge  ab^  so 
dafs  sich  bei  i-^lOO»  zwei  Flussigkeits- Schichten  gebildet 
haben,  die  sich  beim  Erkalten  wieder  vereinigen.  Durch 
Kochen  oder  durch  Säuren  wird  dieses  Salz  nicht  zersetzt. 
£s  ist  in  Kümmelöl  löslich^  und  Wasser  nimmt  daraus  erst 
'beim  Kochen,  wenn  sich  das  Oel  verflüchtigt,  das  Dop- 
pelsalz auf.  Quecksilberchlorid  und  cblorwasserstoff- 
Jiaures  Olanin  bilden  ein'  farbloses  Oel.  Das  Olanin  ver- 
bindet sich  mit  dem  Chlorid  zu  einem  wenig  löslichen, 
basischen  Doppclsalz  von  gelber  Farbe,  welches  schmelz- 
'bär  ist  und  einem  Harz  gleicht.  Zur  Auflösung  bedarf  es 
1000  Th.  kochenden  Wassers,  und  schlägt  sich  daraus  kry- 
stallinisch  nieder.  Beim  Kochen  zersetzt  es  sich  nicht,  in 
Alkohol  ist  es  unlöslich.  Durch  diese  beiden  Umstände 
läfst  sich  das  Olanin  von  den  letzten  Spuren  von  Odoria 
und  Animin  befreien,  deren  basisches  Doppelsalz  von  Al- 
kohol gelöst  und  im  Kochen  zersetzt  wird.  Mit  Gold- 
chlorid bildet  chlor  wasserst  oiFsaures  Olanin  ein  ölartiges, 
tief  dunkelbraunes,  neutrales  Doppelsalz,  welches  in  kal- 
tem Wasser  wenig,  in  kochendem  mehr  löslich  ist,  und 
sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol  und  Aether  ver- 
mischen iäjßt.  Bei  längerem  Kochen  dieses  Salzes  mit  Was- 
ser wird  ein  wenig  Gold  reducirt.  Ein  basisches  Doppel- 
salz bildet  sich  mit  Goldchlorid  und  Olanin;  es  ist  harz- 
artig; braun,  hart,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  lösllcb. 
Versetzt  man  diese  Lösung  mit  Ghlorwasserstoffsänre,  so 
wird  es  neutrales  Salz;  ohne  Alkohol  geschieht  df"^-  nur 
sehr  schwierig.    Mit  Platinchlorid  bildet  es  ein  neutra- 
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les,  wie  Theer  aussehendes  Doppelsalz^  welches  in  Wasser 
leichter  loslich  ist^  als  das  Goldsalz ;  auch  in  Alkohol  ist  es 
leicht  löslich,  aber  unlöslich  in  Aether. 

dj  Ammolin  (aus  den  ersten  Sylben  von  Ammonia- 
cum  und  Oleum)  wird  nur  aus  dem  unrectißcirten  ßrandöl 
erhalten.  Unverdorbenes  Vorschrift  dazu  ist  folgende: 
Das  nicht  rectificirte  Dippelsche  Oel  wird  so  lange  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  vermischt^  als  noch  Aufbrausen  ent- 
steht^ und  wenn  diefs  aufhört^  noch  eine  gleiche  Menge 
Säure  zugemischt;  hierauf  wird  das  Gemische  mit  dem  Oel 
unter  häufigem  Umschütteln  einige  Stunden  lang  macerirt. 
Nachdem  sich  Flüssigkeit  und  Oel  von  einander  geschie- 
den haben,  gießt  man  erstere  ab  und  wäscht  das  Oel  mit 
Wasser^  welches  man  zu  der  anderen  Flüssigkeit  gielst,  die 
nun  saure  Salze  von  den  drei  angeführten  ßasen  und  von 
Ammolin^  gesättigt  mit  aufgelöstem  Brandöl^  enthält.  Das 
letztere  sucht  man  dadurch  abzuscheiden,  dafs  man  die  Flüs- 
sigkeit in  einem  ofiFenen  Gefäße  3  Stunden  lang,  unter  Er- 
setzung des  verdampfenden  Wassers,  kochen  läfst.  Hier- 
bei verflüchtigt  sich  ein  Theil  des  Oels,  und  ein  anderer 
scheidet  sich  als  ein  braunes  ßrandharz  ab.  Die  jetzt  braun 
gewordene  Flüssigkeit  vermischt  man  mit  j^^  Salpetersäure, 
imd  dampft  sie  bis  zu  \  Rückstand  ein.  Nun  verdünnt 
man  sie  wieder  bis  zu  ihrem  ersten  Volumen,  und  nach- 
dem man  sie  nahe^  aber  nicht  vollständig,  mit  kohlensau- 
rem Natron  gesättigt  hat,  destillirt  man  sie^  so  lange  noch 
das  Destillat  nach  Odorin  oder  Animin  riecht  '^).  Was 
alsdann  in  der  Retorte  bleibt,  ist  ein  Gemenge  von  schwe- 
felsaurem Ammoniak  mit  schwefelsaurem  Ammolin.  Nach 
dem  Ausgiefsen  sättigt  man  die  darin  enthaltene  Schwe- 
felsäure vollständig  mit  kohlensaurem  Natron  und  dampft 
die  Flüssigkeit  ab;  hierbei  geht  kohlensaures  Ammoniak 
weg,  unter  Abscheid ung  eines  braunen  Oels.  Dieses  braune 


**)  Man  sättigt  das  Destillat  mit  überschüssiger  Schwefelsaure, 
\  .mpft  ab ,  and  scheidet  sie  hernach  durch  Destillation  mit 
«valk  ab.  Bei  dem  ganzen  Frozels  hat  UnTerdorb^en  mit 
keinem  Worte  angedeutet,  was  aus  dem  Olanin  geworden  sei. 
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^^migBOi  etW&luA  za  werden  verdienen,  welche  von  ihm 
Pusbirfiund  animalische  Brandsäure  genannt  wor- 
<j^  ^ind. 

%  '  ^(ut  Gewinnung  dieser  Substanzen  vermischt  man  1  Th. 
ruft-dlctiiipirtes  Dippelsches  Oel  mit  j.  Kalihydrat  und  6  Th^ 
l^a^&r^-  und.  destillirt  das  Gemenge  vorsichtig,  weil  es 
^i^iiij^0sf^xJ^fiöEsU    Hierbei  gehen  die  flüchtigen  Basen  und 
£fad^^l;über^  und  es  bleibt  in  der  Betorte  eine  alkalische 
XioSapff|.illif  der  eine  zähe,  pechartige  Substanz  schwimmt; 
dieVentert)  enthält  die  Brandsaure,  die  letztere  das  Fuscin. 
'    '  JFiifciit  (^yon/iisciiSf  braun).  Bei  Behandlung  der  pech- 
fiftigen*  Substanz  mit  Essigsäure  löst  sich  ein  Theil  davon 
darin*«üf.  •  Das  Aufgelöste  ist  durch  Alkali  ausfällbar,  und 
jwedti  Ider  braune  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit 
waSs^iteiem  Alkohol  behandelt  wird,  so  wird  er  in  zwei 
'  fijftrs Ai^dene  Substanzen  zerlegt,  von  denen  die  im  Alko- 
•  {^dl*  sich  lösende  Unverdorbenes  Fuscin  ist.    Nach  Ve^-  • 
d  Aisyibg  des  Alkohols  erhält  man  es  in  Form  einer  braix^ . 
nef^*gesprungenen  Masse.    In  Wasser  ist  es  unlöslich,  von 
'^-^i^utej^  wird  es  aufgelöst,  und  diese  Auflösungen  hinter- 
•IjaiN  nach  dem  Verdunsten  braune,  gesprungene  Massen, 
4^'^s^^ohi  in  Wasser  als  in  wasserhaltigem  Alkohol  lös- 
iK^li^sihd,  und  sich  in  trockener  Form  nicht  in  der  Luft 
..^i/Sndem.     liiervon  machen  jedoch  Bernsteinsäure  und 
fBS^oesäure  eine  Ausnahme,  indem  ihre  Verbindungen  da- 
*'.xtait?*in  Wasser  unlöslich  sind.    Bei  Vermischung  einer  sol* 
cl^sA'Lösang  mit  Alkali  wird  das  Fuscin  niedergeschlagen^ 
'  '^w^ches  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  brau- 
'  jjks  Pulver  bildet,  das  beim  Erhitzen  nicht  schmilzt,  soo- 
'ßhxp.  .sich  verkohlt  und  wie  gebranntes  Uorn  riecht     So- 
>Arohl  in  trockener  Form,  als  auch  in  Auflösung  mit  Säuren 
t^jdirt- sich  das  Fuscin  allmäbltg  und  wird  roth;  die  Auf- 
Rs^g^  eiithalten  alsdann  dieselbe  Substanz,  welche  Al« 
kofat)l  ungelöst  lälst,  wenn  man  das  Fuscin  auszieht,  und 
.  *^ie'sich  eb^ijtfalls  mit  Säuren  verbinden  kann.   Allein  diels 
ist  plols  em  UeWe^gangspunkt,  und  die  Veränderung  schrei- 
tkf.  iuletzt*fb*(/)rwärts,  dals  sich  daraus  eine  braune,  pul- 
verfQrmig^&ia^^rie  bildet,  die  in  allen  Lösungsmitteln  un- 
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^    •   \ 
loslich  ist.    Sowohl  das  Fnscin^  als  das  rotfae  Üebefgin^ 

glied  und  diese  unlösliche  Substanz  werden  gebildet;*Wenn 

sich  rectiHcirtes  Dippelscfaes  Oel  in  der  Luft  schwärzt.    *• ' 

Der  Theil  der  pechartigen  ^  in  Kali  unlöslichen' ßu»-^* 
stanz,  welche  Essigsäure  ungelöst  lälst^  gibt,,  wenn  si^fur. 
sich  destillirt  wird,  eine  Portion  Brandöl.  welches  weili-' 
ger  Huchtig  ist,  als  das  rectificirte  DippelscIret'Oely^fn^ 
lälst  dabei  eine  Art  Brandbarz  zurück^  welches  siel^«^^^ 
Aether,  Alkohol,  Alkali  und  Säuren  in  mehrere JE^&mer 
zerlegen  läfst,  die  vor  der  Hand  von  zu  gering^  Inte^sse 
sind,  um  hier  aufgenommen  zu  werden.  •..     ,^    *^* 

animalische  Brandsäure  enthält  man  aus  der,  ftaflf 
Abdestillirung  des  Dippelschen  Oels  zuruckbleibeiydön  ^ka- 
lilauge.  Nachdem  man  sie  verdünnt  hat,  verdunste  Inan 
sie  zu  wiederholten  Malen  hinter  einander,  um'aljes^ijck- 
Ständige  Brandöl  abzuscheiden.    Sobald  sie  nicht  mehr*hj^<4' 

nach  riecht,  vermischt  man  sie  mit  verdünnter  Schwefet' 

. .  .    ♦  _ 

'säure,  so  lange  noch  dadurch  eine  theerartige  Mäss^m^ 
dergeschlagen  wird.  Hierauf  destillirt  man  das  Gen^cbe 
in  einer  Retorte  mit  Vorlage,  und  giefst,  wenn  ^h  die 
Flüssigkeit  in  ersterer  zu  concentriren  anfängt,  mehr  pli^ 
ser  hinzu,  was  man,  bei  fortgesetzter  Destillation^ 'scr oft 
erneuert,  als  noch  fluchtiges  Oel  mit  den  Wasserdänipfen 
übergeht.  Dieses  flüchtige  Oel  ist  Unverdorbenes  am«» 
malische  Brandsäure.  Sie  ist  blalsgelb,  dünnflüssig,  unid 
von  stechendem  und  brenzlichem  Geruch.  Nach  UnVe^-' 
dorben  ist  sie  die  Ursache  des  brenzlichen  Geruchs  Afir 
Brandöle ,  weshalb  er  sie  Brandsäure  genannt  hat ;  avtai 
hat  er  eigene  Brandsäuren  für  vegetabilische  Brandöle  ^ 
Sie  muFs  in  wohl  verschlossenen  und  damit  angefüllten 
FlasAen  aufbewahrt  werden,  weil  sie  durch  dßn  £uiflu^ 
der  Luft  leicht  zerstört,  braun,  und  zuletzt  schwarz  li&i 
dick  wird.  Ihre  Dämpfe  röthen  Lackmuspapi^.  A«  \|y as- 
ser ist  sie  wenig  oder  nicht  löslich^  lälst  sich  aber  i&  al- 

« 

*)  Sie  werden  an«  unrectificirteii  Tegetabiliscb^4k'andölen  be- 
reitet, ganz  nach  den  für  die  animaliich^if  Oel^  *gegebenen 
Voracbriften.  •  •       ^      .     . 

.  •    •  •        •     >•  • 
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len  Verbiltnissen  mit  Alkohol,  Aether  und  äudbtigen  Oelen 
vermischen.    Von  verdünnten  Säuren  wird  sie  nicht  auf- 
gelöst.   Sie  ist  eine  nur  so  schwache  Säure,  dals  sie  selbst 
nicht  im  Kochen  die  kohlensauren  Alkalien  zu  zersetzen 
venvag.  —  Ihre  Salze  krystaliisiren  schwierig;  die  Auflö- 
soTi  Aen  derselben  zersetzen  sich  allmählig  durch  Einäufs  der 
Liuft^  und  verwandeln  sich  dabei,  unter  Absetzung  eines 
Harzest 'in  buttersanre  Salze.     Indessen  ist  von  Unver- 
dorb#n.kein  einziger  der  Versuche  angegeben  worden, 
wopanf  er  seine  Meinung  gründet,  dals  die  hierbei  gebil- 
dete Säure  gerade  Buttersäure  sei.    Das  Kalisalz  bildet 
4iich  bei  Auflösung  der  Säure  bis   zur  Sättigung  in  kau- 
stischem KaU.     Wird  während  des  Verdunstens  Säure  im 
Ueberschuls  zugesetzt,  so  erhält  man  zuerst  einen  Sjrup, 
d§rayf  feine  Krystalle,  und  zuletzt  eine  eingetrocknete,  wei- 
ße^ gesprungene  Masse.    Sie  verträgt  starke  Hitze  ohne  zer- 
seqpt  zu  werden,  wird  aber  endlich  schwarz,  und  Wasser 
ziell^  alsdann  buttersaures  (?)  Kali  aus.     Das  Kalksalz 
ist- in  seinem  15fachen  Gewicht  Wassers  löslich,  und  setzt 
sich,  beim  Verdunsten  theils  als  Haut,  theils  pulverförmig 
ab*.    Das  Kupfer  oxydsalz  wird  durch  doppelte  Zer- 
setzung in  Gestalt  eines  hellgrünen  Pulvers  niedergeschla- 
gen, ist  in  Wasser  mit  grüner  Farbe  wenig  löslich,  leich- 
ter in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.    Al- 
kalien scheiden  daraus  ein  braunes  basisches  Salz  ab.    Bei 
der  trockenen  Destillation  gibt  es  fast  die  Hälfte  der  Säure 
unverändert  wieder,  dabei  Odorin,  etwas  Buttersäure  und 
eine  bräunliche,  in  Kali  lösliche  Substanz.    Mit  dem  Fu^ 
ein  vereinigt  sich  die  Brandsäure  zu  einem  braunen,  unlös- 
lichen Körper,  aus  welchem  Alkali  die  Säure,  mit  Hinter- 
lassung des  Fuscins,  wieder  auszieht. 

*  Was  n^ch  Abdestillirung  der  Brandsäure  von  der  theer- 
artigen^«aus  der  Kalilauge  niedergeschlagenen  Substanz  zu- 
rückbleibt, ist  theils  ein  ungelöstes  Brandharz '  und  theils 
eine  brause  liösung,  die,  nach  genauer  Neutralisirung  mit 
kohlensaurep  Kali  und  Verdunstung  zur  Trockne,  an  Al- 
kohol eine^  bravne  Substanz  abgibt,  wovon  ein  Theil  durch 
Eisenchlorid  mit  schwarzer  Farbe  gefällt  wird,  und  ein  an> 
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derer  in  Auflösung  bleibt.  Alkali  verbindet  sich  mit  der 
aufgelösten  Substanz  zu  löslichen  und  kryatalliniscdben,  Er- 
den und  Metalloxyde  zu  unlöslichen  Verbindungen» 

Nach  Unverdorbenes  Vorschrift  erhält  man  das  ani- 
malische Brandöl  frei  von  fremden^  darin  enthaltenen  ba- 
siseben und  sauren  Körpern^  wenn  man  es,  wie  schon  er- 
wähnt, zuvor  über  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali  de- 
stillirt;  nachdem  man  das  Destillat,  welches  die  Auditigen 
Basen  enthält,  mit  Schwefelsäure  und  Wasser  gescbuttek 
hat,  wird  es  mit  der  verdünnten  Säure  im  Ueberscbnls 
destillirt,  wodurch  die  Basen  zurückgehalten  werden  und 
das  flüchtige  Oel  allein  übergeht.  Bei  dieser  Destillation 
muls  aller  Luftwechsel  in  den  Gefäfsen  vermieden  werden. 
Das  übergehende  Brandöl  riecht  anders  wie  rectificirtes 
Dippelsches  Oel,  und  wird  mit  so  grober  Leichtigkeit  (^m^ 
die  Luft  verändert,  dafs  es  schon  nach  einigen  Stunden 
braun  wird  und  zu  einer  harzartigen  Substanz  eintrocknet, 
noch  ehe  es  sich  verflüchtigen  konnte.  Aus  diesem  Qele, 
nnd  gemengt  mit  den  drei  ersteren  ölartigen  Basen,  oder 
darin  aufgelöst,  scheint  das  Dippelsche  Oel  im  rectiflcirten 
Zustande  zu  bestehen.  Unverdorben,  der  einzige,  wel- 
cher dieses  Oel  im  isolirten  Zustande  untersucht  hat,  gibt 
darüber  an,  dafs  es  bei  seiner  freiwilligen  Zerstörung  ein 
weniger  flüchtiges  Oel,  Odorin,  Fnscin  und  dessen  beide 
andere  Veränderungs- Stufen,  Harze,  in  Kali  theils  löslich, 
theils  unlöslich,  und  viel  Brandsäure  bilde,  womit  das  Odo- 
rin in  Verbindung  bleibe,  bis  es  durch  die  freiwillige  Zer- 
störung  der  Säure  frei  werde.  Schwefelsäure  verkohlt  und 
zerstört  dassell>e;  Salpetersäure  verwandelt  es  in  harzartige 
Stoffe. 

Das  aus  stickstoffhaltigen  Pflanzenstoffen  erhaltene 
Brandöl  kommt  entweder  mit  dem  animalischen  überein, 
oder  ist  damit  sehr  nahe  verwandt.  So  wird  ans  Pflan- 
zenleim und  Pflfinzeneiweils  (ELleber)  dasselbe  Brandöl 
wie  aus  Thierstoffen  erhalten.  Von  Indigo 'd^egen  er- 
hielt der  genannte  Chemiker  ein  nicht  unangenehm  rie- 
chendes Brandöl,  worin  eine  ölartige  Basis  theils  enthalten 
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-^wär,  theils  äch  erst  durch  Zatritt  der  Luft  bildete;  er 
nannte  dieselbe 

KrystalliTtf  wegen  ihrer  Eigenschaft^  mit  Säuren  kry- 
stallisirende'  Salze  zu  geben.  Vermittelst  Schwefelsäure 
zieht  man  es  aus  dem  Oel  aus^  und  durch  Destillation  mit 
einer  anderen  Basis  scheidet  man  es  wieder  von  der  Säure 
ab.  Es  ist  ein  farbla^er^  ölartiger^  in  Wasser  untersinken- 
der Körper^  von  starkem^  frischem  Honig  nicht  unähnli- 
chem Geruch^  reagirt  nicht  bemerkbar  alkalisch^  ist  in 
Wasser  wenig  ioslicb,  lälst  sich  aber  damit  überdestilliren. 
In  der  Luft  wird  es  unter  Zersetzung  roth^  und  ist  nach- 
her mit  gelber  Farbe  in  Wasser  löslich.  Schwefelsau- 
res Kryst allin  schieist  sowohl  neutral  als  sauer  an^  in 
welches  letztere  es  sich  leicht  durch  Abdampfen  verwandelt. 
In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Seine  wälsrige 
Losung  wird  allmählig  braun^  und  enthält  alsdann  schwe- 
felsaures Fnscin.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  saure  schwe- 
felsaure Krystallin,  und  erstarrt  beim  Erkalten  tXk  einer 
krystallinischen  Masse.  Bei  stärkerem  Erhitzen  zersetzt 
es  sich^  unter  Bildung  von  schweflichtsaurem  Krystallin^ 
schwefelsaurem  Odorin  und  einer  Menge  schweflichtsauren 
Ammoniaks;  die  zurückbleibende  Kohle  verbrennt  ohne 
Ruckstand.  Phosphorsaures  Krjstallin  krystallisirt 
leicht^  wenn  es  neutral  ist;  das  saure  Salz  aber  lälst  sich 
nur  durch  Zusatz  von  Alkobol  zum  Krystallisiren  bringen^ 
welcher  die  überschussige  Säure  und  Wasser  wegnimmt. 

Auch  aus  Tabacksblättem  erhielt  Unverdorben  eine 
flüchtige^  in  Wasser  lösliche  Salzbase ^  die  schwerer  als 
Odorin  mit  Wasser  überdestlUirt^  einen  kratzenden  Ge^ 
scbmack  und  unangenehmen,  zum  Husten  reizenden  Ge- 
ruch hat.  Sie  scheint  nur  von  geringer  Beständigkeit  zu 
sein,  da  sie  sich,  nach  der  Sättigung  mit  Schwefelsäure, 
beim  Abdampfen  in  Odorin,  Fuscin  und  Ammoniak  ver- 
wandelt. 

Diese  nun  abgehandelten,  durch  trockene  Destillation 
erzeugten,  flüchtigen  Basen  und  Säuren  verdienen  ein  ge- 
naueres Studium.    Es  gereicht  unstreitig  Unverdorben'« 
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Scharfsinn  cur  grolsen  Ehre,  dieselben  entdeckt  zu  baben^ 
allein  seinen  Untersuchungen  fehlt  die  Vollständigkeit,  und  '\i 
seinen  ßeschreibungen  die  Klarheit,  die  bei  einem  wich- 
tigen Gegenstande  so  wünschenswerth  sind;  sie  sind  da- 
gegen überreich  an  Einzelnheiten,  die  man  auch  mit  der 
gespanntesten  Aufmerksamkeit  zu  keinem  klaren  Bild  zu 
ordnen  vermag.  ^i*: 

Die  Destillationsproducte  von  thieriscfaem  Fett   sind 
dieselben,  wie  von  Pflanzenölen,  nur  dals  sich  von  man- 
'  chen  noch  flüchtige  fette  Säuren  bilden  können.    Ich  ver- 
weise deshalb  auf  £d«  III.  p.  389. 

X>.    Yerändernng  der  Thierstoffe  durch  Sauren. 

^  X.     Schwefelsinre. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  ich  schon  in 
der  Pflanzen  -  Chemie  über  die  Wirkung  dieser  Saure  auf 
organische  StofPe  anführte,  gelten  auch  hier;  es  bleibt  also 
nur  noch  die  Beschreibung  der  Producte  von  dieser  Ein- 
wirkung übrig,  welche  von  besonderem  Interesse  sind.  Die 
hier  anzuführenden  sind  alle  yoü  dem  verdienstvollen  Bra- 
connot  entdeckt  worden. 

Schwefelsäure  mü  FleUcJu  Wenn  man  zerhacktes, 
mit  Wasser  ausgezogenes  und  stark  ausgeprefstes  Fleisch 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure 
anrührt,  so  quillt  es  und  löst  es  sich  auf,  und  beim  gelinden 
Erwärmen  schwimmt  etwas  Fett  auf,  welches  man  weg- 
nimmt. Wird  hierauf  die  Masse  mit  ihrem  doppelten  Ge- 
wicht Wassers  verdünnt  und  9  Stunden  lang,  unter  steter 
Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers,  gekocht,  so  erleidet 
die  Masse  des  Fleisches  eine  Zersetzung,  darin  bestehend, 
dals  sich  Ammoniak  bildet  und  mit  der  Schwefelsäure  ver- 
einigt, während  aus  den  übrigen  Bestandtheilen  wenigstens 
3  verschiedene  Stoffe  entstehen,  die  folgendermafsen  ge- 
schieden werden:  Man  sättigt  die  saure  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  Kalk,'  seiht  sie  vom  G3rps  ab  und  verdun- 
stet sie  zur  Trockne ;  hierbei  bleibt  eine  gelbe  Masse  von 
fleischbrühartigem  Gesdmiack  übrig.     Kocht  man  sie  mit 

AI- 
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Alkohol  von  0^845  >  to  iSil:  dinier  vn»i  dßr  Best^DdlheU^ 
auf  und  trübt  sieb  b^im  £]4(altc«i«:  £ü«  AtkphoI.Lpfiwigefi 
Tverden  mit  einander  vermischt  und'  abd^tjUUlirt^  der  Bück- 
stand  ausgegossen  und  eingetrocknet»  und  mit  wenigeip 
Alkohol  von  0,83  bebandelt;  dieser  löst  daraus  eine  ex- 
tractartige  Materie  auf,  die  nach,  dem  Abdampfen  in  der 
Luft   feucht  wird,    nach  gebratenlem  Fleisch  riecht  und 
schmeckt,  und  von  «chwefelsaureiki  Eisenoxyd,   Bleiessig 
und  Gerbstoff  unbedeutend  getrübt  wird.  -  So  viel  sich  aus 
diesem  Verhalten  beuriheUen  lälst,  scheint  ilißse  Substai^s 
mit  dem  Alkohol- Extract  des  Fleisches  ideiiUicb:  zu  sein^ 
Der  in  Alkohol  von  0,63  unlösUdie  Theil  hat  yQU 
Braconnot  den  N unen  Lettdne,  vom. griechi^cb^A  X^vxqq, 
weifs,  erhalten.    Diese  Substanz  ist  weUs,  piilverfonuig, 
in  Wasser  löslich  ui|d  krysfcalUsirbar,    iGewöbnlicb  enth^t 
sie  ein  wenig  einer  fremden  Einmengung^  die  sich  ;d^rcb 
vorsichtigen  Zusatz  von  Gerbstoff- X^ösuog.  entfefn^a  läG|t. 
Wird  die  fütrirte  Flüssigkeit  bis  tur  anfangenden  Bildung 
eines  Häutchens  abgedampft  und  stehen  gelaissen,  so  bilden 
sich  darin  eine  Menge  kleiner,  unregelmälsiger,  w^ifs^r 
Krystallkömer,  und  in  dem  Häutchen  «seUBen  sich  kleine, 
runde,  am  Rande  umgebogene  und  in.  der  Miüfi,  vertiefte 
Körner  ab^   Diefs  sind  KrystaUe  von  Leucin.    Sie  knirschen 
etwas  .zwischen  den  Zahnen  und  sdttoecken  iteischbrubar- 
tig,  in  welcher  Hinaicht  sie  mit  der  Substanz,  die/dar<^h 
Faserstoff  mit  Wasser  entsteht,  grofse  Aehnlicbkeit  hab^p. 
Bis  über  -|..100<>  erhitzt,  schmelzea.sie,.  zef sollten. sipb  theil- 
weise  mit  dem  Geruch  nach  gebratene^i. Fleisch,  und  subli- 
miren  sich  zum  Tbeil  unverändert ,  in.  kleinen,  weiiseo, 
uttdarchsichtigen  Ktystallkömem,    während  zugleich  c^in 
ammoniakalisclies  Wasser  und  ^twas  firftndöl  übergehen. 
Das  Leucin  ist  in  Wasser  lerchtldslich,!  in  Alkohol  schwer- 
löslich, und  löst  sich  in  kochendein.  .Alkohol,  in  gr^fsprer 
Menge,  als  er^naeb  d^em  Erkaken*  au^elmt  bebalten  kann. 
Eine  Auflösung  XQn  I^eußin .  in  Wasser  wird  nicht  von  Bleir 
essig'  und,  überhaupt  von .  keinem  ^nd^ren  MetaUsalze^  ab 
von  salpetersAUJDem.iQiiiet!k8ilber,  .gefällt,  welches  dasselbe 
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>rol]stindig  in  Gestalt  «itieB  wetisen  Magma^s  nlederacbldgf, 
irifarend  die  darüberatehende  Flü«rigkeit  roaenroth  wird. 
-^  Ausgelaögtea  lihd  al»|^^i^e£lKes  Fleiadi  gibt  nicht  mebr 
fds  nngefahr  3^  p.  G«.iieaci]i.   • 

Die  Verbiadong  dea  Leudua  mit  Salpetersäure  bildet 
einen  höchst  interessanten- Körpep^  «den  Bracohnot  Acide 
mtroleiidque  genannt  hat^  und  den  wir  idso  Leucin-Sal- 
petersäur^  nennen  können.  Zu  ihrer  Darstellung  löst 
man  Leodntmtep  gelinder  f^rwarmang  in  Salpetersaure 
'tfttf;  erzeigt' sich' dabei  ein  schwaches  Brausen,  allein  ohne 
Bildung  rotber  ^Dämpfe.  Nach-  dem  Ym'dunsten  krystalli- 
sirt  die  FlQssigkelt  teu  einer  Masse  ferner,  weilser  Krystalle, 
die  maA  dordl  ^»isaen  swiacben  Löschpapier  von  der  über- 
•akbussigeik  Stflpeiersaure  befireit,  und  durch  Wiederauflösen 
in  Wasser  und  Unlkrystallisiren  reinigt.  Dieis  ist  die  Leu- 
cin^'Salp^^nJaure.  Sie  hart  einen  sauren,  nicht  besonders 
•scharfen  Geschmack,  und  bildet  mit  den  Basen  eigne  Sake, 
in  denen  Sälpetersiüreder  saore  Bestandüieil  ist,  und  Leii- 
eln  dieaelbe"R<^e  spielt,  wie  das  IndigUau  in  den  aus 
Sehwefels&nfe  nndrlndtgbla«  nul  Basen 'gebildeten  blauen 
SalfcenL  Dieie  'Sake-  haben  nicht  mcäir  die  Krystallformen 
der  salpetersaufen,  'sondern  gans  andere,  und  verpuffen, 
wenn  sie  für  aich  c^faitst  werden.  Braconnot  hat  nur 
zwei  derselben  beadttieben,  -nämlich  die  von  Kalkerde 
utad  Talkerde,  die'  beide  iuystaliisiien  und  in  der  Luft 
nicht  feucht  werden. 

Die  dritte  Substanz,  welche  durch  Schwefelsäure  aus 
heisch  erzeugt  v^itd,  ist  in  Alkohol  unlöslich,  aber  löslich 
in  Wasser,  und  matht  den  gr<^ten  Tfaeil  aus.  Sie  ist  gelb- 
braun, extractarf  ig  ''und  scfattieckt;  inFolge  von  nodi  rück- 
ständigem, durdillHiohbl  nicht  vollat&ndig  ausziehbarem 
Leucin,  Wie-neiacbbrübe.  Bei  der*  trocknen  Destillation 
gibt  sie  wenig  Ammoniak  und  eine  ^leicht  vevbrenhüche 
K<Me.  Sire  Wäftrige  Lösung  wird  *  von  schwefelsaurem 
EisenoKjd  mit  rödilieher«)  von  BMessig  und,aalpeiersaurem 
Quecknli»er  mit  weifim:,  und  VOfi '  sAfl^etersanrem  Silber 
mit  graner  Farbe'  gelvBit^ 'üHd-^bCMnit  jOalläpfiriinfusion 
einen  röthlicheny  schwer  sinkendoi  Niederschlag.    Wird 
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die  nnt  Bl^iessig  ausgefällte. Lotung^  nir  A^isfäUung  de| 
Bleioxyds^  mit  kobleiisaurein  Ammoniak- vermischt,  fikrirt 
und  abgedampft,  <o  bleibt  eine  wenig  gelb  gefärbte^  syru{>« 
artige  Substans  zurück,  wch'Qus  sich  noch  eine  kleine  JVf  enge 
Leucin  absetzt. .  Dieser  sjrupartigen  Suhst^n^  scbeint  übri- 
gen! Braconnot  keine  weitere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
zu  haben,  wiewohl  4er  Niederichj^ag  ipit  Bleiessjg  i^eigt, 
dafs  dadurch  die  iA  AlkohQl..ufiljMi<^erjSQbstanz.  in\zwei 
verschiedene  Stoffe  zerlegt  wordep. ist,   ..,.:, 

Sc/iwefe/säfita  im4  Wolle,  aufigleictie  Weise  mit  ein- 
ander behandelt,  mit  dem  Unterschiede,  dals  das  Gemische 
von  Wolle  mit  dem  4 fachen  Gewichte  Si^hwefelsäure  (die 
mit  j-  Wasser  verdünnt  ist)  so  lange  ia%  Wassefbade  ge- 
halten .wird,,  bis  sich  die  Wolle  .aufg^löH.  hat^  und  .dari^uf 
verdünnt  und  g^ocbt  .wird«  n.  s,  w.,  giji>t.  ganz  dieselben 
Producte,  wie  das. Fleisch,  nur  falU  die, Menge  des:  Leo- 
eins  «geringer  aus;  ^     

W^m  man  aber,,  atait  die  saui^  Losung  der  Wod^ 
nach,  der  Verdunstung •  mit  W^s^er  i(u,;koiQben,  dieselbe  sch 
gleich  von.  dem  enutebmdenr^ering^i^  aih^nJKiederschla^ 
abfiltrirt,  mit  Kreide  sättigt  und  abdampft,  so  erhält  man 
eine  gelbe >  bittere,  exlractarxige  Satananif,  di&  b^m  Ver- 
brennen^  nicht 'So- stark  wie  WoUe>  »aeb  ^^r^knniei^  ^H^ar^ 
ren  m^t,  und  deren  Kohle,  leicht  verbrennt«.  $i^  is^.pul- 
verisirbat,  witd.  in  der  l^ift  nicht  .feuchte,  und.  wird  fast 
gänzlich  von.  kochendem  Alkohol  g^lQSti;jQ. Wasser  ist  sie 
leieU16slich,  mit  Kali  entwickelt  sie  istwiGis  Ammoniak,  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  bildet  si,e  einj  poJTHSraozepgfil^ 
bes  Co^ulum,  leon :  Qeutralen;i:  essigsdvii^ea  Bleio^yd  .1vird> 
sie  nicht  gefällt;  dagegen. aber,  stadi:  voitl  basischen.  Salz^ 
so  wie;  .auch  von  sCdp^tiärsiairem  QiSQ&ckailbef'OKyduL  und» 
von  Gall^fdinfusioli*  iDer  letztevelNiederschlag.hait  mit 
d^tt  von- aufgelösten  Leim  keine  Aebiiliißhkeiti  :•  1^1 

.  Sckwefdsäure  und  £eimvWetm  njiln.l  TbeilLeini. 
mit' 2  Th.  Qono^trircer  Schwefelsäiwe  übergiefitt!  und.^. 
Stunded  .stehen  lälst,  so  Idst  sich,  der  .Leinfc  zu  ^iner.  klauen,! 
farblosen. Flüssigkeit  auf;  wenn' m4&  diea»m!t  9  mal-sdif 
viel  Wasser,  als  dslr  Leün  betrug >  verdünnt >  -8  Standen 
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long  mutet  Enetzmig  des  verdmuienden  Wassen  kodit,  mit 
Kreide  «altigt,  filtrirl^  mm  Symp  abdampft  md  eiaen  Mo- 
nat lang  stehen  lälst,  so  settt  sidh  dcraos  eine  kiystalfini- 
sehe  Kittfte  von  einer  eigenen,  BodLerartigen  SabstanK  ab, 
die  Braconnot  Leimatcker  genannt  hat.  Dorcfa  Abgie- 
Isen  des  Syrops,  Abkühlen  des  Zuckers  mit  schwachem 
Alkohcd,  nnd  Aoflösen  desselben  in  Wasser  und  Umkiy- 
stallisifen  erhalt  man  ihn  rein.  Dieser  Zucker  kijsiallisirt 
leichter  als  Rohrzacker,  nnd  Uldet  platte  Priimen  oder 
zusammengewachsene 'Tilfeki,  die  wie  Kiandissacker  zwi- 
schen den  Zahnen  knirschen  imd  mgefahr  wie  Traoben- 
Zucker  schmecken«  Seine  Lgslicbkeit  in  Wasser  ist  un- 
gefähr wie  die  vom  Milchzucker,  und  er  setzt  sidi  bei 
fortfalnrendem  Abdämpfen  an  *  der  Oberiiadie  in  Krjrstal- 
len^  ab.  Er  T#rtrSgt  besser  als  gew^füicfaer  Zocker  Hitze, 
schmilzt  vor  seiner  Z^rsetzcmg,  riecht'  nädit  wie  gerann- 
ter Zucker  nnd  gibt  bei  der  Destillation  Ammoniak,  nebst 
einem  geringen-,  nicht  weiter  untersuchten  Sublimat.  Er 
üt  nnl^lidi  selbst  in  kodiendem  und  verdünntem  Alko- 
hol nnd  Aether.  Er'üfst  sich  nicht  in  Weingahrnng  ver- 
setiien. 

Er  hat  dieselbe  Neigung  wie  dAs  Lenci»,  ddi  mit  Sal- 
petersaare za  verelafgen^  welche  Verbindmig  braconnot 
Acidt  nitrosaeckarique  nennt.  V\^  wollen  sie  der  Kurze 
^'itefflSL' Leimzuokersäurd  nenfien.  ^Maff' eihait  «le  durcb 
Auflösung  des  Leinjzttdc^rt  in  ScApetersätnre  mit  Hülfe-  von 
WSrme;  es  entsteht  dabei  kein  Aufbrausen^  und  beim  Er- 
kfllten  scbiefk  die  neue  Verbindung  an.  Man  reinigt  sie 
dhirch  AtMpressetf  z^iritfchen  Löschpapier  und  Umkrystidlisi- 
ren."'  Si^  krystallisirt  i^  f«:blosen,  durchsichtigen,  sCreifigen, 
etwas'  abgeplatteten  Prismen,  ahnlich  denen  vom  schwefel- 
aanreii  Niuron.  -  ^e  schmeckt  sauer  und  zugleich  etwas  süfs- 
lieh,  ist  in  Wasser '  lerchtlöslicii,  aber  selbst  in  kochendem 
Alkohol  unlöslich,  fieim  Erhitzen  'bläht  sie  sich  auf  und 
adersitst  sidi^tnlt  Kochen'  und  einem  stehenden  saufeifk'  Ge- 
rodi,  aber  dhfle  Irenen  Sih  -bildet  'eigene  Salze,  die  beim 
Erlützen  abbrennen«  Das  Kalisalz  wifd  neutral* und  skuer 
erhallen;  beide  fciyitalli^n  In  Nadeln^  ganz>  verschieden 
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om  Salpeter^  und  schmedcen  salpeterartig  und  sülslich. 
as  Kalksalz  krystallisirt  in  schonen  nadelförmigen  Kry* 
.9tallen^  die  in  der  Luft  nicht  feucht  werden^  in  Alkohol 
^irenig  löslich  sind,  beim  Erhitzen  in  ihrem  Krystallwas- 
jer  schmelzen  und  darauf  verpuffen.  Das  Talkerdesalz 
Berfllefst.  Zink  und  Eisen  werden  von  der  Leimzucker- 
•finre,  unter  Wasserstoffgas -Entwickelung,  aufgelöst;  die 
Salze  zerfliefsen.  Das  Kupferoxydsalz  krystallisirt  und 
ist  luftbeständig;  das  Bleioxydsalz  trocknet  zu  einer 
gummiartigen,  in  der  Luft  nicht  feucht  werdenden  Masse 
ein,  und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit  Explosion.  Ver- 
gleicht man  die  hier  beschriebenen  Salpetersaure-  Verbin- 
dungen mit  der  Kohlenstickstoffsäure,  so  kann  man  sich 
nicht  des  Gedankens  enthalten,  dafs  auch  sie  eine  Verbin- 
dung von  Salpetersaure  mit  einem  stickstoffhaltigen  orga- 
nischen Stoff  sei. 

Der  Syrup,  woraus  der  Leimzucker  angeschossen  ist, 
enthält  noch  eine  zuckerartige  Substanz,  von  der  es  unge- 
Tnfs  ist,  ob  sie  dieselbe  oder  eine  Modification  davon  ist. 
-Kochender  Alkohol  zieht  daraus  etwas  Leucin  aus.  Die 
ipväfsrige  Auflosung  der  in  Alkohol  unlöslichen  Masse  gibt 
mit  Gerbstoff  einen  Niederschlag,  behält  aber  eine  syrup- 
artige  Substanz  zurück,  die  zugleich  suis  und  fleischbrühar- 
tig schmeckt  und  nicht  gährungsfähig  ist. 

3.  Salpetersäure. 
Salpetersäure  und  Faserstoff  oder  Fleisch,  Wird 
Fleisch  oder  Faserstoff  mit  verdünnter  Salpetersäure  di- 
gerirt)  so  entwickelt  sich  anfangs  Stickgas  ohne  Spur  von 
Stickstoffoxyd  gas,  und  nach  24stündiger  Digestion  hat  sidi 
der  Faserstoff  in  eine  spröde  gelbe  Masse  verwandelt,  und 
die  Säure  hat  sich  gelb  gefärbt.  Bei  Fleisch  scheidet  sich 
hierbei  gewöhnlich  etwas  Fett  ab,  welches  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  schwimmt.  Der  so  entstandene  gelbe 
Körper  ist  von  Fourcroy  und  Vauquelin  entdeckt  wor- 
den, die  saure  Eigenschaften  an  Ihm  bemerkten  und  ihn 
daher  Aoide  jaune,  Gelbsäure,  nannten.  Durch  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  auf  Faserstoff  bildet  sich  Aepfel- 
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säure,  nod  der  d«dafch>eriiidette  und  gelbge&bce  Faser« 
Stoff  verbindet  Ach  «aglekh  niit&dpetecsiiire«ind  Aepfel- 
saure  so  dem  mdodidbea,  sauren^  gdben  Körper.  Beim 
Wasdien  mit  Wasser  Terliert  er  einen  Tlieil  der  mit  ihm 
▼erbfindenen  Sinre,  und  erlangt  dadmrdi  eine  viel  gelbere 
Farbe.  Digerirt  man  ihn  bieranf  mit  Wasser  nnd  kohlen- 
saurem Kalk,  so  lost  sich,  unter  langsamem  Aofbransen, 
salpetersanrer  nnd  äpfekanrer  Kalk  in  der  Flüssigkeit  auf, 
die  Äch  nach  Verdunstung  derselben  dnrcb  Alkohol  trennen 
lassen,  welcher  den  äpfelsauren  Kalk  ungelöst  läfit.  Der 
von  Säure  befrdte  Faserstoff  ist  nun  eine  in  -Wasser  nn- 
lösliche,  gelbe,  pulverföraiige  Sabstans,  welche  sidi  beim 
Uebergieflsen  mit  einer  andren  Säure  damit  vereinigt  und 
wieder  sauer  wie  zuvor  wird«  Oie  mit  dem  Faserstoff  di- 
gerirte  Salpetersäure  enthalt  viel  Aepfelsäure,  nebst  einem 
Antheil  des  veränderten  Faserstoffs,  aufgelöst  und  ist  durch 
letzteren  gelb  gefärbt.  —  Nach  Thenard's  Angabe  enthält 
diese  FÜuügkeit  keine  Aepfelsäure;  womit  aber  meine  Er- 
fahrung bestimmt  im  Widerspruch  steht.  £r  sättigte  sie  mit 
Kali,  verdampfte  und  liefs  den  meistmi  Salpeter  durch  Kry- 
stallisation  sich  abscheiden,  worauf  die  Flüssigkeit  mit  basi- 
sdiem  essigsauren  Bleioxyd  gefallt  und  der  gelbe,  ausge- 
wasdiene  Niederschlag  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zer- 
setzt wurde.  Dadurch  wurde  eine  dunkelbraune,  durch 
Säuren  nicht  coagulirende  Flüssigkeit  erhalten,  die  nach 
dem  Verdunsten  eine  geschmacklose,  nicht  luystallisirende 
und  nicht  sauer  reagirende  Masse  ^ab^  .  Bei  dem  Aus- 
troduien  auf  der  Sandkapelle  z^rsßtzte.  sie  sich  auf  ein- 
mal, ohne  Feuer  zu  fangen,  und  verwandelte  .sich  in  eine 
fein  zertheilte  Kohle. 

Saipetiersäwe  und  Galienfen^  Gallenfetpsäure.  Pel- 
letier .tmd  Caventon  entdeckten,  dais  .wenja  Gallenfett 
mit  deni  glßich^Q  Gewicb^  S^lpetersaiure  so.liM^e  gekocht 
wird,  als  sich  noch  Stii^offoigrdg%s,  ejitwickelt,  sich  beim 
Erkalteki'  der  klaren,  abgegossenen  Flüssigkeit  fme  neu  ge- 
bildete Säure  absetzt,  wovon  durch  Verdütmung  der  erkal- 
teten säuren  Flüssigkek  i\ooh  mehr  erhalten  wird.  Diese 
Säure  nfmnten  siß  ^cide  ehoUs^eritjue  (von  ;e»>^>  Galle, 
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i^Bd  SvfftQj  Talg)^  was  man  nachher  theils  mit  Cholesterin 
■feiiire^  theils  mit  Gallenfettsäure  übersetzt  hat 

Die  abgeschiedene  Saure  wird  gut  mit  Wasser,  ans- 
^waschen  ^  getrocknet  und  in  kochendem  Alkohol  aufge- 
iöBtf  woraus  sie  in  Nadeln  anschielst^  die  einzeln  farblos 
9ind^  aber  in  Masse  blafsgelb  aussehen.  Sie  schwimmt  auf 
Wasser,  besitzt  kaum  Geschmack,  röthet  Lackmuspapiet 
und  schmilzt  bei  -j<.58°.  Sie  ist  nicht  flüchtig  und  wird 
bei  der  Destillation  zerstört,  ohne  aber  Ammoniak  zu  ge- 
ben. In  Wasser  ist  sie  wenig  loslich,  dagegen  aber  V^ 
lieh  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen,  nicht  aber  in  fet- 
ten Oelen.  Von  concentrirten  Säuren  wird  sie  ohne  Zer- 
setzung aufgelost.  Mit  Salzbasen  bildet  sie  eigenthümliche 
Salze,  die  gelbbraun  oder  roth  sind,  und  von  den  meisten 
Sauren,  aber  nicht  von  Kohlensäure,  zersetzt  werden.  Ihre 
Sattigungscapacität  ist,  nach  Pelletier^s  upd  Caven- 
tou's  Analyse  vom  Baryt-  und  Strontian-Salz,  ungefähr  6. 
Das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniak-Salz  sind  alle 
drei  zerHielslich  und  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich, 
wodurch  sie  sich  von  den  Salzen  der  fetten' Säuren 'unter- 
KJieiden.  Das  Barytsalz  wird  mit  rother,  das  Stron^ 
tiansalz  mit' orangegelber  Farbe  gefällt,  und  beide  sind 
in  Wasser  fast  unlöslich.  Das  Kalkerdesalz  ist  etwas 
löslich,  das  Talkerdesal»  unlöslich.  Das  Thon^i^de- 
salz  ist  ein  rother,  beim  Trocknen  dunkler  werdender 
Niederschlag.  Von  gallenfettsaurem  Kali  werden  Blei- 
salze init  rother,  Kupferoxydsalze  mit  olivengrüner, 
Quecksilberöxydulsalee  mit  schwarzer,  und  Queck- 
silberoxydsalze mit  rother  Farbe  gefällt.  In  Goldchlo- 
rid bewirkt  es  einen,  aus  metallischem  Gold  bestellenden 
Niederschlag. 

Salpetersäure  und  Harnsäure.  Uebergiefst  man  reine 
Harnsäure  mit  reiner  Salpetersäure,  verdünnt  ungefähr  mit 
dem  5-  bis  6  fachen  Gewicht  Wassers  und  darüber,  und 
erwärmt  gelinde,  so  löst  sich  die  Harnsäure  mit  schwa- 
chem Aufbrausen  auf,  und  ist  die  Harnsäure  im  Ueber- 
schuis  vorhanden,  so  wird'  der  grölste  Theil  der  Salpe- 
tersäure zersetst.    Das  sich  entwickelnde  Gas  enthält  kein 
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Stiokstoffos^dgas  und  besteht  aiu  gleichen  Volnmen  Koh- 
lensaure- und  Stickgas.  Nur  wenn  die  Säure  concen- 
trir^  oder  mit  salpetricbter  Säure  vermischt  ist^  bildet  sich 
Stickstoffoxydgas.  Die  Losung  enthält  nun  eine  eig^nthüm- 
liehe  Säure^  die  von  Prout  entdeckt  und  Furpurs^arf  g^ 
nannt  worden  ist,  auberdem  eine  corganiscbe  Materü^  die 
unter  gewissen  Umständen  roth  wird,  und  etwas  „Oxal- 
säure^ Wird  die  saure  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wwn^  ver- 
dunstet, so  wird  sie  beim  Eintrocknen  schön  rotb^\velcbe 
Farbe  beim  Auflösen  in  Wasser  wieder  verschwindet.  Sat- 
tigt man  sie  mit  Ammoniak,  so.  wird  sie  nach  einer  Weile 
roth,  auch  ohne  Lufuntritt,  und  vermischt  man  sie  mit 
kohleivsanrem  Kalk  und. dampft  ab,  so  erhält  man  ein 
Kalksak,  welches'  beim  Eintrocknen  schon  röth  wird,  seine 
rothe. Farbe  beim  Auflosen  behält,  sie  aber  bei  Behand- 
lung mit  Blutlaugenkohle  gänzlich  verliert,  ohne  dais  nach- 
her der  Farbstoff  durch  Ammoniak  aus  der  Kohle  auszu- 
aiehen  ist.  Von  freien  Säuren,  and  besonders  von  W^issep- 
stoffsäuren^  wird  ^ie  rothe  Farbe  zerstört,  nicht  ab.er  von 
Essigsäure.  Kdustische  AlkaUen  serinören  sie  ebenfalla. 
In  di^en. Fällen  entsteh^  ein  Gelb,  welches  sich  nicht 
durch.  iBlutiaugenkohJe  wegschaffen  läliit...  Die  Natur  der 
bieyjj^i  entstehenden  Materien  i$t  noch  nicht  richtig  er- 
forscht, imd  es  kann  diels  nur'  durch  eine  nmsichtsvoUe, 
ausführliche  Untersuchung  geschehen.  Ich  werde  in  der 
Kutz0  aoführen,  was  man  darüber  belkannt  gemacht  bat. 

Prout's  Furpursäure  erhält  man  ^o,'daIs  man  die 
Lösung  der  Harnsäure  in  .Salpetersäure  mit  Ammoniak  sät- 
tigt und  bei  gelinder  Wärme  verdunstet,  .wobei  sie  zu- 
letzt schön  roth  wird  und  dunkelrothe,  körnige  Krjstalle 
von  purpursaurem  Ammoniak  absetzt.  Durch  Zersetaung 
desselben  mit  Salzsäure  s^eidet  sich  ein  gelbes  Pulver  ab, 
welcbes^die  Purpursäure  ist.  Farblos  erhält,  man  sie  in- 
dessen, wenn  mm  das  Ammoniaksalz  mit  kaustischem  Kali 
vermischt  und  erhitzt,  wpdurch  das  Ammoniak  ausgetrie- 
ben u|id  die  rothe  Farbei'  zerstört. wird,  .so.  daß  nachher 
verdünnte  Schwefelsäure  die.  Purpnrsäure  farblios  nieder- 
schläglt»  In  Wasser  ist  siie  äulserst  schwerlöslich,  und  braucht 

10,000 
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-»^OO  Th.  kochenden  Wassers  zur  Anflösung^  die  bald 

L^    ^Xos^  bald  blafsroth  oder  gelb  ist^  ohne  dals  man  davon 

j»  Ursache  kennt.    Aus  einer  kochendheilsen  AuflösuBg 

^^^'^Ä  purpursauren  Salzes  wird  sie,  durch  Abscheidnng  mit 

^^^^^  verdünnten  Säure,  zuweilen  in  feinen,  perlmutterglän- 

^füen  Schuppen,  zuweilen  als  feines,  hellgelbes  Pulver  er- 

^It  ••  .    Sie  ist  geschmack-  und  geruchlos  und  röthet  Lack- 

'"^^'Apier  kaum  bemerkbar.     In  Alkohol   und  Aether  ist 

^  unlöslich.    Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  nicht,  wird  aber 

^^Oih  und  verbrennt  in  offner  Luft  ohne  besondern  Geruch. 

^^ei  der  trocknen  Destillation  gibt  sie  kohlensaures  Ammo- 

^Üak,  Gyanwasserstoifsäure,  eine  geringe  Menge  Brandöl 

Imd  eine  pulverige  Kohle.     Von  Salpetersäure  wird  sie 

unter  Aufbrausen  aufgelöst  und  in  Oxalsäure  verwandelt. 

Ans  ihrer  Auflösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  wird 

sie  durch  Wasser  wieder  gefällt.    Auch  in  kochendheilser 

concentrirter  Essigsäure  ist  sie  löslich.      Von  Oxalsäure, 

Weinsäure  und  Gitronensäure  wird  sie  nicht  aufgelöst. 

Nach  der  Analyse  von  Prout  besteht  die  Purpursäure 
am:  Kohlenstoff  27,27,  Stickstoff  31,82,  Wasserstoff  4,55, 
Sänerstoff  36,36.  Die  Purpursäure  treibt  im  Kochen  die 
Kc^ensäure  aus.  Mit  den  Salzbasen  bildet  sie  rothe  und 
sdiwerlösliche  Salze,  wovon  die  krystallisirten  im  reflectir- 
'  tfin' Licht  grün  aussehen.  Die  mit  alkalischer  Basis  sind 
MO  schwerlöslich,  dals  das  Kalisalz  m^r  als  1000  Th.,  das 
Natronsalz  3000  Th.,  und  das  Ammoniaksalz  1500  Th.  Was- 
sers von  -|-15o  zur  Auflösung  bedarf.  In  kochendem  Was- 
ser sind  sie  etwas  löslicher;  ihre  Lösung  ist  carminroth. 
Baryt-,  Strontian-  und  Kalkerde- Salz  sind  noch  schwerlös- 
licher; sie  haben  eine  dunkle,  grünliche  Farbe,  lösen  sich 
aber  mit  purpurrother  in  Wasser.  Nach  einigen  Versuchen, 
die  ich  mit  dem  Kalksalz  angestellt  habe,  kann  man  es  in 
mehreren  Sättigungsgraden  erhalten.  Wird  Harnsäure  in 
verdünnter  Salpetersäure  bei  einer  nicht  über  -f-60o  ge- 
benden Temperatur  aufgelöst,  mit  kohlensaurem  Kalk  ver- 
xniscbt,  damit  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft,  und  dieser 
Syrup  dann  unter  Umrühren  in  Alkohol  abgegossen,  so  lö- 
sen sich  die  Salze  auf.  Ein  Zusatz  von  verdünntem  Ammo- 
7^.  4S 
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niak  ichlagt  alsdann  das  nentrale  $ak  in  Gestalt  eines  ▼olo- 
minöseD^  rotlien  Krystallptdvers  nieder.  Wiid  dagegen  die 
syrupdicke  Lösung  mit  Wasser  vermischt  nnd  mit  üb^rsc:hu»- 
sigem  kaustischen  Ammoniak  versetzt,  so  fällt  das  schwan- 
grüne  nieder,  welches  basisdi  zu  sein  scheint.  Wird  die- 
ses in  Essigsaure  gelost,  so  schielst  daraus  nach  längerer 
2!^it  ein  kömiges,  blalsrothes  Salz  an,  das  idi  nicht  weiter 
untersucln  habe.  Das  Talkerdesalz  dagegen  ist  sehr  lös- 
lich. Mit  Kobaltoxydsalzen  gibt  pm^ursanres  Ammoniak 
einen  röthlichen,  körnigen,  mit  Zinkozydsalzen  einen  schön 
gelben,  mit  24innoxydulsalzen  einen  scharlachrothen,  mit 
Qnecksilberoxydulsalzen  einen  purpurfarbenen,  mit  Queck- 
Silberoxydsalzen  einen  blals  rosenrothen,  und  mit  Silber- 
oxydsalzen  einen  dunkel  purpurfarbenen  Niedersdüag.  — 
Salze  von  fileioxyd,  Eisenoxyd,  Nickeloxyd,  Kupferoxyd, 
sowie  die  Chloride  von  Gold  und  Platin,  verändern  da- 
mit ihre  Farbe,  ohne  gefällt  za  werden. 

Zu  diesen  Angaben  von  Prout  will  ich  noch  die 
Resultate  einiger  von  mir  angestellten  Versuche  über  das 
Blei-  und  Silberoxyd -Salz  hinzufügen.  Wird  das,  bei 
dem  Kalksalz  erwähnte,  eingekochte  Gemenge  von  salpeter- 
if,aurem  mit  neutralem  purpursauren  Kalk  durch  neutrales 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  &o  entsteht  ein  schöner, 
dunkel  violetter  Niederschlag,  ohne  dals  aber  alles  rothe 
Salz  ausgefällt  wird.  Wird  die  mit  fileizucker  im  Ueber- 
scbnls  versetzte  Lösung  abgedampft,  so  scbielsen  daraus 
nachher  kleine,  dunkelrothe  Kiystalle  von  purpursaurem 
fileioxyd  an.  Beim  Auskochen  mit  Wasser,  löst  sich  der 
Niederschlag  gröfstentbeils  darin  auf  und  gibt  nach  dem 
Verdunsten  dasselbe  Salz,  welches  aber  dabei  grojsentheils 
seine  Farbe  verliert.  Der  unlösBcbe  Theil  des  Bleinieder- 
Schlags  ist  roth  und  gibt  beim  Zersetzen  mit  Schwefelsäure 
Oxalsäure,  indem  seine  roth^  Farbe  in  Gelb  übergeht«  Die- 
ser Oxalsäure* Geholt,  den  ich  in  mehreren  wiederholten 
Versuchen  gefunden  habe,  ia\  merkwürdig,  da  der'  Nieder- 
schlag ans  einer  neutr^en  Auflösung,  eines  Kalk?a]zes  er- 
halten wurde^  wprin  Oxfidsäfire  in  einem  solchen  Zustand 
enthfüien  g^weae^  sein  muls,  dals  sie  mit  Kalk  kein  sdiwer«> 
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I&sliches  Salz  bildete.  Der  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd in  der  Kalksalz -Losung  bewirkte  Niederschlag 
ist  dunkel  violett^  und  die  Flüssigkeit  darüber  farblos.  Wird 
dieser  Niederschlag  noch  feucht  mit  ein  wenig,  nach  und 
nach  zugesetzter  Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  so  ent- 
steht bei  einem  gewissen  Zusatz  eine  schön  rothe  Auflö- 
sung, die  sich  vom  Chlorsilber  abHltriren  läfst.  Nach  dem 
Eintrocknen  hinterläfst  sie  eine  schön  rothe,  extractartige 
Substanz,  die  neutrales  purpursaures  Silberoxyd  ist;  es 
schmeckt  scharf  metallisch^  löst  sich  in  Wasser  und  wird 
merkwürdiger  Weise  nicht  von  Chlorwasserstoffsäure  ge- 
fallt, sondern  verliert  nur  dadurch  die  Farbe.  Bei  Zusatz 
von  Ammoniak  wird  wieder  die  violette  basische  Yerbin- 
dnng  niedergeschlagen.  Es  ist  bemerkenswerth,  dals  das 
Silberoxyd,  in  Verbindung  mit  diesem  schwachen  elec- 
tronegativen  Körper,  nicht  von  Chlorwasserstoffsäure  in 
Ghlorsilber  verwandelt  wird.  Die  beiden  hier  angeführten 
Salze  von  Bleioxyd  und  Silberoxyd  lieferten,  durch  Zer- 
setzung mit  Schwefelwasserstoffgas,  Prout's  Purpursäure 
von  dunkelg^lber  Farbe,  aber  weniger  schwerlöslich,  als 
nach  ihm  oben  angegeben  ist. 

Brugnatelli's  Acidtun  erythricum.  Schon  vor 
Prout  hatte  Brugnatelli  d.  j.  unter  diesem  Namen  eine 
Saure  beschrieben,  die  man  nach  seiner  Vorschrift  auf  die 
Weise  erhalten  soll,  dafs  man  Salpetersäure  in  kleinen  An- 
theilen  so  lange  auf  Harnsäure  gielst,  als  noch  Aufbrausen 
entsteht,  die  dabei  gebildeten  gelben  Flocken  absetzen  läfst, 
die  Flüssigkeit  abgießt,  die  Flocken  auf  Löschpapier  legt, 
ne  wieder  in  Wasser  löst,  und  die  Lösung  freiwillig  ver- 
dunsten läfst,  wodurch  man  dann  rhomboedrische  Krystalle 
erhalte,  die  anfangs  stechend,  hernach  süfs  schmecken,  Lack- 
mnspapier  röthen,  im  Sonnenlicht  rosenroth  werden,  und 
in  der  Luft  verwittern.  —  So  weit  man  der  von  Brug- 
natelli gegebenen  Beschreibung  der  von  dieser  Säure  ge- 
bildeten Salze  folgt,  hat  es  den  Anschein,  als  wäre  die 
Säure  Oxalsäure,  verunreinigt  mit  Fr  out' s  Purpursäure 
oder  deren  rothem  Farbstoff. 

Vauguelin^s  elgenthümliche  Savxxe  ^\x^^Ql.ttl- 

4S* 
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saure  und  Salpetersaure  (Acide  urique  suroacigSnS)^ 
Man  löst  1  Th.  Harnsäure  in  etwas  mehr  als  2  Th.  con- 
centrirter^  suvor  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnter  Sal- 
petersaure im  Kochen  auf.    Die  gelbe  Losung  übersättigt 
man  mit  Kalkmilch^   wodurch  sie  sich  intensiv  roth  färbt 
und,  nach  völliger  Sättigung^  ein  weilses  basisches  Kalk- 
salz fallen  lälst^  dessen  Menge  allmählig  zunimmt.    Nach 
dem  Auswaschen  löst  man  dieses  Salz  in  kochendem^  etwas 
essigsäurehaltigem  Wasser  auf^  filtrirt  die  Lösung,  schlägt 
sie  genau  piit  Oxalsäure  nieder^  und  verdunstet  sie  zur 
Trockne.     Beim  Auflösen  der  trocknen  Masse  in  Alko- 
hol bleibt  etwas  unzersetztes  Kalksalz  zurück,  und  nach 
dem  Abdampfen  setzt  sich  die  Säure  ab.    Sie  ist  farblos, 
schmeckt  scharf  sauer,  wie.  Oxalsäure,  krystallisirt  schwie- 
rige in  rechtwinkligen  vierseitigen  Prismen,  schmilzt  bei 
gelinder  Wärme  und  bekommt  ein  gummiartiges  Ansehen, 
erstarrt  aber  nach  dem  Erkalten  wieder  zu  einer  trock- 
nen, spröden,  undurchsichtigen  Masse.    Auf  Platinblech  er- 
lützt,  bläht  sie  sich  auf  und  riecht  nach  Blausäure.    In 
Wasser  und  Alkohol  ist  sie  leichtlöslich.    Nach  Vau  que- 
ll n  besteht  sie  aus  Kohlensto£F  37,34,  Stickstoff  16,04,  Was- 
serstoff 17,22,  Sauerstoff  29,34.    Sie  bildet  eigene,  farb- 
lose, wenig  untersuchte  Salze.    Bei  der  trocknen  Destil- 
lation geben  sie  kohlensaures  Ammoniak  und  Gyanammo- 
nium.    DasKalksalz;  deiS  neutrale  kiystalllsirt  beim  Er- 
kalten der  Lösung  in  rhomboidalen  Prismen  mit  glänzen- 
den Flächen,  schmeckt  schwach  süfslich,  enthält  ^  seines 
Gewichts  Kiystallwasser  und  12  bis  13  p.  G.  Kalkerde. 
Zur  Auflösung  bedarf  es  40  Th.  kalten,  weniger  kochen- 
den Wassers.    Durch  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  za 
seiner  kochen dheils  gesättigten  Lösung,  kann  ein  saures 
Salz  krystallisirt  erhalten  werden.    Das  basische  Kalksalz, 
dessen  Bereitung  so  eben  angegeben  wurde,  ist  weils,  kör- 
nig, halbdurchsichtig,  glänzend,  schwach  süfslich  und  al- 
kalisch schmeckend,   und  enthält  31  p.  G.  Krystallwasser 
und  27,5  p.  G.  Kalkerde.    Das  Bleisalz  ist  in  Wasser 
schwerlöslich,  so  dals,  bei  Vermischung  einer  Bleizucker- 
lösung mit  der  Lösung  des  Kalksalzes,  ein  Tbeil  nieder- 


Parporsäare  701 

fallt  und  ein  anderer  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt. 
Nach  dem  Verbrennen  gibt  es  ^  seines  Gewichts  Bleioxyd. 

Endlich  habe  ich  noch  einige^  ganz  neberlicb  von  Kod- 
weifs  angestellte  Versuche  anzuführen^  welche  die' Auf- 
klarung dieser  nicht  übereinstimmenden  Verhältnisse  die- 
ses Gegenstandes  bezweckten  udd  wenigstens  einiges  Licht 
darüber  zu  verbreiten  scheinen.  Er  hat  die  nach  Prout^s 
Methode  dargestellte  Purpursäure  analysirt^  und  hat  ge- 
funden, dafs  sie  beim  Verbrennen  Stickgas  und  Kohlensäu- 
regas in  dem  Verhälmifs  wie  1 ;  2,5  gibt.  Bei  der  Analyse, 
mit  dem  purpursauren  Ammoniak  und  dem  purpursauren 
Baryt  durch  Verbrennung,  erhielt  er^  nach  den  gemach- 
ten Gorrectionen,  ganz  verschiedene  Resultate,  welche  an- 
zeigen, da(s  in  dem  einen  Salz  etwas  enthalten  war,  was 
in  dem  anderen  fehlte. 


Parporf. 

Farpars. 

1 

Ammoniak. 

Baryt. 

Stickstoff 

36,37 

28,45 

Kohlenstoff 

39,02 

36,58 

Wasserstoff 

2,70 

2,22 

Sauerstoff 

21,91 

32,75. 

Er  fand,  daß  nach  einer  Mittelzahl  von  3  Versuchen 
100  Th.  Purpursäure  24,1  Th.  Baryterde  sättigen,  demzu- 
folge die  Sättigungscapacität  der  Säure  2,53  wäre.  Er 
nimmt  an,  dals  die  Säure  12  mal  den  Sauerstoff  der  Base 
enthalte  und  aus  N^^  G'«  H'»  O'^  bestehe.  Allein  um 
hierüber  Gewilsheit  zu  erlangen,  müssen  erneuerte  Ver- 
suche angestellt  werden. 

Brugni|telli's  erythrische  Säure  hält  er  für  eine 
Verbindung  von  Salpetersäure  mit  Purpursäure.  Man  er- 
hält sie  direct,  wenn  man  Purpursäure  in  verdünnter  Sal- 
petersäure auflöst  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  abdampft, 
wobei  die  Verbindung  in  kleinen  rhomboedrischen  Krystal- 
len  von  sehr  saurem  und  zusammenziehendem  Geschmack 
anschielst.  In  der  Luft  rothen  sie  sich  und  verwittern. 
Beim  gelinden  Erhitzen  werden  sie,  unter  Entwickelung 
von  salpetrichter  Säure,  dunkelroth.  Nicht  völlig  mit  Kali' 
gesättigt,  geben  sie  eine  rothe,  zerflielsliche  Masse,  die  nach 
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der  yöUigen  Sättigung  Krystalle  von  Salpeter  absetzt.  Sat- 
tigt man  die  Saure  mit  Ammoniak  und  lälst  frciiwillig  ver- 
dunsten^ so  setzen  «ich  gelbe  Flocken  ab^  die  Brugna- 
telli's  'Säure  sn  sein  scheinen  und  aus  Salpetersäure^  Am- 
moniak ^  und  Purpursaure  bestehen.  Naturlicherweise  kann 
man  auch  direct  durch  Harnsäure  diese  Säure  erhalten^ 
wenn  dazu  Salpetersäure  in  hinlänglicher  Menge  genom- 
men wird. 

Wird  Harnsäure  mit  Salpetersäure  in  grolsem  Ueber- 
schufs  behandelt,  so  entsteht  eine  Verbindung  von  Oxal- 
säure mit  Purpursäure,  die  K o d w e*i f s  für  Yauquelin^s 
Acide  urique  suroxigene  hält.  Sie  krjstallisirt  in  farb- 
losen Rhomboedem,  umgeben  von  einer  gelben,  sympar- 
tigen  Masse,  die  beim  Erwärmen  roth  wird.  Durch  Basen 
können  diese  Krystalle,  besonders  mit  Hülfe  von  Wärme, 
in  Oxalsäure  und  purpursaure  Salze  zerlegt  werden,  was 
das  oben  angeführte  Verhältniß  in  Beziehung  auf  die  Oxal- 
säure zu  erklären  scheint.  Durch  Oxalsäure  und  Purpur- 
säure allein  lälst  sich  diese  Doppelsäure  nicht  hervorbrin- 
gen, da  jene  nicht  von  ersterer  aufgelöst  "wird,  setzt  man 
aber  zu  einer  Auflösung  von  Purpursäure  in  Salpetersäure 
Oxalsäure,  so  krjrstallisirt  hernach  die  Verbindung  der  letz- 
teren mit  Pnrpursäure  heraus  *). 

Ambrasäure,  von  Pelletier  und  Gaventou  ent- 
dedit,  entsteht,  wenn  Ambrafett  (pag.  623.)  so  lange  mit 
Salpetersäure  gekocht  wird,  bis  sich  mit  frisch  zugegosse- 
ner Säure  keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickeln,  worauf 
man  die  Flüssigkeit  eintrocknet,  den  Rückstand  einige  Mal 
mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  darauf  mit  Wasser  und  koh- 
lensaurem  Bleioxyd  kocht,  wodurch  Salpetersäure  ausge- 
zpgen  wird,  das  Salpetersäure  Bleioxyd  auswäscht  und  dar- 
auf den  Rückstand  mit  Alkohol  auskocht;  dieser  löst  nun 


*)  Kodweifs  hat  anf^erdem  gefunden,  dafs  bei  allen  Zersecznn- 
gen  der  Harnsäure  mit  Salpetersäure  auch  Harnstoff  entsteht, 
ttnd  da£s  man  durch  Kochen  irgend  eine  Anflösnng  Yon  Harn- 
aaure  in  SalpetersSure  mit  Bleioxydhydrat  und  Abdampfen  der 
liltrirten  Flüssigkeit,  eine  schmierige, ,  gelbe  Masse  erhalt,  aus 
der  Alkohol  Harnstoff  auszieht.  W. 
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die  Ambrasäure  auf,  die  lich  daraus  beim  Erkalten  und^ 
Verdunsten  in  kleinen,  farblosen  Tafeln  absetzt.  In  Masse 
sieht  sie  gelblich  aus,  hat  einen  eigenen,  von  der  Ambra 
verschiedenen  Geruch,  keinen  Geschmack,  schmilzt  nidit 
bei  -^lOOo,  rothet  Lackmus,  ist  in  kaltem  und  kochen- 
dem Wasser  unbedeutend  löslicli,  iaber  leichdöslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  und  gibt  eigene,  gelbgefärbte  Salze. 
Das  Kalisalz  ist  leichtlöslich.  Man  erhält  ein  saures  Salz, 
wenn  man  zur  Losung  der  Säure  ■  in  Alkohol  etwas  Kali 
oder  etwas  in  Wasser  gelöstes  neutrales  Salz  mischt,  so 
lange  noch  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht,  und  dar- 
auf die  Lösung  mit  Wa^er  verdünnt,  wodurch  sich  all- 
inählig  noch  mehr  saures  Salz  absetzt. ,  In  Wasser  ist  es 
unlöslich,  löslich  in  Alkohol,,  und  Lackmus  röthend.  Wird 
die  Säure  in  £lali  aufgelöst  .und  die  Lösung  mit  Essigsäure 
neutralisirt,  so  erhält  man  damit  dunkelgelbe  Niederschläge 
mit  den  Salzen  von  Baryt,  Kalk,  Eisenoxydul,  Bleioxyd, 
Zinnoxydul,  Kupferoxyd,  Quecksilberoxydul  und  Oxyd  und 
Silberoxyd;  GoldcUorid  wird  gelb  gefallt,  aber  bald  zu 
Metall  reducirt. 

Castorinsäure,  von  Brandes  entdeckt,  entsteht  durch 
Behandlung  von  Cos  torin  (pag.  615.)  mit  Salpetersäure 
bis  zur  vollständigen  Zersetzung.  Aus  der  durch  Abdam- 
pfen concentrirten  Flüssigkeit  krystallisirt  sie  in  kleinen, 
gelben,  in  Wasser  löslichen  Prismen  und  Körnern.  Sie 
rothet  Lackmus  und  bildet  mit  Ammoniak  ein  gelbes,  sau- 
res, in  kleinen  Körnern  krystallisirendes  Salz,  welches,  bis 
zur  Sättigung  neutralisirt,  die  Salze  der  alkalischen  Erden 
nicht  fällt,  aber  Eisenoxydulsalze  mit  weifser,  Kupferoxyd- 
salze mit  hellgrüner,  und  Bleioxydsalze  und  salpetersaures 
Silberoxyd  mit  weÜser,  sich  nicht  verändernder  Farbe  nie- 
derschlägt. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin. 
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